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VORWORT 

ZUR  ERSTEN  AUFLAGE. 


DIE  Darflellung  der  deutfchen  RenaifTance  iü  in  noch  viel  höherem 
Sinne  als  die  der  franzöfilchen  ein  erfter  Verfuch  zu  nennen.  Wäh- 
rend dort  feit  den  Tagen  Du  Cerceau's  ein  reiches  Material  in  treff- 
lichen architektonifchen  Aufnahmen  vorlag,  welches  der  Autopfie  als  unter- 
fliitzende  Grundlage  dienen  konnte,  war  für  die  deutfche  RenaifTance  fo  gut 
wie  Nichts  an  Vorarbeiten  vorhanden.  Mit  Ausnahme  der  von  franzöfifcher 
Seite  veröffentlichten  Monographie  Pfnor's  über  das  Schlofs  zu  Heidelberg  (die 
indefs  auch  noch  weit  entfernt  von  Vollftändigkeit  if^},  fand  ich  kaum  Etwas 
vor,  um  in  meinem  Studium  darauf  zu  fufsen.  Das  dankenswcrthe,  von  der 
eifrigen  E.  A.  Seemann'fchen  Verlagshandlung  in  Leipzig  unter  Ortwein's 
Leitung  feit  Kurzem  unternommene  Sammelwerk  über  deutfche  Renaiffance 
ift  noch  zu  wenig  vorgerückt,  als  dafs  es  mir  fchon  Anhaltspunkte  hätte  ge- 
währen können.  Die  kleine  Schrift  Bäumer 's  über  das  Stuttgarter  Lufthaus, 
die  Reifefkizzen  der  Stuttgarter  Baufchule  über  Rothenburg,  zu  denen  neuer- 
dings die  Hannover'fche  das  anfprechende  Heft  über  Hameln  und  Hämelfchen- 
burg  gefugt  hat,  flehen  auch  erft  vereinzelt  da,  laffen  jedoch  hoffen,  dafs 
fich  die  Befchäfligung  mit  den  heimifchen  Werken  der  Renaiffance  bald  auf 
weitere  Kreife  ausdehnen  werde.  Vielleicht  kommt  mein  Buch  gerade  zu 
rechter  Zeit,  um  für  weitere  Studien  Fingerzeige  zu  gewähren. 

Dafs  eine  folche  Darftellung  einmal  unternommen  werde,  war  fchon  lange 
eine  kaum  mehr  abzuweifende  Forderung.  Schwerlich  hätte  ich  mich  aber 
der  Löfung  diefer  Aufgabe,  die  eigentlich  einem  verbündeten  Kreife  von  For- 
fchern  und  Künfllern  zu  flellen  gewefen  wäre,  von  freien  Stücken  unterzogen, 
wenn  nicht  die  Pflicht,  das  Werk  Kuglers  zum  Abfchlufs  zu  bringen,  mich 
gebieterifch  dazu  getrieben  hätte.     So  unterzog   ich  mich  unter  dem  Druck 
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mancher  perfönlicher  Schickfale,  die  wohl  eine  Entfchuldigung  für  ein  Zurück- 
treten von  dem  Unternehmen  geliefert  hätten,  und  die  lange  Zeit  meiner 
Arbeitsluft  eine  fchwere  Entfagung  auferlegten,  der  Löfung  einer  Aufgabe, 
die,  fo  wie  die  Dinge  noch  jetzt  liegen,  die  Kräfte  eines  Einzelnen,  fei  er  auch  der 
rüftigfte,  faft  überfteigt.  Es  galt  zunächft  das  weit  hingeftreckte  Gebiet, 
das  von  der  Mofel  bis  zum  Niemen,  -von  der  Eider  bis  zur  Save  fich  aus- 
dehnt, wandernd  zu  durchforfchen,  die  Monumente,  auf  welche  meiftens  noch 
keine  kundige  Hand  hingewiefen  hatte,  zu  entdecken  und  zu  ftudiren,  um  das  Ma- 
terial zu  einer  überfichtlichen  Darftellung  zu  gewinnen.  Faft  überall  habe 
\  ich  diefe  auf  eigene  Anfchauung  geftellt  und    hoffe  dadurch  wenigftens  der 

Behandlung  eine  principiell  gleichartige  Bafis  gegeben  zu  haben.  Weit  fchwie- 
riger  noch  war  es,  für  die  unentbehrlichen  Abbildungen  den  Stoff  herbeizu- 
fchaffen.  Wiederholte  öffentlich  erlaffene  Aufrufe  an  die  Architekten  Deutfch- 
lands  brachten  verfchwindend  geringe  Ergebniffe.  Wo  ich  dennoch  im  Ein- 
zelnen durch  Beiträge  unterftützt  worden  bin,  habe  ich  an  betreffender  Stelle 
dies  mit  Dank  anerkannt.  Neben  folchen  architektonifchen  Zeichnungen  war 
es  dann  befonders  die  Photographie,  auf  welche  ich  mich  zu  ftützen  hatte. 
Aber  auch  hier  find  wir  in  Deutfchland  lange  nicht  fo  weit  wie  in  Italien 
und  Frankreich,  wo  man  in  der  Würdigung  und  künftlerifchen  Ausbeutung 
der  heimifchen  Denkmale  uns  weit  vorausgeeilt  ift.  In  gar  vielen  Fällen  mufste 
ich  fiir  meine  Zwecke  befondere  Aufnahmen  anordnen,  die  das  Werk  nicht 
wenig  belafteten  und  den  Fortgang  erfch werten.  Nach  dem  fo  gewonnenen 
Material  habe  ich  dann  durch  die  erprobte  Hand  Baldinger's  die  Zeichnungen 
auf  den  Stock  entwerfen  und  diefelben  durch  bewährte  xylographifche  Kräfte, 
wie  E.  Helm  und  E.  Ade,  unter  fortwälirender  eigener  Aufficht  ausfuhren 
laffen,  wobei  die  Verlagshandlung  trotz  des  bedeutenden  Aufwandes  bereit 
willig  und  unermüdlich  die  Hand  bot.  So  ift  das  Werk  zu  Stande  gekom- 
men, welches  dem  Publikum  hiermit  übergeben  wird. 

Es  handelt  fich  um  die  Schilderung  einer  Monumentenwelt,  welche  bis 
jetzt  fo  gut  wie  unbekannt  war.  Mit  dem  i6.  Jahrhundert,  jener  grofsen 
Epoche,  in  welcher  für  uns  die  neue  Zeit  geboren,  Gewiffensfreiheit  und  das 
Recht  der  Forfchung  auf  allen  Gebieten  des  Geiftes  erkämpft  wird,  hat  die 
Gefchichtsfchreibung  fich  in  glänzender  Weife  befchäftigt.  Wir  verdanken 
ihr  die  meifterhafte  Darftellung  in  Ranke's  deutfcher  Gefchichte,  nicht  minder 
den  2.  Band  von  Freitag's  anmuthigen  Bildern  aus  der  deutfchen  Vergangen- 
heit. Aber  die  künftlerifche  Bewegung  jener  Zeit  wird  von  beiden  Autoren 
begreiflicher  Weife  mit  Stillfchweigen  übergangen:  eine  lebhafte  Aufforder- 
ung für  die  Männer  des  Faches,  diefe  Lücke  auszufüllen.  So  ift  denn  das 
liebenswürdige  Buch  v.  Eye's  über  Albrecht  Dürer,  das  umfaffende  gründliche 
Werk  Woltmann's  über  Hans  Holbein,  fodann  Thaufing's  wichtiges  Werk 
über  Dürer  entftanden,   während  Schuchardt  das  Leben  Cranach's  zum  Gegen- 
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ftande  der  Schilderung  machte.  Für  die  bildnerifchen  Schöpfungen  der  Zeit 
habe  ich  felbft  in  den  betreffenden  Kapiteln  meiner  Gcfchichte  der  Plaftik 
Einiges  beizubringen  gefucht  und  dafür  eine  Reihe  von  Einzelforfchungen  zu 
Grunde  gelegt.  Aber  immer  noch  fehlte  uns  bis  jetzt  eine  Darftellung  der 
Architektur  jener  Epoche,  und  felbft  unter  den  Architekten  begnügte  man 
fich  meift  damit,  vom  Schlofs  zu  Heidelberg  zu  reden  und  das  Uebrige  als 
eine  wenig  bedeutende  verworrene  Maffe  bei  Seite  zu  fchieben. 

Diefem  Vorurtheil  foll  meine  Darftellung,  wie  ich  hoffe,  ein  Ende  machen. 
Wer  das  reiche  Kulturleben  des  damaligen  Deutfchlands  kennt,  weifs,  dafs 
folche  Verhältniffe  ftets  auch  in  der  Architektur  zu  einem  charakteriftifchen 
Ausdruck  kommen.  Kaum  ift  der  Kampf  gegen  das  geifterknechtende  Rom 
zum  vorläufigen  Abfchlufs  gebracht,  die  Gewiffensfreiheit  erfochten,  fo  ftrebt 
das  deutfche  Volksgemüth,  feinem  idealen  Drange  wieder  in  künftlerifchen 
Werken  volles  Genüge  zu  thun.  Das  neubegründete  Fürftenthum,  das  theils 
der  Förderung  der  Reformation,  theils  dem  Bekämpfen  derfelben  feine  Macht 
verdankt,  fpricht  diefelbe  in  prächtigen  Schöpfungen  aus.  Mit  ihm  wetteifert 
das  durch  Handel,  Gewerbthätigkeit  und  höhere  Bildung  hervorragende  Bürger- 
thum,  um  auch  feinem  Leben  einen  entfprechenden  Ausdruck  zu  fchaffen.  Die 
humaniftifche  Bildung  der  Zeit,  die  Begeifterung  für  das  klaflifche  Alterthum 
kommt  dabei  zur  frifchen  Erfcheinung  \  aber  indem  fich  diefelbe  mit  den  Er- 
forderniffen  heimifcher  Sitte  und  Ueberlieferung,  mit  den  klimatifchen  Bedin- 
gungen und-Volksanfchauungen  in  Ausgleich  fetzt,  entfteht  jene  anziehende 
Mifchung,  welche  in  den  Werken  jener  Zeit  fich  als  lebensvoller,  naturnoth- 
wendiger  Reflex  der  wirklichen  Verhältniffe  fo  charaktervoll  zu  erkennen  giebt. 
Werden  daher  jene  Schöpfungen  vor  dem  ftrengen  Mafsftabe  einer  abftrakten 
Aefthetik  nicht  tadelfrei  ausgehen,  fo  find  fie  doch  als  Kulturäufserungen  einer 
fchaffensfrohen,  kräftigen  Zeit  von  hohem  Intereffe  und  auch  künftlerifch  von 
einem  nicht  gering  zu  fchätzenden  Werthe.  Was  in  der  langen  friedlichen 
Ejpoche  von  ca.  1520  bis  zum  Ausbruch  desunfeligen  dreifsigjährigen  Krieges 
in  Deutfchland  an  Werken  der  Architektur  und  der  begleitenden  Decoration 
entftanden  ift,  bildet  ein  grofses  Gefammtdenkmal  der  Kunft  und  der  Kultur- 
gefchichte,  welches  ich  hier,  wenngleich  mit  unzureichenden  Mitteln,  aber  mit 
freudigem  Dranfetzen  aller  meiner  Kräfte  verfucht  habe,  darzuftellen.  Die 
deutfche  Nation,  die  neuerdings  fo  hohe  Ehre  errungen  und  fich  die  lange 
fchmerzlich  entbehrte  Einheit  und  gefchloffene  Macht  nach  Aufsen  endlich  er- 
kämpft hat,  möge  diefes  künftlerifche  Spiegelbild  aus  einer  Zeit,  die  eben- 
falls durch  grofse  Kämpfe  um  Erneuerung  des  gefammten  Lebens  bewegt 
ward,  freundlich  hinnehmen.  Vielleicht  dafs  fie,  wie  ein  verftändnifsvoUer 
Freund  fich  äufsert,  dabei  inne  wird,  was  für  ein  bedeutendes  Kapital  ver- 
gangenen Ruhmes  fie  bis  jetzt  faft  gänzlich  überfehen  hat. 

Stuttgart,  im  April   1873. 
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SEITDEM  die  Gefchichte  der  deutfchen  Renaiflance  erfchienen  ift,  hat 
die  von  mir  gewünfchte  und  dringend  befürwortete  Lokal forfchung  fall 
überall  fich  des  Stoffes  in  dankenswej-ther  Weife  bemächtigt  und  eine 
Fülle  neuen  Materiales  zu  Tage  gefördert.  Da  inzwifchen  die  erfte  Auflage  auf 
die  Neige  ging,  fo  bot  fich  mir  dadurch  eine  willkommene  Gelegenheit, 
das  Buch  einer  Umarbeitung  zu  unterziehen,  bei  welcher  nicht  blofs  fremde, 
fondern  auch  fortgefetzte  eigene  Spezial forfchung  in  ihren  ErgebnilTen  Be- 
rückfichtigung  fanden.  So  ifl  denn  das  Bild  nach  allen  Seiten  hin  reicher 
und  lebensvoller  geworden,  auch  durch  eine  Anzahl  neuer  Abbildungen  konnte 
der  unmittelbaren  Anfchauung  Rechnung  getragen  werden.  Indefs  will  ich 
hier  ein-  für  allemal  bemerken,  dafs  meine  Darfteilung  keine  flatiftifche  Voll- 
fländigkeit  anftrebt.  Was  für  den  Lokalforfcher  von  Werth  ifl,  verdient  darum 
noch  nicht  in  einer  gefchicht liehen  Darftellung  berückfichtigt  zu  werden,  weil 
es  hier  auf  die  grofsen  charakteriftifchen  Züge  ankommt,  die  durch  unbedeu- 
tendes Detail  nicht  überwuchert  werden  dürfen. 

Eine  wefentliche  Verbeflerung  und  Ergänzung  glaube  ich  darin  zu  bieten, 
dafs  ich  das  gefammte  Gebiet  von  Ober-  und  UnterhelTen,  von  Heffen-Caffel 
und  HefTen-Darmftadt  in  ein  neues  Kapitel  zufammenfafste,  welches  dem  zweiten 
Bande  einverleibt  werden  und  die  Brücke  zwifchen  Süd-  und  Norddeutfch- 
land  darft eilen  wird. 

Sodann  hat  das  kun (Ige werbliche  Kapitel  beträchtliche  Er^veiterung  er- 
fahren und  auch  durch  reichliche  Illuftration  an  Anfchaulichkeit  gewonnen. 
Hierin  dürfte  eine  wefentliche  Verbeflerung  der  neuen  Auflage  zu  erkennen  fein. 
Namentlich  aber  ift  durch  die  Bemühungen  der  Herren  Knorr  &  HiRTH 
in  München,  die  wir  für  den  Druck  diefer  Auflage  gewannen,  dem  Buche  in 
reicher  Ausftattung  mit  Kopf-  und  Randleiflen,  Vignetten  und  Initialen  aus 
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den  Schätzen  unfrer  alten  Literatur  ein  Gepräge  ftilvoller  Gediegenheit  ver- 
liehen worden,  welches  einem  Werk  über  die  deutfche  Renaiffance  befonders 
wohl  anfleht. 

Noch  ein  Wort  über  die  praktifche  Bedeutung  der  deutfchen  Renaiffance 
für  die  Gegenwart.  Bekanntlich  haben  viele  Architekten  in  den  verfchie- 
denflen  Gegenden  des  Vaterlandes  mit  Eifer  fich  der  gleichfam  neuentdeckten 
Formenwelt  bemächtigt  und  diefelbe  in  einer  flattlichen  Zahl  von  Neubauten 
zur  Verwendung  gebracht.  Bei  diefer  Gelegenheit  konnte  es,  wie  immer, 
nicht  fehlen,  dafs  gefchmacklofe,  mifslungene,  in  Verhältniffen  und  Einzel- 
formen gründlich  verfehlte  Werke  neben  wohlgelungene  traten.  Es  fcheint 
mir  nun  Unrecht,  das  Mifslungene  ohne  Weiteres  dem  Stile  felbfl  in  die 
Schuhe  zu  fchieben.  Dafs  in  jedem  Stile  gepfufcht  wird,  weifs  Jedermann  *, 
es  mufs  freilich  betont  werden,  dafs  der  Willkür  in  einem  Stile,  in  wel- 
chem von  jeher  das  Belieben  des  Einzelnen  flärker  zum  Ausdruck  kam 
als  das  allgemeine  Gefetz,  befonders  Vorfchub  geleiflet  wird.  Aus  diefem 
Grunde  halte  ich  die  deutfche  Renaiffance  für  eine  Kunfl,  die  nur  für  durch- 
gebildete, reife  Meifler  ifl,  welche  an  den  ewig  muflergiltigen  Werken  der 
Antike  und  der  italienifchen  Renaiffance  eine  fefle  künfllerifche  Ueberzeugung 
gewonnen  haben;  dafs  aber  Unreife,  Unfertige  ferngehalten  werden  follten, 
wefshalb  ich  diefen  Stil  als  Lehrgegenfland  auf  unferen  Baufchulen  nur  in  fehr 
bedingter  und  vorfichtig  eingefchränkter  Weife  zugelaffen  fehen  möchte. 

Im  Uebrigen  hat  auch  diefer  Stil,  fo  willkürlich  er  zu  fein  fcheint,  fein 
Gefetz,  feine  künfllerifchen  Verhältniffe,  feine  feflen  Beziehungen  zwifchen 
dem  Einzelnen  und  der  Gefammtanlage,  die  aber  nicht  fo  leicht  überall  zu 
erkennen  find.  Man  foll  ihm  feine  guten  Seiten  abzugewinnen  fuchen,  nicht 
mit  Vorliebe  fich  auf  feine  Ausartung  in's  Barocke  werfen.  Namhafte  Meifler 
haben  neuerdings  Treffliches  darin  geleiflet  und  den  Beweis  geliefert,  dafs 
er  künfllerifch  werthvoll  und  lebensvoll  ifl.  Denn  vor  allen  Dingen  li^t  in 
ihm  ein  Element  acht  nationaler  Anfchauung,  Sitte  und  Kultur,  und  er  fpricht 
in  feinen  beflen  Werken  unfere  deutfche  Art  mit  einer  Frifche,  anheimelnder 
Wärme  und  Lebendigkeit  aus,  die  wahrlich  nicht  gering  anzufchlagen  ifl. 
Suchen  wir  ihn  alfo  zu  verflehen  und  aXif  feine  originelle  Schönheit  hin  zu 
fludiren ;  laffen  wir  durch  feine  belebteren  Aufsenformen  dem  todten  Schablonen- 
wefen  unferer  bürgerlich-flädtifchen  Architektur  ein  Element  der  Erfrifchung 
zukommen ;  laffen  wir  namentlich  ihn,  in  Verbindung  mit  einem  künfllerifch 
geadelten  Handwerk,  das  Innere  unferer  Wohnungen  in  jener  anheimelnden 
flimmungsvollen  Ton-  und  Formenfülle  geflalten,  in  welcher  kein  anderer 
Stil  ihm  gleichkommt:  dann  werden  wir  für  unfer  nationales  Wefen  in  ihm 
einen  erwünfchten  Ausdruck  gewinnen. 

Juli  1881. 

W.  LÜBKE. 
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Brunnen  im  Schlofshof  zu  Ettlingen. 
Rathhaus  zu  Gemsbach. 
Rathhaus  zu  Condanz.     Hofanficht. 
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Schlofs  zu  Heidelberg.     Friedrichsbau. 
Haus  zum  Ritter  in  Heidelberg. 
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Schlofsruine  zu  Hirfau.     (Nach  Dollinger.) 
Erker  im  Schlofs  zu  Tübingen. 
Holzportal  im  Schlofs  zu  Tübingen. 
Kirche  zu  Freudenlladt.     Oberer  Grundrifs. 
Kirche  zu  Freudenftadt.     Unterer  Grundrifs. 
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Altes  Schlofs  in  Stuttgart.     Stidöftliche  Anficht. 
Stuttgart,  altes  Schlofs.     Grundrifs  des  Erdgefchoffes. 
Hof  des  alten  Schlofles  in  Stuttgart. 

Das  ehemalige  Neue  Lufthaus  in  Stuttgart.     Nach  einem  alten  Stich. 
Lufthaus  zu  Stuttgart.     Grundrifs. 
Stuttgart.     Lufthaus.     Querfchnitt. 
Stuttgart.     Der  ehemalige  Neue  Bau. 
Stuttgart.     Confole  auf  der  Königsftrafse.     (Dollinger.) 
Haus  in  Cannftatt.     (Baldinger.) 
Thurm  der  Kilianskirche  in  Heilbronn. 
Giebel  vom  ehemaligen  Katharinenfpital.     Heilbronn. 
Schlofskapelle  zu  Liebenftein.     (Baldinger.) 
Ulm.     Rathhausgiebel. 
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190.  UniverritStskirche  WUizbui^. 
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197.  Rathhaus  zu  Rothenburg. 
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aoa.  Stackdekoralion  aus  Kothenbui^.      (Nach  Graef.) 

703.  Fagade  des  Pelle r-Haufes.     Ntlmberg. 

304.  Galerie  aus  dem  Geffert'fchen  Haure.     XUmberg. 

205.  Nürnberg,  Funk'fches  Haus.     (Ortwein.) 

206.  Hof  des  Tucherhaufes.     NUmbei^. 

207.  Gartenfaal  im  Hirfch Vogelhaus  zu  Nürnberg. 

208.  Toplerhaus  zu  Nürnberg. 

209.  Nürnberg.     Hof  im  Funk'fchen  Haufe. 

210.  Peller'fches  Haus.     Nürnberg.     Grundrifle  des  Erdgefchoffes  und  des  I.  Stockes. 

211.  Hof  im  Pellerhaule  zu  Nürnberg. 

212.  Nürubei^.     Vom  Hauslhor  des  Pellerhaufes.     (Ortweiu.) 

213.  Eifengitter  aus  dem  Nürnberger  Kalhhaufe. 

214.  Brunnen  im  Rathhaus  zu  NUmbei^. 

215.  Nürnberg.     Rathhaus. 

216.  Befeftigungsthurm  zu  Nürnberg. 

217.  Alte  Refidenz  zu  Bamberg. 

ai8.  Hof  der  PJalTeiiburg.      (Baidinger  nach  Phot.) 
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von  dem  mannichfachen  Streben,  mit  den  alten  Vorurtheilen  und  Einrich- 
tungen aufzuräumen,  an  Stelle  der  verknöcherten  Vorftellungen  des  Mittelalters, 
feiner  dumpfen  Dogmengläubigkeit,  feiner  vertrockneten  Scholaftik  die  lebens- 
frifchen  Anfchauungen  einer  neuen  Zeit,  das  Studium  des  klaffifchen  Alter- 
thums,  die  tiefere  Erkenntnifs  der  Natur  und  der  Menfchenwelt  zu  fetzen: 
aber  noch  zu  mächtig  hielt,  fö  morfch  er  auch  fein  mochte,  der  complicirte, 
taufendfältig  verfchlungene  Bau  des  mittelalterlichen  Staats-  und  Kirchenwefens 
zufammen.  Als  es  endlich  in  Deutfchland  gelang  ihn  in  Trümmer  zu  fchlagen, 
follte  dies  denn  auch  gerade  hier  voUftändiger,  durchgreifender  gefchehen,  als 
irgend  anderswo.  Es  war  beftimmt,  dafs  Italien  die  Welt  einer  neuen  klaffi- 
fchen Formenfchönheit  entdecken  follte;  Deutfchland  aber  war  es  vorbehalten, 
zu  den  letzten  Quellen  geiftigen  Lebens  hinabfteigend  zu  neuer  AuffaiTung  des 
religiöfen  Glaubens  und  damit  zur  Umgeftaltung  des  ganzen  Dafeins  durch- 
zudringen. 

Während  nun  die  romanifchen  Völker,  —  Italien  und  Frankreich,  fowie 
Spanien  —  nicht  im  Stande  find,  von  der  kirchlichen  Reformation  Deutfch- 
lands  fich  die  grofsen  Refultate  anzueignen,  ift  es  umgekehrt  Deutfchland  be- 
fchieden,  von  der  künfllerifchen  Renaiffance  Italiens  durchgreifende  Einflüffe 
aufzunehmen  und  daraus  eine  neue  Kunft  zu  entwickeln,  in  welcher  das  liid- 
liche  Schönheitsgefiihl  mit  germanifcher  Tiefe  und  Kraft  einen  Bund  eingeht. 
Aber  die  Aufnahme  der  Renaiffance  und  ihre  felbftändige  Verarbeitung  nimmt 
in  Deutfchland  einen  anderen  Weg  als  in  Italien  und  Frankreich.  Während 
in  Italien  die  Kunft  ein  gemeinfames  Intereffe  der  ganzen  Nation  ift,  fo  dafs 
alle  Stände,  alle  Lebenskreife  daran  fchaffend  und  fördernd  Theil  nehmen, 
während  in  Frankreich  die  RenaiiTance  in  erfter  Linie  nur  eine  Angelegen- 
heit des  Hofes  bleibt  und  durch  die  Fürften  herbeigeführt  und  gepflegt  wird, 
geht  fie  in  Deutfchland  ausfchliefslich  aus  den  Kreifen  der  Künftler,  alfo  aus 
den  bürgerlichen  Sphären  hervor.  Von  da  aus  freilich  weifs  fie  allmählich 
das  ganze  Dafein  mit  durchdringender  Kraft  zu  erfaffen  und  zu  erfüllen.  Es 
fpiegeln  fich  aber  in  diefen  Verhältniffen  mit  merkwürdiger  Schärfe  die  ftaat- 
lichen  und  gefellfchaftlichen  Zuftände,  die  wir  nun  zunächft  zu  beleuchten 
haben. 

Der  Grundgedanke  des  Mittelalters  war  die  Theokratie,  die  Verwirk- 
lichung eines  »Gottesreiches  auf  Erden«.  Aber  die  Ausführung  diefer  Idee 
mufste  an  der  Macht  der  thatfächlichen  Verhältniffe  fcheitem,  und  nur  fo* 
viel  blieb  als  Ergebnifs,  dafs  eine  auf  die  Dauer  unerträgliche  Hierarchie  fich 
erhob  und  mit  der  weltlichen  Gewalt  in  unaufhörliche  Konflikte  gerieth.  Aus 
alledem  entwickeln  fich  mit  Nothwendigkeit  Zuftände  fo  verworrener  Art, 
dafs  die  fortfchreitende  freiere  Entfaltung  des  Lebens  nicht  ferner  mit  ihnen 
beftehen  konnte.    Man  mufste  zu  einfacheren,  klareren  Verhältniffen  kommen. 


Politifche  und  relig^öfe  Ziiflände.  5 

So  fehen  wir  in  faft  allen  Ländern  Europas  gegen  Ausgang  des  Mittelalters 
<iie  Staaten  fich  concentriren ,  ihre  Kraft  in  ein  mächtiges  Königthum  zu- 
fammenfaffen.  Während  in  Spanien  Ferdinand  luid  Ifabella  die  Vereinigung 
•der  getheilten  Königreiche  vollbringen,  während  in  Frankreich  feit  Ludwig  XI 
•die  monarchifche  Concentration  mit  fteigendem  Erfolge  durchgeführt  wird, 
während  endlich  England  durch  die  rückfichtslofe  Energie  des  erflen  Tudor 
zu  einer  ähnlichen  Umwandlung  gelangt,  mufs  Deutfchland  Jahrhunderte  hin- 
durch vergeblich  fich  mit  der  Aufgabe  ftaatlicher  Einheit  abmühen.  Schon 
im  Ausgange  des  Mittelalters  war  die  Macht  der  Vafallen  dem  Kaiferthum 
fo  hoch  über  den  Kopf  gewachfen,  dafs  ein  Niederbeugen  derfelben  unter  die 
Reichsgewalt  kaum  noch  möglich  erfchien.  Seit  das  Scepter  in  die  Hände 
der  Habsburger  gelangte,  mufsten  die  centrifugalen  Tendenzen  fich  nur  noch 
fteigern.  Denn  mit  den  Habsburgern  kam  ein  Herrfcherhaus  auf  den  Thron, 
deflen  höchftes  Streben  war,  feine  Hausmacht  zu  vergröfsern;  da  aber  der 
überwiegende  Theil  feiner  Befitzungen  aufserdeutfch  war,  fo  trennte  eine 
immer  breitere  Kluft  das  Sinnen  und  Denken  der  Kaifer  vom  Leben  und  den 
Bedürfniffen  der  Nation.  Die  auswärtigen  Verhältniffe  liefsen  die  Träger  der 
deutfchen  Krone  nicht  zur  Ruhe  kommen,  und  je  weniger  üc  des  höchften 
Amtes  walteten,  um  fo  kräftiger  erhob  und  befeftigte  fich  die  territoriale  Macht 
der  einzelnen  Reichsfiirften  bis  zu  völliger  Unabhängigkeit.  Dafs  aber  folche 
Zuftände  nicht  dazu  angethan  waren,  eine  folgenreiche  Förderung  der  Inter- 
eflen  höherer  Kultur  zu  begünftigen,  liegt  klar  zu  Tage. 

Noch  ein  Anderes  kam  hinzu.  Als  das  tief  empörte  deutfche  Gemüth 
fich  von  dem  fchnöden  Spiel,  das  von  Rom  aus  mit  dem  Heiligflen  getrieben 
wurde,  loszufagen  begann,  da  hätte  ein  deutfch  gefinnter  Kaifer  die  ganze 
Fluth  diefes  Stromes  zufammenfaffen ,  in  ein  breites  nationales  Bett  leiten 
und  der  deutfchen  Nation  die  Freiheit  von  Rom  und  die  Einheit  der  reli- 
giöfen  Anfchauung  im  Schoofse  einer  allgemeinen  deutfchen  Nationalkirche 
geben  können.  Der  fpanisch  erzogene  Karl  V,  der  vom  deutfchen  Wefen 
nichts,  verftand,  nicht  einmal  die  Sprache,  war  nicht  der  Mann  für  folche 
Aufgabe.  So  wurde  durch  die  feindliche  Stellung,  welche  das  Kaiferthum 
gegen  die  religiöfe  Bewegung  einnahm  und  behauptete,  die  Selbftändigkeit 
der  Fürften  erhöht,  denn  in  dem  Maafse,  in  welchem  fie  die  Reformation 
förderten,  kräftigten  fie  die  eigene  Macht.  So  kam  Deutfchland  zum  Dualis- 
mus, zur  Zerriffenheit,  nicht  wie  man  wohl  behauptet,  durch  die  Reformation, 
fondern  durch  die  Starrheit  der  Kaifer,  welche  fich  dem  tiefften  Herzensbe- 
dürfnifs  der  Nation  entgegenftemmte,  fich  zum  Schergen  der  römifchen  Hierar- 
chie erniedrigte  und  in  der  Folge  durch  blutige  Gewaltmafsregeln  in  den 
öfterreichifchen  Landen  die  religiöfe  Bewegung  erftickte. 

Die  Folge  diefer  Verhältniffe  war  des  Reiches  fortdauernde  Unficherheit 
im  Innern,  zunehmende  Ohnmacht  nach  Aufsen.    Damals  begann  jene  Reihen- 
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folge  fchmerzlicher  Beraubungen,  für  welche  es  erft  in  unferen  Tagen  dem 
deutfchen  Schwerte  gelang,  die  fpäte  Sühne  zu  bringen.  Wenn  wir  heute 
aus  gehobener  Seele  auf  jene  Jahrhunderte  fchmachvoUer  Schwäche  zurück- 
blicken, fo  können  wir  im  Bewufstfein  der  endlich  gewonnenen  Einheit  und 
Macht  mit  ruhigerem  Gemüthe  auch  der  Segnungen  gedenken,  welche  trotz 
des  immer  tieferen  Verfalles  Gefammtdeutfchlands  doch  auch  jene  Zeit  gerade 
durch  die  Reformation  und  die  Hand  in  Hand  mit  ihr  entwickelte  Fürften- 
gewalt  erfuhr.  Die  Pflege  der  geiftigen  Intereflen,  von  den  habsburgifchen 
Kaifern  preisgegeben,  fand  ihre  Zuflucht  in  den  zahlreichen  kleineren  Mittel- 
punkten der  Einzelterritorien,  fowohl  in  den  Refidenzen  der  Fürften  als  in 
den  noch  immer  durch  Handel  und  Gewerbe  blühenden  Reichsftädten.  Die 
Fürftenmacht  hat  in  Deutfchland  die  geiftige  Bewegung  nicht  hervorgerufen^ 
auch  nicht  geleitet:  aber  fie  hat  zum  gröfsten  Theile  fie  richtig  gewürdigt 
und  fie  dann  auch  eifrig  gefördert. 

Schon  an  Sicherheit  und  Ruhe  gewann  der  innere  Zuftand  Deutfchlands 
durch  Ausbildung  der  Territorialgewalt  in  den  einzelnen  Ländern.  Allerdings 
war  die  erfte  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  noch  erfüllt  von  verheerenden 
Kämpfen.  Nicht  bloss  der  Bauernkrieg  mit  feinem  furchtbaren  Elend  und 
feiner  entfetzlichen  Unterdrückung,  auch  die  Gegenfätze  zwifchen  den  Anhän- 
gern der  neuen  Lehre  und  dem  Kaifer,  die  fich  ebenfalls  erft  auf  dem  Schlacht- 
felde melTen  foUten,  hemmten  für  längere  Zeit  die  ftetige  Entfaltung  fried- 
licher Kultur.  Welche  Geifsel  aber  die  mit  äufserfter  Rohheit  geführten 
Kriege  waren,  welche  bösartige  Brutalitäten  befonders  durch  die  fpanifchen 
Truppen  Karl's  V  verübt  wurden,  davon  wimmelt  es  an  Zeugniffen  in  den 
Annalen  jener  Zeit.  Wir  wollen  nur  an  die  unbefangenen  Schilderungen 
Saftrow's  erinnern,  deren  kühler  Ton  uns  beweift,  wie  man  damals  das  Un- 
geheuerlichfte  faft  als  felbft verftändlich  betrachtete.  *)  Erft  nach  dem  Schmal- 
kaldifchen  Kriege  und  mit  dem  Augsburger  Religionsfrieden  (iSSS)  fängt 
Deutfchland  an  aufzuathmen,  fich  von  den  Wirrfalen  des  Kampfes  zu  erholen. 
Von  da  können  wir  eine  ftets  fteigende  Zunahme  der  öffentlichen  Sicherheit 
gewahren,  obwohl  es  auch  jetzt  nicht  ganz  an  Wegelagerern  und  Stegreif- 
rittern aller  Art  fehlte.  Hans  von  Schweinichen  weifs  auf  den  phantaftifchen 
Irrfahrten  mit  feinem  Herrn,  Herzog  Heinrich  XI  von  Liegnitz,  überall  von 
wohlgebauten  Schlöffern  mit  Wall  und  Graben  zu  erzählen ,  auf  welchen  die 
Befitzer  eine  Anzahl  Soldaten  halten  »wegen  der  Einfälle«. =)  Er  felbft,  der 
leichtlebige  Junker,  lehnt  zwar  gelegentlich  die  Einladung  zur  Theilnahme  an 
einem  Ueberfall  auf  der  Landftrafse  ab,  drückt  aber  ein  Auge  dabei  zu  und 


>)  Bartholomäi  Saftrowen  Herkommen ,  Geburt  und  Lauf  feines  ganzen  Lebens ,  herausg. 
V.  Mohnike.  (Greifswald,  1823.  3  Bde.)  IL  14,  32,  33,  34  etc.  —  ^)  Hans  von  Schweinichen' s 
Selbftbiographie,  ed.  Büfching  (Breslau   1830,  ff.  3  Bde.)  L   247. 


Politifche  und  religiöfe  Zuflande.  t 

geftattet  ftillfchweigend,  dafs  feine  beiden  Knechte  fich  daran  betheiligen.') 
Auch  fonft  hat  er  von  folchen  Streichen  zu  berichten,  ohne  dafs  ihm  ein  mo- 
ralifches  Bedenken  käme.*)  Selbft  ein  Fürft  des  Reiches,  Herzog  Friedrich 
von  Württemberg,  mufs  fich  noch  1592  auf  feiner  Reife  nach  England  in 
Oftfriesland  gegen  einen  Ueberfall  von  Freibeutern  vertheidigen  und  erlangt 
nur  durch  Vorweifen  eines  Geleitsbriefes  des  Landgrafen  von  Heffen  feine 
Freiheit.  3)  Trotz  folcher  vereinzelter  Fälle  verbreiteten  fich  doch  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Jahrhunderts  Recht  und  Ordnung  im  Lande,  und  Deutfchland 
erfreute  fich  vom  Augsburger  Religionsfrieden  bis  zum  Ausbruch  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges  eines  Zuftandes  von  Gedeihen,  welcher  fich  in  glänzender 
Entfaltung  eines  höheren  Kulturlebens  bewährte.  Zeugnifs .  deffen  ift  vor 
Allem  die  Architektur :  denn  mit  Ausnahme  vereinzelter  früherer  Werke  be- 
ginnt die  Bauthätigkeit  der  Renaiflance  in  Deutfchland  erft  um  1550  und 
währt  in  reicher  Mannichfaltigkeit  fort  bis  zum  Ausbruch  jenes  unfeligen 
Krieges,  mit  deffen  Beginn  (161 8)  die  Epoche  der  deutfchen  Renaiflance 
abfchliefst. 


Als  in  der  abendländifchen  Welt  fich  das  Sehnen  nach  Befreiung  von 
mittelalterlichem  Geiftesdruck  mächtig  zu  regen  begann,  war  es  die  wieder- 
entdeckte Herrlichkeit  des  klaffifchen  Alterthums,  in  welcher  der  moderne 
Geift  fein  Verjüngungsbad  fand.  Ein  wunderbarer  Lenzeshauch  weht  durch 
die  ganze  Zeit,  ein  Lenz  mit  aller  Blüthenfulle,  aber  auch  mit  verheerenden 
Stürmen.  All  dies  gewaltige  Ringen  und  Regen  läfst  fich  im  letzten  Grunde 
darauf  zurückfuhren,  dafs  das  Individuum  fein  Recht,  feinen  Anfpruch  auf 
Freiheit  des  Denkens  und  Empfindens  geltend  machte.  Daher  wurde  das 
Auftreten  des  Humanismus  zugleich  das  Signal  zum  Kampf  gegen  die  All- 
gewalt der  Kirche.  In  Italien,  wo  diefer  Kriegszug  feine  Theilnehmer  aus 
allen  Klaflen  der  Gefellfchaft  erhielt,  wo  das  Banner  der  freien  Wiflenfchaft 
nicht  blofs  bürgerliche  Gelehrte,  fondern  den  Adel,  die  Fürften,  den  Statt- 
halter Chrifti  verfammelte,  gewann  die  literarifche  Bewegung  einen  über- 
wiegend formalen,  zugleich  aber  in  fittlicher  und  religiöfer  Hinficht  einen 
mehr  deftruktiven  als  pofitiven  Charakter.  In  Eleganz  der  Form,  in  Anmuth, 
durchfichtiger  Klarheit  der  Rede  mit  den  Alten  zu  wetteifern  war  das  erfte 
Ziel.  Zugleich  aber  füllten  die  antiken  Anfchauungen,  welchen  man  fich  im 
naiven  Glauben,  das  Werk  der  römifchen  Vorfahren  in  ihrem  Geifte  fortfetzen 
zu  können ,   unbekümmert  hingab ,   die  Geifter  mit  einem  Skepticismus  auf 


')  H.  V.  Schweinichen,  I.  249.  —  «)  Ebd.  I.  270.  —  3)  Herzog  Friedrich  von  Württem- 
bergfs  Badenfahrt,  befchr.  von  Rathgeb,  »durch  M.  Erhardum  Cellium,  poetifchen  und  hiilorifchen 
Profeflbren  bei  Hocher  Schul  zu  Tübingen«  edirt  (Tüb.    1604)  Bl.  6. 
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religiöfem  Gebiet,  welchem  durch  die  Sittenlofigkeit  der  höchften  kirchlichen 
Würdenträger  Nahrung  gegeben  wurde.')  Es  entftand  eine  Frivolität  der 
Gefinnung,  die  in  einer  Literatur  von  unglaublicher  Laszivität  ihren  Ausdruck 
gefunden  hat.  Nicht  blofs  Poggio,  Beccadelli,  Filelfo  und  unzählige  Andere^ 
felbft  ein  Papft  —  Pius  II,  Aeneas  Sylvius  —  fteht  in  den  Reihen  der 
Spötter.')  So  verlief  in  Italien  die  mit  jjioher  Begeifterung  begonnene  huma- 
niftifche  Bewegung  vielfach  in  einen  verpefteten  Sumpf,  und  man  mufs  die 
ganze  Herrlichkeit  der  bildenden  Künfte  fich  vor  Augen  ftellen,  um  das 
Grofse  und  Schöne  der  neuen  Richtung  voll  zu  empfinden. 

Anders  in  Deutfchland.  Viel  fpäter  kommt  hier  die  Bewegung  zum 
Ausdruck,  angeregt  und  vermittelt  durch  Italien.  Aber  fie  fällt  mit  der  Er- 
findung der  Buchdruckerkunft  zufammen,  und  durch  diefen  grofsen  Fortfehritt 
hebt  Deutfchland  das  Privilegium  der  Bildung  für  die  vornehmen,  begüterten 
Stände  auf  und  theilt  das  lebendige  Wort  des  Geiftes,  den  Strom  antiker 
Weisheit  und  Schönheit  Allen  ohne  Unterfchied  mit.  Aus  dem  Bürger-  und 
Bauernftande  drängen  fich  die  Jünglinge  aller  Orten  zu  den  Wiflenfchaften  ^ 
zahlreiche  Schulen  entftehen,  und  die  kaum  noch  felbft  Schüler  waren,, 
ergreifen  mit  Eifer  das  Lehramt  und  verbreiten  den  Geift  der  Alten  an  Tau- 
fende. Bis  in's  fernfte  Alpenthal  dringt  die  Kunde  von  der  neuen  WifTen- 
fchaft  und  treibt  den  armen  Hirtenbuben  Thomas  Platter  in  die  unbekannte 
Ferne  hinaus,  um  auf  mühfeliger  Wanderfchaft  durch  Deutfchland  als  arg 
geplagter  fahrender  Schüler  fich  die  Kenntnifs  der  Alten  zu  erwerben.  Nicht 
ohne  Rührung  lieft  man  in  feiner  Lebensbefchreibung ,  wie  er  mit  feinem 
Bakchanten  durch  Schwaben,  Franken  und  Thüringen  bis  nach  Breslau  und 
nach  Polen  liinein  vden  Schulen  nachzieht«,  wie  er  Hunger  und  Froft,  Krank- 
heit und  Elend  erduldet  und  dabei  noch  für  den  übermüthigen  Bakchanten 
betteln,  gelegentlich  mit  Lebensgefahr  wohl  auch  eine  Gans  ftehlen  mufs. 
Immer  hält  ihn  der  Trieb  zum  Lernen  aufrecht.  Und  fpäter  in  Bafel,  wie 
er  fich  zu  einem  Seiler  verdingt,  um  kümmerlich  fein  Leben  zu  friften,  dabei 
aber  die  lofen  Blätter  eines  ihm  gefchenkten  Plautus  beim  Seildrehen  in  den 
Werg  fteckt,  um  während  der  Arbeit  zu  lefen,  nicht  ohne  Beforgnifs  vor 
übler  Behandlung  feitens  des  Lehrherrn.  3)  Kaum  minder  mühevoll  war  die 
Jugend  des  trefflichen  Konrad  Pellicanus,  der  fogar  das  Hebräifche  ohne  alle 
Anleitung  aus  einem  Codex  der  Propheten  erlernte,  welchen,  um  den  Schwäch- 
lichen zu  fchonen,  fein  Freund  Paulus  Scriptoris  ihm  auf  den  Schultern  von 
Mainz  nach  Tübingen   getragen  hatte.     Und   wie   glücklich   ift  er,    in  Ulm 


')  Safirow'.s  Ausdruck ,  die  röraifchen  Prälaten  hielten  ihre  Keufchheit  wie  der  Hund  die 
Faften  ,  ifl  bekanntlich  keine  Uebertreibung.  B.  Saftrow's  Leben  a.  a.  O.  I.  345.  —  =)  Ueber 
diefe  Verhältnifife  vergl.  G.  Voigt,  die  Wiederbelebung  des  klaflifchen  Alterthums  (Berlin  1859)- 
S.  459  ff.    —    3)  'i'homas  Platter  und  Felix  Platter,  herausgegeben  von  A.   Fechter  (Bafel   1840) 

S.    14  ff-   53  fg- 
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^ine  hebräifche  Grammatik  im  Befitz  eines  Bekannten  zu  finden,  welche  diefer 
ihm  abzufchreiben  geftattetl') 

So  fchwer  diefe  Kenntniffe  errungen  wurden,  fo  viel  harte  Arbeit,  Ent- 
behrung und  Entfagung  an  ihren  Befitz  gefetzt  werden  mufste,  fo  ernft  war 
nun  die  Anwendung  des  Errungenen.  Der  tiefe  Drang  nach  Wahrheit,  der 
einen  Grundzug  der  deutfchen  Volksfeele  bildet,  trieb  vor  Allem  dazu,  die 
überlieferten  Glaubenslehren  zu  prüfen;  die  moralifche  Verfunkenheit  des 
Klerus,  die  groben  Mifsbräuche  der  Kirche,  der  kurzfichtige  Starrfinn  Roms 
gaben  den  Ausfchlag,  und  die  Bewegung,  aus  der  fittlichen  Tiefe  des  deut- 
fchen Gemüthes  hervorgegangen,  gewann  eine  Macht,  welcher  Nichts  wider- 
ftehen  zu  können  fchien.  Das  religiöfe  Gefühl  erhielt  jene  Vertiefung,  welche 
fchon  im  14.  Jahrhundert  von  den  Gottesfreunden  am  Rhein  angeftrebt  wor- 
den war;  der  Gedanke  vollzog  feine  Befreiung,  und  erfl:  auf  diefem  Boden 
erwuchs  eine  Wiffenfchaft,  welche  in  Wahrheit  diefen  Namen  verdiente.  Die 
Theologie  hat  bald  die  Gefchichtsforfchung  zur  Folge ;  die  Jurisprudenz  fchliefst 
fich  daran,  und  felbft  ftädtifche  Obrigkeiten  fördern  diefe  Studien,  wie  denn 
der  Rath  von  Nürnberg  1528  Haloander  für  die  Herausgabe  der  Pandekten 
anfehnlich  unterftützt,'')  der  Magiftrat  von  Augsburg  1548  eine  Anzahl  grie- 
chifcher  Manufcripte  von  Corfu  um  taufend  Goldgulden  ankauft.  3)  Ganz  neu 
wird  auch  die  Medicin  begründet,  feit  Vefal  1543  in  Bafel  zum  erften  Mal 
fein  Werk  über  die  Anatomie  des  menfchlichen  Körpers  herausgiebt,  Conrad 
Geffner  bald  darauf  in  Zürich  feine  Zoologie  veröffentlicht.  Ebenfo  bricht 
Georg  Agricola  in  der  Mineralkujide,  Mercator  durch  feine  Karten  für  die 
Erdkunde,  Copernicus  endlich  und  nach  ihm  Kepler  auch  für  die  Erforfchung 
des  Weltalls  eine  neue  Bahn.  In  der  ganzen  Welt  erreicht  fchon  damals 
die  deutfche  WiiTenfchaft  hohen  Ruhm,  alfo  dafs,  wie  Stumpft"  in  feiner  Schweizer 
Chronik  fagt,^)  »die  Teutfchen  mit  hochgelehrten  Leuten  andere  Nationen 
übertreffen.«  Nur  der  grofsen  That  der  Reformation  verdanken  wir  eine 
moderne  WiiTenfchaft,  verdanken  wir  die  Vertiefung  des  geiftigen,  die  Läu- 
terung des  fittlichen  Lebens.  Wohin  dagegen  die  romanifchen  Völker  durch 
ihr  Ablehnen  der  reformatorifchen  Bewegung  gekommen  find,  das  tritt  heute 
mehr  als  je  zu  Tage. 

Aber  neben  der  wifTenfchaftlichen  Literatur  erwacht  eine  volksthümliche 
Dichtung,  die  in  der  durch  Luther 's  Bibelüberfetzung  kraftvoll  ausgebil- 
deten Mutterfprache  ihren  Ausdruck  findet.  Allerdings  kommt  es  nicht'  fo 
bald  zu  Meiflerfchöpfungen ,  bei  denen  Inhalt  und  Form  auf  gleicher  Höhe 
(landen.     Selbft   bei  den  begabteften  Geiftern   der  Zeit  fühlt   man  ein  müh- 


«)  Pellicanus  Chronik,  vgl.  Neujahrsbl.  der  Züricher  Stadtbibl.  1871  S.  $.  —  *)  Ranke, 
deutfche  Gefch.  V.  369 ,  wo  die  wiflenfchaftliche  Bewegung  eingehender  gefchildert  wird.  — 
3)  Des  Grafen  Wolrad  von  Waldeck  Tagebuch  während  des  Reichstags  zu  Augsburg  1548,  herausg. 
von  Trofs.  Bibl.  des  lit.  Ver.   IJX.)  S.  129.   —  4)  Schweizer  Chronik  von  154S.   Bd.   I.,  Bl.  23. 
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fames  Ringen  mit  der  Sprache,  die  noch  hart  und  ungelenk  ift  und  aller 
Gefchmeidigkeit  entbehrt.  Und  wo  ein  genialer  Sprachvirtuofe  wie  Fifchart 
feiner  ungebundenen  Laune  in  den  kühnften  Wortbildungen  den  Zügel  fchiefsen 
läfst,  können  wir  zwar  wohl  die  fprudelnde  Fülle  der  Erfindung  anftaunen, 
allein  das  Verzwickte,  Barocke,  Ueberladene  feines  Stils,  das  den  fpäteren 
Ausfchweifungen  unfrer  Renaiflance -Architektur  fo  auffallend  ähnelt,  läfst 
uns  nirgend  zu  einem  reinen  Genufle  kommen. 

Aber  noch  tiefer  liegen  die  Gründe,  welche  eine  volle  Blüthe  der  Poefie 
verhindern.  Das  Pathos,  welches  die  ganze  Zeit  bewegt,  richtet  fich  nicht 
auf  poetifches  Erfaffen ,  fondern  auf  verftändiges  Begreifen  der  Wirklichkeit. 
Durch  die  grofse  Erfindung  der  Buchdruckerkunft  war  plötzlich  der  Nation 
ein  unabfehbarer  Wiflensftoff  zugefiihrt  worden.  Die  Literatur  des  klaflifchen 
Alterthums  ftand  dabei  in  erfter  Linie;  der  durch  den  Humanismus  geweckte 
Drang  nach  Erkenntnifs  des  Menfchen  und  der  Natur  machte  fich,  wie  wir 
eben  fahen,  in  einer  wiffenfchaftlichen  Thätigkeit  Luft,  welche  alle  Zweige 
des  Erkennens  umfafste,  am  meiftien  aber  auf  religiöfem  Gebiet  zu  freier 
Forfchung  hindrängte.  So  kam  es,  dafs  der  Trieb  nach  Erkenntnifs  und 
Belehrung  Alles  beherrfchte,  und  dafs  felbft  die  Poefie  in  diefen  Dienft  hinein- 
gezogen wurde.  Das  Didaktifche  und  Moralifche  überwiegt  daher  und  ver- 
bindet fich  mit  einer  ftark  ausgefprochenen  polemifchen  Tendenz,  die  in  den 
Kämpfen  für  und  gegen  die  Reformation  zum  fchärfften  Ausdruck  kam.  Die 
derbe  Sitte  der  Zeit  begünfl:igte  dabei  eine  Heftigkeit,  ja  felbft  Rohheit  des 
Ausdrucks,  die  in  einer  ganzen  grobianifchen  Literatur  fich  Luft  machte. 
Wir  verftehen  diefe  Richtung  des  damaligen  Geifteslebens,  welcher  felbft  die 
hervorragendften  Männer  ihren  Tribut  zollten,  völlig  nur  dann,  wenn  wir 
uns  der  allgemeinen  Ungefchlachtheit  der  Sitte  erinnern,  die  fich  in  allen 
Ständen  gleichmäfsig  erkennen  läfst.  Entfcheidend  war  es,  dafs  auch  in  den 
höheren  Kreifen  die  feine  höfifche  Sitte  der  früheren  Zeit  verfchwunden  war, 
und  dafs  der  Adel  ein  bedauerliches  Beifpiel  geiftiger  und  fittlicher  Rohheit 
gab.  Wohl  fuchten  die  bürgerlichen  Kreife  durch  eine  gewifle  ftrenge  Ehr- 
barkeit fich  von  jenen  zu  unterfcheiden,  aber  daraus  gewann  das  Leben  keinen 
poetifchen  Gehalt,  fondern  nur  eine  hausbackene  Nüchternheit  und  Philifter- 
haftigkeit,  die  fich  nirgend  fo  breit  machte  als  da  wo  man  eigentlich  poetifch 
fein  wollte,  im  Meifterfang.  Hier  finden  wir  den  letzten  Ausläufer  mittel- 
alterlicher Dichtung,  aber  aus  dem  ritterlich  Schwungvollen  in  fpiefsbürger- 
liehe  Trockenheit  übertragen,  die  fich  in  ihrer  handwerklichen  Verfchnörke- 
lung  befonders  poetifch  dünkt. 

Man  darf  fagen,  dafs  faft  in  der  ganzen  deutfchen  Dichtung  der  Zeit, 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  Volksliedes  und  des  Kirchenliedes,  nicht  das 
Gemüth  dichtet,  fondern  der  Verftand  reimt,  nicht  der  Ausdruck  der  Em- 
pfindung und  die  frei  geborene  Schönheit,  fondern  nur  irgend  eine  lehrhafte, 
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moralifche  oder  auch  polemifche  Tendenz  das  Ziel  diefer  Poefie  bildet.  Man 
niuls  nur  die  unter  den  Aufpicien  Kaifer  Maximilian's  I  erfchienenen  Pracht- 
werke des  Teuerdank  und  des  Weiskunig  lefen,  um  zu  erkennen,  wie  nüchterne 
Allegorie  fich  gefpreizt  und  feelenlos  in  die  Form  des  Ritterromans  ergoffen 
hat.  Wie  hoch  fteht  bei  diefen  Werken  der  Antheil  der  bildenden  Kunft  in 
den  trefflichen  Illuftrationen  über  der  fchaalen  Breitfpurigkeit  des  Textes! 

Weit  glücklicher  bewegt  fich  die  Zeit  in  jenen  Schwänken  und  derb 
fatirifchen  Dichtungen  wie  Sebaftian  Brandt  s  Narrenfchiff,  Thomas  Mumer's 
Narrenbefchwörung,  Geuchmatt,  Schelmenzunft,  in  Rollenhagen's  Frofchmäufe- 
1er,  namentlich  aber  in  Fifchart's  Werken,  wo  wir  trotz  vielfach  ungefchlachter 
Derbheit  der  Form,  trotz  zotiger  und  knotiger  Häfslichkeit  durch  den  fchar- 
fen  Blick  für  die  Aeufserungen  des  Lebens,  durch  die  fatirifche  Kraft  in 
der  Schilderung  und  Bekämpfung  menfchlicher  Thorheiten,  Gebrechen  und 
Lafter  gefeffelt  werden.  Hier  fieht  man,  wie  in  diefer  von  leidenfchaftlichen 
Kämpfen  und  Gegenfiltzen  erfüllten  Zeit  der  Menfch  und  fein  Gebahren  das 
ausfchliefsliche  Intereffe  der  Darflellung  bildet  und  mit  einer  Beobachtungs- 
gabe von  unerfchöpflichem  Reichthum  vor  uns  entrollt  wird.  Wir  begreifen, 
dafs  diefe  gehamifchte  Zeit  keine  Mufse  fand  für  den  zarten  Ausdruck  lyri- 
fcher  Stimmungen,  für  das  fchwärmerifche  Verfenken  in  die  Schönheiten  der 
Natur,  welche  in  der  Ritterdichtung  des  Mittelalters  fich  fo  anmuthvoU  aus- 
fpricht.  Wir  begreifen  ferner,  dafs  Deutfchland  keine  Dichtung  hervorbringen 
konnte  wie  Ariofl's  rafenden  Roland,  in  welchem  der  Sybaritismus  der  feinften 
Kultur  italienifcher  Renaiffance  fich  zu  bezaubernder  Ueppigkeit  entfaltet. 

Und  doch  foUte  es  auch  diefer  Zeit  nicht  ganz  an  echten  Blüthen  deut- 
fcher  Dichtung  fehlen.  Nicht  blofs  das  Kirchenlied,  von  dem  grofsen  Refor- 
mator und  feinen  Nachfolgern  mit  Eifer  gepflegt,  dringt  erquickend  in  alle 
Kreife  des  Lebens;  nicht  blofs  die  Volksdichtung  ergiefst  fich  mit  breitem 
Strom  in  unzähligen  Liedern,  oft  derb,  ja  roh  im  Ausdruck,  aber  voll  ge- 
funder, urwüchfiger  Kraft':  auch  die  dramatifche  Poefie  nimmt  einen  frifchen 
Anlauf  und  weifs  ihren  körnigen  Inhalt  in  freiem  Zuge  zu  geftalten.  An 
der  Schwelle  der  Epoche  fteht  der  treuherzige  Hans  Sachs  mit  feinen  zu 
wenig  gekannten  und  gewürdigten  Werken,  in  denen  die  deutfche  Volksnatur 
mit  unerfchöpflicher  Fülle  fich  offenbart.  Den  Abfchlufs  der  Periode  bildet 
Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunfchweig,  einer  der  trefflichften  Fürften  der 
Zeit,  mit  feinen  Schaufpielen, ')  in  denen  offner  Blick  und  frifche  Auffaffung 
des  Lebens  mit  einem  freien  Humor  fich  verbinden.  Selbft  den  Volksdialekt 
weifs  er  fchon  mit  Erfolg  für  einzelne  Perfonen  charakteriftifch  zu  verwerthen. 
So  quillt  aus  taufend  Bächen  ein  reiches  nationales  Leben,  das  fich  in  einer 


»)  Die  Schaufpiele   des  Herzogs  Heinrich  Julius   von   Braunfchweig,    herausg.  von  Holland, 
(Bibl.  des  lit.  Ver.  XXXVI.) 
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Literatur  voll   originaler  Triebkraft,   wenn   auch  ohne  die  Eleganz  und  die 
Formenanmuth  des  Südens,  Bahn  bricht.') 

So  unleugbar  der  Einflufs  der  Reformation  auf  die  literarifche,  wiflen- 
fchaftliche  und  dichterifche  Bewegung  war,  fo  hat  man  oft  ihr  Auftreten 
als  verderblich  für  die  bildenden  Künfte  bezeichnet.  Bei  genauerem  Unter- 
fuchen  ergiebt  fich  jedoch  bald,  dafs  diefe  Anfchauung  eine  oberflächliche  ift. 
Zwar  der  kirchlichen  Kunft  that  die  neue  Lehre  zunächft  erheblichen  Abbruch, 
nicht  blofs  weil  fie  der  Darftellung  einen  grofsen  Theil  ihres  Stoffgebietes  ent- 
zog^ fondem  weil  fie  grundfätzlich  die  Gottesverehrung  verinnerlichen,  den 
Kultus  von  äufseren  Zeichen  und  Symbolen  befreien  wollte.  Dafs  aber  im  Prin- 
zip die  reformatorifche  Geiftesrichtung  dem  künftlerifchen  Schaffen  auch  auf 
religiöfem  Gebiet  nicht  feindlich  war,  beweift  vor  Allem  Dürer,  deffen  begeifterte 
Verehrung  für  den  kühnen  Reformator  einen  fo  fchönen  Ausdruck  in  der  be- 
kannten Stelle  feines  niederländifchen  Reifetagebuchs  gefunden  hat,^)  und  der 
in  feinen  zahlreichen  biblifchen  Darftellungen,  und  nicht  am  wenigften  in  den 
Bildern  aus  dem  Leben  der  Maria,  dem  religiöfen  Gefühl  einen  ergreifenden 
und  tiefgewaltigen  Ausdruck  zu  geben  wufste.  Nicht  weniger  bezeugen  die 
Altarbilder,  mit  welchen  Luther's  Freund  Lukas  Cranach  die  Stadtkirchen  zu 
Wittenberg  und  zu  Weimar  gefchmückt  hat,  dafs  die  Reformation  einer  be- 
deutfamen  kirchlichen  Kunft  nicht  im  Wege  ftand  •,  denn  diefe  grofsartigen  Werke 
find  völlig  im  reformatorifchen  Geifte  gedacht  und  ausgeführt.  Vergeffen  wir 
aber  nicht,  dafs  die  ganze  Kunft  der  Renaiffance  in  erfter  Linie  eine  profane 
ift,  dafs  fie  vor  Allem  das  wirkliche  Leben  zu  verfchönern,  zu  verherrlichen 
fucht,  und  dafs  fie,  felbft  wo  fie  kirchliche  Stoffe  zu  Grunde  legt,  als  letztes 
Ziel  doch  ftets  die  verklärte  Menfchengeftalt,  den  Glanz  und  die  Schönheit  des 
irdifchen  Lebens  im  Auge  behält.  Diefe  Tendenz  hat  die  Reformation  nicht 
hervorgerufen;  eher  hat  fie  diefelbe  durch  Vertiefung  des  religiöfen  Lebens 
etwas  eingefchränkt,  andrerfeits  aber  zugleich  fordernd  eingewirkt,  indem  fie 
das  Heilige  fchärfer  vom  Profanen  trennte  und  den  Zug  der  Kunft  zur  Lebens- 
wahrheit und  Weltwirklichkeit  in  gröfserer  Reinheit  hervortreten  liefs. 

Am  wenigften  waren  die  deutfchen  Reformatoren  der  Kunft  irgendwie  ab- 
geneigt. Luther,  der  mit  fcharfem  Geiftesauge  in  das  Herz  der  Dinge  fchaute, 
hegte  einen- warmen  Sinn  für  alles  Schöne.  Seine  P'reude  an  der  Mufik,  die 
felbftfchöpferifche  Förderung  des  Kirchenliedes  und  Gemeindegefanges  verbindet 


')  Eine  treffliche  Charakteriftik  der  deutfchen  Poefie  jener  Zeit  in  C.  (irüneifen's  Niklas 
Manuel  (Stuttgart  1837)  S.  33 — 50.  Vgl.  auch  in  gröfserem  Umfange  das  Einleitungskapitel  za 
C.  Lemcke's  Gefchichte  der  deutfchen  Dichtung.  (Leipzig  1871.)  Sodann  ganz  befonders  die 
gediegene,  von  künfllerifchem  Geifte  getragene  Darftellung  im  dritten  Buch  von  ().  Roquette's- 
Gefchichte  der  deutfchen  Dichtung  von  den  älteften  Denkmälern  bis  auf  die  Neuzeit,  TU.  Aufl. 
S.  169—280.  (Stuttgart  1879.)  —  2)  Campe's  Reliquien  von  Alb.  Dürer.  (Nürnberg  1828) 
S.    127  ff. 
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fich  bei  ihm  mit  einem  offenen  Blick  für  das  Schaffen  der  bildenden  Künfte^ 
vor  Allem  der  Malerei.  Er  »achtet  es  nicht  für  böfe«,  gute  Gemälde  mit  be- 
gleitenden Sprüchen  in  Stuben  und  Kammern  zu  malen  •,  ja  er  wiinfcht  einmal^ 
dafs  ^alle  fümehmliche  Gefchichten  der  ganzen  Biblia  in  ein  Büchlein  gemalt 
werde,  das  dann  eine  wahre  Laienbibel  wäre«.')  Von  Dürer  weifs  er  zu  er- 
zählen, diefer  habe  zu  äufsern  gepflegt,  >>er  hätte  keine  Lufl  an  Bildern,  die 
mit  viel  Farben  gemalet,  fondem  die  da  aufs  Einfältigfle  und  fein  fchlicht 
gemacht  wären ^v.")  Aber  auch  für  die  italienifche  Malerei  hat  er  einen  offenen 
Blick,  da  er  rühmt,  >Avie  gefchickt  und  finnreich  die  weifchen  Maler  feien,  denn 
fie  könnten  der  Natur  fo  meiflerlich  und  eigentlich  nachfolgen,  dafs  fie  nicht 
allein  die  rechte  natürliche  Farbe  und  Geflalt  geben,  fondem  auch  die  Geberde, 
als  lebten  und  bewegten  fie  fich^.  Und  er  fetzt  hinzu:  v Flandern  folget  und 
ahmet  ihnen  etlicher  Mafsen  nach,  denn  die  Niederländer,  fonderlich  die  Fläminger^ 
find  verfchmitzte  und  liflige  Köpfe«.  3)  Aber  auch  Melanchthon,  der  bei  feinem 
Aufenthalt  in  Nürnberg  befreundet  mit  Dürer  wurde,  giebt  in  feinen  Schriften, 
namentlich  in  den  Briefen  wiederholt  Zeugnifs  von  einem  lebendigen  Intereffe 
am  künfllerischen  Schaffen.  An  mehreren  Stellen  äufsert  er  fich  über  den  »be- 
rühmten Maler  und  vortrefflichen  Mann«,  in  einer  Weife,  die  auf  intimeren  Ge- 
dankenaustaufch  fchliefsen  läfst.  Dürer  habe,  fo  berichtet  er  ziemlich  über- 
einflimmend  mit  jenem  Ausfpruch  Luther's,  fich  dahin  ausgelaffen,  dafs  er  als 
Jüngling  die  bunten,  farbenreichen  Gemälde,  die  phantaflifchen  und  ungeheuren 
Geflalten  geliebt ;  in  reiferen  Jahren  fei  er  davon  abgekommen  und  habe  die 
Natur  als  feine  Lehrmeiflerin  erkannt,  fehe  nun  aber,  wie  fchwer  fie  zu  erreichen 
fei«.'«)  Auch  fpricht Melanchthon  felbfl  ein  treffendes  Urtheil  über  Dürer  aus, 
wenn  er  fagt,  die  Werke  deffelben  feien  »alle  grofsartig  und  glänzend,  aber 
die  fpäteren  feien  weniger  herb  und  gleichfam  milder« .  s) 

Auffallend  ifb  dagegen,  wie  wenig  die  literarifche  und  wiffenfchaftliche 
Bewegung  bei  den  Humaniflen  fich  um  die  bildenden  Künfle  kümmert. 
Während  die  italienifche  Literatur  voll  ifl  von  Zeugniffen,  mit  welch  regem 
Intereffe  und  lebendigem  Verftändnifs  die  Kreife  der  Gebildeten,  namentlich 
auch  die  literarifchen  Wortführer  die  Kunft:  betrachten,  fuchen  wir  in  der 
gefammten  reichen  humaniflifchen  Literatur  Deutfchlands  vergeblich  nach 
bedeutfameren  Aeufserungen  verwandter  Art.  Hier  fühlt  man  fo  recht  den 
Gegenfatz  des  italienifchen  zum  deutfchen  Humanismus.  Dort,  wo  die  Fülle 
finnlicher  Anfchauung,  wo  der  im  ganzen  Volke  verbreitete  Schönheitsfinn 
die  glanzvolle  Wiederbelebung  des  klaffifchen  Alterthums  auch  nach  der 
künftlerifchen  Seite  mächtig  hervortreibt,   ifl   es  allgemeines  Bedürfnifs,    an 


')  Luther's  ßtmmtliche  Werke.  Erlanger  Ausg.  63.  391  fg.  —  =)  Ebenda,  62,  348.  — 
3)  Ebenda,  62,  338.  —  4)  Melanchthon  Epift.  paffim  in  Strobel's  Miscellaneen  (Nürnberg  1781) 
VI.  210  fg.  —  5)  Melanchthon  Epift.  paflim  in  Strobel's  Miscellaneen  (Nürnberg  1781)  VI.  210  fg. 
»Durerianae  picturae  grandes  et  fplendidae  omnes,  fed  pofteriores  minus  rigidae  et  quafi  blandiores. « 
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<ler  Welt  von  neuen  Schöpfungen  höchfter  Schönheit  Theil  zu  nehmen.  In 
Deutfchland  gewinnt  der  Humanismus  theils  ein  polemifches,  theils  ein 
-abftrakt  gelehrtes  Gepräge.  Die  emften  Kämpfe,  aus  denen  die  Geiftesthat 
der  Reformation  und  die  Begründung  der  modernen  Wiffenfchaft  geboren 
ward,  liefsen  der  Phantafie  kaum  Zeit  für  das  harmlofe  Spiel  mit  fchönen 
Formen.  Wurde  ja  die  Kunft  felbft  aufs  Nachdrücklichfte  als  Verbündete 
mit  in  den  Kampf  hineingezogen;  haben  doch  Meifker  wie  Niklas  Manuel, 
Hans  Holbein,  Lukas  Cranach  (um  nur  einige  der  hervorragenderen  zu  nennen) 
<iie  Waffen  der  künftlerifchen  Satire  gegen  das  Papflthum  gefchwungen. 
Aber  alles  dies  wurzelt  in  Intereflen,  welche  aufserhalb  der  Sphäre  der  reinen 
Kunfl  liegen.  In  einer  Epoche  und  einem  Lande,  wo  Alles  Partei  nehmen 
-mufste  in  den  erfchütternden  Kämpfen,  aus  welchen  eine  neue  Zeit  hervor- 
gehen follte,  fand  die  Kunfl  als  folche  kaum  eine  Stätte. 

Durchgeht  man  die  Schriften  der  deutfchen  Humaniflen,  fo  lü  man  er- 
ilaunt  über  die  dürftige  Ausbeute,  welche  fie  für  künfllerifche  Anfchauungen 
gewähren.  Wohl  fleht  Erasmus  von  Rotterdam  in  nahen  Beziehungen  zu 
Holbein,  und  die  Zeichnungen,  welche  diefer  für  das  »Lob  der  Narrheit« 
geliefert,  find  ein  anziehendes  Denkmal  diefes  VerhältnifTes.  Auch  wifTen 
wir  ja,  dafs  der  berühmte  Gelehrte  den  jungen  Künfller,  als  diefer  fich  nach 
England  aufmachte,  an  feinen  Freund  Thomas  Morus  empfohlen  hat.  In 
-einem  andern  Empfehlungsbrief  an  Petrus  A^idius  in  Antwerpen  nennt  er 
Holbein  »einen  ausgezeichneten  KünfHer« ,  der  fein  Bildnifs  gemalt  habe 
und  nun  nach  England  gehe,  um  einige  Goldflücke  zufammen  zu  fcharren: 
■denn  »hier  frieren  die  Künfle«,  fetzt  er  hinzu.  Dafs  aber  Erasmus  einen 
tieferen  Antheil  am  künftlerifchen  Schaffen  genommen  hätte,  fleht  nicht  zu 
vermuthen.  Ihm  kommt  es  hauptfächlich  darauf  an,  fein  Portrait  durch  treff- 
liche KünfHer  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  und  das  ifl  auch  der  Punkt, 
tim  welchen  fich  in  feinen  Briefen  an  Willibald  Pirckheimer  die  Beziehungen 
auf  Dürer  drehen.  So  fchreibt  er:  »Ich  wünfche  unferem  Dürer  von  Herzen 
Glück.  Er  ifl  ein  würdiger  Künfller,  der  nie  flerben  wird.  In  BrüfTel  hatte 
«r  angefangen,  mich  zu  malen:  hätte  er  es  doch  vollendet!«  ^)  Wiederholt 
kommt  er  auf  diefen  Wunfeh  zurück:  »Von  Dürer  möchte  ich  gemalt  fein, 
wie  follte  ich's  nicht  wünfchen  von  folchem  Künfller  ? «  ')  Wiederholt  nennt 
■er  ihn  einen  Apelles  oder  den  »Erfben  in  der  Kunfl  des  Apelles«,  trägt 
feinem  Freunde  Grüfse  an  ihn  auf.  3)  Als  ihm  endlich  fein  dringend  nahe 
gelegter  Wunfeh  erfüllt  wird,  ifl  er  voll  Dank:  »ich  überlege,  wie  ich  Dürer 
meinen  Dank  bezeigen  foU:  würdig  ifl  er  unflerblichen  Andenkens«.*)  Aber 
wie  wenig  das  Wirken  des  grofsep  Künfllers  den  grofsen  Egoiflen  innerlich 
berührte,  offenbart  fich  in  den  kurzen  kalten  Worten,  die  er  bei  der  Nachricht 

")  Defid.  Erasmi  Rot.  epiftolae.  (Liigd.  Bat.  1706)  p.  721  JB.  —  »)  Ibid.  p.  847  D.  E.  — 
3)  Ibid.  p.  848,  887  E.   —  4)  Ibid.  p.  944  E. 
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von  deffen  Tode  ausfpricht:  »Wozu  foll  man  Dürer 's  Tod  beklagen,  da  wir 
Alle  fterblich  find?  Seine  Grabfchrift  ift  ihm  in  meinem  Buche  bereitete.*) 
—  Damit  ift  Dürer  für  immer  abgethan. 

Bei  diefer  oberflächlichen,  nur  aus  Eitelkeit  und  Ruhmfucht  zufammen- 
gewebten  Beziehung  zu  der  Kunft  des  grofsen  Meifters  nimmt  es  dann  nicht 
Wunder,  dafs  wir  auch  in  den  übrigen  Schriften  des  berühmten  Gelehrten  Hin- 
weifungen  auf  die  Kunft  faft  gar  nicht  begegnen.  So  findet  man  in  den 
Colloquien,  wo  doch  die  verfchiedenften  menfchlichen  Verhältniffe  und  Thätig- 
keiten  berührt  werden,  keine  Spur  einer  Beziehung  auf  bildende  Kunft.  In 
feinem  »Lob  der  Narrheit«,  wo  man  dergleichen  noch  eher  erwarten  follte,. 
charakterifirt  er  z:  B.  die  verfchiedenen  Nationen:  »Die  Briten  rühmen  fich,. 
fagt  er,  ihrer  Mufik, ')  die  Franzofen  brüften  fich  als  an  der  Spitze  der 
Civilifation  ftehend,  ^)  die  Pariser  find  ftolz  auf  ihre  theologifche  Wiffenfchaft, 
die  Italiener  ragen  hervor  durch  ihre  fchöne  Literatur  und  Beredfamkeit« . 
Dafs  die  Italiener  damals  fchon  Künftler  befaffen,  deren  Werke  die  Bewun- 
derung aller  Zeiten  fein  werden,  während  ihre  Literatur  aus  jener  Epoche 
faft  nur  noch  von  Gelehrten  gelefen  wird,  kommt  ihm  nicht  von  fern  in  dea 
Sinn.  Als  blofse  Phrafe  ift  die  Erwähnung  von  Apelles  und  Zeuxis  anzu- 
fehen;*)  auch  bei  Aufzählung  der  -hartium  profejfores^  kennt  er  nur  »Schau- 
fpieler,  Sänger,  Redner,  Dichter«,  keinen  Baumeifter,  Maler,  Bildhauer. ') 
Keine  Frage :  Erasmus  fteht  in  Würdigung  der  bildenden  Künftler  noch  ganz.. 
auf  dem  Standpunkt  des  germanifchen  Mittelalters,  welches  diefe  Kreife  ein- 
fach als  handwerkliche  betrachtete.  Dafs  Italien  fchon  lange  den  einzelnen 
hervorragenden  Architekten,  Plaftiker,  Maler  als  freien  Künftler  betrachtete; 
dafs  auch  in  Deutfchland  Männer  wie  Holbein,  Dürer  und  Andere  eben  dabei 
waren,  die  engen  Zunftfehranken  des  früheren  Kunftbetriebes  glanzvoll  zu 
durchbrechen,  und  aus  geiftlofem  Handwerksfchlendrian  die  Malerei  zur  geift- 
und  feelenvollen  Kunft  zu  erheben,  davon  hat  Erasmus  keine  Ahnung.  Auch 
wo  er  gelegentlich  in  feinen  Briefen  einer  rhetorifchen  Wendung  zu  Liebe  von 
der  Kunft  redet,  thut  er  es  wie  der  Blinde  von  der  Farbe.  Was  er  z.  B.  in 
einem  Briefe  an  Budäus  ^)  von  der  Bedeutung  der  Schatten  in  der  Malerei  fagt, 
ift  ebenfo  flach  und  phrafenhaft,  wie  die  Aeufferung  über  den  Werth  des 
härteren  Materials  in  der  Bildhauerei  in  einem  Briefe  an  Leo  X.7)  Wie  viel 
wahrer,  frifcher,  antheilvoller  find  die  gefcheuten  Worte,  welche  wir  bei  Luther 
und  Melanchthon  fanden! 

Ein  näheres,  menfchlich  innigeres  Verhältnifs  ift  das,  in  welchem  Pirck- 
heimer  zu  Dürer  fteht.    In  dem  Briefe  an  Johann  Tfcherte,^)  in  welchem  er 


>)  Erasmi  Ep.  p.    1075  E.    —   «)  Erasm.  Stult.    laus.  Bafil.   1676  p.    102.     Dies  Lob   der 
englifchen  Mufikbegabung   klingt  uns  heute  fehr  wunderlich.    —    3)  Wörtlich:   »raorum  civilitaten» 
fibi  fumunt.«  —  4)  Ibid.  p.    109.   —  s)  Ibid.  pag.    loi.    —    ^  Epiflolae  p.   173  E.   —  7)  Ibid. 
p.    150  B.   —  8)  Campe's  Reliquien  S.    162  ff. 
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den  Tod  Dürer's  beklagt  und  Frau  Agnes  befchuldigt,  durch  ihr  keifendes 
argwöhnifches  Wefen  fein  Leben  verbittert  und  verkürzt  zu  haben,  fagt  er: 
»Ich  hab  wahrlich  an  Albrechten  der  beften  Freunde  einen,  fo  ich  auf  Erden 
gehabt,  verloren,  und  dauert  mich  nichts  höher,  denn  dafs  er  fo  eines  hart- 
feligen  Todes  verftorben  ift«.  In  Dürer's  Briefen  von  Venedig,  die  zweiund- 
zwanzig Jahre  früher  an  Pirckheimer  gerichtet  wurden,  fehen  wir  das  freund- 
fchaftliche  Verhältnifs  fchon  feft  begründet;  aber  auch  hier  find  es  nicht 
künftlerifche  Dinge,  die  verhandelt  werden,  obwohl  Dürer  manches  derart 
berichtet  und  befonders  von  feinen  Arbeiten  erzählt.  Pirckheimer's  Intereffe 
ifl  mehr  auf  andere  Sachen  gefkellt;  der  Freund  mufs  ihm  allerlei  Aufträge 
beforgen:  venezianifche  Gläfer,  Ringe  mit  Edelfteinen,  Teppiche,  Kranich- 
federn auf  das  Barett  zu  ftecken,  foU  er  ihm  kaufen,  auch  fich  erkundigen, 
ob  nicht  neue  Ausgaben  griechifcher  Autoren  erfchienen  find. ')  Dafs  Pirck- 
heimer auch  mit  dem  Freunde  fich  in  Disputationen  über  Kunfl  einliefs, 
wobei  er  Dinge  vorbrachte,  die  der  Maler  als  undarftellbar  bezeichnen  und 
zurückweifen  mufste,  erfehen  wir  aus  einem  Worte  Melanchthon's,  der  dabei 
bemerkt:  dies  erinnere  ihn  an  einen  Tübinger  Doktor,  welcher  feinen  Zu- 
hörern die  Transfubftantiation  mit  Kreide  an  die  Tafel  zu  zeichnen  gepflegt 
habe.  ^)  Pirckheimer's  Kunftverftändnifs  ift  alfo  ficherlich  weder  fehr  fein 
noch  befonders  tief  gewefen;  aber  eine  lebendige  Freude  an  künftlerifchen 
Schöpfungen  mufs  er  doch  gehabt  haben,  fonft  fchriebe  Albrecht  Dürer  nicht 
an  ihn  von  Venedig  aus,  nach  Vollendung  feines  Altarbildes:  3)  »Item  wifl 
daz  mein  tafel  fagt  fy  wolt  ein  Dukaten  drum  geben  daz  irs  fecht  fy  fey 
gut  vnd  fchön  von  Farben«.  Dennoch  ging  diefe  Theilnahme  bei  dem  reichen 
Patrizier  nicht  fo  weit,  dafs  fie  fich  zu  wirklicher  Kunfbliebe  gefteigert  hätte. 
Wohl  liefs  er  fich's  gefallen,  dafs  fein  Freund  ihm  allerlei  arbeitete  und  gar 
auch  fchenkte;  aber  kein  einziges  bedeutenderes  Gemälde  fcheint  er  je  bei 
ihm  beftellt  zu  haben,  und  fein  Nachlafs  enthält  wohl  antike  Münzen,  Bronzen 
und  ähnliche  plaftifche  Gegenftände,  aber  keine  Schöpfung  neuerer  Kunfl, 
kein  Hauptwerk  des  grofsen  Meifters,  der  ihn  durch  feine  treue  Anhänglich- 
keit ehrte.  *) 

Thätigeren  Antheil  an  den  Schöpfungen  der  bildenden  Kunfl  nahm  ohne 
Frage  der  gelehrte  Peutinger  in  Augsburg,  dem  für  Kaifer  Maximilian  die 
Vermittlung  in  deffen  verfchiedenen  literarifch-artiftifchen  Unternehmungen 
bei  den  dortigen  Künftlern  oblag. 

Am  meiden  Intereffe  an  den  Werken  der  bildenden  Kunfl  bezeugt  ohne 
Zweifel  Wimpheling,  der  in  feinem  1505  in  Strafsburg  erfchienenen  »Epitome 
rerum  Germanicarum«  mit  feltenem  Eifer  die  Vorzüge  der  Deutfchen  fchildert. 


')  Campe's  Rel.   S.    15,    16,   17,   19,   23  etc.   —   «)  Strobel's  Miscellaneen,  VI.   212  fg.   — 
3)  Campe's  Reliquien  S.   27.   —    4)  Vgl.  hierüber  A.  von  Eye,  Dürer's  Leben  p.  482  fg. 
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Der  Zweck  feines  Buches  ift  überhaupt,  wie  er  in  der  Vorrede  betont,  ein 
patriotifcher :  er  will  den  Deutfchen  die  Kenntnifs  ihrer  Gefchichte  und  Alter- 
thümer  vermitteln,  die  Thaten  ihrer  Kaifer,  Ruhm,  Begabung,  Kriege  und 
Siege  der  Nation,  fowie  ihre  Erfindungsgabe  in  den  Künften  erzählen,  wie 
er  denn  auch  mit  zahlreichen  hiftorifchen  Belegen  nachweift,  dafs  das  Elfafs, 
-dafs  die  Städte  Strafsburg  und  Schlettftadt  von  je  her  >^feit  Octavians  Zeiten 
nach  Suetons  Zeugniflen«  von  Deutfchen  bewohnt  worden  feien.  Wir  erfahren, 
dafs  es  dort  fchon  damals  Manche  gab,  die  fich  den  Franzofen  zuneigten, 
denen  dann  der  patriotifche  Mann  feine  deutfche  Gefmnung  entfchieden  gegen- 
über ftellt.  So  ift  es  denn  auch  kein  Wunder,  wenn  er,  nachdem  er  die 
Erfindung  der  Kanonen  und  der  Buchdruckerkunft  durch  die  Deutfchen  ge- 
rühmt, im  66.  und  67.  Kapitel  von  ihrer  Architektur,  Malerei  und  Plaftik 
fpricht  und  fie  in  diefen  Künften  allen  andern  Völkern  überlegen  nennt. 
Bei  der  Architektur  ftützt  er  fich  auf  das  Zeugnifs  des  Aeneas  Silvius,  der 
die  Deutfchen  darin  wie  in  der  Mathematik  allen  Nationen  voranftehend 
finde.  Aufser  zahlreichen  anderen  Beifpielen  fuhrt  er  vor  Allem  das  Strafs. 
burger  Münfter  und  feinen  Thurm  an,  der  durch  fein  Mafswerk  (>^caelatura«), 
feine  Statuen  und  anderen  Bildfchmuck  wohl  alle  übrigen  Gebäude  Europa's 
übertreffe,  wie  er  auch  an  riefiger  Höhe  Alles  überrage.  Angefichts  diefes 
Werkes  müfsten  felbft  Skopas,  Phidias,  Ktefiphon  (?),  Archimedes  fich  über- 
wunden erklären,  müfsten  felbft  die  Aegyptifchen  Pyramiden  und  der 
Diantentempel  von  Ephefus  zurückftehen.  In  der  Malerei  aber  würden  die 
Bilder  Ifraels  des  Deutfchen  (Alemanni,  er  meint  ficher  Ifrael  von  Meckenem) 
in  ganz  Europa  begehrt  und  von  den  Malern  hochgefchätzt.  Ebenfo  fei 
Martin  Schön  von  Colmar  ein  fo  ausgezeichneter  Meifter  gewefen,  dafs  feine 
gemalten  Tafeln  nach  Italien,  Spanien,  Frankreich,  England  ^'und  anderen  Gegen- 
den der  Welt«  ausgeführt  würden,  und  dafs  überallher  die  Künftler  kämen,  um 
feine  in .  der  Martinskirche  und  bei  den  Franziskanern  zu  Colmar  vorhandenen 
Bilder  zu  kopiren.  Denn  nach  dem  Urtheil  tüchtiger  Maler  gebe  es  in  diefer 
Kunft  nichts  Eleganteres,  nichts  Liebenswürdigeres  als  feine  Werke.  Sein 
Schüler  (?)  Albrecht  Dürer  aber  fei  augenblicklich  der  vorzüglichfte  Meifter, 
deffen  Tafeln  von  den  Händlern  nach  Italien  ausgeführt  würden,  wo  fie  bei 
den  trefflichften  Künftlern  fo  hoch  angefehen  feien,  wie  die  Werke  des 
Parrhafios  und  Apelles.  Auch  Johannes  Hirtz  von  Strafsburg  dürfe  nicht 
vergeffen  werden,  der  zu  feiner  Zeit  die  vorzüglichen  Gemälde  gefchaffen 
habe,  welche  man  noch  in  feiner  Vaterftadt  und  an  anderen  Orten  fehe.  End- 
lich zum  Lobe  der  Plaftik  übergehend,  fpricht  er  bezeichnend  genug  nur  von 
der  kunftreichen  Töpferei,  deren  Erzeugniffe  wegen  ihrer  Mannichfaltigkeit 
und  Schönheit  ficher  felbft  »von  Koroebus,  dem  Erfinder  diefer  Kunft <;,  ge- 
rühmt werden  würden.  Es  ift  dies  jedenfalls  die  ausfuhrlichfte  Erwähnung, 
welche  die  deutfche  Kunft  in  der  gleichzeitigen  Literatur  gefunden  hat. 
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Aber  bei  alledem  ift  es  doch  auffallend,  wie  wenig  bei  den  Gelehrten 
der  Zeit  der  bildenden  Künfte  gedacht  wird.  Allerdings,  diefes  geringe 
Intereffe  an  den  Werken  der  bildenden  Kunft,  welches  fich  fo  auffallend  von 
der  durch  alle  Stände  verbreiteten  Theilnahme  bei  den  Italienern  unter- 
fcheidet,  beruht  auf  einem  Gegenfatze  zwifchen  beiden  Nationen,  der  fchon 
im  Mittelalter  hervortritt.  Wohl  finden  wir  fchon  in  früher  Epoche  auch 
in  Deutfchland  allgemeinen  Antheil  an  den  Schöpfungen  der  kirchlichen  Kunft ; 
Vornehm  und  Gering,  Alt  und  Jung,  Ritter  und  Bürger  wetteifert  in  thätigem 
Handanlegen  bei  den  grofsen  Bauunternehmungen,  und  es  ift  nicht  vereinzelt, 
wenn  bei  dem  Bau  der  Kirche  zu  Walkenried  ein  Bürger  von  Goslar  den 
Wagen,  auf  welchem  er  eine  Fuhre  Steine  herbeigebracht  hat,  fammt  den 
Pferden  der  Kirche  als  Gefchenk  zurückläfst  und  fogar  noch  die  Peitfche 
hinzufügt  in  feinem  Eifer,  um  nichts  für  fich  zu  behalten.  Doch  alle  diese 
Handlungen  und  taufend  ähnliche  haben  nur  einen  religiöfen  Beweggrund, 
keinen  künftlerifchen.  Dagegen  fpricht  fich  in  Italien  in  den  zahlreichen 
preifenden  Künftler-Infchriften  ein  äflhetifches  Intereffe  unverkennbar  fchon 
im  frühen  Mittelalter  aus.  Auch  die  allgemeine  Begeifterung,  mit  welcher 
in  Florenz  die  vollendete  Altartafel  Cimabues  'j  und  in  Siena  die  des  Duccio ') 
von  der  ganzen  Stadtgenoffenfchaft  und  der  Klerifei  in  feierlicher  Prozeffion 
aus  der  Werkftatt  des  Meifters  abgeholt  wird,  läfst  eine  erregte  Freude  an 
der  künftlerifchen  That  nicht  verkennen.  In  Deutfchland  wüfsten  wir  nichts 
Aehnliches  dagegen  aufzuführen,  denn  wenn  z.  B.  in  Stolle's  Erfurtifcher 
Chronik  von  den  Feierlichkeiten  berichtet  wird,  mit  welchen  man  dort  den 
Gufs  der  grofsen  Domglocke  durch  die  Priefterfchaft  einweiht,  3)  fo  ift  darin 
wieder  nur  ein  kirchlicher  Akt  zu  erkennen.  Und  wo  hätten  wir  in  Deutfch- 
land eine  Künftler-Infchrift  wie  jene,  welche  Guido  von  Siena  auf  fein  grofses 
Madonnenbild  in  San  Domenico  fetzte  mit  dem  anziehenden  Geftändnifs,  dafs 
er  dies  Werk  »in  angenehmen  Tagen«  gemalt  habe.*)  Ganz  anders  lautet, 
was  wir  unfererfeits  etwa  gegenüber  zu  ftellen  hätten,  jener  Klageruf,  welchen 
der  wackere  Lukas  Mofer  von  Weil  im  Jahre  143 1  auf  feinem  Altarfchrein 
in  der  Kirche  zu  Tiefenbronn  ausftöfst:  i>  Schrie  Kunft  fchrie  und  klag  dich 
fer.  Din  begert  jecz  Niemen  mer.  So  o  we«.  Wohl  dürfen  wir  darin  mehr 
als  die  in  allen  Zeiten  landläufigen  Klagen  über  künftlerifche  Lebensnoth 
vermuthen ,  wenn  wir  fehen ,  dafs  faft  hundert  Jahre  fpäter  kein  Geringerer 
als  Dürer  einen  ähnlichen  Schmerzensfchrei  von  Venedig  aus  erfchallen  läfst : 
»O  wie  wird  mich  daheim  nach  der  Sunnen  frieren;  hie  bin  ich  ein  Herr, 
daheim  ein  Schmarotzern,  s)    Und  in  einem  Briefe  an  den  Rath  zu  Nürnberg 


»)  Vafari  ed.  Lemonn.  I.,  225.  —  »)  Vafari,  II.,  166.  Not.  3.  —  3)  Konr.  Stolle,  thüring. 
Erfurt.  Chron.  herausg.  v.  Hefse  (Bibl.  d.  lit.  Ver.  XXXU)  S.  186.  —  4)  »Me  Guido  de  Senis. 
diebus  depinxit  amenis».  —  5)  Campe's  Reliqu.  S.  30  fg.  Neuer  Abdnick  von  A.  v.  Eye  in 
V.  Zahn's  Jahrbüchern  IV. 
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fagt  er  ausdrücklich,  dafs  er  in  dreifsig  Jahren  feiner  Vaterftadt  mehr  umfonft 
denn  um  Geld  gedient  und  nicht  flir  fünfhundert  Gulden  Arbeit  erhalten 
habe,  während  die  Herren  zu  Venedig  ihm  zweihundert  Dukaten  und  fpäter 
der  Rath  zu  Antwerpen  dreihundert  Philippsgulden  Jahrgehalt  geboten  habe, 
wenn  er  dort  bleiben  wolle.  ')  Gewifs  ein  vollgültiger  Beweis,  wie  wenig 
die  gröfsten  deutfchen  KünfHer  damals  auf  lohnende  Anerkennung  rechnen 
konnten.  Ja  felbfl  Holbein,  obwohl  die  Stadt  Bafel  ihn  ehrenvoll  behandelte 
und  mit  anfehnlichen  Aufträgen  bedachte,  zog  es  vor,  minder  an  die  Heimath 
gefefselt  als  Dürer,  reichlicheren  Erwerb  draufsen  in  der  Fremde  zu  fuchen. 
Wie  tief  die  Kunfl  in  Deutfchland  damals  in  handwerklichen  Schlendrian 
verfunken  war,  wie  fchwer  es  den  grofsen  Meiftern  werden  mufste,  fie  daraus 
zu  befreien  und  zu  höherer  Geltung  zu  erheben,  erkennen  wir  auch  aus  dem 
Vertrage,  welchen  der  Magiftrat  von  Schwabach  1507  mit  Michael  Wohl- 
gemuth  wegen  des  Hochaltars  in  der  dortigen  Stadtkirche  abfchlofs.  *)  Der 
Meifter  mufe  fich  darin  verpflichten,  »wo  die  Tafel  an  einem  oder  mer  Orten 
ungeflalt  wurd«,  fo  lange  daran  zu  ändern,  bis  fie  von  einer  beiderfeits  er- 
nannten Commiffion  flir  »wolgeflalt<  erkannt  wird,  »wo  aber  die  Tafel  der- 
maflen  fo  grofsen  Ungeflalt  gewinnt,  der  nit  zu  ändern  were,  fo  foU  er 
foliche  Tafeln  felbs  behalten  und  das  gegeben  Gelt  on  Abgang  und  fchaden 
widergeben '<.     So  handwerklich  w^urden  damals  diefe  Dinge  betrieben. 

So  wenig  indefs  im  Anfang  diefer  Epoche  die  Künftler  felbfl  in  den 
grofsen  Städten  Aufmunterung  fanden,  fo  felir  die  Unruhen  der  Zeit  und  der 
Kampf  der  Reformation  mit  ihren  Gegnern  das  allgemeine  Intereffe  abforbirte, 
fo  wurden  doch  etwa  feit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  die  Städte  gerade 
die  Hauptherde  für  die  Entwicklung  der  Renaiffance.  Sie  war  einmal  in 
erfber  Linie  die  Kunft  des  heitern  Lebensgenuffes,  die  Kunfl  einer  in  all- 
gemeiner Bildung  mächtig  fortfchreitenden  Zeit;  fie  war  es  in  Deutfchland 
weit  ausfchliefslicher  und  entfchiedener  als  in  dem  katholifch  gebliebenen 
Italien.  Und  in  der  That,  das  Leben  der  deutfchen  Städte  begünftigte  fie  nach 
diefer  Seite  bald  in  hervorragender  Weife.  Gerade  den  Städten  kam  die 
neue  Ordnung  der  Dinge  vorzugsweife  zu  Gute.  Sie  hatten  ihre  Selbfländig- 
keit  nicht  blofs  zu  wahren,  fondern  meiftens  fogar  zu  fteigern  gewufst.  Die 
Gewerbthätigkeit  blühte  wie  nie  zuvor.  Die  Handwerke,  fufsend  auf  der 
technifchen  Sicherheit  und  Gediegenheit,  welche  fie  im  Mittelalter  durch  die 
innige  Verbindung  mit  der  Architektur  gewonnen  und  durch  den  ftrengen 
Zunftverband  bewahrt  hatten,  nahmen  Theil  an  dem  Auffchwunge  der  Künfte. 
Die  Befreiung  des  Individuums  fiihrte  auch  hier  zu  erhöhter  Bedeutung  der 
felbfländigen  Arbeit  des  Einzelnen.  Die  Schöpfung  des  Handwerkers,  in 
der  gothifchen  Epoche  mehr  als  jemals  der  conventionellen  Schablone  unter- 


0  Campe's  Reliqii.  S.  59  ff.   —  ")  Meufers  neue  Miscell.  artiflifchen  Inhalts  St.  IV.,  S.  476  fg. 
LÜßKE,  Gefch.  d.  Renaifl*.  in  Deutfchland.     II.  Aufl.     I.  Band.  2 
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worfen,  gewinnt  jetzt  das  Gepräge  eigenartiger  Künftlerkraft,  felbft  auf  die 
nicht  immer  vermiedene  Gefahr,  in's  Wunderliche,  Baroke,  Kapriciöfe  aus- 
zuarten. Zugleich  treibt  die  Entfaltung  der  Wiffenfchaft  zu  einer  Menge 
technifcher  und  mechanifcher  Erfindungen,  die  freilich  bisweilen  in  künft- 
liche  Spielereien  fich  verlieren.  Nicht  blofs  allerlei  Automaten,  complicirte 
Uhrwerke,  Kunftfchränke  mit  überrafchenden  Geheimniffen ,  fondern  felbft 
Probleme  wie  die  Herftellung  des  Perpetuum  mobile  befchäftigen  manchen 
kunftreichen  Meifter.  Befonders  diejenigen  Gewerbe,  welche  für  die  prächtige 
Ausftattung  der  Wohnung  und  der  Menfchengeftalt  felbft  arbeiten,  erfreuen 
fich  glänzender  Pflege.  So  namentlich  die  Goldfchmiedekunft ,  mit  welcher 
fich  Emaillirung  und  die  Arbeit  in  edlen  Steinen  verbindet.  Kaum  hat  je 
eine  andere  Zeit  einen  gröfseren  Luxus  in  Schmuckfachen,  koftbaren  Geräthen 
und  Gefafsen,  Möbeln  und  andern  Dingen  des  Hausrathes  und  der  Ausftatt- 
ung getrieben. 

Hand  in  Hand  mit  diefer  Entwicklung  der  Gewerbe  geht  nun  die  Aus- 
breitung des  Handels.  Während  Frankreich  damals  im  Wefentlichen  von 
den  Nachbarländern  abhängig  bleibt,  ergreifen  die  deutfchen  Städte  mit 
Energie  jede  Gelegenheit,  ihren  Handel  nicht  blofs  nach  Italien  und  über 
Italien  hinaus  bis  zum  Orient  zu  erftrecken,  fondern  fich  ebenfo  durch  Frank- 
reich mit  dem  Mittelmeer  und  durch  die  Niederlande  mit  Weftindien  in 
Verkehr  zu  fetzen. ')  Zugleich  fand  über  Emden  eine  Verbindung  mit  Eng- 
land ftatt,  während  über  Leipzig,  Breslau  und  Prag  der  Verkehr  nach  dem 
Norden  und  Often,  nach  Rufsland  und  Polen  feinen  Weg  fuchte.  Augsburg 
und  Nürnberg,  daneben  auch  Ulm  bilden  den  Mittelpunkt  des  fiiddeutfchen 
Handels,  der  bis  tief  nach  Ungarn  hinein  felbft  über  Wien  lange  Zeit  das 
Uebergewicht  behauptet.  Jeden  fich  neu  eröffnenden  Weg  weifs  der  deutfche 
Handel  für  fich  zu  erfchliefsen  und  bis  gegen  das  Ende  diefer  Epoche  fich 
in  feiner  Bedeutung  zu  behaupten.  Oftmals  wurden  nicht  blofs  die  deutfchen 
Kaifer,  fondern  auch  die  Könige  von  Frankreich  und  Spanien  Schuldner  der 
deutfchen  Kaufleute,  wofür  den  Letztern  mancherlei  Handelsprivilegien  be- 
willigt wurden.  Die  grofsartige  Bedeutung  von  Häufern  wie  die  Fugger  und 
die  Weifer  zu  Augsburg  ift  weltbekannt.  Von  der  Rührigkeit  des  Strebens 
und  der  Vielfeitigkeit  der  Beziehungen  giebt  u.  A.  des  Ulmer  Kaufherrn 
Ott  Ruland's  Handlungsbuch  fchon  im  15.  Jahrhundert  ein  anziehendes  Bild. ^) 
Welche  Schickfalswechfel  in  diefen  Kreifen  namentlich  der  überfeeifche  Handel 
manchmal  mit  fich  führte,  erfahren  wir  aus  der  lebendigen  Schilderung 
Schweinichen's  von  dem  Kaufmann  in  Wolgaft,  der  durch  die  Heimkehr 
feines  fchon  verloren  geglaubten  Schiffes  vom  drohenden  Untergang  gerettet 


*)  lieber  alle  diefe  Verhältnifse  vgl.  Joh.  Falke,   Gefch.   d.   deutfchen  Handels  Bd.  II.    13  IT., 
40  fg.,   59,  61   etc.   —  ^)  Herausgeg.  von  Dr.  Hafsler  in  der  Bibl.  des  literar.  Ver.  IM.   I. 
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wird.  Allerdings  wurde  der  Handelsverkehr  in  Deutfchland  felbft  noch  viel- 
fach gehemmt  durch  die  unfelige  Kleinftaaterei,  welche  mit  völliger  Verkenn- 
img volkswirthfchaftlicher  Grundfätze  nur  dem  eigenen  Fiskus  zu  Liebe  die 
Land-  und  Wafferftrafsen  mit  Zöllen  und  Stapelrechten  befchwerte.  Ein 
ergötzliches  Bild  von  der  Quälerei,  mit  welcher  diefe  Verhältnifle  felbft  die 
grofse  Verkehrsader  des  Rheins  beläftigten,  aber  auch  zugleich,  wie  man 
fich  durch  Privilegien  und  Freibriefe  dagegen  zu  fchützen  fuchte,  giebt  das 
Tagebuch  von  Dürer's  Reife  nach  den  Niederlanden,  wo  es  alle  Augenblicke 
heifst:  »Do  zeigte  ich  mein  Zollbrief,  do  liefs  man  mich  zollfrei  fahren«. 
Eine  noch  ärgere  Plage  waren  allerdings  die  Ritter  vom  Stegreif,  die  auch 
jetzt  noch  genug  Ünficherheit  in's  Land  brachten.  Doch  haben  wir  fchon 
gefehen,  dafs  diefe  Plage  immer  mehr  abnahm,  je  mehr  die  Macht  der 
einzelnen  Landesflirften  fich  befeftig^e  und  zu  geordneter  Verwaltung  durch- 
drang. 

Man  darf  wohl  fagen,  dafs  diefe  weiten  Handelsverbindungen  zur  Ent- 
wickelung  des  Geiftes  der  Nation  nicht  minder  beigetragen  haben,  als  die 
Arbeit  des  Gelehrten  in  der  Stille  des  Studirzimmers  und  auf  dem  Katheder. 
Der  Trieb  in  die  Ferne,  dem  germanifchen  Gemüthe  fo  tief  eingepflanzt, 
wurde  durch  den  Handel  zunächft  genährt,  nahm  aber  unmittelbar  eine 
«niverfellere  Richtung  an.  Die  wiffenfchaftliche  Tendenz  der  Zeit,  der  tiefe 
Drang  nach  Durchforfchung  und  Erkenntnifs  der  Welt  fpricht  fich  fchon  früh 
felbft  in  folchen  abenteuerlichen  Unternehmungen,  wie  des  Müncheners  Schild- 
berger  aus,  der  im  erften  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  Afien  durchwanderte; 
oder  in  der  Fahrt  des  Straubingers  Ulrich  Schniiedel,  der  1534  auf  einem 
Nürnberger  Schiffe  von  Cadix  nach  Brafilien  fuhr  und  nach  zwanzigjähriger 
Abwefenheit  eine  Befchreibung  seiner  Reife  herausgab.  In  diefe  Reihe  ge- 
hören auch  die  Reifen  des  Hans  Ulrich  Krafft,  der  1573  über  Marfeille  nach 
Syrien  reifte,  dort  in  türkifche  Gefangenfchaft  fiel  und  in  anziehender  Weife 
feine  Beobachtungen  über  Land  und  Volk  niedergelegt  hat.  *)  So  berichtet 
•er  in  feinem  naiven  Ton  über  die  Art,  wie  die  Türken  mit  ihren  Frauen 
umgehen,  namentlich  dafs  die  Weiber  die  Freiheit  haben,  fich  bei  dem 
Richter  zu  beklagen,  wenn  der  Mann  ihnen  nicht  ihr  gebührendes  Recht 
thut,  und  dafs  diefer  dann  geftraft  und  unter  Androhung  gröfserer  Strafe 
gezwungen  wird,  fie  zufrieden  zu  ftellen,  »da  wir  dagegen,  wie  er  hinzufetzt, 
fonderlich  unter  uns  Deutfchen,    den  Weibern  dafür  die  Haut  vollfchlagen« . 

Die  gröfste  Anziehungskraft  behauptet  freilich  jetzt  auch  Italien,  und  nicht 
gering  ift  der  Einflufs,  den  die  Reifen  dorthin  fchon  damals  auf  die  Welt- 
bildung und  den  Schönheitsfinn  der  Deutfchen  gewonnen  haben.     Dafiir  liegt 


')  Hans  Ulrich  Krafft's  Reife  und  Gefangenfchaft ,  herausg.  von  Hafsler.     Bibl.  d.  lit.  Ver, 
Ed.  LXI. 
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uns  ein  anfchauliches  Beifpiel  in  dem  Reifebericht  des  Ulmers  Samuel  KiecheP) 
vor,  der,  nachdem  er  vorher  fchon  Frankreich  und  Paris  befucht  hatte,  im. 
Jahre  1585  eine  fünfjährige  Reife  durch  Deutfchland,  nach  England  und  Italien 
bis  Sicilien  ausführte.  Ueberall  zeigt  er  ein  offenes  Auge  für  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  fremden  Länder  und  Städte,  deren  Merkwürdigkeiten  er  eifrig 
nachgeht,  wobei  er  fich  oft  dem  Gefolge  vornehmer  Herren  einzufchmuggeln 
weifs,  wenn  es  gilt,  fchwer  zugängliche  Koflbarkeiten  zu  fehen,  wie  im  Schatz, 
von  San  Marco  zu  Venedig  und  in  der  Peterskirche  zu  Rom.  '  Was  ihm 
dabei  als  bemerkenswerth  auffällt,  ifl  eben  fo  bezeichnend  für  feinen  geiftigen 
Horizont,  wie  das  was  er  übergeht.  So  beachtet  er  zu  Prag^)  die  herrliche 
Brücke  mit  ihren  vielen  Jochen  und  im  Hradfchin  den  gewaltigen  »ohne 
Pfeiler  gewölbten  Saal«.  Auch  das  »fchöne  Lufthaus«  dafelbft  (er  meint  das- 
zierliche  RenaifTancewerk  des  Belvedere)  ift  feiner  Aufmerkfamkeit  nicht  ent- 
gangen. In  Dresden  notirt  er  die  fchöne  Brücke,  die  breiten  Strafsen,  die 
aus  Stein  erbauten  Häufer.  Letztere  mufsten  wohl  dem  an  den  Fachwerkbau» 
feiner  Heimath  gewöhnten  Ulmer  imponiren.  Nach  England  gelangt,  bewundert 
er  fodann  in  der  Weftminfter- Abtei  die  Grabmäler,  »zum  Theil  von  weifsem« 
Marmor,  andere  von  Alabafter,  künftlich  und  zierlich  von  ganzen  Perfonen 
gehauen «.3)  Befonders  intereffant  ift  fein  Bericht  vom  Londoner  Theater^ 
deffen  Einrichtung  mit  den  Logenreihen  fein  Staunen  erregt.  Nach  Deutfch- 
land zurückgekehrt,  berichtet  er  in  Köln  von  dem  nicht  ausgebauten  Dom,, 
in  Münfter  fallen  ihm  die  Arkaden  der  Strafsen  auf,  die  er  als  weitgereifter 
Mann  mit  denen  zu  Padua  und  Bologna  vergleicht.'^)  In  Italien  ift  es  zuerft 
Venedig,  deffen  Pracht  ihn  in  Erftaunen  fetzt.  Die  Markuskirche  fchildert 
er  als  »zierlich  und  ftattlich  erbauen,  inwendig  die  Mauern,  Pfeiler,  wie  auch 
das  Pfiafter  von  fchönem  Marmor,  oben  das  Gewölb  mit  fchönen  alten  mo- 
faifchen  Gefchichten  zierlich  gemalet  und  neben  umher  mit  Gold  verkleibt«.^)^ 
Der  .  Rathsfaal  im  herzoglichen  Palaft  hat  »treffliche  kunft reiche  gemalte 
Hiftorien  gleich  als  were  es  lebendig«.  Ueber  dem  Portal  der  Markuskirche 
bemerkt  er  die  »vier  fchönen  kunftreichen  gegofsen  Pferdt  von  Metall,  alle 
in  gleicher  Gröfse,  aber  jedes  auf  eine  andere  Manier,  fehr  zierlich  und  wohl 
gemacht«.  In  Rom  endlich  find  es  vor  Allem  die  antiken  Bauwerke,  welche 
feine  Aufmerkfamkeit  erregen.  Von  der  Peterskirche  fügt  er  hinzu:  »was 
das  neie  Gebey  anlangt,  da  folches  volviert  und  zum  Ende  gebracht,  wird 
es  ein  fo  herrlich  und  ftattlich  Werk,  dero  gleichen  weit  nicht  zu  fehen«. ^)- 
Uns  fällt  bei  Alledem  am  fchärfften  auf,  dafs  er  für  die  Werke  eines 
Rafael,  Michelangelo  kein  Auge  hat,  ja  dafs  die  ganze  grofse  Entwicklung 


*)  Die  Reifen  des  Samuel  Kiechel ,  heraiisg.  von  Hafsler ,  Bibl.  d.  lit.  Ver.  Bd.  86.  — 
«)  A.  a.  O.  S.  3.  —  3)  A.  a.  O.  S.  23.  —  4)  A.  a.  O.  S.  46.  —  5)  A.  a.  O.  S.  153.  — 
6)  A.  a.  O.  S.    167. 
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der  Renaiffancekunft  für  ihn  nicht 
vorhanden  fcheint.  Aber  auch 
darin  fleht  er  nicht  vereinzelt. 
Als  Luther  1510  feine  Pilger- 
fahrt nach  Rom  machte,  waren 
dort  eben  die  beiden  gröfaten 
Maler  der  chriftlichen  Zeit  im 
Wetteifer  bemüht,  den  Vatican 
mit  ihren  unfterblichen  Werken 
zu  fchmücken.  Während  heute 
felbft  der  oberflächlichfte  Rei- 
fende, der  nach  Anleitung  der 
modernen  Reifehandbücher  die 
Kunfl  betreibt,  mit  Rom  in  14 
Tagen  fertig  zu  werden,  doch 
mindeftens  einmal  die  Stanzen 
und  die  fjxtinifche' Kapelle  durch- 
wandert, haben  wir  keine  An- 
deutung, dafs  Luther,  der  doch 
ein  offenes  Auge  für  die  Dinge 
befafs,  von  all  den  Schöpfungen 
der  neuern  Kunft  Notiz  genom- 
men hätte.  Sechs  Jahre  fpäter 
(1516)  befuchtePellicanus  Rom; 
aber  auch  diefer,  fo  lebendiges 
InterefTe  er  an  Denkmälern  der 
Kunfl  nimmt,  berührt  nicht  mit 
einem  Worte  die  Gemälde  der 
fixtinifchen  Kapelle,  obwohl  er 
dort  einer  päpfllichen  Vefper  bei- 
wohnte. Gern  hätte  er  idie 
Trümmer  der  älteften  Bauwerke 
und  Bäder  gefehen«  ,  aber  er 
durfte  nicht  frei  ausgehen  und 
war  nicht  ficher  vor  Räubern.') 
Dagegen  erwähnt  er  die  hundert 
und  zehn  Marmorflufen,  welche 
zu  Araceli  hinaufTühren,  und  be- 
wundert die  Ausficht  von  oben. 


s  Chronik,  vgl.  Neujahrsbl.  der  Züricher  Stndtbibl.   1 
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Auch  die  fchöne  Kirche  Santa  Maria  del  Popolo  fällt  ihm  auf;  in  der  Laterans- 
bafilika  fieht  er  noch  die  prächtigen  Säulenreihen  und  merkt  fich  den  Kreuz- 
gang und  die  Taufkapelle.  Wie  gut  er  beobachtet,  bezeugen  feine  Worte  über 
die  Kathedrale  von  Siena  mit  Gemälden  und  Bildern  an  den  Wänden  und 
mufivifcher  Arbeit  auf  dem  Fufsboden  und  mit  den  Namen  und  Bildern  aller 
Päpfte« :  eine  fchönere  Kirche  habe  er  nie  gefehen. ') 

Solche  Anfchauungen  aus  fremden  Ländern,  die  fich  häuften  und  in  weitere 
Kreife  verbreiteten,  mufsten  mächtig  auf  die  Bildung  der  Städte  zurückwirken. 
Der  durch  Handel  und  Gewerbe  gewonnene  Reichthum  fteigerte  die  Lebens- 
luft und  Genufsfucht  der  Zeit,  fo  dafs  bereits  im  15.  Jahrhundert  die  Ueppig- 
keit  deutfcher  Städte  fremden  Befuchern  auffiel.  Aeneas  Sylvius  fchon  rühmt 
die  reiche  Ausftattung  der  Bürgerhäufer  in  Bafel,  ^)  die  grofse  und  volkreiche 
Stadt  Braunfeh weig 3)  mit  ihren  glänzenden  Häufern,  den  trefflichen  Strafsen,. 
den  weiten,  reich  gefchmückten  Kirchen.  Am  eingehendften  aber  fchildert 
er  das  lebensluftige  Wien.*)  Geräumig  und  reichgeziert  find  die  Häufer  der 
Bürger,  von  Quadern  folide  aufgeführt,  die  Thüren  meiftens  mit  Eifen  befchlagen^ 
die  Fenfter,  was  als  grofser  Luxus  galt,  mit  Glasfeheiben,  weite  Höfe  mit 
gewölbten  Gängen,  überall  Singvögel,  im  Innern  reicher  und  fchöner  Haus- 
rath,  hoch  und  ftattlich  die  Fagaden,  innen  und  aufsen  die  Häufer  bemalt: 
man  glaubt  in  Fürftenwohnungen  zu  kommen.  Immens  find  die  Weinkeller, 
ftark  wird  getrunken,  dem  Bauch  ift  das  Volk  ergeben,  verprafst  am  Sonntage 
was  es  die  Woche  verdient.  Was  er  von  dem  üppigen  Treiben  der  Weiber 
berichtet,  pafst  zum  Uebrigen. 

Derb,  ja  manchmal  roh  äufsert  fich  die  Weltluft  der  Zeit,  aber  im  Laufe 
des  1 6.  Jahrhunderts  veredelt  fie  fich  allmählich  durch  die  Pflege  der  Kunft. 
Zur  Zeit  Luther's  kann  man  in  Süddeutfchland  die  Zunahme  einer  feinern 
Kultur  fchon  bemerken.  Der  Reformator  felbft  lobt  Schwaben  und  Baiern- 
land  wegen  der  guten  Aufnahme  und  freundlichen  Bewirthung,  die  man  dort 
finde;  auch  in  Heflen  und  Meiffen  gehe  es  noch  an;  aber  in  Sachfen  feien 
die  Menfchen  gar  unfreundlich  und  unhöflich,  s)  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts findet  Michel  de  Montaigne,^)  xdafs  in  den  deutfchen  und  fchweizer- 
ifchen  Städten  die  Strafsen  und  öffentlichen  Plätze,  die  Wohnungen  fammt 
ihrem  Hausrath,  ihren  Tafeln  und  Tafelgefchirren  weit  fchöner  und  fauberer 
find  als  in  Frankreich«:.  In  der  That  liegt  es  im  Charakter  des  Nordens^ 
namentlich  des  deutfchen,  dafs  man  das  Haus  ganz  anders  betrachtet  und 
künftlerifch  behandelt,    als   der  Südländer   das   feinige.     Bei   uns   ift  in  dem 


0  A.  a.  O.  S.  8.  —  «)  Wurftifen,  Chron.  der  Stadt  Bafel  p.  662.  —  3)  Aen.  Sylv.  PiccoL 
opera.  (Bafel  157 1  fol.)  p.  424.  —  4)  Ibid.  p.  718  sqq.  —  5)  Luther's  fammtliche  Werke. 
Erlanger  Ausg.  Bd.  62  ,  S.  422.  —  ^)  M.  de  Montaigne  ,  Journal  de  voyage  en  Italic,  par  la 
Suifse  et  l'Allemagne  en  1580  et  1581.  (Paris  1775)  Vol.  I.  p.  35,  44,  90,  92,  156,  135  : 
*les  graces  des  villes  d'Allemaigne«  ;    133  :  Gefammturtheil  iibei"  DeiUfchland. 
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rauheren  Klima  das  Haus  in  der  gröfseren  Zeit  des  Jahres  die  Zuflucht  Aller, 
der  Mittelpunkt  des  Familienlebens,  der  Gefelligkeit  und  wird  defshalb  zum 
warmen  anheimelnden  Sitz  gemüthlichen  Verkehrs  ausgebildet,  während  der 
Italiener  feinen  Palaft  zu  einem  monumentalen  Kunftwerke  ftempelt  und  das 
Haus  nach  Kräften  zum  Palaft  erhebt.  Von  der  prächtigen  und  doch  zugleich 
wohnlichen  Ausftattung  damaliger  Bürgerhäufer  find  uns  nur  Bruchftücke  er- 
halten, aber  in  den  Schilderungen  der  Zeitgenoffen  tritt  ein  farbenreiches 
Gefammtbild  uns  vor  Augen.  Ueber  den  verfchwenderifchen  Hausrath  be- 
klagt fich  fchon  Luther,')  wenn  er  ausruft:  >AVozu  dienet  doch  fo  viel  zinnen 
Gefäfs?  es  ift  mir  ein  überflüffiger  Unrath,  ja  Verderb.  Türken,  Tartaren, 
Italiener  und  Walen  brauchen  folches  nicht,  denn  nur  zur  Nothdurft.  Allein 
wir  Deutfchen  prangen  damit.  Das  wiffen  die  Fugger  und  Frankfurtifchen 
Meffen  wohl,  wie  wir  das  unferige  vernarrn  und  verfehlendem'^:. 

Von  dem  Glänze  der  Fugger  fchreibtum  1531  Beatus  Rhenanus:  ;^ Welch 
eine  Pracht  ift  nicht  in  Anton  F'ugger's  Haus;  es  ift  an  den  meiften  Orten 
gewölbt  und  mit  marmornen  Säulen  unterftützt.  Was  foll  ich  von  den  weit- 
läufigen und  zierlichen  Zimmern,  den  Stuben,  Sälen  und  dem  Kabinete  des 
Herrn  felbft  fagen,  welches  fowohl  wegen  des  vergoldeten  Gebälkes  als  der 
übrigen  Zierrathen  und  der  nicht  gemeinen  Zierlichkeit  feines  Bettes  das  aller- 
fchönfte  ift  ?  Es  ftöfst  daran  eine  dem  heiligen  Sebaftian  geweihte  Kapelle, 
mit  Stühlen,  die  aus  dem  koftbarften  Holze  fehr  künftlich  gemacht  find. 
Alles  aber  zieren  vortreffliche  Malereien  von  aufsen  und  innen.  Raymund 
Fugger's  Haus  ift  gleichfalls  köftlich  und  hat  auf  allen  Seiten  die  angenehmfte 
Ausficht  in  Gärten.  Was  erzeuget  Italien  für  Pflanzen,  die  nicht  darin  an- 
zutreffen wären,  was  findet  man  darin  für  Lufthäufer,  Blumenbeete,  Bäume, 
Springbrunnen,  die  mit  Erzbildern  der  Götter  geziert  find !  Was  für  ein  prächtiges 
Bad  ift  irt  diefem  Theil  des  Haufes!  Mir  gefielen  die  königlich  franzöfifchen 
Gärten  zu  Blois  und  Tours  nicht  fo  gut.  Nachdem  wir  in's  Haus  hinauf- 
gegangen, beobachteten  wir  fehr  breite  Stuben,  weitläufige  Säle  und  Zimmer, 
die  mit  Kaminen,  aber  auf  fehr  zierliche  Weife,  verfehen  waren.  Alle  Thüren 
gehen  aufeinander  bis  in  die  Mitte  des  Haufes,  fo  dafs  man  immer  von  einem 
Zimmer  in's  andere  kommt.  Hier  fahen  wir  die  trefflichften  Gemälde.  Je- 
doch noch  mehr  rührten  uns,  nachdem  wir  in's  obere  Stockwerk  gekommen, 
fo  viele  und  grofse  Denkmale  des  Alterthums,  dafs  ich  glaube,  man  wird  in 
Italien  felbft  nicht  mehrere  bei  einem  Manne  finden.  In  einem  Zimmer  die 
ehernen  und  gegoffenen  Bilder  und  die  Münzen,  im  anderen  die  fteinernen, 
einige  von  koloffaler  Gröfse.  Man  erzählte  uns,  diefe  Denkmale  des  Alter- 
thums feien  faft  aus  allen  Theilen  der  Welt,  vornehmlich  aus  Griechenland 
und  Sicilien,  mit  grofsen  Koften  zufammengebracht.  Raymund  ift  felbft  kein 
ungelehrter  Herr,  von  edler  Seele.« 

')  Sämmtliche  Werke.     Erl.   Ausg.  Bd.   62.   S.  407. 
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Auch  Graf  Wolrad  von  Waldeck,  der  1 548  auf  dem  Reichstag  zu  Augs- 
burg war,  weifs')  gar  manches  von  dem  Glanz  der  dortigen  Patricierhäufer 
zu  berichten.  Von  Anton  Fugger's  Haus  fagt  er:  es  könnte  eine  königliche 
Wohnung  fein.  Er  rühmt  die  Kamine  aus  Marmor,  >wenn  auch  nicht  aus 
Parifchem,  fo  doch  von  Eichftätter^  ^  die  Vertäfelung  der  W^ände  aus  ver- 
fchiedenen  Holzarten,  die  vergoldeten  oder  goldähnlich  gemalten  Decken,  die 
bunten  Labyrinthe  von  eingelegter  Arbeit  auf  den  Fufsböden.'')  Ebenfo  preift 
er  das  Haus  Johann  Georg  Fugger's  und  den  Garten  mit  feinen  fchönen 
Spaziergängen  und  einem  Gartenhaus,  an  welchem  die  Stadt  Augsburg  und 
eine  Sonnenuhr  gemalt  ift,  ein  Werk,  wie  von  Apelles  oder  Zeuxis  gemalt.  3) 
Auch  andere  Patriciergärten  gereichen  den  Fürften  und  Herren  des  Reichs- 
tages zu  grofser  Ergötzlichkeit,  fo  der  des  Konfuls  Herbrod  mit  Rafenbänken, 
gewundenen  Wegen, ^)  Fifchteichen  und  Springbrunnen,  Weinfpalieren  und 
Obflbäumen.  Das  Gartenhaus  ift  mit  Kaiferbildniflen  ausgemalt.  Aehnliche 
Gärten  befitzen  Veit  Wittich,  wo  einmal  ein  Feft  für  die  vornehmen  Herren 
veranftaltet  wird,  und  Jakob  Adler,  deflen  Garten  einem  »adonidifchen^ 
ähnlich  genannt  wird.  5)  Ebenfo  berichtet  Saftrow^)  von  den  >^ zierlichen,  mit 
fonderlicher  Kunft  zugerichteten  Gärten«,  in  welchen  der  gefangene  Kurfiirft 
von  Sachfen  fich  zu  ergehen  liebt. 

Befonders  ergötzlich  ift  die  Schilderung,  welche  faft  dreifsig  Jahre  fpäter 
Hans  von  Schweinichen^)  von  dem  Haufe  eines  Fugger  entwirft.  Das  Bankett, 
zu  welchem  fein  Herr,  Herzog  Heinrich  von  Liegnitz,  von  dem  reichen  Kauf- 
mann eingeladen  war,  erfchi^n  dem  Berichterftatter  von  wahrhaft  kaiferlicher 
Pracht.  vDas  Mahl  war  in  einem  Saal  zugerichtet,  in  dem  man  mehr  Gold 
als  Farbe  fah.  Der  Boden  war  von  Marmorftein  und  fo  glatt,  als  wenn 
man  auf  dem  PZife  ginge.  Es  war  ein  Kredenztifch  aufgefchlagen  durch  den 
ganzen  Saal,  der  war  mit  lauter  Trinkgefchirren  befetzt  und  mit  merkwürdigen 
fchönen  venetianifchen  Gläfern.  Nun  gab  Herr  Fugger  feiner  flirftlichen 
Gnaden  einen  Willkomm,  ein  künftliches  Schiff  von  venetianifchem  Glas. 
Wie  ich  es  vom  Schenktifch  nehme  und  über  den  Saal  gehe,  gleite  ich  in 
meinen  neuen  Schuhen  aus,  falle  mitten  im  Saale  auf  den  Rücken  und  giefse 
mir  den  Wein  auf  den  Hals;  das  neue  roth  damaftifche  Kleid,  welches  ich 
an  hatte,  ging  mir  ganz  zu  Schande,  aber  auch  das  fchöne  Schiff  zerbrach 
in  taufend  Stücke.  Es  gefchah  jedoch  ohne  meine  Schuld,  denn  ich  hatte 
weder  gegeffen  noch  getrunken.  Als  ich  fpäter  einen  Raufch  bekam,  ftand 
ich  fefter  und  fiel  hernach  kein  einziges  Mal ,  auch  im  Tanze  nicht.  Der 
Herr  Fugger  führte  fodann  feine  flirftlichen  Gnaden  im  Haufe  fpazieren,  einem 


')  Des  Grafen  Wolrad  v.  Waldeck  Tagebuch ,  herausg.  von  Trofs.  Bibl.  d.  lit,  Ver.  Bd. 
59.  —  *)  A.  a.  O.  p.  205.  —  3)  A.  a.  O.  p.  84:  »opus  profecto  vel  Apelle  vel  Zeuxide  dig- 
num.ff  —  4)  A.  a.  O.  p.  49:  »daedaleis  ambulacris. «  —  5)  A.  a.  O.  p.  103:  »adonideis  hortis 
non  multo  dilTimiles.«   —  ^)  H.  Saftrow,  II.  47.  —  7)  H.  von  Schweinichen,  I.    157  fF. 
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gewaltig  grofsen  Haufe,  fo  dafs  der  römifche  Kaifer  auf  dem  Reichstage  mit 
feinem  ganzen  Hofe  darin  Raum  gehabt  hat  .  Auch  M.  de  Montaigne,  der 
auf  feiner  Reife  1580  nach  Augsburg  kam,  rühmt  die  Schönheit  der  Stadt,, 
befonders  aber  den  Palaft  der  Fugger  mit  feinen  prächtigen  Sälen,')  fowie 
ihre  Gärten  mit  den  Springbrunnen  und  Lufthäufern.  Als  befondere  Ueppig- 
keit  wird  es  fchon  vom  Grafen  Waldeck  den  Augsburger  Frauen  angerechnet,, 
dafs  fie  täglich  baden,  und  der  Herr  von  Buswi,  Oberftallmeifter  des  Kaifers^ 
meint,  die  oberdeutfchen  Frauen  müfsten  weniger  fauber  fein  als  die  bra- 
bantifchen  und  niederdeutfchen,  die  nur  ein-  oder  zweimal  im  Jahre  baden.') 
Dafs  aber  jene  Pracht  des  Biirgerhaufes  auch  in  Niederdeutfchland  gelegentlich 
gefunden  wurde,  erfahren  wir  3)  aus  dem  Bericht  über  ein  Bankett  bei  einem 
Kölner  Kaufmann,  wo  man  den  Gäflen  neben  dem  Saale  die  Garderobe  zeigt 
mit  dem  an  zwei  Wänden  von  unten  bis  an  die  Decke  reichenden,  auf 
30,000  Gulden  gefchätzten  Silbergefchirr :  >wie  dann  die  Kölner  fonderlich 
mit  dem  Silbergefchirr  prangen  <. 

In  Wahrheit  fleigen  der  Luxus  und  die  Ueppigkeit  in  den  Bürgerkreifeii 
auf  einen  hohen  Grad,  und  felbft  die  Reformation  vermag  dagegen  mit  aller 
Sittenftrenge  nicht  durchzudringen.  Schon  in  der  Tracht  kommt  nach  Form 
und  Farbe  eine  bunte  Phantaftik  zu  Tage,  deren  ausfchweifende  Neuerungen 
hauptfächlich  von  den  zügellofen  Landsknechten  ausgingen.  Welcher  Art 
diefe  wilden  Gefellen  waren,  wie  fie  in  Deutfchland  der  ganzen  Zeit  ihren 
befonderen  Stempel  aufdrücken,  ift  aus  unzähligen  Werken  der  zeichnenden 
Künfte,  fowie  aus  der  volksthümlichen  Literatur  genugfam  zu  erkennen.  Nur 
beifpielsweife  wollen  wir  an  die  Sammlung  der  »50  teutfchen  Landsknechte : ,. 
von  Jobft  de  Necker^)  nach  Riffen  Burgkmair's,  Amberger's  und  Jörg  Brew's 
gefchnitten,  erinnern,  wo  fchon  die  Namen  Mang  Eigennutz,  Bafll  Machen- 
flreit,  Enderle  Seltenfried,  Florian  Löfchenbrand,  Jäckel  Frifsumfonft,  Merten 
Liederlich,  Uli  Suchentrunk,  Stoffel  AllwegvoU  u.  f  w.  bezeichnend  find. 
Damit  ftimmen  die  verwegenen  durchwetterten  Geflalten  in  ihrer  herausfor- 
dernden Haltung  und  dem  über  alle  Maafsen  phantaftifch  überladenen  Koftüm. 
Letzteres  ift,  wie  auch  der  beigegebene  Text  hervorhebt,  fo  :>feltfam,  dafs 
keiner  wie  der  andere  ift<,  und  dafs  die  Vorrede  über  die  ^närrifch  zer- 
fchnittenen  Tücher*^  fich  in  Spott  ergiefst,  und  dafs  Jeder  fich  immerfort 
anders  kleiden  wolle: 

»Drumb  fpott  fein  manche  Nation, 
AVas  er  mufs  für  ein  Schneider  han.« 

Die   vielfach    gefchlitzten ,    übermäfsig   weiten  Jacken   mit   den  baufchenden 
Aermeln,  die  noch  ausfchweifenderen  ebenfalls  gefchlitzten  Beinkleider,  die  als 


*)  M.  de  Montaigne,  Journal  de  voyage  I.  97:  *Ce  sont  des  plus  riches  piecas  que  j'aye 
jamais  veues. «  —  ^)  Tagebuch,  p.  222.  —  3)  Zimmerifche  Chronik  III.  238.  —  4)  Wien,  1590^ 
herausg.  von  David  de  Necker. 
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Pluderhosen  den  Zorn  der  Sittenprediger  erregten,  dazu  die  bunteflen  Farben, 
bei  denen  felbft  das  Mi-parti  noch  vorkommt,  das  Alles  giebt  den  damaligen 
Menfchen  ein  unglaublich  phantaftifches ,  abenteuerliches  Gepräge.  Wohl 
füllte  dies  durch  das  Reichsgefetz  vom  Jahre  1530  eingefchränkt  werden, 
wohl  eiferten  die  einzelnen  Obrigkeiten  durch  Verordnungen  und  Strafen 
gegen  diefen  Luxus,  wohl  war  in  ernftern  Bürgerkreifen  eine  massvollere 
Auffassung  der  Tracht  anzutreffen^  wie  weit  aber  doch  immer  noch  der 
Spielraum  blieb,  erficht  man  aus  einer  Verordnung  des  Braunfchweiger  Rathes 
um  1579,  der  feinen  Bürgern  zu  einem  Paar  Höfen  zwölf  Ellen  Seide  ge- 
ftattet.  Auch  Schweinichen  weifs  von  folcher  Ueppigkeit  manches  zu  be- 
richten, wie  er  dehn')  auf  einer  Hochzeit  vom  Jahre  1593  die  Pracht  unaus- 
fprechlich  findet,  xdenn  der  Teufel  der  Hoffahrt  war  gar  allda  ausgeflogen, 
dafs  auch  des  Bräutigams  Kutfchenknechte  zwei  Sammtröcke  übereinander 
anhatten ,  die  Braut  aber  liefs  fich  den  Schwanz  am  Rocke  durch  einen 
kleinen  Jungen  allzeit  nachtragen,  welches  diefer  Orten  unerhört  gewefen«. 
Ueberladung  der  Tracht  war  fogar  eigentlich  deutfch,  denn  obwohl  feit  den 
vierziger  Jahren  der  Einfluss  der  fpanifchen  und  franzöfifchen  Kleidermoden  fich 
auszubreiten  begann,  blieb  doch  genug  von  dem  eigenthümlich  deutfchen  Cha- 
rakter der  Tracht,  fo  dafs  deutfche  Reifende,  wenn  fie  nach  Italien  gingen, 
fich  italienifche^)  und  wenn  fie  zurückkehrten,  auf  der  Grenze  wieder  deutfche 
Kleider  machen  liefsen.  In  alledem  läfst  fich  der  Nachhall  der  im  fpäten 
Mittelalter  überfchäumenden  derben  Lebensluft  nicht  verkennen,  die  zuerft 
durch  die  Gährung  der  neuen  Zeit  eher  gefteigert  als  gedämpft  wurde,  bis 
im  weitern  Verlaufe  die  Reformation  auch  hier  tiefer  eingriff  und  den  Sinn 
der  Menfchen  umgeftaltete.  Man  erkennt  diefen  Prozefs  auch  aus  anderen 
Merkmalen,  wie  denn  gegen  die  Frauenhäufer  fich  allmählich  eine  energifche 
Oppofition  erhob,  die  den  Magiftraten  der  Reichsftädte  die  Unterdrückung 
derfelben  abdrang.3) 

Aber  diefe  üppige  Lebensluft  gewann  durch  die  gerade  in  bürgerlichen 
Kreifen  mächtig  um  fich  greifende  Bildung,  durch  den  Verkehr  mit  Gelehrten 
und  Künftlern  allmählich  ein  edleres  Gepräge.  Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
wetteifert  man  in  den  Städten  in  Aufführung  prächtiger  Bürgerhäufer ,  die 
aufsen  und  innen  mit  allen  Mitteln  einer  hoch  entwickelten  Kunst  geschmückt 
werden.'»)  Dazu  kommen  Bibliotheken,  Kunstsammlungen,  Antikenkabinete, 
und  wenn  auch  der  erwachende  Sammeltrieb  noch  vielfach  durch  Liebhaberei 
an  Curiofitäten  bedingt  war,  fo  ging  aus  diefer  Wurzel  doch  zugleich  ein 
edlerer  Kunftfinn  hervor.  Für  folche  bürgerliche  Kreife  wurden  vorzugsweife  die 


»)  H.  V.  Schweinichen,  III.  23.  —  *)  Sailrow,  I.  307.  —  3)  So  z.  B.  in  Ulm,  vgl.  Jäger, 
Schwab.  Städtewefen.  I.  Bd.  Ulm.  —  4)  Man  vgl.  namentlich  die  Schilderungen  bei  M.  de  Mon- 
üiigne,  a.  a.   O.  I.  p.   35,  44,  90  etc. 
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Icoftbaren  Blätter  des  Grabftichels  und  des  Schnitzmeffers,  die  prächtig  mit 
Holzfchnitten  ausgeftatteten  literarifchen  Erzeugniffe,  die  beften  Gemälde 
unferer  grofsen  Meifter  gefchaffen.  Für  Jakob  Heller  in  Frankfurt  malt 
Dürer  eines  feiner  vorzüglichften  Bilder;  die  Hauptwerke  eines  Adam  Krafft 
lind  Peter  Vifcher  find  von  Nürnberger  Bürgern  gefliftet  worden,  wie  auch 
Hans  Holbein  feine  Darmftädter  Madonna  für  den  Bürgermeifter  Maier  gemalt 
hat.  Welche  Kunflfchätze  man  in  reichen  Bürgerhäufern  antraf,  w-iffen  wir 
nicht  minder  aus  vielen  Zeugniflen.  So  berichtet  u.  A.  Hans  v.  Schweinichen :  *) 
>  Herr  Fugger  hat  in  einem  Thürmlein  feiner  fiirftlichen  Gnaden  einen  Schatz 
von  Ketten,  Kleinodien  und  Edelfteinen  gewiefen,  auch  von  feltfamen  Münzen 
und  Goldftücken,  die  eines  Kopfesgröfse  hatten,  fo  dafs  er  felbft  fagte,  er 
Aväre  über  eine  Million  an  Golde  werth«.  Daneben  kommt  freilich  auch  der 
Sinn  für  merkwürdige  Naturprodukte  und  Curiofitäten  zur  Geltung,  wie  denn 
befonders  eine  Sammelwuth  auf  ftattliche  Hirfchgeweihe  beftand.  In  Dürer's 
Briefen  an  Pirckheimer  fpielen  folche  eine  grofse  Rolle,  und  Letzterer  nimmt 
€S  der  Witwe  feines  Freundes  fehr  übel,  dafs  fie  ein  prachtvolles  »Gehum« 
aus  dem  Nachlafs  ihres  Mannes  vertrödelt  habe  ftatt  es  ihm*  anzubieten.') 
Gegenüber  diefem  regen  Treiben  in  bürgerlichen  Kreifen  ift  es  auffallend 
wie  wenig  der  Adel  am  geiftigen  Leben  der  Zeit  fich  betheiligt.  Am  An- 
fang der  Epoche  fleht  Ulrich  von  Hütten,  an  ihrem  Ende  der  begabte 
Herzog  Julius  von  Braunfchweig  als  vereinzelte  Repräfentanten  einer  höhern 
literarifchen  Thätigkeit  aus  diefen  Schichten  der  Gefellfchaft  da.  Der  rohe 
Zufland,  in  welchem  Aeneas  Sylvius  im  15.  Jahrhundert  den  Adel  und  die 
Fürflen  Deutfchland^  gefunden  hatte,  erhält  fich  trotz  Humanismus  und 
Reformation  noch  bis  ans  Ende  diefer  Epoche.  Dafs  es  noch  Adlige  gab, 
die  des  Lefens  und  Schreibens  unkundig  waren,  erfahren  wir  unter  Anderem 
•durch  Saftrow.3)  Auch  hierin  konnte  die  neue  Zeit  nur  langfam  die  Ueber- 
refte  mittelalterlicher  Rohheit  überwanden.  Ja  wenn  man  einem  Ausfpruch 
der  Zimmerifchen  Chronik  trauen  will,  fo  hätte  fich  das  Hauptlafler  der 
Deutfchen,  das  flarke  Trinken,  erft  im  Laufe  diefer  Zeit  fo  unmäfsig  gefteigert, 
denn  es  heifst  dort  einmal  :■*)  >^  vor  Jahren,  ehe  das  gräulich  Saufen  aufgekommen  <. . 
Dies  war  indefs  feit  alter  Zeit  die  Klippe  der  deutfchen  Cultur,  und  wenn 
wir  die  maffenhaften  Berichte  darüber  bei  den  Zeitgenoflen  ins  Auge  faffen, 
fo  ift  der  Eindruck  ein  überwältigender.  Nirgends  vielleicht  tritt  diefe  Seite 
des  Lebens  fo  deutlich  ins  Licht  wie  in  den  Schilderungen  Schweinichens. 
Mit  der  Gewiffenhaftigkeit  eines  guten  Haushalters  hat  er  während  feines 
ganzen  Lebens  alle  mehr  oder  minder  »ftarke  Räufche«,  die  er  fich  getrunken, 
in   feinem  Tagebuch   verzeichnet,    fo   dafs   fich   ohne  grofse  Mühe  eine  Sta- 


»)  A.    a.   O.  I.    157.     —    2)  Campe's  Reliquien.    S.   164.    —    3)  A.  a.  O.  III.   S.  29.  — 
-4)  Zimm.   Chron.  III.   76. 
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tiftik  darüber  anfertigen  liefse.  Dafs  er  erft  im  Zuftande  des  Raufches  feft 
auf  feinen  Füfsen  Hand,  haben  wir  fchon  erfahren;  aber  in  allen  Lebenslagen, 
felbft  in  bedenldichen  Momenten  kommt  ihm  ein  tüchtiger  Raufch  zu  Hatten, 
wie  damals  als  man  ihm  bei  Strafsburg  den  Weg  über  die  Rheinbrücke  ver- 
legen wollte,  er  aber  im  Raufche  mit  feinem  Pferde  kühn  über  die  in  der 
Brücke  fchnell    aufgeriflene  Lücke  hinfprengt   und  das  Weite  fucht.')     Von 


Fig.  3.    Fa^adcninctinunE  von  H.  Halbein  in  Bthl. 

der  Lebensweife  in  feinen  Kreifen  giebt  er  ein  gewifs  nicht  übertriebenes 
Bild,  wenn  er  berichtet:')  »des  Morgens,  wenn  man  aus  dem  Bette  aufge- 
ftanden,  ift  das  Eflen  auf  dem  Tifch  geftanden  und  gefoffen  worden,  bis  zur 
rechten  Mahlzeit,  von  da  wieder  bis  zur  Abendmahlzeit.  Welcher  nun  reif 
war,  der  fiel  abes.  Selbft  das  Fieber  trinkt  er  fich  in  gutem  Wein  weg,'^ 
mufs  aber  fchon  mit   40  Jahren  an  häufig  wiederkehrender  Gicht  die  böfea 

')  SchweiDichen,  I.   182.   —  ')  Ebenda,  H.   291.   —  l)  Ebenda,  HI.   27. 
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Folgen  feiner  Leben.sweife  empfindlich  büfsen,  wie  er  denn  felbft  einmal^) 
offen  gefleht:  »Ob  das  ftarke  Trinken  mir  aber  zur  Seeiigkeit  und  Gefund- 
heit  gereichet,  ftelle  ich  an  feinen  Orte 

Man  merkt  aus  allem,  dafs  der  deutfche  Adel  die  Zeiten  des  Raubritter- 
thums    mit   all   ihrer  Rohheit  noch  nicht  ganz  überwunden  hat,  w^ie  wir  ja 
fchon  früher  gefehen  haben,  dafs  auch  Schweinichen  nicht  zu  flreng  dachte 
über  Wegelagerung  und   ähnliche  Kraftftücke.     Was   er  von   feiner  eigenen 
Erziehung  berichtet,  ftimmt  gut  zu  allem  Uebrigen.     Als  Knabe  kommt  er 
jzeitig  zum  Dorffchreiber   und   befleifsigt   fich^)   »des  Lefens,    Schreibens  und 
anderer   adeligen  Tugenden^ .      Einen  höheren  Grad  von  Bildung   fehen  wir 
ihn  nirgends  erwerben,  und  doch  genügen  feine  KenntnifTe,  um  ihn  bei  einer 
guten  Naturanlage,  klarem  und  redlichem  Sinn  zu  einem  gefchätzten  Diener 
feines  Herrn  zu  machen.    In  den  zahlreichen  Händeln  und  Wirrfalen  desfelben 
bewährt  er  fich  als  treuer  wohlgelittener  Diener,  trotz  aller  >;Fuchsfchwänzec 
bei  Hofe,  die,  wie  er  fagt^)  an  Fürftenhöfen   »ftets  grofs  und  gemeine   find. 
Einen  befonders  feinen  und  zarten  Ton  können  wir  ohnehin  beim  damaligen 
deutfchen    Hofleben   nicht  vorausfetzen,   wenn  wir   erfahren,   mit  wie  wenig 
fchmeichelhaftem  Namen  man  die  Hofdamen  bezeichnet.*)     Im  Uebrigen  ist 
Schweinichen  nicht  blofs  Hofmann,  fondern  er  verwaltet  als  fchlichter  Land- 
edelmann fein  Gut  mit  Umficht  und  haushälterifchem  Sinn.     Dennoch  zieht 
das  Hofleben  und  der  Dienft   feines  Fürften    ihn   immer  wieder  an,    und  er 
wird  nicht    müde  in  der  Schilderung   diefer  uns  heute  feltfam   bedünkenden 
Zuftände.     So  erfahren  wir,  dafs  er  zuerfl  als  Page  zu  Herzog  Friedrich  III 
nach  Liegnitz  kommt,  welcher,  da  er  »eine  gute  Zeit  her  ein  treflflich  böfes 
Leben  gefuhret,  auch  noch  davon  nicht  abflehen  wollte«,  1551  feines  Herzog- 
thums  entfetzt  wurde,  s)      Mit  einem  andern  Junker  und  dem  jungen  Herzog 
wurde   er  zufammen  erzogen,    wobei   es  freilich   nicht  eben   ftreng   herging. 
.Wir  mufsten   mehren theils ,    fo   erzählt  er,^)    wenn  Ihro   fürfHichen  Gnaden 
einen  Raufch  hatten,  im  Zimmer  liegen,  denn  Ihro  fürftlichen  Gnaden  gingen 
nicht  gerne  zu  Bette,   wenn  fie  beraufcht  waren.     Sie  waren  damals  in  der 
Kuftodia  gottesfiirchtig  ^  Abends  oder  Morgens,  fie  waren  voll  oder  nüchtern, 
beteten  (ig  fleifsig,  alles  in  Latein«.  Dafs  der  Herzog  auf  feinen  Sohn  Heinrich, 
der  ihn  gefangen  hielt,  nicht  gut  zu  fprechen  war,  begreift  man  leicht.  Wenn  aber 
der  junge  Herzog  feinen  Vater  befuchte,  .>fi:ellten  Ihro  fiirftlichen  Gnaden  der  alte 
Herr  alles  bei  Seit  und  trank  einen  guten  Raufch  niit  ihmc.7)  Wie  niedrig  da- 
mals in  diefen  Kreifen  die  fittliche  Bildung  war,  erfieht  man  mit  Staunen  an  der 
rohen  Behandlung,  welche  die  Frauen  der  höchflen  Stände  fich  gefallen  liefsen. 
Dafs   überall  frifchweg  »gebuhlt«  wird  wo  es  fchöne  adlige  Jungfrauen  gab, 


')  Schweinichen,  I.   64.   —  ")  Ebenda,   I.   36.   —  3)  F'benda,  I.   347.   —  4)  Zimm.  Chron. 
I.   553,  III.   53.   —  5)  Schweinichen,  Bd.  I.   p.   X.   —  ^)  Ebenda,  I.   29.    —   7)  Ebenda,  I.   31. 
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könnte  man  noch  aus  der  ungebrochenen  Lebensluft  der  Zeit  erklären,  ob- 
Avohl  es  dabei  nicht  feiten  etwas  derb  zuging,  wie  bei  der  übermüthigen  Tanz- 
fcene  im  Meklenburgifchen , ')  wo  Schweinichen  fich  übrigens  mit  feinem 
2 Saufen-  einen  grofsen  Namen  macht.  Aber  wenn  der  Herzog  bei  einem 
Wortwechfel  feiner  Gemahlin  eine  folche  ^  Maufchelle  fchlägt^ ,  dafs  fie  ein 
blaues  Auge  davon  bekommt,  fo  wird  diefe  Brutalität  nur  noch  iibertroffen 
«durch  den  fonderbar  naiv^en  Begütigungsvorfchlag ,  welchen  Schweinichen 
der  Fiirftin  machen  darf."")  Nicht  minder  verletzend  aber  find  die  Scenen 
bei  der  Rückkehr  des  Herzogs  von  feinen  Streifzügen.  Dafs  die  hohe  Dame 
fich  dann  doch  bereit  finden  läfst  mit  ihren  Töchtern  fiir  ihren  Gemahl  auf 
den  Bettel 3)  auszuziehen,  beweist,  w^ie  wenig  empfindlich  ihr  Ehrgefühl  ist. 

Das  wunderlichfte  Bild  gewährt  aber  immer  der  Herzog  felbft,  der  mit 
funfundvierzig  Perfonen  und  zweiunddreifsig  Roffen  einen  abenteuerlichen  Zug 
durch  ganz  Deutfchland  unternimmt,  um  überall  bei  Stadtbehörden,  Fürften, 
Edelleuten  und  Klöftern  um  Geld  anzuhalten.  Seine  unfinnigen  Darlehns- 
gefuche  werden  begreiflicher  Weife  überall  abgefchlagen ,  aber  man  giebt 
ihm  gerne,  um  ihn  und  fein  Gefolge  nur  los  zu  werden,  ein  Geldgefchenk, 
das  er  denn  auch  ohne  Bedenken  annimmt.  Es  ift  ein  vollftändiger  Brand- 
fchatzungszug ,  den  der  fchamlofe  Fürft  durch  ganz  Deutfchland  ausfuhrt, 
und  Schweinichen  mufs  fichs  gefallen  laffen  bis  nach  Utrecht  um  Geld  aus- 
gefchickt  zu  werden.  Wie  fie  trotz  all  diefer  Verlegenheiten  überall  in 
Saus  und  Braus  leben,  wie  fie  z.  B.  zu  Köln  ihr  tolles  Treiben  felbft  in 
einem  Nonnenklofter  fortfetzen,  grenzt  ans  Unglaubliche.'»)  So  weit  geht 
einmal  der  Herzog  in  feiner  Tollheit,  dafs  er  allen  Ernstes  feinen  Getreuen 
an  die  Königin  von  England  fchicken  will,  um  ihr,  obwohl  er  fchon  ver- 
heirathet  war,  feine  Hand  anzutragen  und  fie  darauf  hin  um  ein  Darlehn 
von  flinfzigtaufend  Kronen  zu  bitten,  s)  Wenn  mit  der  Bodenlofigkeit  diefes 
Charakters  uns  etwas  ausfohnen  kann,  fo  ift  es  die  Feftigkeit  feiner  religiöfen 
Ueberzeugung.  Denn  trotz  aller  Geldkalamitäten,  trotzdem  dafs  er  fich  ge- 
zwungen fieht,  bis  nach  Antwerpen  zu  fchicken  um  feine  Kleinodien  zu  ver- 
fetzen,  läfst  er  den  päpftlicheri  Legaten,  der  ihn  durch  Geld  zum  Glaubens- 
wechfel  verleiten  will,  mit  gebührender  Grobheit  abfallen.  Ebenfo  entfchieden 
wird  in  Liegnitz  der  Superintendent  Leonhard  Kränzheim  abgefetzt,  w^eil  er 
im  Verdacht  des  Kalvinismus  fteht,  und  eine  Sturmpetition,  zu  feinen  Gunften 
von  dreihundert  Weibern  gegen  das  Schlofs  unternommen,  wird  mit  landes- 
herrlicher Autorität  zur  Ruhe  verwiefen.*') 

Wohl  fteht  die  Rohheit  des  Liegnitzcr  Fürftengefchlechts  im  16.  Jahr- 
hundert  felbft  in  Deutfchland  beifpiellos  da;  allein  was  war  aus  andern  Ge- 


»)  Schweinichen,  I.  .77.   —  *)  Ebenda,  I.    124,   126.   —  3)  Ebenda,  II.   29.  —  4)  Ebenda, 
I.  217.   —  5)  Ebenda,  I.  226.   —  ^)  Ebenda,  III.  31. 
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genden  erfahren,  klingt  häufig  nicht  viel  tröftlicher.  Schweinichen  erzählt 
felbft,')  dafs  fie  auf  ihrer  Reife  faft  überall  mit  unmäfsigen  Trinkgelagen 
bewirthet  werden  und  z.  B.  beim  Pfalzgrafen  Friedrich  »die  ganze  Zeit  mit 
Saufen,.  Freffen  und  Tanzen  zugebracht,  denn  es  überaus  ein  wunderlicher 
Herr  gewefen,  der  nichts  konnte  als  faufen«.  Auch  der  Herzog  von  Braun- 
fchweig  ift  ein  »toller  Herr«  gewefen  und  hat  ihn  am  erften  Abend  »todt 
faufen«  wollen.'')  Kein  Wunder,  dafs  unter  folchen  Vorausfetzungen  die  Fefte 
in  der  Regel  eine  tumultarifche  Form  annahmen,  und  nicht  feiten  unter  den 
edlen  Junkern  die  Luftigkeit  mit  rohen  Prügelfcenen  endigte.  Die  Schwel- 
gerei namentlich  auf  den  Hochzeiten  ging  über  alles  Mafs,  und  erftaunlich 
find  die  Angaben  über  das,  was  an  Speife  und  Trank  verzehrt  wurde.  Da- 
neben wufste  man  höchftens  noch  in  übertriebener  Kleidertracht  Aufwand 
zu  machen,  wie  denn  auf  der  Hochzeit  des  Jüngern  Herzogs  von  Liegnitz^) 
das  mit  Gold  und  Silber  geftickte  Brautkleid  über  1500  Thaler  koftete. 
Der  Aufwand  der  ganzen  Hochzeit  belief  fich  auf  14000  Thaler,  und  daran 
hatte  die  Kunft  nicht  den  geringften  Antheil,  wenn  man  nicht  die  500  Thaler 
für  das  Feuerwerk  dahin  rechnen  will.  Selbft  bei  Leichenbegängniffen  ver- 
langte der  rohe  Sinn  der  Zeit  unmäfsige  Gelage,  fo  dafs  Graf  Gottfried 
Werner  von  Zimmern  verordnet,  es  follen  bei  feiner  Leiche  »keine  Convivia 
oder  Banketen«  gehalten  werden,  damit  fich  weder  Priefter  noch  Andere 
feines  Abfterbens  »von  wegen  der  Atz«  erfreuen  möchten.  Aber  rdieweil 
es  ein  folch   altes  Herkommen«,  hat  man  das  Mahl  doch  angerichtet. *♦) 

Der  peinlichfte  Zug  im  Leben  der  höheren  Stände  ift  die  tiefe  Stufe 
fittlicher  Bildung,  auf  welcher  grofsentheils  das  weibliche  Gefchlecht  erfcheint. 
Was  fich  eine  Fürftin  von  Liegnitz  bieten  liefs,  haben  wir  fchon  gefehen. 
Welche  Ausgelaflenheit  die  jungen  Fürften  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
fich  gegen  die  fiirftlichen  und  gräflichen  Fräulein,  mit  denen  fie  fich  auf  köft- 
liche  Teppiche  an  die  Erde  zu  legen  pflegten,  herausnehmen  durften,  erzählt 
Saftrow.5)  Dort  erfahren  wir  auch,  wie  das  Sittenverderbnifs  aus  diefen 
Kreifen  in  das  Bürgerthum  eindrang,  wie  die  Tochter  eines  Arztes  von  den 
Fürften  fich  grobe  Zweideutigkeiten  fagen  läfst,^)  »dazu  fie  fein  lieblich  und 
freundlich  gelächelt,  und  hielten  alfo  Haus,  dafs  der  Teufel  darüber  lachen 
mochte«.  Ueberaus  reich  an  bedenklichen  Zügen  diefer  Art  ift  die  Zimmerifche 
Chronik.  Wenn  ein  Fräulein  von  Löwenftein  mit  dem  Bäcker  ihres  Vaters 
durchgeht, 7)  wenn  Herzog  Heinrich  von  Braunfchweig  mit  feiner  Gemahlin 
nicht  gar  decent  verkehrt,^)  wenn  wir  von  anderer  Seite  erfahren, 9)  dafs  die 
Schwefter    des  Markgrafen  Joachim  von   Brandenburg  mit  einem  Falkenier 


I)  Schweinichen,  III.  55.  —  »)  Ebenda,  III.  86.  —  3)  Ebenda,  III.  77  ff.  —  4)  Zimm. 
Chron.  IV.  265.  —  5)  Barth.  Saftrow,  II.  90.  —  6)  Ebenda,  II.  89.  —  7;  Zimm.  Chron.  II. 
195-   —  ^)  Ebenda,  II.  439.   —  9)  Saflrow,  I.   87. 
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fortläuft,  wenn  von  einer  Gräfin  \'on  Zollern  nicht  fehr  Säuberliches  erzählt 
"Wird ')  und  auch  eine  AebtifTln  von  Reifchach  fich  nicht  eben  anftändig  auf- 
führt,") fo  find  das  Kleinigkeiten  gegen  die  alles  Maafs  überfteigenden  Ex- 
cefTe,  welche  von  der  Gemahlin  Herzog  Albrechts  von  Oeftcrreich*)  fo  wie 
"von  der  Herzogin  von  RocIiHtz,*)  des  Landgrafen  Philipp  von  Helfen  Schwefter, 


')  Zimm.  Chron.  III,   4S2.   —  ')  Ebenda.  III.   511.   —  3}  Ebenda,   1.   435.   —  4)  Kbenda, 
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erzählt  werden.  Was  ferner  einer  ehrbaren  Matrone  von  Augsburg  m  den 
Mund  gelegt  wird,^)  was  man  von  dem  Haushalt  des  Ritters  von  Meers- 
burg, ^)  von  der  Gräfin  Cilli,  Kaifer  Sigismunds  VVittwe,  erfährt, 3)  klingt 
eben  auch  nicht  erbaulich  und  läfst  den  Ausruf  des  Chroniften  über  die 
grofse  Leichtfertigkeit,  die  in  der  Welt  herrfche,*)  begreifen.  Dennoch  liegt 
in  alledem  mehr  eine  Rohheit  der  Sitten,  aus  ungezügelter  Naturkraft  her- 
vorgegangen, während  Frankreich  und  Italien  fchon  lange  das  Bild  raffinirter 
Lafterhaftigkeit  darbieten.  Auch  wird  von  den  Zeitgenoflen  nicht  verhehlt,, 
wie  fehr  die  Spanier  zum  Verderb  der  Sitten  beigetragen  haben,  s)  Doppelt 
wohlthuend  ift  es,  wenn  man  daneben  doch  auch  Beifpiele  weiblicher  Sitte 
und  Tugend  wahrnimmt,  wie  denn  der  luftige  Hans  von  Schweinichen  in 
feinen  beiden  Ehen  folche  darbietet.  Auch  die  Zimmerifche  Chronik  weifs 
das  Lob  eines  folchen  Loofes  zu  preifen  und  läfst  durch  Berthold  von  Flers- 
heim,  einen  > weifen  viel  erlebten  Mann-  eine  Lobrede  auf  :; einfachen  Haus- 
ftand  und  liebe  Hausfrauen,  hübfch  und  fromm,  auch  jugendlicher  und  ge- 
fälliger Sitten '<   ausfprechen.^) 

Im  Laufe  der  Zeit  dringt  nun  auch  in  diefe  Kreife,  wenn  fchon  langfam^ 
die  fortgefchrittene  Bildung  mit  ihren  Segnungen  ein  und  läfst  die  alte  Roh- 
heit nach  und  nach  verfchwinden.  Hier  geht  aber  die  Bewegung  nicht  vom 
niedern  Adel  aus,  fondern  von  den  Fürften.  Namentlich  unter  dem  Einflufs 
der  Reformation  bildet  fich  ein  ftreng,  aber  auch  mild  auftretender  landes- 
väterlicher Sinn,  das  Kirchen-  und  Schulwefen  wird  geordnet,  die  Verwaltung 
geregelt,  eine  thätige  Polizei  forgt  für  Aufrechthaltung  der  Ruhe  und  des 
Landfriedens.  An  den  Höfen  gewinnt  allmälig  eine  edlere  Sitte  Platz,  Wiffen- 
fchaft  und  Kunft  verbreiten  auch  hier  ihren  Einflufs,  ein  Sammeleifer  erwacht, 
der  fich  bald  von  blofsen  Curiofi täten  auf  antike  Münzen  und  Steine,  auf 
Gemälde  und  Schnitzwerke  erftreckt.  Das  ganze  Leben  der  Höfe  wird  da- 
durch allmählich  veredelt,  und  an  die  Stelle  der  rohen  Schwelgereien  treten 
Fefte,  bei  denpn  es  immer  noch  üppig  genug  hergeht,  aber  zugleich  doch 
ein  künftlerifcher  Zug  fich  bemerklich  macht.  Solcher  Art  ift  das  glänzende 
Feft  bei  der  Taufe  eines  Prinzen  am  Hofe  zu  Stuttgart  im  Jahre  1596,  von 
welchem  uns  Felix  Platter  eine  anziehende  Schilderung  hinterlaffen  hat.  7) 
Das  Ritterfpiel  wird  durch  einen  prächtigen  Maskenzug  eingeleitet,  bei  wel- 
chem fünf  Kamele  die  Embleme  der  Erdkugel  und  paarweife  Vertreter  der 
vier  Welttheile  zur  Schau  tragen.  Der  Herzog  felbft  reitet  in  antiker  Rüftung 
einher,  oder  um  mit  den  Worten  des  Chroniften  zu  reden     im  Harnifch  auf 


I)  Zimm.  Chron.  III.  385.  —  »)  Ebenda,  III.  236.  —  3)  Ebenda,  III.  383.  —  4;  Ebenda, 
II.  128.  —  5)  Saflrow  I.  241.  Zimm.  Chron.  III.  385,  335,  338,  340,  wo  die  »verderbten» 
kainnutzigen«  Sitten  des  franz.  Hofes  gefchildert  werden.  Vgl.  dazu  UI.  342  fg.  —  6)  Zimm- 
Chron.   III.   479.   —  7)  Thomas  und  Felix  Platter,   S.    196  fif. 
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heidnifche  Weifs,  fo  von  Malern  mit  Gold  wunderreich  geziert,  der  Anzug 
alfo  dafs  man  meint  die  Schenkel  wären  nackend  gleich  wie  die  Arme  -< .  Im 
Zuge  des  Markgrafen  Georg  Friedrich  find  die  Schilde  mit  römifchen  Hiftorien 
und  Sprüchen  bemalt.  Ein  anderer  Zug  führt  das  Bild  des  Janus,  wieder 
ein  anderer  den  Cupido  nebft  Juno,  Pallas,  Venus,  alle  zu  Rofs,  in  blauem 
Taft,  langen  Röcken  und  Aermeln,  fchön  mit  Gold  verbrämt.  Auch  die 
fieben  Planeten  treten  auf,  wie  es  endlich  an  Mohren  und  Türken  nicht  fehlt. 
Vergoldete  Becher  und  Kränze  werden  ausgetheilt.  Dem  Ringelrennen  fchliefst 
fich  zum  allgemeinen  Ergötzen  ein  Kübelturnier  an,  wobei  die  Parteien,  das 
Geficht  durch  einen  wattirten  auf  das  Haupt  gefetzten  Kübel  gefchützt,  gegen- 
einander kämpfen.  Dafs  es  nicht  gar  zu  zahm  hergehe,  dafür  forgte  am 
andern  Tage  eine  Fechtübung  im  Schlofshofe,  wobei  der  Herzog  verlangt, 
es  muffe  Blut  fliefsen,  welcher  harmlofe  Wunfeh  dadurch  in  Erfüllung  geht, 
dafs  mehrere  Verwundungen  vorkommen  und  Einem  der  Kämpfenden  ein 
Auge  ausgefchlagen  wird.  Von  einer  andern  Fefllichkeit  des  württembergi- 
fchen  Hofes,  die  1609  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  Herzogs  Johann  Fried- 
rich mit  Barbara .  Sophia  von  Brandenburg  fl:andfand ,  haben  wir  einen  mit 
aller  pedantifchen  Umftändlichkeit  jener  Zeit  abgefafsten  und  mit  Kupfern 
erläuterten  Bericht.')  Ueberhaupt  bildet  fich  bald  eine  ganze  Literatur  folcher 
Befchreibungen  von  fiirftlichen  Beilagern  und  anderen  Feilen. 

Nicht  minder  glänzend  ging  es  am  pfälzifchen  Hofe  zu.  Freilich  fpielte 
dabei  wie  überall  in  Deutfchland  das  mächtige  Effen  und  noch  mehr  das 
unmäfsige  Trinken  eine  Hauptrolle.  Manches  derart  wird  uns  von  der  ver- 
fchwenderifchen  Hofhaltung  Friedrich's  II  berichtet;'')  doch  hält  die  derbe 
Sinnlichkeit  der  Zeit,  fo  roh  oft  ihre  Aeufserüngen  find,  die  raffinirte  Lüder- 
lichkeit  des  franzöfifchen  und  der  italienifchen  Höfe  noch  fern.  Feftliche 
Aufzüge  von  grofser  Pracht,  Maskeraden,  Ringelrennen  und  Fufsturniere  bildeten 
auch  bei  der  Vennählung  des  Pfalzgrafen  Philipp  Ludwig  zu  Neuburg  mit  Anna 
von  Jülich  im  Jahre  1574  das  Programm  der  Fefle,  deren  Gaflmäliler  nicht 
minder  ausfchweifend  waren  als  alles  Uebrige.  Ergötzlich  ifl  dabei,  wie  die 
theologifche  Richtung  der  Zeit  einen  Bund  mit  der  Kochkunfl  eingeht,  um 
auch  den  culinarifchen  GenüfTen  ihre  Weihe  zu  geben.  3)  Denn  zu  dem  Feft- 
mahle  hatte  Herzog  Albrechts  von  Bayern  Mundkoch  Peter  Kaifer  dreizehn 
Schaugerichte  geliefert,  »in  welchen  man  Pauli  Bekehrung,  die  Gefetzgebung 
auf  dem  Sinai  und  andere  biblifche  Gefchichten  dargeflellt  fah.  Dazu  kamen 
die  Geflalten  mehrerer  Tugenden,  namentlich  der  Mäfsigkeit,  die  bei  einem 
Mahle,  das  vom  Morgen  bis   zum  Abend  währte,    wohl   kaum  noch  anders 


')  Wahrhafte  hiflorifche  Befchreibung  der  fiirftlichen  Hochzeit  etc.  durch  M.  Johann  Oet- 
tinger.  Stuttg.  16 10.  fol.  —  ^)  Vgl.  Häufser ,  Gefch.  der  rhein.  Pfalz.  II.  Ausg.  1.  623  ff.  — 
3)  Ebenda,  II.  81   ff. 
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vertreten  war.  Unter  Friedrichs  IV  glänzender  Regierung  fteigerte  fich 
diefe  verfchwenderifche  Feftluft  zu  noch  prunkvollerer  Ueberladung. ')  Den 
Uebergang  zu  feinerer  höfifcher  Sitte'  bildete  dann  Friedrich  V ,  der  durch 
feine  Verbindung  mit  der  englifchen  Prinzeffin  Elifabeth ,  Tochter  Jacobs  I, 
und  feinen  Aufenthalt  am  Hofe  des  Herzogs  von  Bouillon  zu  Sedan  auslän- 
difche  Bildung  kennen  gelernt  hatte. "") 

AUmälig  erwacht  denn  auch  in  diefen  Kreifen  der  Sinn  für  höhere 
Intereflen,  namentlich  ftir  künftlerifche.  Manches  derart  berichtet  die  Zim- 
merifche  Chronik.  Wir  lefen  von  einer  fchönen  Elfenbeintafel,  daran  Ge- 
fchichten  aus  der  Tafelrunde  »des  gar  alten  Werks«  gegraben  find. 3) 
Graf  Gottfried  Werner  läfst  fich  in  Nürnberg  für  St.  Martin  zu  Möskirch 
ein  meffingen  Grabmahl  giefsen  mit  Schild  und  Helm,  auch  grofsen  Mef- 
fing  -  Leuchtern ,  ob\vohl  man  ihm  gerathen  habe  es  lieber  aus  Marmor 
arbeiten  zu  laffen.  Die  Nürnberger  hätten  darüber  gefpottet,  obfchon  es 
doch  ein  anfehnliches  Werk  fei.*»)  Derfelbe  Herr  läfst  fich  in  Nürnberg  grofse 
elfenbeinerne  CompafTe  machen,  auch  eine  Glocke  von  dreihundert  Zentnern 
dafelbft  für  feine  Kirche  giefsen.^)  Graf  Werner  läfst  eine  fchöne  Truhe 
machen  von  gefchnitzter  Arbeit^)  >des  alten  Werkes,  gar  artlich,  darin  auch 
zwei  Wappen'^.  Von  fchönen  Antiquitäten <  wird  ferner  erzählt,  die  im 
Schlofs  zu  Zimbern  verbrannt  feien.  7)  Graf  Wilhelm  Werner  —  man  fieht, 
es  ift  ein  kunftliebendes  Gefchlecht  —  zeigt  dem  Kaifer  Ferdinand  feine  an- 
tiken Kunftfchätze  und  erhält  darauf  von  diefem  Antiquitäten,  die  König  Max 
gefammelt,  darunter  auch  Hirfchgeweihe.  ^)  Von  einem  gefchickten  Stempel- 
fchneider  Namens  Gumprian,  einem  >/ wunderbaren  künftlichen  Gefellen^.,  wel- 
chen Graf  Johann  Werner  der  Aeltere  fich  gehalten  habe,  weifs  die  Chronik 
manches  zu  erzählen. 9)  Ebenfo  beklagt  der  Chronift,  dafs  im  Schmalkaldifchen 
Kriege  durch  die  Spanier  >^die  fchönen  künftlichen  Gemälde  des  Meifters 
Laux  Kronen  <c  (Lucas  Cranach)  im  Schlofs  zu  Torgau  zerftört  worden  feien, 
weil  fie  die  Vergleichung  Chrifti  und  des  Papftes  enthielten.  s-Schad  umb 
die  grofse  Kunft<:,  fetzt  er  hinzu. '°) 

Aber  intereffanter  als  alles  diefes  find  die  Spuren  eines  lebhaft  erwachten 
Sinnes  für  die  Denkmäler  der  deutfchen  Vorzeit.  Nirgends  vielleicht  finden 
wir  bei  uns  fo  früh  literarifche  Zeugniffe  einer  folchen  Gefinnung.  Nament- 
lich bewundert  Graf  Froben  Chriftoph  die  Denkmäler  von  Trier,")  »dergleichen 
in  Rom  oder  fonft  in  unfern  Landen  nit  zu  finden.  Auch  in  Lüttich  wird 
der  Ralaft,  welchen  der  Bifchof  von  der  Mark  >ganz  kaiferlichen  erbauet 
hat(^  betrachtet.")    In  der  Lambertus  Kirche  dafelbft  habe  er  mehr  Kleinode 


»)  Vgl.  Häiifser,  Gefch.  der  rhein.  Pfalz.  II.  Ausg.  U.  8i  flf.  —  »)  Ebenda,  II.  263  ff.  — 
3)  Zimm.  Chron.  II.  195.  —  *)  Ebenda,  IV.  252.  —  5)  Ebenda,  IV.  253.  —  6)  Ebenda,  III. 
386.  —  7)  Ebenda,  I.  64.  —  «)  Ebenda,  III.  428,  IV.  64.  —  9)  Ebenda,  I.  491.  —  xo)  Eben- 
da, IV.    19.    —  ")  Zimm.   Chron.  IV.   66,   381.    —  ")  Ebenda,   IV.   386. 
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und  Schätze  gefunden  als  er  in  St.  Peter  zu  Rom  gefehen.    Das  Amphitheater 
in   Bourges   wird   dem   CololTeum   an   Gröfse   faft   gleich   geftellt. ')      In    der 

■)  Zimm.  Chron.   10.   2zS. 
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Kirche  zu  Alpirsbach  ')  bewundert  der  Chronift  >  die  grofsen  und  hohen  aus 
einem  Stück  erbauten  Säulen«.  Am  bemerkenswertheften  ift  die  Stelle,  wo 
des  Grafen  Wilhelm  Werner  Befuch  bei  den  Alterthümern  und  mächtigen 
Gebäuden  in  Sponheim  und  Trier  ^)  gefchildert  wird.  Keine  Stadt  in  Europa, 
meint  der  Chronift,  könne  fich  Alters  halber  und  wegen  edelfter  Gebäude 
und  Reliquien  mit  Trier  vergleichen  und,  fetzt  er  hinzu,  ift  fchimpflich  zu 
hören,  dafs  wir  Deutfche  die  fremden  Gcbäu  und  Statt  loben,  auch  ob  ihrem 
Alter  und  Singularitäten  uns  verwundern,  und  wiffcn  von  den  unfern,  die 
gleichwohl  die  andern  übertreffen,  nichts  zu  fagen,  haben  die  nie  gefehcn, 
achten  auch  deren  nit^^ 

Solch  offner  Blick,  der  freilich  in  diefem  Falle  in  patriotifchcr  Wärme 
faft  zu  weit  geht,  ift  nur  das  Refultat  einer  freieren,  durch  Kenntnifs  fremder 
Länder  gewonnenen  Anfchauung.  Es  lohnt  der  Mühe,  an  einigen  Beifpielen 
nachzuweifen  wie  die  Reifeluft,  die  wir  in  bürgerlichen  Kreifen  Deutfchlands 
fo  ftark  und  früh  entwickelt  fanden,  etwa  feit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
in  den  höhern  Ständen  fich  geftaltet  hat.  Beginnen  wir  mit  den  Fahrten 
des  fchwäbifchen  Ritters  Georg  von  Ehingen  um  1455,  ^^  finden  wir  noch 
ganz  ausfchlicfslich  die  Intereffen  eines  fahrenden  Ritters  aus  dem  Mittelalter 
vertreten.  Alles  dreht  fich  um  Hofleben,  Ritterthaten,  Turnier  und  Kampf. 
Nur  einmal  bei  der  Stadt  Ccuta  in  Spanien  finden  wir  eine  flüchtige  Notiz 
von  künftlerifchem  Intereffe.  Der  Dom  dafelbft  fei  ein  fchöner  grpfser  heid- 
nifcher  Tempel  gewefen.3) 

Ganz  andern  Eindruck  macht  fchon  die  Reife  des  böhmifchen  Ritters 
Leo  von  Rozmital,  der  in  den  Jahren  1465  bis  1476  die  Abendlande  durch- 
zog und  über  deffen  Erlebniffe  uns  zwei  Berichte  aus  der  Feder  feiner  Be- 
gleiter vorliegen,  von  Gabriel  Tetzel  in  deutfcher,  von  Ssassek  in  böhmifcher 
Sprache,  letztere  durch  Pawlowski  ins  Lateinifche  überfetzt. ^)  Auch  hier 
fpielen  die  ritterlichen  und  daneben  die  religiöfen  Intereffen  noch  eine  grofse 
Rolle.  Nicht  blofs  die  Fürftenhöfe,  fondern  auch  die  Wallfahrtsorte  mit 
ihren  Gnadenbildern  werden  befucht;  daneben  aber  vergifst  man  nicht  die 
Merkwürdigkeiten  zu  befchauen  und  befonders  von  prächtigen  kunftreichen 
Bauten  Nachricht  zu  geben.  In  Nimes  wird  das  grofse  und  zierliche  Amphi- 
theater betrachtet -,5)  in  Anjou  fällt  den  Reifenden  das  alte  Herzogfchlofs  mit 
feinen  22  Thürmcn  auf,^)  dabei  der  prachtvolle  Zwinger  mit  Löwen,  Leo- 
parden, Straufsen  und  Steinböcken;  fodann  das  Grabmal  des  Königs  von 
Sicilien  und  feiner  Gemalin  mit  ihren  Statuen  aus  weifsem  Marmor.  In 
Spanien  bewundern  fie  vor  allem  die  herrliche  Kathedrale  von  Burgos,  und 


')  Zimm.  Chron.  I.  100.  —  *)  Ebenda,  IV.  67.  —  3)  Georg  von  Ehingen,  Reifen.  Bibl. 
d.  lit.  Ver.  Rd.  I.  p.  21.  —  ♦)  Reifen  des  Ritters  Leo  von  Rozmital.  Bibl.  d.  lit.  Ver.  VII.  Bd. 
—  5)  Ebenda,  p.  113:  j>amphitheatnim  amplum  et  elegans,  in  quo  templum  magnifice  exornr.tum 
erat.«   —  ^)  Ebenda,  p.   53. 
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darin  ein  Altar  -  Antependium ')  >.von  fchöner  Malerei  und  künftlich  getrie- 
benem Werke  <,  eine  »fchöne  Statue  der  Madonna,  ganz  von  Silber  und  ver- 
goldet«. Auch  die  beiden  zierlich  aus  Stein  erbauten  Thurmhelme  entgehen 
ihnen  nicht ;  an  dem  dritten  Thurme,  offenbar  dem  auf  dem  Kreuzfchiff  be- 
findlichen, wird  eben  noch  gearbeitet.  In  Segovia  begeiftert  fie  gleichfalls 
die  mächtige  Kathedrale,  auch  hier  fehen  fie  ein  Antependium  von  Gold  und 
Silber,  der  Chor  aber  ift  mit  Bildwerken  in  Stein  fo  fchön  gefchmückt,  dafs 
wenige  Künfller  >jfelbft  in  Holze  fie  fo  ausfuhren  könnten.^)  Einen  fo  fchönen 
Kreuzgang  hätten  fie  nirgends  gefunden ;  fogleich  wird  aber  hinzugefugt,  dafs 
fie  fpäter  doch  fchönere  kennen  gelernt.  In  feiner  Mitte  fei  ein  Garten  mit 
Cypreffen  und  andern  Bäumen.  Auf  der  Burg  fei  ein  herrlicher  Palafl,  in 
Gold,  Silber  und  Azur  ausgemalt,  die  Fufsböden  von  Alabafler,  zwei  Säulen- 
gänge aus  demfelben  Stein,  34  Bilder  der  fpanifchen  Könige  ringsum,  die 
ihnen  aus  purem  Golde  bedünken.  Fünf  Gemächer  aus  Alabafter  aufgeführt 
und  mit  Gold  überfchmückt,  das  Schlafgemach  des  Königs  mit  einer  Decke 
von  reinem  Golde,  die  Teppiche  des  Bettes  ebenfalls  aus  Gold  gewebt.  In 
Toledo  3)  bemerken  fie  in  der  Kirche  drei  grofse  Mefsbücher  mit  prächtigen 
Initialen  und  Miniaturen :  >  Man  meint  auch,  es  fei  der  köfllichfl  Maler  geweft, 
als  er  in  der  Welt  gelebt  habe  .  In  Guadalupe  fällt  ihnen  ein  goldener 
Kelch  von  befonderer  Gröfse  mit  Edelfleinen,  fo  wie  eine  goldene  Monflranz 
ebenfalls  mit  Gemmen  auf,  fo  fchwer  und  grofs,  dafs  einer  fie  nicht  zu  heben 
vermag. "♦)  Eben  dort  auch  auf  dem  Hauptaltar  ein  Madonnenbild,  »und  das 
hat  Sant  Lukas  gemalt,  ift  fehr  ein  lieblich  ernftlich  Bild  den  Menfchen  zu 
fchauen«. 

Auch  in  England  finden  fie  Beachtenswerthes ,  namentlich  geftehen  fie, 
nirgends  fchönere  Kirchen  gefehen  zu  haben,  innen  aufs  reichfte  gefchmückt, 
auffen,  was  ihnen  auffällt,  ganz  mit  Blei  bedeckt. s)  In  Reading  rühmen  fie 
ein  Antependium  und  eine  Statue  der  Madonna,  dergleichen  fie  nirgend  ge- 
fehen und  wohl  auch  nicht  fehen  würden ,  wenn  fie  bis  ans  Ende  der  Welt 
reiften.^)  Aber  fchon  in  Andower  bemerken  fie  eine  Alabafterftatue  der 
Jungfrau,  die  ebenfalls  fehr  fchön  ift.  Auch  in  Salisbury  finden  fie  herrliche 
Bildwerke,  7)  namentlich  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  von  den  Drei  Königen 
verehrt,  ein  heiliges  Grab  mit  dem  auferftehenden  Chriftus,  dem  Engel  und 
den  fchlafenden  Wächtern,  >^ein  köftlich  Werk  von  gefchnitzten  Bildern, 
war  Alles  fo  meifterlich  zugerichtet,  als  lebet's^;.  Ebenfo  wird  die  kunst- 
reiche Struktur  des  der  Kathedrale  angefügten  Thurmes  gepriefen. 

In  den  Niederlanden  ift  es  Brüffel  mit  feinem  grofsartigen  Rathhaus, 
"was  fie  hervorheben.     Von   dem   fchön   erbauten  Thurme  geniefsen  fie  eine 


[  ')  Reifen  des  Ritters  Leo  von  Rozmital.  p.  64:    »tabula  altari  praetenfa,  pulcherrime  depicta 

et  artificiofiflimo  opere  caelata. «    —    ^)  Leo  von  Rozmital,    p.   69.     —    3)  Ebenda,    p.    187.    — 
-♦)  Ebenda,  p.    185.    —  5)  Ebenda,  p.   46.   —  ö)  Ebenda,  p.   45.   —  7)  Ebenda,  p.  46,    158. 


40 


Erftes  Buch.     Kap.  I.     Die  Renaidance  des  deutfchen  Geiftes. 


weite  Ausficht;  im  Atrium  fehen  fie  herrliche  Gemälde,  wie  man  fie  nur 
irgend  in  der  Welt  finden  kann.  Den  alten  Herzog  von  Burgund  treffen 
fie  in  feinem  Palafte  im  Atrium  fitzend,  auf  einem  Seffel,  um  welchen  rings 
alles  mit  golddurchwirkten  Teppichen  bedeckt  ift.  Kein  Monarch  der  Chriften^ 
heit  habe  einen  glänzenderen,  prachtvolleren  Hof ')  Nichts  entgeht  der  Auf- 
merkfamkeit  der  Reifenden:  in  Wiener  Neuftadt  befchauen  fie  nicht  blos 
das  Grabmal,  welches  der  Kaifer  fich  hat  erbauen  laßen,  mit  dem  dasfelbe 
fchliefsenden  Stein,  der  elfhundert  Goldgulden  kofte,  fondern  auch  die  Glocke 
mit  eingefchmelzten  Goldlinien.") 

Ihre  Wanderung  flihrt  fie  auch  nach  Oberitalien,  wo  fie  zunächft  irt 
Verona  den  Palaft  Theodorichs  anfl:aunen  mit  feinen  Ungeheuern  Steinen^ 
feinen  Treppen,  den  gewaltigen  Fenfterbögen  mit  ihren  hohen  Bänken,  den 
aus  riefigen  Quadern  errichteten  Mauern.  3)  Weit  ausfuhrlicher  noch  befchreiben 
fie  das  Caftell  von  Mailand,  das  ganz  aus  Quadern  und  weifsem  Marmor 
erbaut  ift,  mit  feinem  weiten  Hofe,  deflen  Gröfse  auf  120  Schritte  und  25 
Fufs  angegeben  wird.  Im  Schlofle  ift  eine  fchöne  Kirche,  aber  noch  nicht 
ganz  vollendet,  wie  denn  auch  fonft  noch  fortgebaut  wird.  Vom  Dome 
wird  berichtet,*)  es  fei  »die  koftenlichfte  Kirche,  von  Marbelftein-Bildwerk 
durchgraben  und  ganz  damit  aufgebaut.  <  Und  weiter  heifst  es:  »in  der 
Stadt  ift  das  allerkoftlichfte  Schlofs  von  Gehauen  unter  der  Erden,  das  ich 
mein,  dafs  in  der  Chriftenheit  fei.«  —  »Wir  fahen  auch  ein  köftlich  Haus^ 
hatten  des  Kosmann  de  Medici  Kaufleut  inne.«  s)  Offenbar  ift  von  dem 
Palafte,  welchen  der  Mediceer  durch  Michelozzo  erbauen  liefs,  die  Rede. 
In  S.  Ambrogio  fällt  ihnen  ein  »heidnifches  Götterbild-^  auf  In  Venedig 
endlich  bewundern  üg  nicht  blos  die  herrliche  Markuskirche  mit  ihren  Koft- 
barkeiten  und  den  goldnen  Roffen  über  dem  Portal ,  deren  Zahl  etwas  ungenau 
auf  drei  angegeben  wird,^)  fondern  ergehen  fich  mit  Vorliebe  in  der  Schil- 
derung eines  Palaftes,  welchen  ein  Kaufmann  aus  Alexandria  dem  Herzog" 
von  Mailand  abgekauft  habe.  7)  Der  Preis  des  erft  angefangenen  Gebäudes 
fei  74000  Goldftücke  gewefen.  Der  Kaufmann  habe  ihn  dann  ausbauen 
und  fo  prächtig  fchmücken  laffen,  dafs  man  nirgends  ein  fchöneres  Gebäude 
finden  könne.  Der  Portikus  fei  ganz  aus  weifsem  Alabafter  errichtet,  ivn 
Schlafzimmer  des  Hausherrn  feien  die  Fufsböden  aus  demfelben  Material^ 
die  Teppiche  in  Silber  gewirkt,  die  Decke  reich  vergoldet.  Das  Bett  habe 
zwei  mit  Perlen  geftickte  Kiffen  und  ein  ebenfalls  mit  Perlen  und  Edelfteinen 
gefchmücktes  Kopfkiffen;  der  Betthimmel  fei  fo  prachtvoll  gewebt,  dafs  er 
24000  Dukaten  kofte.  Das  Atrium,  in  welchem  eine  Heizvorrichtung,  habe 
allein   13000  Dukaten  gekoftet.     Der  Hausherr,   welcher  mit  feiner  fchönen 


')  Leo    von   Rozmiial  ,    p.    23 — 25. 
4)  Ebenda,  p.    118.   —  5)  Ebenda,  p.    193. 


-    2)  Ebenda,    p.    133.    —    3)  Ebenda,    p.    123.   — 
—  6)  Ebenda,  p.    124  fg.   —  7)  Ebenda,  p.  129, 
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Gemalin  von  einer  Spazierfahrt  heimkommend  die  Fremden  antrifft,  läfst  fie 
aufs  artigfte  mit  Wein  und  Confekt  in  filbernen  Schüffein  und  goldnem 
Becher  bewirthen.  — 

Im  i6.  Jahrhundert  fteigert  fich  dies  Intereffe  zufehends,  und  wir  haben 
fchon  in  der  Zimmerifchen  Chronik  zahlreiche  Spuren  lebendigen  Eingehens 
nicht  blos  auf  fremde  Kunftvverke,  fondern  auch  auf  vaterländifche  Denkmäler 
wahrgenommen.  Auch  beim  Grafen  Waldeck,  der  uns  über  die  Patricier- 
häufer  Augsburgs  berichtet  hat,  finden  wir  nianche  Spur  regen  Antheils 
an  den  Werken  der  Kunft.  Von  einem  Waffenfchmiede  des  Kaifers,  Johann 
Colmann,  weifs  er  uns  zu  erzählen;^)  bei  dem  Goldfchmied  Otto  von  Köln 
betrachtet  er  deffen  Diamantfchleiferei  fo  wie  einen  koftbaren  vergoldeten 
Harnifch;  bei  einem  gefchickten  Cifeleur  und  Erzgiefser  macht  er  einen  Be- 
fuch  und  meint,  dafs  derfelbe  feines  gleichen  in  Deutfchland  nicht  habe*'') 
er  fleht  dort  auch  eine  kunftreiche  Uhr  für  den  Kaifer;  im  Kreuzgang  des 
Doms  befchreibt  er  ein  Gemälde  der  Ambitio.^)  Selbft  Schweinichen  ent- 
zieht fich  nicht  ganz  folchen  Studien,  fo  wenig  auch  bei  den  tollen  Irrfahrten 
feines  Herrn  und  bei  den  fortwährenden  ftarken  Räufchen  im  Ganzen  an 
Zeit  dafür  abfällt.  Doch  verfäumt  er  in  Dresden  nicht,  die  Feftung,  die 
Zeughäufer,  Ställe  und  die  Kunflkammer  zu  befuchen,  findet  aber  nur  Raum 
zu  der  dürftigen  Notiz,  dafs  er  dort  viel  wunderbare  und  feltfame  Sachen 
gefehen.*)  Etwas  lebendiger  drückt  er  fich  über  das  prachtvolle  kurfürfl- 
liche  Grabdenkmal  im  Dom  zu  Freiberg  aus ,  wo  er  fich  über  folche  Kunft 
doch  verwundert. 

Es  war  die  Zeit,  wo  die  Fürften  in  Deutfchland  anfingen  zu  wett- 
eifern in  prächtiger  Erbauung  und  Ausftattung  ihrer  Schlöffer  fowohl  wie 
ihrer  Grabmäler;  wo  fie  von  den  verfchiedenen  in  der  ftillen  Arbeit  eines 
halben  Jahrhunderts  hoch  entwickelten  Künften  verfch wenden fchen  Gebrauch 
machten.  Befonders  ftark  wird  die  Gefchicklichkeit  der  Goldfchmiede  in 
Anfpruch  genommen,  reiche  Schmuckfachen,  Pokale  und  andere  Kleinode 
herzuftellen,  welche  die  beliebteften  Gegenftände  wechfelfeitiger  Verehrung 
waren.  Auch  von  folchen  Dingen  weifs  Schweinichen  manches  zu  berichten 
und  von  manchem  Fürften  erhält  er  zwar  nicht  das  im  Auftrage  feines 
Herrn  verlangte  Darlehn,  wohl  aber  zum  Troft  das  geprägte  Bildnifs  des 
hohen  Herrn,  bisweilen  an  goldener  Kette,  s) 

Edler  find  die  Beweggründe,  welche  Ritter  Johann  Jakob  Breunig  von 
Buchenbach  veranlafsten ,  fechs  Jahre  lang  die  Welt  zu  durchziehen,^)  wobei 
er  fich  nicht  blofs  auf  Frankreich,  England  und  Italien  befchränkte,  fondern 


0  Tagebuch,  p.  49.  —  «)  Ebenda,  p.  86.  —  3)  Kbenda ,  p.  99.  —  4)  Schweinichen, 
III.  53.  —  5)  Ebenda,  z.  B.  III.  23,  56  etc.  —  ^)  Reifen  des  Ritters  Joh.  Jac.  Breunig,  herausg. 
von  Schlofsberger.     Bibl.  d.  lit.   Ver.   Bd.   81. 


Herzog  Friedrich  von  Württemberg.  a2 

1579  eine  grofse  Reife  nach  Griechenland  und  der  Türkei,  nach  Aegypten, 
Arabien,  Syrien  und  Paläftina  unternahm,  wie  er  felbft  angiebt')  >aus  fon- 
derer  Begier  und  Luft  weit  und  fern  entlegene  Länder,  auch  derfelbigen 
Einwohner,  Leben,  Religion,  Sitten  und  Gebräuche  zu  erfahren,  auch  nicht 
weniger  wegen  der  grofsen  Anmuthung  und  Zuneigung,  fo  ich  nach  dem 
heiligen  Lande  (doch  ohne  Superftition)  jeder  Zeit  gehabt  und  getragen«. 
Sein  Herr  Herzog  Friedrich  von  Württemberg  fchickt  den  weitgereiften 
Mann  1595  nach  England,  um  von  der  Königin  die  Aufnahme  in  den 
Hofenband- Orden  zu  erlangen.  Intereffant  für  uns  ift,  dafs  er  dort  am 
Hofe  der  Elifabeth  einen  deutfchen  Juwelier  von  Lindau  Johann  Spielmann 
findet,  der  in  hohem  Anfehen  fteht  und  von  der  Königin  nobilitirt  und  mit 
Landgütern  begabt  wird.')  Breunigs  Gefchäfte  bei  Hofe  geftatten  ihm  nicht, 
die  ihm  ohnehin  von  feiner  frühern  Reife  her  bekannten  Merkwürdigkeiten 
in  Augenfchein  zu  nehmen;  er  überläfst  diefs  vielmehr  feinen  Begleitern.  Nur 
vom  Luftgarten  der  Königin  notirt  er  gelegentlich,  dafs  derfelbe  dem  zu 
Stuttgart  bei  weitem  nicht  zu  vergleichen  fei.  3)  Beachtenswerth  ift  noth, 
dafs  er  aufser  Bluthunden,  Pferden,  Handfchuhen  und  Strümpfen  dem  Herzoge 
auch   >.  etliche  Abrifse  der  Kamine^    mitbringen  foll.*) 

Ausgiebiger  find  die  Berichte,  welche  derfelbe  Herzog  Friedrich  von 
feinen  eigenen  Reifen  nach  England  und  Italien  hat  aufzeichnen  laffen.  Die 
englifche  Reife,  1592  ausgeführt,  ift  uns  durch  den  Kammerfekretär  Jakob 
Rathgeb  befchrieben.  Wie  unficher  damals  im  nördlichen  Deutfchland  felbst 
für  einen  Fürften  die  Wege  waren,  haben  wir  fchon  erfahren.  In  England 
angelangt  verfäumt  der  Herzog  nicht  die  Merkwürdigkeiten  in  Augenfchein 
zu  nehmen.  In  Weftminfter  bewundert  er  die  Kapelle  Heinrichs  VII,  die 
•'.  mit  gehauenen  Steinen  fo  zierlich  und  künftlich  gewölbt,  dafs  ihres  gleichen 
nicht  bald  zu  finden ':.5)  Nicht  minder  die  Grabmäler  im  Chor  der  Kirche, 
»ganz  überguldet  und  aufs  zierlichfte  gemacht. :  Bei  der  prächtigen  Schlofs- 
kapelle  zu  Windfor  fallt  den  Reifenden  das  flache  ebene  Dach  auf,  und  es 
zeugt  von  aufmerkfamer  Beobachtung,  dafs  hinzugefetzt  wird:^)  ><Wie  ge- 
meiniglich alle  Kirchen  diefes  Königreichs  haben«.  Das  Schlofs  ift  ganz 
aus  Quadern  mit  einem  grofsen  viereckigen  Hof,  in  deflen  Mitte  ein  künft- 
licher  hoher  Springbrunnen  aus  Blei.  Das  fchönfte  und  herrlichfte  aller 
Schlöfler,  »wie  es  wohl  auch  in  andern  Königreichen  nicht  gefunden  wird«, 
ift  Hamptoncourt,  zwar  nur  von  Ziegelfteinen  errichtet,  aber  von  aufser- 
ordentlicher  Ausdehnung,  mit  zehn  grofsen  Höfen,  im  vordem  ein  Spring- 
brunnen mit  Vexirvorrichtungen ,  dabei  ein  Ziergarten  mit  künftlichen  Ge- 
wächfen.      Im   Schlofs   alle   Zimmer   mit  köftlichen   Tapeten   von  Gold   und 


»)  Vorrede  zu  feiner  Orient.  Reife.     Strafsburg   161 2.   —  »)  Reife  etc.,   p.  18.   —  3)  Ebenda, 
p.  35.   —  4)  Ebenda,  p.  49.   —  5)  Badenfahrt  Herzog  Friedrichs,   Bl.  12.   —  ^)  Ebenda,  Bl.  15. 
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Seiden,  im  Audienzfaal  der  Königin  TapifTerie  von  Gold,  Perlen  und  Edel- 
(leinen,  ein  Tifchteppich  im  Werth  von  50,000  Kronen;  ebenfo  reich  der 
Thron. ')  Ferner  Säle  mit  köftlichen  Gemälden ,  Schreibtifchen  von  Perl- 
mutter, Orgeln  und  anderen  Inftrumenten.  Auch  ein  Schlofs,  dem  >grofsen 
Rentmeifter  von  England«  gehörend,  zeigt  fiirftliche  Pracht.  Bewunderung 
findet  namentlich  der  grofse  Saal,  deflen  zierliche  Decke  ohne  Säulen  frei 
fchwebt,  60  Fufs  lang,  etliche  30  Fufs  breit.*)  In  andern  Gemächern  und 
Galerien  werden  ebenfalls  Teppiche,  Gemälde,  eingelegte  Tifche  betrachtet. 
Etliche  Säle  haben  fehr  kunftreiche  Decken  von  Schreinwerk,  mit  Farben 
und  Gold  gefchmückt.  Hier  ift  fogar  die  Abbildung  einer  folchen  Decke 
beigefügt. 

Weit  werthvoller  für  uns  ifl  aber  die  italienifche  Reife  des  Herzogs, 
1599  unternommen,  doppelt  intereflant,  weil  ein  Künftler,  der  Baumeifler 
Heinrich  Schickhart,  die  Befchreibung  geliefert  hat.  Ganz  heimlich  geht 
der  Herzog  mit  wenig  Begleitern,  unter  welchen  Schickhart,  zu  Rofs  auf 
die*  Fahrt,  um  in  tiefem  Incognito  die  Herrlichkeiten  Italiens  zu  geniefsen. 
Aus  den  Aufzeichnungen,  fo  kurz  fie  auch  find,  fpricht  unverkennbar  das 
Auge  eines  künftlerifch  gebildeten  Architekten.  Bezeichnend  ifl  z.  B.  feine 
Anficht  über  den  fchiefen  Thurm  zu  Pifa,3)  defTen  Neigung  er,  wie  fpäter 
bei  den  Thürmen  von  Bologna,  ganz  verftändig  aus  dem  zufalligen  ungleichen 
Setzen  des  Fundaments  erklärt,  beim  Thurm  von  Pifa  unzweifelhaft  richtig, 
während  dem  klalTifch  gebildeten  Architekten  die  Laune  mittelalterlicher 
Baumeifler,  die  den  Thürmen  von  Bologna  ihre  fchiefe  Stellung  gegeben 
hat,  begreiflicher  Weife  nicht  einleuchten  will.  Ein  Zeichen  derfelben  mo- 
dernen Anfchauung  ifl  es,  wenn  er  in  Rom  die  alte  Peterskirche  nicht 
gelten  läfst,  obgleich  etliche  fchöne  Altäre  darin,  während  er  den  neuen 
Bau  über  die  Mafsen  rühmt. "♦)  In  der  Lateransbafilika  fallen  ihm,  wie  in  an- 
deren römifchen  Kirchen,  die  gefchnitzten  und  vergoldeten  Holzdecken  ayf,  in 
Maria  Maggiore  die  prachtvolle  Kapelle  Sixtus  des  Fünften.  Befonders  aber 
preifl  er  im  Vatican  die  vielen  fchönen  Säle  und  herrlichen  Gemächer,  des- 
gleichen »eine  fehr  fchöne  Kapelle, s)  in  welcher  neben  anderen  Gemälden 
auch  das  jüngfle  Gericht  von  dem  kunflreichen  Maler  Michaelo  Angelo 
gemalet.  ^  Das  einzige  Mal ,  dafs  w- ir  in  folchen  Reifeberichten  den  Namen 
eines  der  grofsen  italienifchen  Künftler  finden;  aber  auch  hier  von  Rafael 
keine  Spur,  während  Michel  Angelo's  Ruhm  fchon  damals  über  die  Alpen 
gedrungen  war.  In  der  vatikanifchen  Bibliothek  bewundert  er  den  grofsen 
prachtvollen  Saal  und  ficht  ^  Schriften  der  alten  Autoren,  als  Ciceronis, 
Virgilii,    Ovidii,    welche  fie   felbft  mit   eigenen   Händen   gefchrieben    haben 


»)  Badenfahrt  Herzog  Friedrichs,  Bl.  16.   —  »)  Ebenda,  Bl.  31.   —  3)  Ital.  Reife,  Bl.  23.  — 
a)  Ebenda,  Bl.   25.   —  5)  Ebenda,  Bl.   28. 


foüen'..  Von  Bildwerken  rühmt  er  den  Laokoon,  befonders  aber  im  Palaft 
des  Herzogs  von  Fioreiiz  (Villa  Medici}  ein  .nackend  Mannsbild  von  weifsem 
Marmel,')   nicht  gar  lebensgrofs,   wetzet  knieend  ein  Mefler' ,  von  ihm   ^fiir 


•)  Iwl.   Reile,   Rl.    30. 
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der   heften    Kunftwerke   eins   gehalten ,    fo    in    ganz   Rom   zu    finden   find  . 
Aufserdem  erwähnt  er  die  Dioskuren  und  auf  dem   Capitol  den  Marc  Aurel. 

Auf  der  Rückreife  nehmen  fie  den  Weg  über  Loreto,  deflen  prächtige 
Kirche  mit  Recht  gepriefen  wird;')  in  Pefaro  finden  fie  beim  Herzog  von 
Urbino  deutfche  Künftler;')  in  Bologna,  deffen  Univerfität  .>zumeift  von 
Teutfchen  befucht  wird<  ,  erhalten  fie  trotz  des  Incognitos  mufikalifche 
Ständchen;  in  S.  Domenico  bewundern  fie  das  Grab  des  Heiligen, 3)  meinen 
fchönen  Altar  von  Marmelftein  und  Alabafter  .  In  Florenz  verkehrt  Schick- 
hart mehrfach  mit  Giovanni  da  Bologna,  der  ihm  felbft  die  von  ihm  erbaute 
Kapelle  zeigt. ^)  Lebhafte  Freude  haben  fie  fodann  in  Vicenza  an  den  grofs- 
artigen  Bauten  Palladio's,  obwohl  deffen  Name  nicht  genannt  wird.  Der 
Rathhausfaal  dafelbft  wird  mit  dem  von  Padua  verglichen,  und  diefer  wieder 
mit  dem  ihm  ähnlichen  Saal  des  neuen  Lufthaufes  zu  Stuttgart,  s)  In  S. 
Antonio  fällt  ihnen  die  herrliche  Marmorfculptur  in  der  Kapelle  des  Hei- 
ligen auf;  das  Reiterbild  Gattamelata's  finden  fie  dem  des  Marc  Aurel 
»nicht  fehr  ungleich  <.  In  luftiger  Fahrt  auf  der  mit  Fahrzeugen  belebten 
Brenta,  deren  Ufer  mit  herrlichen  Landhäufern  gefchmückt  find,  gelangen 
fie  endlich  nach  Venedig.  Hier  reifst  ihn  die  Pracht  der  Bauwerke  aus 
dem  ruhigen  Ton  des  Berichterftatters  zu  entzückten  Ausrufen  fort;  doch 
widmet  er  in  aller  Herrlichkeit  des  Südens  auch  dem  Gemälde  Albrecht 
Dürer's  feine  Aufmerkfamkeit.  Auf  der  Rückreife  feflelt  fie  in  Innsbruck 
das  Grabmal  Kaifer  Maximilian's  und  der  Künftler  der  zierlichen  Reliefs^ 
Alexander  Colin,  wird  gepriefen.^)  Doch  fchenken  fie  auch  dem  goldenen 
Dacherl  einen  freundlichen  Blick.  — 

Wir  fehen,  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Epoche  find  die  Einflüfse 
Italiens  in  Deutfchland  nachzuweifenj  unverkennbar  an  Macht  und  Vielfeitig- 
keit  immer  mehr  zunehmend,  in  alle  Kreife  allmälig  eindringend.  Zahlreiche 
Wanderungen  von  Künftlern  machen  den  Anfang.  Von  Dürer  felbft  wiflen 
wir  aus  feinen  eigenen  Berichten,  wie  er  nach  Venedig  geht,  freilich  mehr 
die  deutfche  Kunft  dort  zur  Anerkennung  bringend  als  dem  fremden  Ein- 
flüfse fich  beugend.  Dennoch  ift  in  feinen  Werken  feit  dem  italienifchen 
Aufenthalt  die  Einwirkung  dortiger  Kunft  nicht  zu  verkennen.  Wie  er 
überall  zu  lernen  fucht,  fehen  wir  bei  feiner  Reife  nach  Bologna,  wohin  er 
fich  begiebt,  weil  ihn  Jemand  in  ^>  heimlicher  Perfpective«  zu  unterrichten 
verfprochen  hat.  Die  weiteren  Spuren  des  italienifchen  Einflufies  in  der 
deutfchen  Kunft,  aber  auch  die  Selbftändigkeit ,  welche  letztere  trotzdem 
zu  bewahren  weifs,  werden  wir  fpäter  zu  beobachten  haben. 

Aufser  den  künftlerifchen  Kreifen  waren  es  aber  zahlreiche  andere  Be- 
ziehungen zum  Süden,    welche   die  Einflüffe   nach  allen  Seiten    verbreiteten 

»)  Ital.  Reife,  Bl.  40.  —  »)  Ebenda,  Bl.  43.  —  3)  Ebenda,  Bl.  47.  —  4)  Ebenda,  Bl.  54. 
—  5)  Ebenda,  Bl.   75.   —  6)  Ebenda,  Bl.  91. 


Keziehungen  zu  Italien.  .7- 

In  erfter  Linie  wirkt  liier  der  ausgedehnte  Verkehr,  in  welchem  der  deutfche 
Handel  immerdar  mit  Italien  ftand ,  Augsburg  und  Nürnberg ,  zugleicli  die 
Vororte  der  damaligen  deutfchen  Kunft,  allen  andern  \'oran.  Dazu  kamen 
die  Schaaren  von  deutfchen  Studenten,  welche  fortwährend  nach  Italien  zogen, 
um  auf  delTen  hochberühmten  Univerfitaten  ihren  Studien  obzuliegen.  Mit 
InterelTe  verfolgt  nocli  jetzt  der  deutfche  Wanderer  ihre  Spuren  in  den  Ar- 
kadenhöfen der  Univerfitaten  von  Padua  und  Bologna,  wo  Ihre  Namen  und 
Wappen  nicht  den  kleinflen  Theil  der  prächtigen  Dekoration  ausmaclien. 
Endlich  zieht  es  auch  den  Adel,  meiflens  freilich  im  Gefolge  feiner  Fürften,. 
nach  Italien  hinein,  und  das  Refultat  ift  feinere  Sitte,  freierer  Weltblick, 
höheres  Interefle  für  alles  geiflige  Schaffen,  namentlich  fiir  die  Kunft.  Der 
niedere  Adel  felbfl  kann  freilich  dicfes  am  wenigften  bethätigen,  denn  feine 
Mittel  find  gering,  und  wenn  er  nicht  als  Landcdclmann  verbauern  will,  mufs- 
er  froh  fein,  im  Hofdienft,  im  Heere  oder  in  der  Venvaltung  eine  Stelle  zu 
finden.  Auch  vom  Kaiferthum  war  keine  durchgreifende  Förderung  der 
Kiinfte  zu  erwarten.  Maximilian  I  ift  der  einzige  Kaifer  diefer  Epoche,  der 
die  Kunft  der  Renaiffance  mit  Theilnahme  gepflegt  hat ;  aber  auch  bei  ihm 
befchränkte  fich  dies  auf  Jene  bekannten  Holz fchnitt werke  und  auf  fein  pracht- 
volles Grabmal  zu  Innsbruck.  In  allen  diefen  Unternehmungen  fpürt  man 
freilich  entfchieden  den  Hauch  der  neuen  Zeit.  Dem  deutfchen  Fürftenthume 
war  es  neben  dem  kernigen  hochgebildeten  Bürgerthume  vorbehalten,  die 
neue  Kunft  in  monumentalen  Werken  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Wie  dies- 
im  Einzelnen  gefchehen,  haben  wir  fpäter  zu  betrachten,  aber  fchon  hier  ift 
hervorzuheben,  dafs  im  Gegenfatz  zu  der  durch  den  Hof  und  feine  Einflüfle 
faft  ausfchliefslich  beherrfchten  Kunft  in  Frankreich  wir  in  Deutfchland  zwar 
nicht  fo  grofsartige  Monumente  finden,  in  denen  Ach  die  Macht  eines  einheitlich 
gefchloffenen  Königthums  verkörpert,  dafiir  aber  in  einer  faft  unabfehbaren 
Reihe  von  Leiftimgen  befcheideneren  Maafsftabes  die  ganze  reiche  Mannig- 
faltigkeit, welche  ein  Vorzug  unferes  Volksthums  ift. 


ANFÄNGE  DER  RENAISSANCE  BEI  MALERN  UND 
BILDHAUERN. 


HENN  CS  irgendwo  klar  wird,  dafs  das  Mittelalter  fich  vollftäiidig 
3  überlebt  hatte ,  fo  ift  dies  bei  der  Betrachtung  der  küiiftler- 
Q  ifchen  Schöpfungen  diefer  Epoche  der  Fall.  In  dein  Kampfe 
R  des  neuen  Stiles  mit  den  Formen  der  mittelalterlichen  Kunft  er- 
'*  kennen  wir  den  Kampf  zweier  entgegengefetzter  Weltanfchau- 
ungen.  Das  Mittelalter  hatte  den  Gipfel  feines  Schaffens  in  der  kirchlichen 
Baukunft,  und  diefe  den  ihrigen  im  gothifchen  Stil  gefunden.  Diefer 
war  in  hervorragendem  Sinne  auf  den  Kirchenbau  berechnet,  mufste  defs- 
haib  einer  Zeit,  die  ausfchliefslich  kirchlich  gefinnt  war,  zum  höchften 
Ausdruck  ihres  Wollens  und  Könnens  gereichen.  Wenn  ein  fo  tiefer  Kenner 
des  Mittelalters  wie  Schnaafe')  vom  gothifchen  Stil  fagt,  dafs  er  gleich  An- 
fangs für  weltliche  Zwecke  nicht  wohl  geeignet  war,  fo  haben  wir  dies  ein- 
fach zu  unterfchreiben.  Wohl  hat  das  Mittelalter  feine  Rath häufer  und 
Gildenhallen,  feine  Schlöfier  und  Burgen,  fowie  die  ftädtifchen  Wohngebäude 
charaktervoll  in  diefem  Stile  ausgeprägt ;  aber  eine  zu  ftarke  Färbung 
kirchlicher  Kunft  verbindet  fich  damit,  als  dafs  fie  den  Ausdruck  welt- 
lichen Behagens  rein  gewähren  könnten.  Schon  feit  dem  I4ten  Jahrhundert, 
wo  das  Biirgerthum  mächtig  aufblüht,  die  Städte  in  Reichthum  und  Bildung 
wachfen ,  die  Lebensluft  fich  überall  kräftig  regt ,  b^innt  der  Verfall  des 
gothifchen  Stiles  als  ein  noth«-endiger  Reflex  diefer  Bewegung.  Er  hatte  feine 
Rolle  ausgefpielt;  eine  andere  Zeit  mit  neuen  Gedanken  verlangte  neue 
Formen.  Wie  diefe  zuerft  in  Italien  durch  das  Studium  der  antiken  Denk- 
mäler fchon  feit  dem  14,  Jahrhundert*\'orbereitet  wurden,  bis  fie  um  1420 
zum  Durclibnich  kamen,  ift  bekannt. 

■)  Zcitfchrifl  für  biid.  Kunft  IV.  304,  in  der  Befprechung  meiner  Gefch.  der  framüf.  KeniilTance. 


Gegenfatz  der  Gothik  zur  neuen  Zeit.  aq 

Während  diefe  Umgeftaltung  fich  im  Süden  vollzog,  brach  der  Norden 
nicht  minder  entfchieden,  wenn  auch  in  anderer  Richtung,  mit  den  Traditionen 
des  Mittelalters.  Hubert  van  Eyck  gehört  ficherlich  zu  den  gröfsten  Bahn- 
brechern und  Pfadfindern  der  Kunftgefchichte,  denn  feine  neue  Art,  die  Natur 
ftreng  zu  ftudiren  und  die  menfchliche  Geftalt  mit  ihrer  landfchaftlichen  und 
architektonifchen  Umgebung  lebensvoll  hinzuftellen ,  fie  aus  der  fchablonen- 
haften  Form  und  vom  Goldgrunde  des  Mittelalters  zu  befreien,  ift  ein  ebenfo 
kühner  Bruch  wie  die  That  eines  Brunellesco^  Ghiberti,  Donatello  es  irgend 
war.  Ging  doch  das  ganze  Streben  der  Zeit  dahin,  aus  dem  traumhaften 
Idealismus  und  der  dürren  Scholaftik  des  Mittelalters  zur  Wahrheit,  zu  lebens- 
voller Weltwirklichkeit  durchzudringen.  Hier  war  es  die  Natur,  dort  in  erfter 
Linie  die  Antike,  aus  der  die  Kunft  fich  verjüngen  follte. 

Wie  diefe  Naturwahrheit  im  Norden  fich  mit  reifsender  Schnelligkeit 
zunächft  in  der  Malerei  und  Plaftik  verbreitete,  aus  der  flandrifchen  Schule 
bald  über  alle  Gebiete  Deutfchlands  drang,  mufste  die  neue  Kunft  in  fcharfen 
Contraft  mit  der  abgelebten  gothifchen  Architektur  treten.  Diefe  war  völlig 
in  den  Dienft  eines  handwerklichen  Schematismus  gekommen  und  gefiel  fich, 
von  den  Händen  wackerer  aber  etwas  fpiefsbürgerlicher  Werkmeifter  gepflegt, 
in  technifchen,  namentlich  conftnictiven  Bravourftücken,  wie  z.  B.  dem  Thurm- 
helm  des  Strafsburger  Münfters,  oder  in  Spielereien  mit  monoton  hergeleierten 
Mafs werkformen.  Man  mufste  bald  überall  fühlen,  dafs  diefer  Stil  hinter  den 
Forderungen,  welche  die  neue  Zeit  aufftellte,  unrettbar  zurückgeblieben  fei. 
Zwar  friftete  er  noch  über  ein  Jahrhundert  fein  Dafein,  denn  nichts  klebt  fo 
zäh  am  Althergebrachten,  als  das  in  der  Routine  ergraute  Handwerk.  Wir 
können  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  wir  bis  ins  1 6.  Jahrhundert  den  go- 
thifchen Stil  in  Deutfchland  herrfchend  finden,  ja  wenn  er  in  manchen  Einzel- 
heiten fich  fogar  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  zu  erhalten  weifs.  Aber  ebenfo 
begreiflich  ift  es  auch,  dafs  bei  den  zahlreichen  Berührungen  Deutfchlands 
mit  Italien,  den  Kriegszügen  der  Kaifer,  den  Handelsverbindungen,  den 
wiflenfchaftlichen  Beziehungen,  die  dort  fo  glänzend  entfaltete  neue  Baukunft 
bald  auf  Deutfchland  zu  wirken  begann.  Es  hätte  fogar  viel  früher  gefchehen 
müflen,  wenn  die  Bewegung  in  den  künftlerifchen  Kreifen  nicht  an  den  po- 
litifchen  und  religiöfen  Verhältniflen  ein  Gegenwicht  gefunden  hätte.  Denn 
dafs  die  bildende  Kunft  feit  van  Eyck  mit  der  Gothik  auf  gefpanntem  Fufse 
ftand,  läfst  fich  leicht  aus  den  zahlreichen  Gemälden  der  Zeit  erkennen.  Ob- 
wohl die  Maler  in  ihren  architektonifchen  Beiwerken  und  Hintergründen  im 
Allgemeinen  die  gothifchen  Formen  nicht  verfchmähen,  fcheint  doch  der 
Spitzbogen  ihnen  unbequem  zu  fein,  denn  faft  ohne  Ausnahme  gebrauchen 
fie  an  feiner  Stelle  den  Rundbogen.  Ift  es  nun  ein  Wunder,  dafs  wir  die 
Renaiffance  in  Deutfchland  etwa  feit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  bei 
den  Malern  und  Bildhauern,    in  Gemälden,    Holzfchnitten ,  Kupferftichen,  in 
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Grabmälern  und  anderen  plaftifchen  Werken  fich  reich  entfalten  fehen,  während 
die  architektonifchen  Schöpfungen  des  neuen  Stiles  erft  gegen  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  ihren  Anfang  nehmen? 

Unter  den  Kunftwerken  diefer  Epoche  ift  vielleicht  keins,  das  den  Ueber- 
gang  aus  der  alten  in  die  neue  Zeit  fo  vielfeitig  veranfchaulicht ,  wie  die 
Chronik  von  Hartmann  Schedel  vom  Jahre  1493.  Sie  ift  nicht  blos  eins 
der  koftbarften  Druckwerke  der  Zeit,  bietet  in  ihrem  Texte  nicht  blos  die 
merkwürdigften  Auffchlüffe  über  die  Anfchauungen  derfelben,  fondern  gewährt 
namentlich  in  dem  unabfehbaren  Reichthum  ihrer  von  Michael  Wohlgemuth 
und  Wilhelm  Pleydenwurf  entworfenen  Holzfchnitt-Illuftrationen  einen  Maafsftab 
für  die  Anforderungen  und  die  Leiftungen  der  zeichnenden  Kunft.  Während 
die  figürlichen  Darftellungen  fich  in  dem  von  der  flandrifchen  Schule  ausge- 
gangenen Realismus  der  Auffaffung  bewegen,  hält  fich  das  Ornamentale  noch 
ganz  innerhalb  der  Grenze  des  gothifchen  Stiles,  und  nur  einmal,  gleich  auf 
dem  erften  Blatte  mit  der  impofanten  Darftellung  des  thronenden  Salvators, 
erkennen  wir  in  den  muthwilligen  Kinderfigürchen,  welche  das  gothifch  ge- 
zeichnete Laubwerk  der  Umrahmung  anmuthig  durchbrechen,  die  Einflüffe 
der  Renaiffance.     Es  find  ächte  italienifche  Putti. 

Am  wichtigften  für  uns  find  aber  die  vielen  Städtebilder,  mit  welchen 
das  Werk  gefchmückt  ift.  Schon  in  dem  Streben  nach  geographifcher  und 
topographifcher  Darftellung,  welche  fich  hier  mit  der  Gefchichtserzählung 
verbindet,  fpricht  fich  der  wiffenfchaftliche  Sinn  der  Zeit  unverkennbar  aus; 
in  der  Auffaffung  und  Ausfuhrung  dagegen  liegen  das  Mittelalter  und  die 
neue  Zeit  im  Kampfe.  Zunächft  ift  anzumerken,  dafs  die  gothifchen  Formen 
zwar  oft  angedeutet,  aber  niemals  ftreng  durchgeführt,  niemals  mit  dem 
Spitzbogen  charakterifirt  find.  Dies  trifft  mit  dem  zufammen,  was  wir  fchon 
als  hervortretende  Eigenthümlichkeit  bei  den  Gemälden  der  flandrifchen  Schule 
erkannt  haben.  In  der  That  ift  mit  grofser  Confequenz  an  Portalen  und 
Fenftern,  an  den  Schallöffnungen  der  Thürme  und  den  Friefen  und  Gefimfen 
der  Halbkreis  aufgenommen,  und  felbft  da,  wo  die  grofsen  mehrtheiligen 
Fenfter  beftimmt  auf  den  gothifchen  Stil  weifen,  ift  doch  der  Rundbogen 
gewählt.  Eine  Sitte,  die  zur  feftgeftellten  Norm  geworden  ift  und  fich  felbft 
noch  bis  in  die  viel  genaueren  Darftellungen  eines  Merian,  alfo  bis  in  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  verfolgen  läfst.  In  der  Vorliebe  für  den  Rund- 
bogen begegnet  fich  alfo  der  Norden  mit  der  Renaiffance  des  Südens.  Um 
fo  auffallender  daher,  dafs  zweimal,  und  zwar  in  freier  künftlerifcher  Erfindung, 
der  Spitzbogen  dennoch  angewendet  ift:  das  eine  mal  auf  Blatt  7  an  der 
Pforte  des  Paradiefes,  und  zwar  mit  allen  Ausfchweifungen  der  fpäten  Zeit, 
das  andere  mal  bei  der  idealen  Reftauration  des  Salomonifchen  Tempels  auf 
Blatt  66  B.  Dafs  in  der  Darftellung  der  Städte,  mögen  üe  nun  antik  oder 
modern  fein,    mögen    fie  Deutfchland   oder   Italien,    Griechenland   oder  dem 
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Orient  angehören,  die  herkömmlichen  Formen  des  Mittelalters  hauptfächlich 
zur  Verwendung  kommen,  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  denn  es  gefchieht 
in  demfelben  naiven  Sinne,  der  das  ganze  15.  Jahrhundert  hindurch  in  Italien 
wie  im  Norden  die  Kunft  beherrfcht  und  keinen  Anachronismus  darin  em- 
pfindet, antike  Götter  und  Helden  oder  biblifche  Geftalten  in  die  Kleider 
der  eigenen  Zeit  zu  decken.  Daneben  aber  macht  fich  durchgängig  auch  ein 
Einflufs  der  italienifchen  Renaiffance  geltend,  vor  allem  in  den  überaus  zahl- 
reichen Central-  und  Kuppelbauten,  fowie  in  den  kuppelartigen  Abfchlüflen 
der  Thürme. 

In  anderer  Hinficht  aber  tritt  die  mittelalterliche  Anfchauung  mit  ihrer 
Gleichgültigkeit  gegen  das  Reale,  ihrem  Hange  zu  phantaftifcher  Willkür 
^anz  unvermittelt  in  behaglicher  Breite  hervor.  Wenn  Ninive,  Damaskus, 
Babylon,  Athen,  Nicäa  fich  ganz  wie  deutfche  Städte  des  Mittelalters  dar- 
ilellen,  fo  wundern  wir  uns  darüber  nichts  wenn  aber  Ninive  genau  fo  aus- 
fieht  wie  Korinth,  Damaskus  genau  fo  wie  Neapel,  Perugia,  Verona,  Siena, 
Mantua,  Ferrara ;  wenn  ferner  Nicäa  in  nichts  zu  unterfcheiden  ift  von  Padua, 
Marfeille,  Metz  und  Trier ;  wenn  Troja  zum  Verwechfeln  gleich  ift  mit  Tibur, 
Ravenna,  Fifa,  Touloufe  u.  f  w.,  fo  heifst  dies  allerdings  der  Phantafie  etwas 
zumuthen.  In  der  That  ift  es  fo:  einige  Holzftöcke  haben  fich  gefallen 
lafsen  müflen  wiederholt  abgedruckt  und  mit  verfchiedenen  Städtenamen  ver- 
fehen  zu  werden. ')  Am  wunderlichften  dabei,  dafs  dies  Verfahren  felbft  auf 
benachbarte  deutfche  Städte  angewendet  wird;  am  naivften  vielleicht  bei 
Magdeburg  (Bl.  180),  deifen  eine  Hälfte  einfach  die  Wiederholung  des  Holz- 
llockes  ift,  welcher  auf  Bl.  39  Paris  vorftellt,  wozu  aber  noch  ein  Holzftock 
gefügt  ift,  der  ebenfo  wenig  mit  Magdeburg  gemein  hat,  und  deflen  Häufer- 
linien nicht  einmal  mit  den  angrenzenden  von  Paris  zufammenftimmen.  Nicht 
mehr  Anfpruch  auf  Wahrheit  können  die  Darftellungen  der  verfchiedenen 
Ordensklöfter  machen,  denn  das  Cluniacemfer-Klofter  auf  Bl.  173  ift  genau 
daffelbe  wie  das  Gebäude  der  Vallumbrofer  auf  Bl.  190,  der  Kreuzträger  auf 
Bl.  207,  der  Prediger  auf  Bl.  209  und  noch  mehrerer  anderer.  Eine  zweite 
Abbildung  gilt  gleichmäfsig  fiir  die  Benediktiner,  die  Auguftiner,  die  Cifter- 
Yienfer,  die  Tempelherren,  die  Cöleftiner,  die  Rhodiferritter  und  noch  einige 
andere,  eine  dritte  ift  den  Karthäufern,  den  Olivetanern  und  anderen  zugetheilt. 

Aber  neben  diefen  rein  willkürlichen  Illuftrationen  giebt  es  doch  eine 
Anzahl  von  folchen,  in  denen  das  Streben  der  Zeit  nach  dem  charakteriftifchen 
Ausdruck  der  Wirklichkeit  fich  ausfpricht,    und   denen   offenbar   mehr   oder 


*)  Dies  naive  Verfahren  läfst  fich  noch  bis  tief  ins  16.  Jahrh.  verfolgen.  Stumpff's 
Schweizer  Chronik  (Zürich,  1548  iy  3  Bdn.  fol.),  eines  der  vorzüglichften  Holzfchnittwerke 
der  Zeit,  verwendet  für  die  Belagerung  zu  Florenz  (I.  Bl.  74)  und  von  Neapel  (I.  Bl.  82)  den- 
felben  Holzftock,  ebenfo  für  Rom  (I.  116),  Damiette  (I.  247),  Toumay  (I.  188).  Dagegen  erfreuen 
fich  wenigftens   die  Städte   der  Schweiz  einer  charakteriftifchen ,    im  Ganzen  richtigen  Darfteilung. 
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minder  genaue  Aufnahmen  an  Ort  und  Stelle  zu  Grunde  liegen.  Dies  find 
meiftens  grofse  Blätter,  welche  den  Raum  von  zwei  gegenüberftehenden  Seiten 
in  Anfpruch  nehmen.  Dahin  gehören  zunächft  in  Deutfchland  vor  allen  Nürn- 
berg (Bl.  loo),  das  mit  feiner  thürmereichen  Stadtmauer,  feinen  beiden  Haupt- 
kirchen und  der  ftattlichen  Burg  einen  prächtigen  Anblick  gewährt;  Erfurt 
(Bl.  155),  deflen  Dom  mit  der  hohen  Treppe  und  den  drei  Thürmen  fowie 
der  gegenüberliegenden  Severikirche  man  leicht  erkennt;  Würzburg  (Bl.  160) 
mit  feinem  grofsartigen  Schlofs  und  dem  vierthürmigen  Dome,  fammt  den 
drei  romanifchen  Abfiden ;  Bamberg  (Bl.  175),  welches  nicht  blos  durch  den 
impofanten  Dom  und  die  Lage  des  Michaelklofters  charakterifirt  wird,  fondern 
bei  deffen  oberer  Pfarrkirche  auch  der  Chor  mit  feinem  Umgang  fammt  Strebe- 
bögen und  Pfeilern  ganz  richtig  wiedergegeben  ift.  Ebenfo  ift  Köln  (Bl.  91) 
wohl  an  feinem  Bayenthurm  und  dem  noch  im  Ausbau  begriffenen  Chor  des 
Domes  zu  erkennen;  Strafsburg  (Bl.  140)  wird  vor  allem  durch  das  gewaltige 
Münfler,  deffen  Thurm  hoch  in  den  Text  der  Seite  hineingreift,  charakterifirt ; 
man  fleht  deutlich  die  prachtvolle  Rofe  der  Fagade,  aber  auch  den  Thurni 
auf  dem  Querfchiff  mit  feiner  noch  vorhandenen  Spitze.  In  Bafel  (Bl.  244) 
erkennt  man  befonders  die  Münfterterraffe,  fleil  über  dem  Rhein  aufragend; 
an  dem  nordweftlichen  Thurm  wird  eben  noch  gebaut ;  auf  der  Rheinbrücke 
macht  fich  die  noch  vorhandene  kleine  Kapelle  bemerklich.  Auch  Ulm  (Bl.  191) 
mit  dem  unvollendeten  Thurmkolofs  feines  Münfters  und  mit  reichem  Gemälde- 
fchmuck  am  Thurme  des  Hauptthores  gegen  die  Donau  iü  wohl  zu  erkennen ; 
ebenfo  München  mit  dem  hohen  Dach  und  den  helmlofen  Thürmen  feiner 
Frauenkirche  fowie  dem  malerifchen  Ifarthor;  endlich  Wien  (Bl.  99),  wo  nicht 
blos  der  Stephansthurm,  fondern  auch  St.  Marien  am  Geftade  mit  dem  ori- 
ginellen Thurmbau  genügende  Anhaltspunkte  geben.  ^) 

Aber  auch  einige  der  grofsen  italienifchen  Städte  erfreuen  fich  einer 
im  Ganzen  richtigen  und  charakteriflifchen  Darftellung.  So  zunächft  Venedig 
(Bl.  44),  wo  man  nicht  blofs  die  Piazzetta  mit  den  beiden  Säulen,  den  Dogen- 
palaft  mit  feinen  oberen  und  unteren  Arkaden,  die  Markuskirche  mit  ihren 
hohen  Kuppeln,  fondern  felbft  die  eigenthümlich  gefchweiften  Giebel  des 
venetianifchen  Stiles,  die  offenen  Loggien  und  die  Balkone  der  Palaftfagaden^ 


')  Wie  hoch  die  Schedel'fche  Chronik  in  allen  diefen  Punkten  über  der  Mafle  der  gleich- 
zeitigen Erfcheinungen  fleht,  erkennt  man  u.  A.  in  der  um  ein  I^uftrum  fpäter  veröffentlichten 
Kölner  Chronik  von  1499.  Dort  ift  nur  Köln  im  Wefentlichen  richtig  wiedergegeben,  tibrigens 
find  die  Städte  in  kindlicher  Abbreviatur ,  ohne  charakteriftifche  Züge,  ohne  alle  architektonifchen 
oder  gar  landfchaftlichen  Anfpi  liehe  dargeftellt.  Auch  ift  überhaupt  mit  wenigen  ,  tiberall  wieder- 
holten Holzftöcken  die  ganze  lUuftration ,  und  zwar  in  ziemlich  roher  Ausführang  beftritten.  Wie 
nachfichtig  man  felbft  bei  hochentwickelter  Kunft  gegen  dies  häufige  Verwenden  derfelben  Ab- 
bildung noch  war,  beweift  die  Chronika  der  Hungarn  (Wien  1534)  mit  ihren  oft  wieder- 
holten trefflichen  Holzfchnittbildem. 


'.mvnut  VDD  H.  Holbda  [d  OifDitl.    (Hinh'i 
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ja  fogar  die  auffallende  Form  der  Kaminfchlote  mit  Verftändnifs  wiederge- 
geben fleht.  Ebenfo  charakeriftifch  ift  Florenz  aufgefafst:  der  Dom  mit 
feiner  gewaltigen,  ganz  vollendeten  Kuppel,  das  Baptifterium  und  der  Glocken- 
thurm,  der  gewaltige  Palazzo  Vecchio  mit  der  nicht  zu  verkennenden  Geftalt 
feines  Thurmes,  dann  aber  auch  die  Annunziata  mit  ihrer  hohen  Chorrotunde^ 
ja  fogar  S.  Maria  Novella  mit  den  grofsen  Voluten  der  Fagade  ift  wieder- 
gegeben. Nicht  minder  intereffartt  ift  die  grofse  Darftellung  von  Rom  (BI.  58). 
An  der  rechten  Seite  bildet  die  Grenze  die  Porta  del  Popolo,  darüber  die 
grofsartige  Form  der  Engelsburg,  noch  weiter  oben  am  Horizont  das  Bei- 
vedere,  noch  nicht  mit  dem  Vatican  verbunden;  der  päpftliche  Palaft  felbft 
noch  ganz  in  mittelalterlicher  Form,  daneben  die  alte  Petersbafilika  mit  ihrer 
Vorhalle  und  mächtigen  Fagade,  weiter  die  Tiberinfel  mit  ihren  Kirchen,, 
dann  die  Säule  Marc  Aurel's  und  dicht  dabei  die  grofse  Kuppel  des  Pantheon;. 
denAbfchlufs  zur  Linken  bildet  ein  Theil  des  Coloffeums,  dahinter  derjanus- 
und  der  Veftatempel;  im  Vordergrund  fieht  man  noch  auf  Monte  Cavallo- 
eine  naive  Darftellung  der  Dioskuren  mit  ihren  Roffen.  Auch  der  begleitende 
Text  hebt  die  wichtigften  Alterthümer  mit  Verftändnifs  heraus,  fchliefst 
aber  mit  der  Klage  über  die  Verwüftung  der  Denkmäler  durch  die  Römer,, 
welche  in  kurzer  Frift  das  ganze  edle  Alterthum  zerftören  muffe. 

Man  fieht,  welche  Städte  und  Denkmäler  damals  die  Menfchen  am  meiften 
befchäftigten ,  wie  vieles  Andere  ihnen  dagegen  gleichgültig  war.  Wohl 
ftimmt  es  damit  überein,  dafs  wir  auch  von  Jerufalem  eine  in  den  Haupt- 
punkten  zutreffende  Darftellung  finden  (Bl.  48),  dafs  aber  befonders  Conftan- 
tinopel  mit  Vorliebe  behandelt  ift.  Auf  Blatt  130  findet  fich  eine  grofse 
Darftellung  der  Stadt,  auf  welcher  die  Sophienkirche  mit  ihrer  Kuppel  und 
mehreren  in  der  Nähe  errichteten  Säulen  hervorragt.  Diefes  Bild  ift  dann 
um  die  Hälfte  verkleinert  auf  Bl.  249  und  214  zweimal  wiederholt.  Endlich 
findet  fich  auf  Bl.  257  eine  Darftellung  der  alten  Monumente,  unter  denen 
aufser  der  Sophienkirche  der  Kuppelbau  von  St.  Johann  dem  Täufer,  der 
kaiferliche  Palaft  mit  feinen  Gärten,  der  Hippodrom  mit  feinen  beiden  Obe- 
lisken hervorragen.  — 

Sahen  wir  in  diefem  bedeutenden  Werk  zwar  einzelne  Keime  einer  neuen 
Richtung,  Spuren  des  Einflufses  von  Italien,  aber  noch  vielfach  gebunden 
und  gehemmt  durch  mittelalterliche  Anfchauung,  wie  fie  den  aus  der  altem 
Schule  hervorgegangenen  Künftlern  eigen  w-ar,  fo  tritt  nun  mit  dem  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts  eine  neue  Generation  von  Künftlern  auf  den  Schauplatz,, 
welche  ihre  Anregungen  direct  aus  Italien  holt  und  der  Renaiffance  den 
Eingang   in   die  deutfche  Kunft    bahnt. ')     Der   Augsburger   Schule    fcheint 

')  Reiche  Anfchauungen  für  das  Folgende  bietet  G.  Hirth  in  feiner  »Renaiflance«  (2  Bde., 
München   1877  fg.)  und  feinem  ;>Formenfchatz<r   (ebenda,  feit  1879  erfcheinend). 
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hier  der  Zeit  nach  der  Vorrang  zu  gebühren.  Die  zahlreichen  Handelsver- 
bindungen mit  Oberitalien,  namentlich  Venedig,  führten  von  felbft  auf  diefen 
Weg ;  die  Lebensluft  der  üppigen  Kaufmannsftadt  begünftigte  die  Aufnahme 
diefer  heitern  Formenwelt.  Hans  Burgkmair,  geboren  1472,  ift  einer  der 
erften,  welche  die  Kunft  des  Südens  nach  Deutfehl  and  verpflanzen.  In  der 
Regel  wird  von  ihm  gefagt,  er  habe  feit  feinem  Aufenthalt  in  Venedig  1 508 
s^ feine  Manier  geändert«.  Allein  feine  Werke  beweifen,  dafs  er  die  Renaiffance 
fchon  vorher  gekannt  hat,  fei  es,  dafs  er  fchon  einmal  im  Süden  war,  fei  es, 
dafs  er  aus  italienifchen  Stichen  und  Gemälden  gelernt  hatte.  Schon  auf 
feinem  mit  1502  bezeichneten  Bilde  der  Lateransbafilika ')  mifchen  fich  in 
der  Architektur  der  Halle  die  Formen  des  neuen  Stiles  mit  den  gothifchen. 
Es  ift  wohl  das  frühefte  Auftreten  von  Renaiflancemotiven  in  Deutfchland, 
wenigftens  ift  mir  kein  früheres  Denkmal  bekannt.  Noch  entfchiedener  kommt 
die  neue  Kunftweife  zum  Ausdruck  bei  dem  prächtigen  Throne,  den  wir  auf 
dem  Mittelbilde  einer  aus  dem  Katharinenklofter  ftammenden  Altartafel  in 
der  Galerie  zu  Augsburg  vom  Jahre  1507  bemerken.^)  Die  Einfaffung  ift 
noch  gothifch  (Fig.  i,  fiehe  Seite  21)  und  auch  auf  den  Flügelbildern  fieht  man 
gothifche  Bogen ftellungen  gemalt.  3)  Dagegen  hat  der  Künftler  den  Thron,  auf 
welchem  Chriftus  und  Maria  fitzen,  mit  einer  Rücklehne  von  durchbrochenen 
Arkaden  ausgeftattet,  welche  auf  kleinen  korinthifchen  Pfeilern  ruhen  und  von 
gröfseren  korinthifchen  Pilaftem  eingefafst  werden.  Auf  den  Kapitalen  der  Pilafter 
knieen  Engel,  welche  ausgefpannte  Teppiche  halten;  den  Abfchlufs  der  Ba- 
luftrade  bilden  Delphine,  welche  in  freiem  Ranken  werk  enden.  Auffallend 
ift  fchon  an  diefem  Blatte,  wie  die  Renaiffanceformen  an  ornamentaler  Fülle 
und  Pracht  den  dekorativen  Elementen  einer  feffellos  gewordenen  Gothik  über- 
legen erfcheinen.  Dennoch  wendet  der  Künftler  beide  Stile  neben  einander  an, 
und  das  bleibt  fortan  für  längere  Zeit  das  Verfahren  faft  aller  deutfchen  Meifter. 
Sie  ftehen  damit  im  Gegenfatze  fowohl  zu  ihren  italienifchen  Zeitgenoffen,  wie 
zur  Auffaffung  unferer  Tage.  Wir  Modernen,  auf  Einheit  des  Stils  und  Reinheit 
der  Formen  bedacht,  verftehen  fchwer  das  naive  Gebahren  einer  Zeit,  der  es  in 
erfter  Linie  auf  ornamentale  Pracht,  auf  Bereicherung  der  Formenwelt  ankam. 
Schon  die  Spätgothik  hatte  diefe  Richtung  begünftigt,  denn  feit  das  ftrenge 
conftructive  Syftem  des  Mittelalters  fich  gelockert  hatte,  war  felbft  mit  den 
eigentlichen  Grundelementen  der  Conftruction,  namentlich  mit  den  Gewölb- 
rippen ein  willkürliches  ornamentales  Spiel  getrieben  worden.  Diefe  Richt- 
ung mufste  fich  noch  fteigern,  fobald  man  die  Formen  einer  fremden 
Architektur   kennen   lernte.     In    Italien   hatten   die   Meifter   der   Renaiffance 


')  MarggraflTs  Katalog  der  Augsb.  Gemäldegalerie  Nr.  20 — 22.  —  ^^  Ebenda  Nr.  6.  — 
3)  Die  Durchzeichnung ,  nach  welcher  unfere  Abbildung  angefertigt  ift ,  verdanke  ich  der  Güte 
der  Herren  E.  von  Huber  und  Sefar.  ■ 
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die  letzten  Anklänge  an  das  Mittelalter  bald  überwunden  und  waren  zu  einem 
Stil  durchgedrungen,  deffen  ungemifchte  Schönheit  ein  klaffifcher  Ausdruck 
des  hohen  künftlerifchen  Sinnes  ift,  welcher  damals  die  Nation  erfüllte.  Ganz 
anders  in  Deutfchland.  Die  wilde  Gährung,  in  welcher  fich  bis  tief  in's 
fechszehnte  Jahrhundert  die  Tendenzen  der  neuen  Zeit  gegen  die  Ueberliefer- 
ungen  des  Mittelalters  durchzukämpfen  hatten ,  liefsen  ein  fo  reines ,  fo  all- 
gemeines Schönheitsgefiihl  nicht  aufkommen.  Alle  nordifchen  Schöpfungen 
der  Zeit  tragen  mehr  oder  minder  das  zwiefpältige  Wefen  der  Epoche  an 
der  Stirn.  Stilreinheit,  höchfte  Läuterung  der  Fcrm  dürfen  wir  daher  hier 
nirgends  erwarten;  wohl  aber  eine  Kraft  und  Lebensfiille,  welche,  unbe- 
kümmert um  all  diefe  Gegenfätze,  das  fcheinbar  Widerftrebende  mit  frifchem 
Sinne  aufgreift  und  mit  jugendlicher  Geftaltungsluft  in  charaktervollen  Schöpf- 
ungen ausprägt.  In  diefem  Sinne  verfuhren  alle  unfere  alten  Künftler,  und 
in  diefem  Sinne  muffen  ihre  Arbeiten  gewürdigt  werden. 

Um  zunächft  noch  einen  Augenblick  bei  Burgkmair  flehen  zu  bleiben, 
fo  befitzt  das  Germanifche  Mufeum  zu  Nürnberg  feit  Kurzem  ein  fehr 
bedeutendes  Bild  vom  Jahre  1509,  auf  welchem  er  die  Madonna  mit  dem 
Kind  in  einer  prächtigen  Nifche  thronend,  umgeben  von  üppig  blühendem 
Rofengebüfch  in  einer  flidlichen  Landfchaft  dargeflellt  hat.  Hier  ifl  der 
letzte  Refl  gothifcher  Tradition  von  der  glänzendflen  Renaiflance  aufgezehrt. 
Auch  in  dem  tiefen  Farbenton  und  der  vornehmen  Anmuth  der  Madonna 
erkennt  man  den  Einfiufs  der  Venezianer,  namentlich  eines  Giambellini  und 
Cima,  und  nur  das  flark  verzeichnete  häfsliche  Chrifluskind  erinnert  an  fo 
manche  gleichzeitige  nordifche  Gebilde.  Weiterhin  bieten  Burgkmair's  zahl- 
reiche Zeichnungen  für  den  Holzfchnitt  genug  Beifpiele,  wie  frei  er  mit  den 
architektonifchen  Formen  umfpringt,  wie  weit  in  der  Regel  diefe  flüchtig 
hingeworfenen  Compofitionen  hinter  dem  architektonifchen  Ernfl  der  eben 
erwähnten  Gemälde  zurückbleiben.  Zahlreiche  Belege  finden  wir  in  der 
grofsen  Reihenfolge  der  öfterreichifchen  Heiligen.  Deutlich  tritt  uns  darin 
die  Vorliebe  der  Zeit  für  architektonifche  Einrahmungen  und  Hintergründe, 
für  geräthliche  und  koflümliche  Beiwerke  entgegen.  Man  liebte,  in  folchen 
Dingen  fein  reiches  WifTen,  feine  flüffige  Erfindungsgabe  darzulegen.  Die 
Scenen  werden  meifl  in  offene  oder  gefchloffene  Hallen  verlegt,  oder  die 
Landfchaft  wird  mit  prächtigen  Gebäuden  gefchmückt;  an  reichen  Thron- 
feffeln,  an  Geräthen  und  Gefäfsen  aller  Art  ifl  kein  Mangel.  In  Burgkmair's 
oben  erwähnten  Blättern  find  die  Renaiflanceformen  meiflens  nur  von  un- 
gefalir  aufs  Gerathewohl  angegeben.  Man  vergleiche  z.  B.  die  dorifirenden 
Säulen  auf  Blatt  3  (der  h.  Adalbert),  die  ähnlich  behandelten,  aber  ebenfalls 
etwas  zweifelhaften  auf  Bl.  10  (h.  Ansbert)  oder  auf  Bl.  12  (S.  Ediltruda). 
Nicht  minder  willkürlich  wird  man  fie  auf  Bl.  37,  39,  49,  67,  71  finden. 
Oder   man   betrachte    die   korinthifirenden    Säulen    mit    der   h.   Amalberga: 
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die  Füfse  gefchweift  mit  doppelter  Gurtung,  der  Torus  beinahe  gothifch,. 
oder  vielmehr  fpätromanifch  mit  doppelter  Auskehlung,  das  Kapital  mit 
einem  gezackten  Blatt  auf  jeder  Ecke,  dazwifchen  eine  Maske.  Neben  dem 
Gothifchen  kommt  unfern  Meiftern  auch  das  Romanifche  noch  oft  in  den 
Weg.  Auf  Bl.  25  (S.  Dentalin)  fieht  man  eine  Säulengalerie  mit  Würfel- 
kapitalen.  Die  Säulenfchäfte  bildet  man  am  liebften  mit  ftarker  Ausbauch- 
ung, bekleidet  mit  Laubwerk,  faft  pflanzenartig.  So  auf  dem  ebenerwähnten 
Blatt  und  auf  Bl.  16  (S.  Bonifaz),  fowie  auf  vielen  anderen,  Diefe  willkür- 
lichen Renaiflancegebilde  werden  dann  ohne  Scheu  unmittelbar  mit  gothifch 
profilirten  Bögen  und  Gewölben  verbunden;  fo  auf  Bl.  13  (S.  Bathilde)  oder 
auf  Bl.  86  und  manchen  andern.  W^ie  das  Laubwerk  oft  zwifchen  dem 
kraufen  fpätgothifchen  Blatt  und  dem  Akanthus  der  Renaiflance  fchwankt» 
fleht  man  z.  B.  auf  Bl.  15  und  96-,  dafs  der  Meifl:er  indefs  die  neue  Formen- 
welt, wo  es  ihm  darauf  ankommt,  mit  ihrem  ganzen  Reichthum  wohl  zur 
Geltung  zu  bringen  weifs,  erkennt  man  an  dem  Wandfries  mit  Masken  und 
Rankenwerk  auf  Bl.  109  (S.  Ulrich)  und  mehr  noch  an  der  hübfchen  Chor- 
nifche  auf  Bl.  in  (S.  Wenzeslaus).  Aehnliche  Studien  laflen  fich  im  Weis- 
kunig  und  den  übrigen  Arbeiten  Burgkmair's  machen.  Aus  dem  Weiskunig 
bringen  wir  im  folgenden  Kapitel  unter  Fig.  6S  die  Abbildung  eines  reich 
ausgeftatteten  Gemaches,  während  Fig.  2  (Seite  25)  nach  einem  Holzfchnitt 
vom  J.  1 508  den  Kaifer  Max  zu  Pferde  in  voller  Rüftung  vorfuhrt.  Die  prächtige 
korinthifche  Pfeilerhalle  mit  verkröpften  Gebälken  und  klaffifch  durchgebildetem 
Fries,  der  gleich  den  Pfeilerfchäften  mit  eleganten  Ornamenten  gefchmückt 
ift,  zeigt  wie  fehr  der  Künftler  fich  fchon  damals  die  Formenwelt  der  Re- 
naiflance zu  eigen  gemacht  hatte,  und  wie  es  ihm  Bedürfnifs  war,  bei  jeder 
Gelegenheit  Zeugnifs  davon  zu  geben.  Zum  Trefllichfl:en  gehört  das  meifter- 
hafte  Holzfchnittblatt  vom  J.  1 5 10  (Bartfeh  VII,  40),  auf  welchem  der  Tod 
wie  ein  Bandit  aus  dem  Hinterhalte  einen  jungen  Ritter  niederwirft,  während 
das  fchöne  Weib,  das  den  -Unfeligen  verlockt  hat,  fchreiend  fich  zur  Flucht 
wendet.  Es  ift  eine  ganz  aus  venezianifchen  Anfchauungen  hervorgewachfene 
Compofition:  das  enge  Gäfschen,  von  hohen  Paläften  mit  prächtigem  Re 
naiflanceportal  eingefchloflen ,  hinten  ein  Kanal  mit  einer  ftill  vorbeigleiten- 
den Gondel ;  felbft  die  Form  des  Kamines  auf  dem  nächften  Dache  erinnert 
an  Venedig. 

Unter  den  Augsburger  Künftlern,  welche  die  neue  Formenwelt  wahr- 
fcheinlich  durch  Burgkmair  kennen  lernten,  ftehen  die  Mitglieder  der  Familie 
Holbein  oben  an.  Der  alte  Hans  Holbein  hat  in  feinen  Bildern  noch  viel- 
fach der  Gothik  gehuldigt.  So  befonders  auf  dem  Bilde  von  Sta.  Maria 
Maggiore  vom  J.  1499,  einem  feiner  Hauptwerke.')    Aber  fchon  an  den  viel- 


')  MarggrafTs  Katalog  der  Angsb.  Gemäldegal.  Nr.    16 — 18. 
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befprochenen  Altäxtafeln ')  derfelben  Galerie,  welche  man  jetzt  dem  alten 
Holbein  zurückgeben  mufs,  nachdem  eine  gefälfchte  Infchrift  fie  längere  Zeit 
dem  Sohne  zugeeignet  hatte,  fieht  man  in  der  Einfaflung  goldne  Renaiffance- 
ranken  mit  geflügelten  Genien,  die  in  Blumenhörner  blafen.  Noch  freiere 
und  edlere  Ausbildung  hat  die  Renaiffance  auf  dem  herrlichen  Sebaftians- 
.altar  der  Münchener  Pinakothek,  =")  den  man  vielleicht  als  gemeinfames 
Werk  des  älteren  Hans  Holbein  und  feines  Bruders  Sigmund  zu  betrachten 
haben  wird. 

Der  erfte  Meifter,  welcher  vollftändig  mit  dem  Mittelalter  bricht  und 
fich  dem  neuen  Stile  mit  Entfchiedenheit  zuwendet,  ift  Hans  Holbein  der 
Jüngere.  In  feinen  Werken  begegnen  wir  kaum  irgendwo  den  Formen  der 
Gothik,  mit  Ausnahme  etwa  der  Gewölbe*,  dagegen  bringt  er  mit  Vorliebe 
antike  Architekturdetails  und  Ornamente  der  Renaiffance  an.  Aber  es 
bleibt  bei  ihm  nicht  wie  bei  den  meiden  feiner  Zeitgenoflen  und  Landsleute 
ein  blofses  Spiel,  er  dringt  vielmehr  tief  in  das  Wefen  der  neuen  Kunft weife 
ein,  fo  dafs  fein  ganzes  Schaffen  von  ihr  erfüllt  und  durchdrungen  erfcheint. 
Da  Woltmann  in  feinem  Buche  auch  diefe  Seite  des  grofsen  Meifters  er- 
fchöpfend  gefchildert  hat,  fo  bedarf  es  nur  einer  kurzen  Andeutung.  Zu- 
nächft  ift  Holbein  einer  der  Erften,  welche  den  neuen  Stil  in  monumentalen 
Werken  zur  Anwendung  gebracht  haben.  Seine  Fagadenmalereien,  fo- 
weit  fie  uns  aus  Entwürfen  und  Nachbildungen  bekannt  find,  bezeugen,  mit 
welch  genialer  Freiheit  er  diefe  Gattung  von  Darftellungen  ausgebildet  hat. 
Das  ganze  i6.  Jahrhundert  bleibt  in  den  alemannifchen  Gebieten  am  Ober- 
rhein, in  der  Schweiz  wie  im  oberen  Elfafs  von  ihm  abhängig.  Wir  dürfen 
ihm  die  erfte  Anwendung  und  Feftftellung  diefer  Art  von  Wanddekoration 
zufchreiben.  Sie  weicht  in  wefentlichen  Punkten  von  dem  ab,  was  Italien 
auf  diefem  Felde  geleiftet  hat ;  denn  die  dort  empfangenen  Einflüffe  werden 
in  freier  Weife,  nach  den  ganz  befonderen  Bedingungen  der  Aufgabe,  um- 
geftaltet.  In  Oberdeutfchland  war  die  Mehrzahl  der  bürgerlichen  Wohn- 
häufer  damals  (wie  noch  jetzt  gewöhnlich)  ohne  höhere  architektonifche  An- 
fprüche,  häufig  fogar  in  Fachwerk,  zumeift  aber  in  Putzbau  ausgeführt. 
Höchftens  für  das  Rahmenwerk  der  Fenfter  und  Thüren  wendete  man  Hau- 
ftein  an.  Auch  in  der  Eintheilung  zeigen  diefe  Fagaden  alle  Zwanglofigkeit 
der  damaligen  Bauweife,  indem  fie  ohne  Rückficht  auf  Symmetrie  die  Oeffnungen 
ganz  unregelmäfsig  nach  Willkür  und  Bequemlichkeit  vertheilen.  Aber  die 
Form-  und  Farbenluft  der  Zeit  begnügte  fich  nicht  immer  damit:  fie  fuchte 
nach  einem  Ausweg,  und  fie  fand  ihn  in  der  Malerei.  Dem  Maler  wurde 
die  Aufgabe  zu  Theil,  die  Fagaden  mit  heiteren  und  ernften  Gefchichten„ 
meift  aus   dem  klaffifchen  Alterthume,   zu  fchmücken  und  durch   fein  Werk 
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<iie  Unregelmäfsigkeit   der  Anlage   zu   verdecken.      Zur  Ausfuhrung  folcher 
Arbeiten  gehörte  aber  auCser  dem,  was  man  fonft  vom  Maler  zu  verlangen 
pflegt,    ein  entwickelter  architektonifcher  Sinn,  Verftändnifs  der  Bauformen, 
Oefchick  in  Verwendung  und  Verbindung  derfelben.    Hier  kam  den  damaligen 
Künftlern  ihre  Vielfeitigkeit  zu  ftatten,  ja  bei  den  vorzüglichften,  bei  einem 
Meifter  wie  Holbein  vor  allen,  kann  man  von  Univerfalität  fprechen.     Was 
den  heutigen  Malern  bei  zunehmender  Einfeitigkeit  der  Ausbildung  faft  völlig 
fehlt,  das  befitzt  Holbein  in  vollendetem  Grade.    Zunächft  nimmt  er,  wie  beim 
Hertenftein'fchen  Haufe  in  Luzern, ')  die  Fagade  als  eine  Teppichfläche,  die  er 
in  fchicklicher  Gliederung  mit  den  Schöpfungen  feiner  Phantafie  bekleidet^  im 
Hauptbilde  aber  forgt  er  für  einen  architektonifchen  Hintergrund,  der  als  präch- 
tige Kuppelhalle  mit  Nifche,  auf  Säulen  fich  öffnend,  dem  Ganzen  als  bedeut- 
famer  Mittelpunkt  dient.    Freier  entwickelt  fich  der  Stil  des  Meifters  und  grofs- 
artiger  feine  architektonifche  Auffaffung  an  dem  ehemaligen  Haus  zum  Tanz 
zu  Bafel,')  zu  welchem  uns  der  Entwurf  in  einer  Durchzeichnung  des  Mufeums 
zu  Bafel  erhalten  ift,  fowie  an  mehreren  Originalzeichnungen,  welche  diefelbe 
Sammlung  befitzt.    Wir  geben  zwei  Beifpiele,  um  das  Verfahren  des  Künfllers 
zn  veranfchaulichen.    Will  man  feine  geniale  Erfindung  voll  würdigen,  fo  mufs 
man  fich  vergegenwärtigen,  dafs  er  in  beiden  Fällen  nichts  vorfand,  als  die 
wenigen  ganz  unregelmäfsigen  Fenfleröffnungen,  die  weder  neben-  noch  über- 
-einander  angebracht  find.     Ueber  diefe  wirft  er   nun  ganz  frei  ein  architek- 
tonifches  Gerüfl,  das  in  feinem  prachtvollen  Aufbau  uns  einen  Phantafiepalafl 
vor  Augen  zaubert,  mit  hohen  Wölbungen  und  Arkaden,  mit  perfpektivifch  vor- 
fpringenden  Säulen-  und  Pfeilerflellungen,  mit  reichlichem  Schmuck  von  Statuen 
und  anderem  Bildwerk,  mit  frei  componirten  Bekrönungen  und  ornamentalen 
Friefen  (Fig.  3,  Seite  29).    Auch  jene  durchbrochenen  Galerien  auf  Konfolen 
kommen  vor  (Fig.  105),  welche  dann  mit  Figuren  belebt  werden,  um  den  täu- 
fchenden  Eindruck  der  Wirklichkeit  zu  erhöhen.    Man  mufs  geflehen,  dafs  hier 
gleichfam  aus  dem  Nichts,  mit  den  befcheidenen  Mitteln  dekorativer  Malerei 
^in  Ganzes  von  fefllicher  Pracht  hingezaubert  ifl.    Die  Bafeler  Sammlung  be- 
fitzt noch    eine  Anzahl  ähnlicher  Entwürfe,   in  welchen  die  Mannigfaltigkeit 
und  Leichtigkeit  der  Erfindung  unerfchöpflich  zur  Erfcheinung  kommt.  3)    Und 
<loch  waren  dies  nur  untergeordnete  Arbeiten,  nicht  grade  hochflehend  in  der 
Schätzung  der  Zeitgenoffen,  fo  dafs  der  Rath  von  Bafel  in  feiner  Beflallung 
vom   16.  October  1538   eingefleht,    des  Meiflers  Kunfl  und  Arbeit  fei  weit 
mehr  werth,  als  dafs  fie  >^an  alte  Mauern  und  Häufer  vergeudet  werden  foUe«. 
Wenn  in  demfelben  Schreiben  feine  Kenntnifs  der  Bauangelegenheiten  gerühmt 


»)  Weltmann,  Holbein  und  feine  Zeit.  I,  217  ff.  (II.  Aufl.  I,  138  ff.)  —  »)  Ebenda,  I, 
289  ff.  (II.  Aufl.  I,  149  ff.  —  3)  Die  Fa^ade  des  Haufes  zum  Greifenftein ,  welche  Woltmann 
^I,   288)  ebenfalls  Holbein  zufchreibt,  verräth  entfchieden  die  Hand  eines  geringeren  Zeitgenoffen. 
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wird,  fo  zeigt  eine  weitere  Umfchau  über  feine  Werke,  wie  gerechtfertigt  dies 
Lob  war. 

Vor  Allem  find  hier  die  zahlreichen  Entwürfe  zu  Glasgemälden  zu 
erwähnen,  von  denen  namentlich  das  Bafeler  Mufeum  eine  ganze  Reihenfolge 
befitzt.  Zu  den  fchönften  gehören  die  berühmten  Blätter  der  Paflion.  Holbein 
giebt  jeder  Scene  einen  architektonifchen  Rahmen  in  freiefter  Verwendung  aller 
Arten  von  Renaiffanceformen,  die  er  auch  für  diefen  Zweck  mit  voller  Meifter- 
fchaft  beherrfcht.  Kräftige  Pfeiler  wechfeln  mit  Säulen,  bei  denen  die  ausge- 
bauchte Form  des  Schaftes  beliebt  ift.  Pflanzenornament,  luftiges  Rankenwerk^. 
Masken  und  Medaillons,  fpielende  Genien  mit  Frucht-  und  Blumenfchnüren  find 
reichlich  verwendet.  Die  Formen  find  durchweg  derb,  fogar  übertrieben;  aber 
mit  Recht  hat  Woltmann  darauf  hingewiefen,  dafs  grade  darin  eine  künftlerifche 
Rückficht  auf  die  Bedürfnifle  der  Glasmalerei  zu  erkennen  ift.  Denn  diefe  Tech- 
nik verlangte  kräftige  Umrifle  und  reichen  Wechfel  in  der  Silhouette,  um  eine 
wirkungsvolle  Zufammenftellung  kontraftirender  Farben  zu  ermöglichen.  Defs- 
halb  find  auch  Athleten  und  Karyatiden,  Friefe  mit  figürlichen  Darftellungen, 
kurz  alle  Elemente,  welche  der  neue  Stil  bot,  zu  Hülfe  genommen.  Aus  diefen 
Anfangen  entwickelte  fich  die  Schweizer  Glasmalerei  im  weiteren  Verlaufe  des 
i6.  Jahrhunderts  zu  jener  Pracht,  von  welcher  noch  jetzt  manche  Refte  in 
Rathsfalen,  Zunftftuben  und  Schützenhäufern  Zeugnifs  ablegen.')  Eine  der 
früheften  diefer  Reihenfolgen  ift  die  im  Grofsrathsfaal  zu  Bafel  von  15 19  und 
1520,  zum  Theil  nach  Zeichnungen  von  Holbein ,  Urs  Graf  und  Niklas  Manuel 
ausgeführt.  Letztere  beiden  Meifter  gehören  zu  denen,  welche  neben  Holbein 
die  Renaiffance  zuerft  dort  einbürgerten.  Ein  Beifpiel  Holbein'fcher  Compofition 
zu  Glasgemälden,  jetzt  im  Kupferftichkabinet  zu  B  e  r  1  i  n  befindlich,  geben  wir  nach 
der  Abbildung  bei  Woltmann  (Fig.  4,  Seite  33).  An  den  fchlanken  Doppel- 
fäulen, welche  den  Pfeilern  vorgefetzt  find,  erkennt  man,  wie  willkürlich  fogar 
Holbein  damals  noch  die  neuen  Formen  behandelte,  und  wie  manche  mittelalter- 
liche Anklänge  felbft  an  romanifchen  Stil  dabei  einfliefsen.  Aber  auch  fonft  zeigt 
fich  der  Meifter  überall  von  dem  Beftreben  erfüllt,  die  Formen  des  neuen  Stiles, 
wo  es  irgend  möglich  war,  anzubringen.  Sogar  auf  den  Bildniffen  Jakob  Meyer's 
und  feiner  Gattin  vom  Jahre  15 16')  fieht  man  Säulen  von  fehr  wunderlicher 
I  Form,  in  denen  die  Renaiffance  noch  fehr  unklar  aufgefafst  erfcheint.  Auch  das 

Laubwerk  am  Architrav,  die  Wölbung  mit  ihren  Rofetten,  mit  einem  Wort  das 
ganze  architektonifche  Gerüft  zeugt  von  geringem  Verftändnifs.  Es  ift  das 
Kindlichfte  in  diefer  Hinficht,  was  wir  von  Holbein  befitzen.  Schon  aus  der 
Entwicklung  feiner  Architekturformen,  die  in  den  Entwürfen  zu  Glasgemäld^n, 
namentlich  in  den  Paffionsbildern,  fo  viel  freier  und  ficherer  gehandhabt  find, 
läfst  fich  vermuthen,  dafs  er  inzwifchen  in  Oberitalien  gewefen  fein  mufs.  Zwar 

»)  Vgl.    meine   Abhandlung   über   die   Schweizer   Glasgemälde   in   meinen   Kunfthiftorifchen 
SUidien.     Stuttgart  1866.  —  »)  Abb.  bei  Woltmann,  I,  p.   232.   (11.  Aufl.  I,   130  ff.) 
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wiffen  wir  zu  wenig  über  die  Art,  wie  die  damaligen  deutfchen  Meifter  ftudir- 
ten;  manches  mögen  fie  aus  italienifchen  Gemälden,  noch  mehr  aus  Kupfer- 
ftichen  fich  angeeignet  haben ;  am  Hertenftein'fchen  Haufe  hat  Holbein  Studien 
nach  Mantegna's  Triumphzug  des  Caefar  verwerthet:  dennoch  mufs  man  bei 
einer  folchen  Vertrautheit  mit  den  Formen  der  Renaiflance,  wie  Holbein  fie 
bald  an  den  Tag  legt,  auf  eine  Anwefenheit  in  Italien  fchliefsen.  Gleichwohl 
bleibt  in  der  Mehrzahl  diefer  Werke  aus  feiner  früheren  Bafeler  Epoche  das 
Gefammtverhältnifs  meiftens  ein  gedrücktes,  und  es  giebt  fich  darin  der  Einflufs 
nordifcher  Gewohnheiten,  die  Sitte  niedriger  Wohnräume,  wie  fie  Deutfchland 
und  der  Schweiz  eigen  war,  kund.  Auch  die  Compofition  der  Darmftädter  Ma- 
donna ift  nicht  frei  von  diefen  Mängeln,  aus  denen  main  in  diefem  Falle  nicht 
ein  Verdienft  des  Meifters  machen  foUte.  Dafs  er  übrigens  in  feinen  Altarbil- 
dern mit  weifer  Mäfsigung  in  Anwendung  von  architektonifchem  Beiwerk  ver- 
fahrt, beweist  eben  jene  Madonna  des  Bürgermeifters  Meyer  und  noch  mehr  das 
Solothurner  Bild. ') 

Wie  aber  Holbein  fich  im  Laufe  der  Zeit  im  Verftändnifs  der  Architektur- 
formen entwickelte,  erkennt  man  an  den  fpäteren  Arbeiten.  Der  Erasmus  im 
Gehäus,  welcher  den  Titel  zur  Gefammtausgabe  der  Werke  diefes  Gelehrten 
bildet  und  ficher  vor  1 540  entftanden  ift,  zeigt  nicht  blos  fchlanke  VerhältniflTe, 
eleganten  Aufbau  des  Ganzen,  fondern  im  Einzelnen  fogar  fchon  Formen  des 
beginnenden  Barocco,  wie  fie  Michelangelo  und  feine  Schule  zuerft  in  die  Archi- 
tektur einführten.  Reiner  und  edler  als  diefes  Werk,  ja  wohl  ohne  Frage  die 
voUendetfte  architektonifche  Schöpfung  der  gefammten  deutfchen  Renaiflance 
ift  der  Entwurf  zu  einem  Kamin,  wahrfcheinlich  für  ein  Schlofs  Heinrichs  VIII 
beftimmt,  welchen  man  im  Britifh  Mufeum  ficht.")  In  Form  eines  Triumph- 
bogens angelegt,  in  vollendet  fchönen  VerhältnifTen  durchgeführt,  mit  köftlichen 
Ornamenten  und  Bildwerken  gefchmückt,  verbindet  dies  Prachtwerk  die  heitere 
Dekorationsluft  der  FrührenaifTance  mit  der  reifen  Schönheit  des  entwickelten 
Stiles,  ohne  alle  Beimifchung  barocker  und  manierirter  Elemente,  wie  fie  die 
Architektur  auf  dem  vorher  befprochenen  Blatte  doch  fchon  zeigt.  Hier  ift  un- 
gefähr diefelbe  Höhe  erreicht,  welche  ein  Andrea  Sanfovino  einnimmt.  (Fig.  5, 
Seite  37.) 

Aber  noch  viel  fruchtbarer  ift  die  Thätigkeit,  welche  Holbein  den  ver- 
fchiedenen  Kunftge werben  widmet.  Wie  er  zur  Neubelebung  der  Glas- 
malerei beigetragen,  fahen  wir  bereits.  Nicht  minder  einflufsreich  war  fchon 
in  feiner  erften  Bafeler  Epoche  fein  Wirken  für  den  Holzfchnitt.    In  zahlreichen 


')  Das  Liflfaboner  Bild ,  welches  Woltmann  ihm  unbedenklich  beimifst ,  mufs  ich  Holbein 
T-icht  blos  nach  der  wenig  belebten  Anordnung,  dem  Charakter  der  Köpfe  und  der  Geftalten, 
fondem  befonders  nach  den  Formen  der  Architektur  abfprechen ;  alle  diefe  Dinge  fcheinen  mir 
durchaus  niederländifch.  Diefer  Anficht  ift  Woltmann  in  feiner  11.  Auflage  beigetreten.  — 
^)  Photogr.  herausgeg.  v.  South  Kenfmgton  Mufeum. 
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Büchertiteln,  in  den  Randverzierungen, 
in  den  Signeten  für  die  Buchdrucker, 
(Fig.  1 1)  überall  quillt  ein  reicher  Strom 
von  Ornamentik  in  den  Formen  der 
RenaifTance.  Holbein  handhabt  das  Or- 
nament in  demfelben  Sinne  wie  alle 
grofsen  Meifter  jener  Zeit:  es  foll  nur 
fchmücken,  nicht  nebenbei  noch  Et- 
was bedeuten.  Und  das  ift  das  einzig 
Richtige  für  die  ganze  Gattung.  Viel 
Willkür  läuft  in  Auswahl  und  Zu- 
fanimenftellung  der  Motive  überall 
mit  unter;  aber  vergeffen  wir  nicht, 
dafs  das  Ornament  nur  ein  heitres 
Spiel  fein  foll  und  will.  Zwängt  man 
ihm  allerlei  tiefere  Tendenzen,  fymbol- 
tfche  Bezüge  auf,  fo  raubt  man  ihm 
die  künftlerifche  Freiheit  und  befchwert 
es  mit  einem  Ballaft,  der  für  feine  zar- 
ten Glieder  zu  fchwer  wird.  Nur  das 
iHirih'j  .Fonnmfchaii..]'  '  tcktonifch  Widcrfinnigc  ift  zu  verdam- 

men ;  im  Uebrigen  mufs  man  alle  Frei- 
heit laffen.  Zu  den  fchönften  Arbeiten  Holbeins  gehören  die  Entwürfe  für  Gefäfse 
aller  Art,  von  einfachen  Kannen  und  Bechern  bis  zu  reichen  Pokalen  und  ganzen 
Tafelauf fätzen.  Das  Bafeler  Mufeum  befitzt  einen  Schatz  folcher  Zeichnun- 
gen, aus  denen  wir  zwei  Beifpiele  in  Facfimile  geben.')  In  dem  einfachen  Becher 
(Fig.  6,  Seite  41)  erkennt  man  die  fiebere  Hand  des  Meifters,  der  aus  dem 
Nothwendigen  das  Schöne  mit  Freiheit  zu  entwickeln  weifs ;  der  fchlanke  Auf- 
bau, die  feine  und  doch  markige  Silhouette,  die  wirkfame  Gliederung  und  das 
paffend  angebrachte  Ornament  ftempeln  dies  Werk  zu  einem  muftergül- 
tigen.  Wie  lebendig  wirkt  im  Gegenfatz  dazu  der  prächtige  Pokai  (Fig.  7, 
Seite  45),  deOen  Umrifs  mit  figürlichen  Ornamenten  reicher  belebt  und  feiner 
Beftimmung  gemäfs  ausgebildet  ift !  Zum  Schönften  diefer  Art  gehören  einige 
von  Wenzel  Hollar  geftochene  Blätter ;  an  Reichthum  aber  übertrifft  alle  andern 
der  Entwurf  für  den  Feftpokal  cer  Jane  Seymour  in  der  Bodleianifchen  Bibliothek 
zu  Oxford  (Fig.  8,  5.53)").  Hier  ift  der  gröfste  Reichthum  der  Formenwelt 
einer  durchgebildeten  RenaifTance  mit  einer  Schönheit  des  Aufbaues  und  der  Glie- 


■;  Der  zuvorkommeDdeii  Gefälligkeit  des  Herrn  Ed.  His  verdanke  ich  die  Pholc^mpliieeD , 
h  welches  diele  Hohfchnitte  unniiltelbar  nusgefuhrl  find.  ^-  '}  In  Photogtnphieen  herauügeg. 
1  South  KenTiiigton  Mufeum. 
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derung  verbunden,  welche  diefem  Werke  das  Gepräge  klaflifcher  Vollendung  ver- 
leihen. In  drei  Abtheilungen  ftrebt  der  Fufs,  mit  Laubgewinden,  Feftons,  Engeln 
köpfen  und  Masken,  umfpielt  von  Delphinen,  »in  lebendiger  Triebkraft  empor, 
welche  in  dem  ftark  betonten  Ueberfall  mit  dem  Rankenwerk  und  den  nieder- 
hangenden Perlen  anmuthig  ausathmet,  den  Druck  von  oben  und  die  elaftifche 
Thätigkeit  verkörpernd«.  Kräftig  fetzt  dagegen  der  Bauch  des  Gefäfses  an,  mit 
Boffirungen  und  theils  plaftifchem  Ornament,  theils  malerifchem  Flächen- 
fchmuck  geziert,  durch  Medaillons  mit  römifchen  Imperatoren,  Kriegern  und 
Frauen  belebt.  Edelfteine  und  die  mit  dem  Liebesknoten  umfchlungenen  Ini- 
tialen des  Königs  und  feiner  Gemahlin,  H  und  J,  fchmücken  den  unteren  und 
oberen  Saum,  an  deffen  oberem  Abfchlufs  man  die  Devife  der  Jane  Seymour 
»bound  to  obey  and  to  serve«  (zu  Dienft  und  Gehorfam  verbunden)  lieft.  Den 
Deckel  endlich  fchmücken  köftliche  Meerjungfern,  die  auf  ihren  Trompeten  von 
Blumenftengeln  blafen,  und  die  Krönung  bildet  ein  übermüthiges  Paar  von 
Eroten,  welche  das  Wappen  mit  der  Königskrone  halten.  Hier  fieht  man  auch^ 
wie  der  Künftler  durch  Anwendung  von  Gold,  Perlen  und  edlen  Steinen  jene 
farbige  Wirkung  erftrebte,  in  welcher  die  damalige  Goldfchmiedekunft  mit 
Recht  einen  Vorzug  ihrer  Werke  fuchte.  Auch  die  prächtige  Uhr,  im  Britifh- 
Mufeum,  deren  Abbildung  Woltmann  giebt,  gehört  in  diefe  Reihe.  ^) 

Nicht  minder  geiftreich  find  die  Entwürfe  für  Waffen,  namentlich  für  Dolch- 
fcheiden,  an  denen  die  Phantafie  des  Meifters  fich  in  mancherlei  figürlichen 
Compofitionen  zu  ergehen  liebte.  Wir  geben  nach  Woltmann  eine  diefer  Schei- 
den aus  der  Bibliothek  zu  Bernburg  (Fig.  9,  S.  57).  In  drei  Stockwerken 
einer  zierlichen  RenaifTance  fieht  man  zuerft  die  Venus,  mit  Efelsohren  nach  Art 
der  Narren  bekleidet,  eine  Fackel  emporhaltend,  während  zu  ihren  Füfsen 
der  kleine  Amor  mit  der  Binde  vor  den  Augen  fitzt  und  feine  Pfeile  verfendet. 
Darüber  in  offener  Halle  mit  einem  Springbrunnen  Thisbe ,  die  fich  am  Leich- 
nam ihres  Pyramus  erfticht,  und  endlich  in  der  oberften  Abtheilung  das 
Urtheil  des  Paris.  Bemerkenswerth  ift,  wie  der  Künftler  mit  richtigem  Ge- 
fühl den  architektonifchen  Aufbau  fich  nach  oben  zwar  verbreitern,  aber 
immer  leichter  und  luftiger  fich  entfalten  läfst.  Eine  andere  Dolchfeheide 
befitzt  das  Schinkelmufeum  zu  Berlin,  mit  der  finnreichen  Darftellung  eines 
Todtentanzes,  wobei  die  Compofition  der  Länge  nach,  blos  durch  ein  Quer- 
band getheilt,  angeordnet  ift.")  Ueber  mehrere  andere  Entwürfe  zu  Dolch- 
fcheiden  und  Griffen  giebt  Woltmann  Auskunft.  3)  Wir  theilen  unter  Fig.  10 
(flehe  Seite  57)  noch  eirien  diefer  köftlichen  von  Holbein  auf  den  Holzftock 
gezeichneten  Entwürfe  mit.     In  der  oberen  Abtheilung  fieht  man   die   kühn 


»)  Woltmann  II,  311.  (11.  Aufl.  I,  443.  —  *)  Woltmann  II,  102.  Geftochen  v.  Otto; 
darnach  photogr.  in  Woltmann's  Holbein-Album  (^Berlin  bei  G.  Schauer}.  —  3)  Holbein  und  feine 
Zeit  II,   299  ff.   (II.   Aufl.  I,  435.) 
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bewegte  Compofition  einer  Venus  mit  der  Fackel,  neben  welcher  der  über- 
müthige  Amor  eben  einen  Pfeil  abzufchiefsen  im  Begriff  fleht.  Gefeffelte 
Kinder  in  anmuthigen  Gruppen  füllen  die  anderen  Theile,  und  ein  geflügelter 
Engelkopf  bildet  den  unteren  Abfchlufs.  Aber  weit  über  diefes  Gebiet  hinaus 
erftreckt  Holbein  feine  Thätigkeit  für  die  Kunflgewerbe,  und  überall  begegnen 
wir  derfelben  geiflreichen  Erfindung,  derfelben  künfllerifchen  Anwendung  der 
Renaiffanccformen.  So  fieht  man  in  einem  Skizzenbuch  des  Britifh  Mu- 
feum  und  in  einem  andern  der  Bafeler  Sammlung  köflliche  Entwürfe  zu 
kleinen  Schmuckgegenfländen ,  zu  Medaillen,  Spangen  und  Agraffen,  felbfl 
zu  Schnüren,  Knöpfen,  Quaflen,  Bordüren  und  Stickereien,  ferner  für  Bücher- 
einbände,  Handfpiegel,  Kamm  und  Pinfel,  für  Ohrgehänge,  Halsketten,  Arm- 
bänder und  Gürtel.')  Es  ifl  eine  Welt  voll  köfllicher  Erfindung,  und  gewifs 
hat  keiner  von  unfern  Meiftern  fo  viel  dazu  beigetragen,  die  ganze  Wirklichkeit 
mit  dem  Hauch  der  Schönheit  zu  durchdringen,  wie  Holbein.  — 

War  der  Sinn  für  die  Renaiffancc  in  Deutfchland  zuerfl  von  Augsburg 
ausgegangen ,  fo  entwickelte  fich  dort  die  neue  Richtung  alsbald  zu  grofser 
dekorativer  Pracht.  Wir  können  dies  befondcrs  noch  an  den  Arbeiten  des 
Grabflichels  erkennen,  und  namentlich  find  die  Werke  Daniel  Hopfer's  bezeich- 
nend dafür.  Vom  Jahre  1518  datirt  das  grofse  Tabernakel  (Bartfeh  Nr.  21), 
welches  in  drei  Stockwerken  mit  offenen  Bogenhallen  fich  aufbaut,  unten 
mit  der  heiligen  Sippfchaft,  darüber  mit  dem  Gekreuzigten  und  zuletzt  mit 
der  Himmelfahrt  Chrifli.  Es  ifl  eins  der  üppigflcn  Werke  deutfchcr  Re- 
naiffance,  voli  Freiheit  und  Phantafiefulle.^)  Die  Zeichnung  des  unteren 
Stockwerks  in  gröfserem  Maafsflabe  und  fchöner  als  der  ausgeführte  Stich 
befitzt  das  Mufeum  zu  Bafel.  Weit  fchwerere,  plumpere  Formen  zeigt  das 
grofse  altarartige  Tabernakel  desfelben  Stechers  (B.  Nr.  20),  deffen  Formen 
direct  auf  Venedig,  ja  fpeciell  auf  die  Scuola  di  San  Marco  hinweifen. 
Unter  den  übrigen  Arbeiten  Hopfer's  find  namentlich  die  Nummern  7,  13, 
19,  25,  26 y  34,  39,  44,  45,  96,  99  und  109  beachtenswerth.  In  Hirth's 
Renaiffance  Taf.  34  findet  fich  ein  Beifpiel  (Bartfeh  Nr.  7)  von  der  üppigen 
Ueberladung,  aber  zugleich  von  der  grofsen  dekorativen  Pracht  feiner 
Arbeiten.  In  einer  kuppelgewölbten  Kapelle  fieht  man  die  Ehebrecherin, 
welche  in  flummer  Ergebung  ihr  Urtheil  vom  Herrn  erwartet,  während  zu 
beiden  Seiten  aufgeregte  und  empörte  Gruppen  von  Pharifäern  fich  zeigen. 
Der  Prunk  der  Architektur,  die  an  Pilaflern,  Architraven  und  Bogenfriefen 
von    Ornamenten    im    ausgebildeten    Stil    der    italienifchen    Frührenaiffance 


»)  Der  Inhalt  des  I,ondoner  Skizzenbuchs,  herausgegeben  vom  South  Kenfington  Mufeum,  der- 
jenige des  Lx)ndoner  und  des  üafeler  Buches  in  Hirth's  «Formenfchatz«.  —  »)  Ob  die  Infchrift : 
»Ecce  opus  fecit  Philippus  Adler  patricius  MDXVIII«  auf  einen  Künfller  oder  auf  den  Stifter  des 
Werkes  geht,  ifl  meines  Wiffens  noch  nicht  ausgemacht.     Dafs  es  übrigens  unter  den  Augsburger 

Patriciem  ausübende  Ktinlller  gab,  wifTen  wir  ja. 

LÜBKE,  Gcfch.  d.  Rcnaiff.  in  Deutfchland.     IL  Aufl.     I.  Band.  5 
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ftrotzt,  ift  dem  Künftler  offenbar  die  Hauptfache  gewefen.  Die  Bekrönung 
des  vorderen  Bogens  durch  Masken,  Sirenen  und  Putten  ift  befonders  von 
phantaftifcher  Wirkung. 

Ganz  anders  geftaltet  fich  das  Verhältnifs  zur  italienifchen  Renaiffance 
bei  Albrecht  Dürer,  Sein  Wefen  ift  weniger  auf  frifches  unbekümmertes 
Erfaffen  des  Lebens,  vielmehr  auf  grüblerifches  Verfenken  und  gedanken- 
vollen Tieffinn  angelegt.  Auch  er  lernt  zeitig  die  neue  italienifche  Kunft 
kennen  und  weifs  fie  wohl  zu  fchätzen.  Schon  bei  feinem  Aufenthalt  in 
Venedig  im  Jahre  1506  erkennt  er  den  Gegenfatz  feiner  Kunft  zu  der  dor- 
tigen, ift  fich  aber  auch  feines  eigenen  Werthes  wohl  bewufst.  Treuherzig 
berichtet  er  feinem  Freunde  Pirckheimer,  dafs  die  weifchen  Maler  ihm  feind 
feien  und  feine  Erfindungen  zu  ihren  Gemälden  benutzen,  nachher  aber 
über  feine  Kunftwerke  fchelten,  fie  feien  »nicht  antikifcher  Art«  und  defs- 
halb  nicht  gut.')  Dürer  ftrebt  weniger  als  Holbein,  fich  die  Formenwelt 
der  italienifchen  Renaiffance  zu  eigen  zu  machen;  dagegen  fahndet  er  überall 
auf  theoretifche  Belehrung,  und  wo  er  diefe  gewinnen  kann,  da  fcheut  er 
keine  Mühe,  kein  Opfer.  Nach  Bologna  reitet  er,  weil  ihm  Jemand  ver- 
fprochen  hat,  ihn  dort  »in  heimlicher  Perfpektive«  zu  unterrichten.")  Von 
Meifter  Jacopo  de'  Barbari,  den  er  als  einen  »guten  lieblichen  Maler«  ver- 
ehrt, bemüht  er  fich  auf  alle  Weife,  aber  zu  feinem  Kummer  vergeblich, 
die  Lehre  von  den  Verhältniffen  des  menfchlichen  Körpers  gründlich  zu 
erfahren.  So  grofs  ift  fein  Verlangen  danach,  dafs  er  fagt,  er  hätte  lieber 
die  Meinung  jenes  Meifters  kennen  lernen  wollen  als  ein  neues  Königreich. 3) 
Wie  fchwer  es  dem  trefflichen  Manne  geworden  ift,  die  Kunft  wiffenfchaftlich 
zu  begründen,  lieft  man  nicht  ohne  Rührung  in  feinen  eigenen  Geftändniffen. 
Für  die  Befreiung  der  Kunft  aus  den  Feffeln  des  Mittelalters,  für  die  Her- 
beiführung einer  neuen  Zeit  hat  er  fchon  deshalb  mindeftens  ebenfo  Durch- 
greifendes gewirkt  wie  Holbein,  weil  er  in  Nürnberg  blieb  und  von  dort 
aus  faft  auf  alle  gleichzeitigen  Künftler  Deutfchlands  den  gröfsten  Einflufs 
gewann.  Ueber  feine  theorctifchen  Beftrebungen  wird  an  anderem  Orte  zu 
reden  fein;  hier  gilt  es  zunächft  feftzuftellen,  wie  weit  er  die  Formen  der 
Renaiffance  fich  zu  eigen  gemacht  und  zur  Anwendung  gebracht  hat. 

Man  fieht  bald,  dafs  Dürer  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade  wie  Hol- 
bein das  Bedürfnifs  hat,  feine  Compofitionen  mit  architektonifchen  Einfafs- 
ungen  und  Hintergründen  auszuftatten.  Er  liebt  es  weit  mehr,  die  Scenen  in 
landfchaftliche  Umgebungen  zu  verlegen.  Der  Reiz  diefer  Hintergründe  ift 
fo  grofs,   es  fpricht   fich   in   ihnen   die  Innigkeit  deutfcher  Naturempfindung 


^)  Campe's  Reliquien  S.    13.    —    ")  Ebenda,    S.  30.    —    3)  A.  v.  Zahn,    Die  Dürerhand- 
fchriften  des  britifchen  Mufeums,  in  den  Jahrb.   für  KunftwifTenfchaft.  I.   S.    14. 
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in  fo  hohem  Grade  aus,  dafs  fie  für  fich  einen  felbftändigen  Werth  behaupten 
-und  dafs  der  Meifter  dadurch  der  Vater  der  nordifchen  Landfchaftsmalerei 
geworden  ift.  Wo  er  dagegen  architektonifche  Einfaffungen  giebt,  da  find 
•diefelben  in  der  Regel  von  einfachfter  Anlage,  fehr  häufig,  ja  überwiegend 
noch  mit  dem  etwas  dürren  und  kraufen  gothifchen  Laub-  und  Aftwerk 
ausgeftattet.  So  fieht  man  es  namentlich  in  der  Holzfchnittfolge  des  Lebens 
der  Maria,  z.  B.  auf  dem  Blatte  der  Befchneidung  (Bartfeh  86)  und  dem 
-der  Vermählung  (B.  82).  Freilich  wendet  er  den  Rundbogen  dabei  an,  bringt 
auch  mit  Vorliebe  Säulenftellungen ,  die  ficherlich  von  ihm  als  Renaiflance- 
formen  gemeint  find,  wie  fie  denn  wiederholt  mit  antikifirendem  Gebälk, 
z.  B.  auf  der  Darbringung  im  Tempel  (B.  88)  verbunden  find.  Aber  eben 
auf  diefem  Blatte  erkennt  man  an  den  Details,    namentlich  an  den  Säulen- 

bafen  und  Kapitalen,  wie  wenig  der  Meifter  daran 
denkt,  die  antiken  Formen  genau  wiederzugeben. 
Ja  die  naturaliftifche  Sitte  der  Spätgothik  fitzt 
ihm  fo  tief  im  Blute,  dafs  er  im  letzteren  Falle 
die  Kapitale  der  Säulen  mit  purem  Weinlaub  um- 
hüllt. Diefe  Blätter  tragen  aber  die  Jahreszahl  1 509, 
find  alfo  mehrere  Jahre  nach  feinem  Aufenthalte  in 
Venedig  entftanden.  Auch  in  der  grofsen  Holz- 
fchnittpaffion  vom  J.  1 5 10  herrfcht  derfelbe  phanta- 
ftifche  Gefchmack  auf  den  wenigen  Blättern,  welche 
architektonifchen  Hintergrund  haben,  namentlich 
auf  jenem ,  wo  der  Schmerzensmann  dem  Volke 
durch  Pilatus  vorgeftellt  wird.  Diefer  fcheinbare 
Mangel  hängt  aber  mit  den  pofitiven  Eigenfchaften 
unferes  grofsen  Meifters  fo  innig  zufammen,  dafs 
er^  geradezu  aus  ihnen  herzuleiten  ift. 

Dürer  geht  mit  folchem  Ernft  und  folcher 
Tiefe  auf  feinen  Gegenftand  ein,  dafs  er  alles  ab- 
weift, was  nicht  unmittelbar  damit  zufammenhängt 
oder  gar  ftörend  einwirken  könnte.  Deshalb  ver- 
fchmäht  er  Reichthum  der  Ausftattung  in  Archi- 
tektur, Gewändern  und  fonftigem  Beiwerk,  weil 
die  Freude  an  folchen  Dingen  von  der  Haupt- 
fache ablenken  und  die  Kraft  der  Empfindung 
abfchwächen  würde.  Und  deshalb  greift  er  grade 
in  jenen  Werken,  deren  Wirkung  auf  das  Volk 
berechnet  ift,  zu  den  volksthümlichen  Formen 
der  fpätmittelalterlichen  Kunft,  deren  Ausdrucks- 
weife   feinen    Zeitgenoffen    und   Landsleuten  am 

5* 


f  ig.  la.  Aus  Dürer's  Ehrenpforte  des 
Kaifers  Maximilian. 


68  Erftes  Buch.     Kap.  11 .     Renaiffance  bei  Malern  und  Bildhauern. 

verftändlichften  war.  Wo  es  aber  gilt,  allen  Reichthum  der  Ornamentik  zi» 
entfalten,  da  lernen  wir  Dürer's  architektonifchej^hantafie  am  heften  kennen. 
So  zunächft  in  der  Ehrenpforte  des  Kaifers  Maximilian,  welche  die  Jahrzahl 
151 5  trägt.')  (Fig.  12.)  Hier  läfst  der  Meifter  feinem  Genius  die  Zügel 
fchiefsen  und  beweift  in  dem  unabfehbaren  Reichthum  der  Durchführung  die 
unerfchöpfliche  Fülle  feiner  Erfindung.  Die*  Grundformen  des  Aufbaues  folgea 
der  Renaiffance,  auch  im  Einzelnen  giebt  fich  viel  frei  Antikifirendes  zu 
erkennen ;  aber  alles  ift  durchfetzt  mit  dem  naturaliftifchen  Laubwerk  der  fpät- 
gothifchen  Kunft,  und  nicht  leicht  wird  man  eine  Schöpfung  finden,  in  welcher 
mit  folcher  unbekümmerten  Naivetät  fich  beide  Gegenfätze  vermifcht  und  ver- 
fchmolzen  zeigen.  Unter  Fig.  1 3  fugen  wir  eine  der  originellen  Krönungen  hinzu^ 
welche  in  ihrem  Mittelfelde  die  Stelle  des  goldenen  Vliefses  enthält,  von  einem 
feltfamen  Aft-  und  Rankenwerk  umrahmt,  das  zu  beiden  Seiten  weinlaubum- 
fponnene  Kandelaber  von  phantaftifcher  Form  hervortreibt,  in  der  Mitte  aber  in 
einem  noch  üppigeren  Auffatz  endet,  der  zwei  Widder  trägt,  über  welchen  der 
kleine  blinde  Gott  mit  Köcher,  Bogen  und  Pfeilen  triumphirt.  Andere  trompete 
blafende  Genien  hocken  auf  den  nach  gothifcher  Weife  gebildeten  Krabben,  welche 
aus  dem  Aftwerk  reichlich  hervorwachfen.  Man  kann  nicht  leicht  etwas  Geift- 
reicheres  von  ornamentaler  Erfindung  fehen,  nicht  leicht  eine  originellere 
Mifchung  von  fpätgothifchen  und  naturaliftifchen  Motiven  mit  Elementen  der 
Renaiffance.  Diefelbe  Richtung  fchlägt  der  Meifter  im  Triumphwagen  des 
Kaifers  vom  J.  1522  ein.  Doch  ift  hier  im  Ganzen  die  Renaiffance  etwas  treuer 
feftgehalten,  namentlich  in  den  Miniaturdarfteilungen  der  Hofbibliothek  zu 
Wien  und  des  Stifts  St.  Florian.^)  Hier  tragen  gekuppelte  Säulen  vqp 
frei  korinthifirender  Form  mit  willkürlich  gefchweiften  Schäften  den  ftreng 
architektonifch  behandelten  Baldachin,  unter  welchem  der  Kaifer  fitzt.  Auf 
der  crften  Skizze  dagegen,  in  der  Albertina  zu  Wien, 3)  wächft  der  Bal- 
dachin in  phantaftifch  gefchweiften  Linien,  welche  faft  an  die  PrachtkarofTen 
der  Rococozeit  erinnern,  aus  dem  Grunde  des  Wagens  empor  und  hat  eine 
dem  entfprechende  freier  gefchwungene  Form.  So  fehr  nun  auch  Alles  mit 
Renaiffancedetails  ausgeftattet  ift,  fo  fpürt  man  namentlich  im  vegetativen 
Ornament,  obwohl  dasfelbe  hauptfächlich  die  Akanthusform  zeigt,  manche 
Hinneigung  zum  fpätgothifchen  Laubwerk.  Wir  geben  unter  Fig.  14  das 
Hauptblatt  diefes  crftaunlich  reichen  Holzfchnittes,  der  w4e  kaum  ein  anderes 
Werk  die  unerfchöpfliche  Phantafie  des  Meifters,  aber  auch  feinen  im  Laufe 
der  Jahre  geläuterten  Formenfinn  bezeugt.    Man  betrachte  nur  alle  einzelnen 

• 

Theile,   befonders .  die  Räder   des  Wagens   fowie  die  Seitenwange   desfelben 


^)  Eines  der  fchönften  und  früheflen  Exemplare  im  k.  Kupferflichkabinet  zu  Stuttgart.  — 
»)  Letztere  veröffentlicht  von  M.  Thaufing  in  feinem  Auffatze  über  den  Triumphzug  im  XIII.  Bande- 
der  Mitth.  der  Centr.  Comm.   in  Wien.   —  3)  Abbild,   in  Thaufmg's  Auff.   a.   a.   O. 
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mit  dem  aus  ihr  fich  kühn  emporfchwingenden  Baldachin,  aber  auch  die 
prächtigen  und  gefchmackvollen  Teppiche  und  Kiffen,  befonders  den  Ornat 
des  Kaifers,  Dahnatica,  Scepter  und  Krone,  und  man  wird  den  Grefchmack 
bewundern,  mit  welchem  alles  dies  ausgeführt  ift.  Des  Meifters  fpäterer  Zeit 
gehört  auch  der  vorzügliche  Holzfchnitt  an,  welcher  das  Bruftbild  des  Kaifers 
Max  darfteilt.  Auch  hier  fuhrt  an  den  einfaffenden  Säulen  eine  acht  Dürerifche 
Renaiffance  in  dem  dekorirenden  Laubwerke,  befonders  aber  in  den  Delphin- 
Kapitalen  ihr  reizvolles  Spiel  auf;  doch  fehlen  wiederum  gewiffe  gothifche 
Motive,  z.  B.  in  dem  Weinlaub  am  unteren  Tbeile  des  Schaftes  nicht  völlig. 

Dafs  Dürer,  wo  es  ihm  darauf  ankam,  die  antiken  Formen  zu  beherr- 
fchen  wufste,  erkennen  wir  aus  jener  herrlichen  Handzeichnung  des  Bafel  er 
Mufeums  vom  Jahre  1509,  welche  die  Madonna  mit  dem  Kinde,  von  Engeln 
umfpielt,  fitzend  in  einer  prachtvollen  Halle  mit  korinthifchen  Säulen,  darftellt. 
Die  Verhältniffe  find  hier  ebenfo  vornehm  und  grofsartig,  wie  das  Detail 
von  geiftreicher  Feinheit.  Doch  hat  er  auch  hier  allerlei  gothifche  Remi- 
niscenzen,  z.  B.  die  naturaliftifch  zufammengebogenen  Aefte  an  dem  etwas 
wunderlich  componirten  Architrav,  fich  nicht  verfagen  mögen.  Ebenfo  ver- 
hält fich's  mit  dem  in  Holz  gefchnitzten  Rahmen  des  jetzt  im  Belvedere  zu 
Wien  befindlichen  Dreifaltigkeitsbildes  vom  Jahre  151 1,  ehemals  im  Landauer 
Brüderhaus,  nunmehr  im  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg  aufbewahrt. 
Die  zierlichen,  halb  der  Gothik,  halb  der  Renaiffance  angehörenden  Formen 
deuten  auf  einen  Entwurf  von  des  Meifters  eigener  Hand.  Wie  eifrig  Dürer 
dem  Studium  der  Antike,  n^amentlich  an  der  Hand  Vitruv's  fich  hingab^ 
wiffen  wir  aus  manchen  Stellen  feiner  theoretifchen  Schriften,  namentlich 
aus  der  ;^>Unterweifung  der  Meffung  mit  Zirkel  und  Richtfcheit« ,  auch  aus 
der  grofsen  Anzahl  von  Entwürfen  und  Zeichnungen  architektonifchen  und 
perfpectivifchen  Inhalts,  gröfstentheils  Vorftudien  zu  diefem  Werk,  jetzt  im 
British  Mufeum.  Manches  darunter  hat  er  offenbar  in  Italien  gefammelt,. 
wie  denn  mehrere  Blätter  Beifchriften  in  italienifcher  Sprache  haben.  Antike 
Säulenkapitäle  und  andere  Details  kommen  mehrfach  darin  vor. 

Auch  für  das  Kunftgewerbe  hat  Dürer  Einiges  gezeichnet, ')  obwohl  er 
dabei  weder  die  Univerfalität  noch  die  Fruchtbarkeit  Holbein's  befitzt. 
Mehreres  der  Art  findet  fich  in  der  reichen  Sammlung  von  Handzeichnungen^ 
welche  die  Bibliothek  in  Dresden  bewahrt.  Auf  einem  Blatte  (XVI)  ficht 
man  fechs  leicht  und  geiftreich  entworfene  gothifche  Pokale,  dabei  mehrere 
Doppelpokale.  Wie  rafch  und  ficher  fie  hingeworfen  find,  erkennt  man  aus 
jedem  Federftrich  und  aus  den  beigefchriebenen,  offenbar  für  den  Befteller 
beftimmten  Worten:  »Morgen  will  ich  ihrer  mehr  machen <.  Während  hier 
die  gothifche  Naturaliftik  noch  völlig  herrfcht,  find  auf  anderen  Blättern  die 


*)  Albr.  Dtirer's  Einflufs  auf  die  Kunftgewerbe.    Vortrag  von  R.  Bergau,   Nürnberg   1871.  40. 
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antiken  Formen  zur  Anwendung  gebracht ;  fo  auf  Blatt  XVII,  wo  eine  Vafe 
mit  Deckel  in  reichem  Renaiffanceftil,  mit  fünfmal  varürtem  Fufs  fich  findet. 
Aber  auch  hier  kann  der  Meifter  im  Ornament,    namentlich   dem  Laubfries 
der   oberen   Hohlkehle,    fich   nicht   ganz   vom   gothifchen  Naturalismus   frei- 
machen.   Strenger  ift  der  Entwurf  einer  Vafe  mit  Deckel  auf  Blatt  XXXVII, 
allein  man   fühlt   dem  Ganzen   die  Mühe   an   und   möchte   es  kaum  für  eine  ■ 
Dürer'fche    Zeichnung   halten.     Die   vollendete   Schönheit   und   Freiheit   im 
Aufbau,    im  Zug   der  Linien   und   im  Ornament,   welche  Holbein   in    feinen 
derartigen  Arbeiten  zeigt,  finden  wir  bei  Dürer  nur  da,  wo  er  fich  ganz  der 
gothifchen     Form    hingiebt.       Sie    ifl 
ihm    zur   andern   Natur  geworden  und 
kommt  ihm  felbfl  in  rein  antiken  Com- 
pofitionen,  wie  in  den  Säulen  und  dem 
Kapital  auf  Blatt  XXXVI  immer  wieder 
^k  in    den    Weg.     Diefelben   Wahrnehm- 
,  Wt  ungen   wird   man   an   den   zahlreichen 

^  ähnlichen   Entwürfen   machen,    welche 
namentlich  in  der  Albertina   zu  Wien 
\  und  der  Ambrafer   Sammlung  dafelbft 
"bewahrt  werden.    Der  in  Fig.   15  mit- 
[etheilte  Entwurf  zu  einer  Degenfeheide 
fammt   Griff  in   der  Albertina  ift  von 
einer    Grazie    und   Feinheit    und    mit 
feinen  zahlreichen  Varianten   fo  erfüllt 
vom  Geifte  der  RenaifTance,    dafs  man 
trotz  des  deutlich  am  unteren  hier  fort- 
gelaflenen  Ende   angebrachten   Dürer'- 
fchen  Monogramms  verfucht  ift,  eher  an 
Aldegrever  zu  denken.   So  erkennen  wir 
in   Dürer   am    klarften    die    Gährung, 
Fig.  ,5.   ^'7;;^J™^;"'^f^^i^^^  DM=nfchrid=    ^^,^,(.he    das    künftlerifche    Bewufstfein 
der  Zeit  durchzumachen  hatte,  den  lang 
andauernden  Kampf  der  neuen  Anfchauung   mit  den  Traditionen  des  Mittel- 
alters, während  Holbein  fich  fogleich  als  Sohn  der  neuen  Zeit  fühlt  und  fich 
fchnell  für  ihre  Formen  entfcheidet.  — 

Inzwifchen  wird  die  Strömung  der  RenaifTance  immer  mächtiger,  und 
die  Luft  am  reizenden  Spiel  ihrer  Formenwelt  verbreitet  fich  unter  den 
deutfchen  Künfllern  bald  fo  allgemein,  dafs  die  Gemälde,  Kupferftiche  und 
Holzfchnitte  etwa  feit  1520  von  Details  diefer  Art  wahrhaft  überftrömen. 
Was  die  fogenannten  Kleinmeifter,  ein  Aldegrever.  Atldorfer,  Pencz,  und  die 
beiden  Bekam  für  die  Ornamentik  des  Stils  geleiftet  haben,   ift   allbekannt. 
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Einiges  darunter  gehört  ohne  Frage  zum  Schönften  diefer  Art.  So  die  drei 
berühmten  Dolche  von  Aldcgrever,  von  welchen  wir  den  oberen  Theil  des  mit 
der  Jahrzahl  1 539  und  dem  Monogramm  des  Künftlers  bezeichneten  unter  Fig.  16 
mittheilen.  Die  Ornamentik  bewegt  fich,  ganz  im  Geifte  der  lauterften  Re- 
naiffance,  ausfehl iefslich  im  Figürlichen  und  Vegetativen,  das  in  geiftreicher 
Weife  vermifcht  und  voll  reizender  Abwechslung  behandelt  ift.  Der  Löwen- 
rachen am  Griff,  die  Hundeköpfe  am  Knauf,  dieTritonen  und  andere  phan- 
taftifche  Wefen,  die  Genien  mit  dem  Kaifermedaillon ,  das  Alles  zeugt  von 
vollendeter  Beherrfchung  der  gefammten  Formenwelt.  Im  Vegetativen  kömmt 
jenes  der  deutfchen  Renaiffance  eigene  Laubwerk  zur  Geltung,  das  von  einer 
Umbildung  des  Akanthus  ausgeht  und  dann  in  eine  dem  Erdbeerblatt  oder 
auch  dem  Weifsdom  am  nächften  verwandte  Form  fich  umwandelt. ')  Daran 
reihen  fich  manche  Blätter  des  Holzfchnitts,  und  von  diefen  will  ich  nur 
Einiges  aus  der  durch  A.  v.  Derfchau  veröffentlichten  Sammlung  hervor- 
heben, weil  fie  mehrere  Hauptwerke  enthält.  Eins  der  gröfsten  Prachtftücke 
ift  das  koloffale  Blatt  der  Verkündigung,  bezeichnet  mit  E.  XII,  37  Zoll 
hoch,  26  Zoll  breit.  Man  hat  den  Blick  in  einen  fchönen  Saal,  deffen 
kaffettirte  Decke  mit  durchgebildetem  Gebälk  auf  eleganten  kannelirten  Säulen 
ruht:  das  Ganze  in  vollendet  ausgebildeter  Renaiffance.  Auch  das  Blatt  D.  18 
giebt  ein  Bild  von  den  grofsartigen  architektonifchen  Phantafien,  in  denen 
die  damalige  Zeit  zu  fchwelgen  liebte :  eine  mächtige  Kuppelkirche  mit  offener 
Vorhalle,  die  fich  zur  Rechten  noch  weiter  fortfetzt,  dabei  ein  Glocken thum^ 
ebenfalls  mit  Kuppeldach  gefchloffen.  Auch  das  Blatt  von  Cranach,  welches 
Hufs  und  Luther  darftellt,  wie  fie  dem  Kurflirften  Johann  Friedrich  und  feiner 
Familie  das  Abendmahl  reichen,  zeigt  auf  dem  Altar  einen  Renaiffance- 
brunnen  mit  zwei  Schalen,  über  welchen  fich  ein  Crucifixus  erhebt,  aus  deffen 
Wunden  das  Blut  in  den  Springbrunnen  fällt.  Eine  prächtige  Halle  mit 
Tonnengewölben  auf  korinthifchen  Säulen,  in  der  Mitte  eine  flache  Decke 
mit  runder  Oeffnung,  giebt  Erhard  Schön  auf  dem  Blatte,  welches  die  fchlechte 
Gerechtigkeitspflege  fchildert.  Die  volle  Freiheit  einer  reich  entwickelten 
Renaiffance  entfaltet  fodann  Altdorfer  in  der  Compofition  eines  prächtigen 
Altars,  der  die  beliebte  Anordnung  eines  römifchen  Triumphbogens  zeigt. 
Zum  Allerfchönften  gehört  aber  das  gewaltige  Abendmahl  von //i7;/.f5fÄ^i(^<f/r/>^ 
27  Zoll  hoch,  39  Zoll  breit,  von  welchem  wir  unter  Fig.  17  eine  ver- 
kleinerte Nachbildung  mittheilen.  Man  hat  den  Blick  in  einen  glänzenden 
Saal  mit  reich  gefchmückter  Kaffettendecke.  Rundbogenftellungen  theilen 
den  Raum,  auf  kurzen  korinthifirenden  Säulen  ruhend,  die  ihrerfeits  auf  hohe 
Pilafter  auffetzen.    Auf  folchen  Blättern  ift  die  deutfche  Renaiffance  zu  jenem 


»)  Die   geiftvollen  Ornamente  Aldegrever's   find   auf   25  Tafeln   in    klaren  IJchtdnick -Nach- 
bildungen von  Obernetter  neuerdings  bei  H.  Manz  in  München  erfchienen. 
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vornehmen  Raumgefühl  durch- 
gedrungen, welches  ihr  im  Leben 
durch  die  Enge  und  Niedrig- 
keit der  herkömmlichen  Räume 
verfagt  blieb.  Auch  //ei>ts  Sebald 
Bekam  giebt  bei  dem  ebenfalls 
koloilalen  Blatte  mit  der  Ge- 
fchichte  des  verlorenen  Sohnes 
die  Anficht  eines  prächtigen 
Saales,  deßen  Architektur  aber 
bei  weitem  nicht  fo  edel  durch- 
gebildet ift.  Die  ionifchen  Säulen 
haben  gefchweifte  Schäfte,  zu 
den  Poftamenten  find  hockende 
Satyrn  verwendet. 

Beiden  Gemälden  der  Zeit 
kommt  noch  der  Glanz  der  Farbe 
und  des  Goldes  hinzu,  um  die 
Renal ffanceformen  zur  höchften 
Pracht  zu  fteigem.  Unerfchöpf- 
lich  ift  die  Erfindungsluft  in  der 
Darftellung  fchmuckvoiler  Waf- 
fen und  Rüftungen,  zierlicher  Ge- 
räthe  aller  Art,  reich  ausgeftat- 
teter  Kleider  und  Seh  muck  fachen. 
In  diefen  Werken  könnten  die 
heutigen  Kunftge werbe  reiche 
Anregung  finden.  Die  Archi- 
tektur geht  dabei  nicht  leer  aus. 
Sie  wendet  nicht  blos  den  ganzen 
Formenvorrath  der  Antike  und 
Kg.  16.  Dolch  von  Aidtgrtvfr,  obfrtr  Theii.  der  Renaiflance  an,  fondern  fie 

fugt  den  V  arbenreiz  emer  üppigen 
Polychromie  hinzu ,  indem  fie 
mit  dem  Schimmer  bunter  Marmorfarben  den  Glanz  der  Bronze  oder  des 
Goldes  verbindet.  Ein  Mufter  diefer  Art  ift  das  Bild  von  Altdorfer  in  der 
Pinakothek  zu  München')  vom  Jahre  1526,  Bathfeba  im  Bade  darftellend. 
Es  ift  erftaunlich,  in  welche  Unkoften  der  Künftler  fich  ftürzt,  um  den  ein- 
fachen Vorgang  in  Scene  zu  fetzen.     Man  ficht  ein   ungeheures  Schlofs  mit 

')  VII  Cabin  Nr.   138. 
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Thürmen,  Kuppelbau  und  offenen  Hallen,  Alles  in  buntem  Marmor,  die 
Kapitale  von  Gold.  Eine  grofse  marmorgepflafterte  Terraffe  mit  Springbrunnen 
iimgiebt  das  Ganze.  Marmortreppen  fuhren  hinauf  und  münden  auf  elegante 
Portale.  An  den  Arkaden  find  die  hängenden  Schlufsfteine  der  Doppelbögen 
•ganz  in  venezianifcher  Manier  gehalten ;  auf  Venedig  deutet  auch  die  An- 
wendung bunter  Marmore  und  Vergoldungen.  Ohne  Frage  war  es  die  phan- 
taftifch  reiche  Architektur  der  Lagunenftadt,  welche  auf  die  damaligen  deutfchen 
Künftler  am  meiden  einwirkte.  Die  ftrengere  Renaiffance  von  Florenz  und 
Rom  hätte  ihrer  Luft  an  bunten  Farben  und  Formen  weniger  zugefagt.  Immer- 
hin wurde  es  aber  für  die  Entwicklung  der  deutfchen  Renaiffance  entfcheidend, 
•dafs  fie  in  ihrem  dekorativen  Hange  mehr  auf  prächtige  Einzelheiten,  als 
auf  ein  ftrenges  Syftem  bedacht  war.  Wie  diefe  Richtung  bei  allen  Meiftern 
-der  Zeit  in  Oberdeutfchland,  am  Niederrhein  und  in  Flandern  fich  allgemein 
verbreitet,  ift  genugfam  bekannt.  Befonders  die  Pinakothek  in  München, 
aber  auch  jede  andere  gröfsere  Sammlung  bietet  Beifpiele  zur  Genüge.  Ich 
will  nur  auf  den  Meifter  vom  Tode  der  Maria, ')  auf  Bartholomäus  de  Bruyn, 
Bernhard  von  Orley,  Herri  met  de  Bles,  Jan  van  Mabufe ")  hinweifen.  Von  den 
oberdeutfchen  Meiftern  mögen  als  weniger  beachtete  Beifpiele  die  vorzüg- 
lichen Gemälde  von  Bartel  Bekam  in  der  flirftlichen  Galerie  zu  Donau- 
-efchingen  Erwähnung  finden.  Namentlich  gehört  hierher  der  köftliche  kleine 
Flügelaltar  vom  Jahre  1536,3)  auf  deflen  Flügeln  man  Gottfried  Werner  Graf 
von  Zimmern  mit  feiner  Gemahlin  vor  einem  prächtigen  RenaifTancebogen 
knieen  fieht.  Phantaftifche  Marmorfaulen,  deren  gefchweifter  Schaft  aus  einer 
hohen  keffelartigen  Bafis  hervorkommt,  mit  wulftigem  Hals  und  wunderlichem 
Pflanzenkapitäl  tragen  den  Marmorbau,  der  reiche  Vergoldung  zeigt.  Da- 
hinter erhebt  fich  ein  Prachtgebäude  auf  rothen  Marmorfäulen,  mit  einem 
Altar,  deifen  Baluftrade  mit  Kaifermedaillons  gefchmückt  ift.  Darüber  fteigt 
ein  freier  Kuppelbau  mit  vier  Pfeilern  empor.  Die  Formen  find  alfo  hier  in 
verhältnifsmäfsig  fpäter  Zeit  noch  fehr  willkürlich  und  unklar  gehandhabt.  — 
Gleichzeitig  mit  der  Malerei  wendet  fich  auch  die  Plaftik  dem  neuen 
Stile  zu,  und  grade  an  einem  unfrer  bedeutendften  Meifter,  an  Peter  Vifcker, 
läfst  fich  der  Umfchwung  der  Anfchauungen  deutlich  nachweifen.  Sein  Grab- 
denkmal des  Erzbifchofs  Ernft  im  Dom  zu  Magdeburg  vom  Jahre  1495 
fteht  noch  völlig  auf  dem  Boden  der  Gothik,  und  zwar  hat  der  Meifter  diefen 
Stil  bis  ins  Einzelne  und  Kleinfte  bewundernswürdig  durchgeführt.  Das  Laub- 
werk an  den  zahlreichen  Wappen,  die  Maaswerkfelder  des  Unterbaues,  die 
durchbrochenen  Baldachine  für  die  Statuetten   der  Apoftel,   die  Ornamente 


»)  Z.  B.  Pinakothek.  Cabin.  V.  Nr.  69 — 71.  —  «)  Die  Pinakothek  zu  München  enthält 
zahlreiche  Beifpiele  in  den  Cabineten  V  und  VI.  —  3)  A.  Weltmann,  Verzeichn.  der  Gemälde  d. 
fUrftl.   Fürftenbei^fchen  Samml.  z.   D.  Nr.   76— 78. 


^ 


78  Erfles  Buch.     Kap.  II.     Renaiffance  bei  Malem  und  Bildhauern. 

des  Bifchofftabes  und  der  Mitra,  endlich  der  durchbrochene  Baldachin  mit 
gekrümmter  Spitze,  der  fich  über  dem  Haupte  des  Verdorbenen  wölbt,  find 
wahre  Wunder  gothifcher  Ornamentik.  Diefes  Hauptwerk  feiner  früheren  Epoche 
follte  Peter  Vifcher  durch  die  berühmte  Schöpfung  feiner  reiferen  Jahre  noch 
überbieten.  Ich  meine  felbflverftändlich  das  von  1508  bis  15 19  ausgeführte 
Sebaldusgrab  in  St.  Sebald  zu  Nürnberg.  Es  ift  ein  Werk  der  Frühre-. 
naiffance,  wie  wir  fo  eigenthümlich  in  Deutfchland  kein  zweites  befitzen.  So 
voUftändig  wie  kein  anderes  zeigt  es  eine  Verfchmelzung  der  Formen  des 
neuen  Stiles  mit  denen  der  Gothik,  ja  fogar  der  romanifchen  Epoche.  Gothifch 
ift  der  Aufbau  des  Ganzen  gedacht,  gothifch  find  die  feingegliederten  fchlanken 
Pfeiler  mit  ihren  Spitzbögen,  die  Strebewerke  der  drei  krönenden  Baldachine. 
Diefe  felbft  aber  entfprechen  den  Kuppelbauten  romanifcher  Zeit,  und  auch 
die  Zackenfriefe,  welphe  die  Bögen  einfaffen,  find  diefem  Stil  entlehnt.  Alles 
Uebrige  gehört  aber  der  Renaiflance:  die  reich  gegliederten  Bafen  der  fchlanken 
Säulchen  (Fig.  18),  die  kandelaberartigen,  zwifchen  den  Pfeilern  aufftrebenden 
Stützen  des  Oberbaues,  vor  Allem  die  Welt  antiker  Geftalten,  Sirenen,  Del- 
phine, Tri  tonen  und  wie  fie  alle  heifsen,  befonders  zur  Belebung  der  unteren 
Theile  finnvoll  verwendet.  Je  länger  man  dies  geiftvoUe  Werk  bis  ins  Einzelne 
ftudirt,  defto  höher  fteigt  die  Bewunderung.  Welche  Anmuth  in  der  Glieder- 
ung, welche  Feinheit  in  der  Profilirung,  und  dabei  wie  unerfchöpflich  ift  die 
Mannigfaltigkeit  der  immer  neu  variirten  Motive !  Keins  der  zahlreichen  Säul- 
chen, der  Poftamente,  der  Kapitale  gleicht  dem  andern,  und  doch  find  die 
Verfchiedenheiten  fo  fein,  dafs  fie  die  Gefammtwirkung  nicht  ftören,  fondern 
nur  bereichern.  Und  wo  bei  den  meiften  Schöpfungen  die  geftaltende  Kraft  er- 
lahmt oder  fich  zufrieden  giebt,  da  erwacht  erft  recht  die  fich  nimmer  ge- 
nügende Phantafie  des  Meifters  und  belebt  felbft  die  feinften  Gliederungen  noch 
mit  Ornamenten  von  fo  zartem  Charakter,  dafs  fie  nur  wie  ein  Hauch  die 
Oberfläche  überfliegen,  jedekleinfte  Stelle  mit  köftlichem  Leben  erfüllend.  Selbft 
in  der  Frührenaiffance  Italiens  wird  man  vergeblich  nach  einem  Werke  von 
folcher  Vollendung  bis  ins  Kleinfte  fich  umfchauen ;  höchftens  die  Fenfter  der 
Fagade  an  der  Certofa  bei  Pavia  bilden  als  Marmorarbeit  ein  Gegenftück  zu 
diefem  Wunderwerk  der  Erzplaftik.  Mit  einem  Wort :  es  ift  die  geiftvollfte 
und  anmuthigfte  Schöpfung,  welche  die  Frührenaiflance  diesfeits  der  Alpen 
hervorgebracht  hat.  Bekanntlich  foll  einer  der  Söhne  des  Meifters,  Hermanpi, 
in  Italien  gewefen  fein  und  von  dort  manche  Vifirungen  mitgebracht  haben. 

Ausgeprägter,  aber  in  fehr  fchlichter  Art,  tritt  die  Renaiffance  in  dem 
Tucher'fchen  Grabrelief  des  Doms  zu  Regensburg  v.J.  1521  hervor.  Ein- 
fach auch  der  Renaiffancerahmen  an  dem  herrlichen  Denkmal  Kurfurft  Friedrichs 
des  Weifen  in  der  Schlofskirche  zu  Wittenberg,  bezeichnet  1527.  Nicht  von 
grofser  Bedeutung  find  ferner  die  Ornamente  der  Einfafsung  am  Denkmal  des 
Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg  in  der  Stiftskirche  zu  Afchaffenburg, 
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bezeichnet  1525.  Dagegen  gehört  zum  Schönften  diefer  Art  der  Baldachin 
über  dem  Grabe  der  h.  Magaretha  in  derfelben  Kirche,  ein  Werk  der  Vifcher'- 
icben  Giefshütte  vom  Jahre  1536.  Eefonders  elegant  find  die  flach  auf  dunl<el- 
geätztem  Grunde  hervortretenden  Ornamente  der  vier  fchön  gegliederten  Bronze- 
pfeiler, welche  die  Decke  tragen,  die  zierlichen  Sirenen  an  den  Kapitalen,  die 


höchfl:  geiftreich  behandelten  Gravirungen  an  der  ebenfalls  bronzenen  Decke, 
Engel  mit  den  Leidenswerkzeugen  in  reichen  Blumengewinden,  letztere  ganz  ' 
im  Dürer'fchen  Stil.  Von  grofser  Pracht  miifs  endlich  das  Gitter  ge^vefen  fein, 
welches  von  P.  Vifcher  für  ein  Fugger'fches  Grabmal  gearbeitet,  dann  aber 


8o  Eriles  Buch.     Kapit.  II.     Renaiffance  bei  Malern  und  Bildhauern. 

im  Rathhausfaal  zu  Nürnberg  aufgeftellt  wurde.  ^)  Als  im  Anfang  unferes  Jahr- 
hunderts Nürnberg  an  die  Krone  Bayern  fiel,  hatte  die  neue  Regierung  nichts 
Eiligeres  zu  thun,  als  dies  herrliche  Werk  als  überflüffig  abbrechen  und  ver- 
kaufen zu  lafsen.  Der  Meifter  hatte  in  diefem  feit  1513  entftandenen  und  nach- 
mals durch  feinen  Sohn  Hans  vollendeten  Werke  wahr fcheinl ich  die  Studien 
verwendet,  welche  fein  ältefter  Sohn  Hermann,  vermuthlich  zu  diefem  Zweck, 
in  Italien  gefammelt  hatte.  Er  ftreifte  darin  auch  den  letzten  Anklang  an 
mittelalterliche  Formbildung  ab  und  führte  fein  Werk  aus  einem  Syftem  korin- 
thifcher  reichgefchmückter  Pilafter  auf,  deren  Zwifchenräume  durch  zierlich 
durchbrochene  Vergitterungen  ausgefüllt  wurden.  Drei  Portale,  mit  Bogen- 
feldern  und  Giebeln  abgefchloffen,  im  ftreng  antikifirenden  Renaiffanceftil  durch- 
geführt, bildeten  die  Oeffnungen.  Alle  wichtigeren  Theile,  namentlich  diePilafler- 
fchäfte,  Portalbekrönungen  und  Friefe  waren  aufs  prächtigfle  mit  Laubwerk 
und  figürlichem  Schmucke  belebt,  von  welchem  Fig.  19  eine  Vorflellung  giebt. 
Phantaflifche  Fabelwefen,  Genien,  Sirenen,  Tritone  u.  dgl.  waren  reichlich 
verwendet;  das  Herrlichfle  aber  war  ein  Fries  mit  der  Darflellung  eines  Ken- 
taurenkampfes voll  geiftreicher  Lebendigkeit.  Etwas,  fpäter  (1550)  gofs  dann 
Pankraz  Labemvolf  den  zierlichen  Springbrunnen  im  Hofe  des  Rathhaufes 
zu  Nürnberg.  (Abbild,  in  Kap.  X.)  Aus  feinem  Becken  fleigt  eine  fchlanke 
Säule  auf,  deren  Kapital  einen  Knaben  mit  einer  Fahne  trägt.  Ein  glänzendes 
Werk  lieferte  fodann  derfelbe  Künfller  in  der  Grabplatte  des  1 5  54  verflorbenen 
Grafen  Werner  von  Zimmern  in  der  Kirche  zu  Möskirch.  — 

Während  die  Erzarbeit  durch  den  Vorgang  P.  Vifcher's  rafch  und  ent- 
fchieden  dem  neuen  Stile  zugeführt  wird,  verharrt  die  Steinfculptur  und  mehr 
noch  die  volksthümliche  Holzfchnitzerei  bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  bei  den 
Formen  der  Gothik.  Die  Hauptmeifler  diefer  Kunflzweige,  yörg  Syrlin  von 
Ulm,  Veit  Sto/s  und  Adam  Krafft  bleiben  unentwegt  in  den  Bahnen  des 
Mittelalters,  wenn  auch  die  eingelegten  farbigen  Holzornamente  (Intarfien) 
an  den  berühmten  Chorflühlen  Syrlin's  im  Münfler  zu  Ulm  auf  italienifche 
Einflüffe  deuten.  Nirgends  können  wir  hier,  wie  bei  der  Bronzeplaftik,  den 
durchgreifenden  Einflufs  eines  bahnbrechenden  Meifters  nach  weifen.  —  Auch 
Ttlmann  Rienienfchneidcr  von  Würzburg  bleibt  in  der  Mehrzahl  feiner  Werke 
dem  gothifchen  Stile  treu.  Erfl  an  dem  grofsartigen  Grabdenkmal  des  Bi- 
fchofs  Lorenz  von  Bibra  (f  1519)  im  Dom  zu  Würzburg  macht  er  einen 
noch  fchüchternen  und  wenig  gelungenen  Verfuch  mit  Renaiffanceformen,  die 
aber  darauf  deuten,  dafs  er  den  neuen  Stil  nur  vom  Hörenfagen  kannte» 
Ein  anderer  gleichzeitiger  Meifler,  Loyen  Herijig  aus  Eichftätt,  zeigt  an  dem 
Marmordenkmal  des  Bifchofs  Georg  von  Limburg  im  Dom  zu  Bamberg 
(t   1522)  fich  etwas  beffer  vertraut  mit  den  Formen  der  Renaiffance.     Den- 

')  Abbildungen    nach   Zeichnungen    in    dem    von    mir   herausgegebenen   Prachtwerk   über  P. 
Vifcher,  Nürnberg  bei  S.   Soldan. 
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felben  Meifter  finden  wir  wieder  1519  an  dem  Epitaph  der  Margare the  von 
Eltz  und  ihres  Sohnes  Georg  in  der  Karmeliterkirche  von  Boppard.  An 
den  Grabmälern  dringt  überhaupt  der  neue  Stil  jetzt  am  rafcheften  vor  und 
bürgert  fich  durch  feine  Anmuth  und  glänzende  Pracht  überall  ein.  Be- 
merkenswerth  ift  das  als  feltene  Ausnahme  in  Holz  gefchnitzte  Denkmal  des 
1519  verftorbenen  Grafen  Heinrich  von  Würtemberg  im  goldnen  Saale  des 
Schlofles  zu  Urach.  Den  Uebergang  von  der  Gothik  zur  RenailTance  ver- 
tritt das  Epit.iph  der  Frau  Elifabeth  von  Gutenftein  und  ihres  Gemals  vom 
Jahre  1530  in  der  Stiftskirche  zu  Oberwefel.  Die  Geftalten  ftehen  in 
Nifchen  mit  gothifchem  Maafswerk  in  den  Bögen,  die  aber  auf  korinthifirenden 
Säulchen  ruhen.  Den  entwickelten  Renal  (Tan  ceftil  zeigt  dann  in  derfelben 
Kirche  ein  Epitaph  vom  Jahre  1523;  noch  freier  und  in  elegantefter  Aus- 
bildung ein  Grabftein  vom  Jahre  15  50.  Aehnlich  das  grofse  Wandgrab  des 
Johann  von  Eltz  und  feiner  Gemalin  in  der  Karmeliterkirche  zu  Boppard 
vom  Jahre  1548,  deffen  architektonifche  Einrahmung  geil^reich  erfunden  und 
elegant  durchgeführt  ift.  Ein  prächtiges  Reiiaiflancemonument  vom  Jahre 
1550  befitzt  dann  die  Kirche  zu  Lorch  am  Rhein  in  dem  Grabftein  des 
Ritters  Johann  Hilchen  des  Jüngeren,  der  1548  ftarb.  Im  Dom  zu  Trier 
ift  fchon  das  Denkmal  des  E rzbifc ho fs  Richard  von  Greifeiiklau  (1527),  mehr 
noch  das  des  Erzbifchofs  Johann  von  Metzenhaufcn  (1540)  in  RenailTance- 
formen  durchgeführt.  Im  Dom  zu  Mainz  beginnt  der  neue  Stil  mit  dem 
Grabmal  des  Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg  (1545).') 

Der  Gräberluxus   nimmt  in  diefer  Zeit  immer  gröfsere  Dimenfionen  an, 
und  befonders  find  es  die  Fürftengefchl echter,  welche  darin  wetteifern.    Die 


1)  Vgl.  über  dieh  Cr:ibmäler  der  Zeil  u.  A,   meine  Gefchichte  der  Plaftik.   2.  Aufl.  S.  652  1!. 
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zwei  Haiiptformen  des  Grabdenkmals  werden  mit  gleicher  Vorliebe  gepflegt: 
das  Wandgrab,  welches,  von  einer  reichen  und  kräftigen  Architektur  einge- 
rahmt,  die  Geftalten  der  Verdorbenen  flehend  vorführt;  und  das  Freigrab, 
welches  fie  auf  prachtvoll  gefchmücktem  Sarkophage  liegend  darflellt.     Be- 
fonders  find  es  die  Chöre  der  Kirchen ,  die  mit  folchen  Werken  gefüllt  werden 
und   als   grofse   Gefammtflätten   der  Plaflik  und  Dekoration   diefer  Zeit  oft 
höchfl  bedeutend  wirken.    In  der  Kirche  zu  Wertheim  beginnt  die  Reihen- 
folge mit  dem  Epitaph  des  Grafen  Georg  (f  1530).    Es  zeigt  einfache  Formen 
der  FrührenaifTance,  nur  Pilafler  als  Einrahmung,  aber  mit  elegantem  Orna- 
ment bedeckt.      Ueber   den   Wappen,   welche   mit   fchönem  Laubwerk    das 
Ganze  krönen ,  kommt  die  Verehrung  des  klaffifchen  Alterthums  in  dem  Kopf 
des  Attilius   Regulus   zum  Ausdruck.      Das  zweite  Monument,   dem  Grafen 
Michael  errichtet,  nach  infchriftlichem  Zeugnifs  'durch  einen  Meißer  Chrißoph 
1543  ausgeführt,  ifl  jenem  erften  in  der  Anordnung  verwandt;  aber  alles  er- 
fcheint   hier  reichlicher,    derber  im  Ausdruck.     Statt  der  Pilafler  fieht  man 
zwei  ganz  in  Figuren  und  Laubwerk  aufgelöfle  Halbfäulen,  auch  die  Wappen 
find  mit  üppigem  Ornament  eingefafst.     Prächtiger  entfaltet  fich  das  Grab- 
mal Graf  Michael's  III  mit  feiner  Gemalin  Katharina  von  Stolberg  und  deren 
zweitem  Gemal  Graf  Philipp  von  Eberflein,  von  Johann  von  Trarbach  (f  1586) 
aus  Simmern  gearbeitet.    Zwei  korinthifche  Säulen  mit  zierlichen  Ornamenten 
am  untern  Theile  des  Schaftes  bilden  die  Einfaffung.    Die  Pilafler  der  drei 
Nifchen  find  ganz  mit  Wappen   bedeckt,    die  Friefe   mit  eleganten  Blumen- 
ranken und  lebendig  bewegten  Figuren.    Ein  grofser  durchbrochener  Auffatz 
auf  fchlanken   korinthifchen  Säulen   krönt  den  Unterbau  diefes  Prachtwerks, 
das   in  Kalkflein    mit  reicher   Anwendung   von   Vergoldung   ausgeführt   ifl. 
Ueberaus  barock  find  dagegen  die  grofsen  Epitaphien  des  Grafen  Georg  von 
Ifenburg  und  feiner  Gemalin  Barbara  (f  1600),   fowie  das  des  Grafen  Ludwig 
von  Stolberg  und  feiner  Gemalin  Walburg  von  Wied  (f  1578).  Völlig  bemalt 
und  vergoldet,   bietet  namentlich  das   letztere  Denkmal  ein  lehrreiches  Bei- 
fpiel  von  den  üppigen  Phantaflereien  des  beginnenden  Barocco.    Den  höchflen 
Glanz   entfaltet   aber  das   pompöfe  Freigrab,  welches  die  Mitte  des  Chores 
einnimmt  und  gleich  den  letztgenannten  in  Marmor  ausgeführt  ifl.     Die  Ge- 
flalten  der  Verflorbenen  ruhen  auf  einer  mit  malerifchen  Reliefs  gefchmückten 
Tumba,  über  welcher  auf  acht  Säulen  ein  Baldachin  fich  ausbreitet.  Zwifchen 
den  Säulen  hängen  Fruchtgewinde  herab,  von  Eifendrähten  gehalten,  welche 
durch  theil weife  Zerflörung  der  Bekleidung  fichtbar  geworden  find.    Das  Ganze 
ifl  von  üppigfler  Pracht,  aber  arg  befchädigt. 

Eine  zweite  Reihe  folcher  Denkmäler  bewahrt  der  Chor  der  Stiftskirche 
zu  Pforzheim  in  den  Gräbern  der  Markgrafen  von  Baden -Durlach.  Wir 
geben  in  Fig.  20  zur  Veranfchaulichung  des  Stiles  folcher  Werke  das  Grab- 
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mal  des  Markgrafen  Karl")  (f  1577) 
mit  feinen  beiden  Gemalinnen  Kuni- 
gunde  (t  1558)  und  Anna  (f  1586). 
So  fteif  die  Figuren  find,  fo  vortreff- 
lich geftaltet  fich  die  umraliniende 
Architektur  in  ihrem  Aufbau  und  der 
fein  abgeftuf  ten  plaftifchen  Dekoration, 
in  welcher  felbft  die  wenigen  barocken 
Elemente  maafsvoll  und  acht  kiinft- 
lerifch  behandelt  fuid.  Eine  andere 
Reihe  von  Prachtgräbern  find  dieje- 
nigen der  Würtembergifchen  Fürften 
im  Chor  der  Stiftskirche  zu  Tübin- 
gen. Es  find  fämmtlich  Freigräber, 
auf  die  Form  des  Sarkophags  zurück- 
greifend, aber  diefer  ift  in  mehreren 
Fällen  Gegenl^and  einer  reichen  archi- 
tektonifclien  Ausbildung  geworden.  So 
namentlich  das  prachtvollfte  diefer 
Denkmale,  ganz  aus  weifsem  Marmor 
gearbeitet,  für  Ludwig  den  Frommen, 
Herzog  Chriftoph's  jüngeren  Sohn 
(t  1593)  errichtet.  Von  ähnlicher  An- 
ordnung und  fafl  ebenfo  reich  das 
Grabmal  feiner  Gemalin  Dorothea  Ur- 
fula  (t   1583}. 

Ganz  anderer  Art  ift  das  grofse 
Gefammtdenkmal ,  welches  feit  1574 
Herzog  Ludwig  von  Würtemberg 
feinen  Vorfahren  in  der  Stiftskirche 
zu  Stuttgart  errichten  liefs  (Fig.si). 
Es  find  elf  ritterliche  Geftalten  in 
Nifchen  von  einer  reichen  und,  elegan- 
ten Architektur  eingefafst,  welche  die 
Nordfeite  des  Chores  umzieht.  Das 
Architektonifche  und  Ornamentale  die- 
fer in  Sandftein  meifterlich  ausgeführ- 
ten Arbeiten  ift  von  hoher  Vollendung. 

')  Nach  den  unter  Bäumer  ausgeführten 
Aufnahmen  der  B^iufchule  am  Stuttgarter  Poly- 
technikum auf  Höh  gezeichnet  von  Bnldinger. 
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Diefer  Zeit  gehört  auch  das  prachtvolle  Monument  des  Kurfurflen  Moritz 
von  Sachfen,  welches  man  im  Chor  des  Domes  zu  Freiberg  fieht.  Es  ift 
ein  mächtiger  Sarkophag  von  fchwarzem  Marmor,  mit  Statuetten  und  Reliefs 
von  weifsem  Marmor  gefchmückt.  Oben  darauf  acht  eherne  Greifen,  welche 
den  Deckel  tragen,  auf  dem  die  Alabafterfigur  des  Verftorbenen  kniet.  Die 
Arbeit  rührt  aber  von  niederländifchen  Künftlern,  welche  diefelbe  1588 — 94 
vollendeten.  Die  pompöfe  Marmorarchitektur,  welche  die  ganzen  Chorwände 
umkleidet,  und  mit  vergoldeten  Erzbildern  fächfifcher  Fürften  und  Fürftinnen 
gefchmückt  ift,  wurde  von  Italienern  ausgeführt.  Das  Ganze  ift  fo  impofant, 
dafs  es  fogar  den  luftigen  Hans  von  Schweinichen  zu  einer  Notiz  in  feinem 
Tagebuche  veranlafste. ,  Nicht  minder  prachtvoll,  aber  mehr  auf  felbftändigc 
Ptaftik  berechnet,  ift  das  Grabmonument  des  Kaifers  Max  in  der  Hofkirche 
zu  Innsbruck,  deffen  Ausfuhrung  feit  1509  bis  in  die  fiebziger  Jahre  ge- 
währt hat.  —  Das  letzte  grofse  Denkmal,  welches  in  diefe  Epoche  fällt,  ift 
das  Monument  für  Kaifer  Ludwig  in  der  Frauenkirche  zu  München,  1622 
vollendet.  Als  vereinzeltes  rein  kirchliches  Werk  fei  hier  fchliefslich  noch 
des  grofsen  in  Sandftein  ausgeführten  Tabernakels  in  der  Kirche  zu  Weil 
der  Stadt  gedacht,  infchriftiich  von  Gör^  Milcr  (Müller)  aus  Stuttgart  161 1 
ausgeführt:  ein  Werk  von  ftattlicher  Anlage  und  noch  ziemlich  mafsvoUer 
Formbehandlung,  nur  im  Figürlichen  ftark  manierirt  im  Stile  der  Nachfolger 
Michelangelos. 
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Fig.  33.    Von  den  ChnrilUhlen  der  Ktoltetkirchc  lu  Daniig. 
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zur  höchften  Ueppigkeit  gebracht  wurde.  Jede  Art  von  technifcher  Kunft- 
Fertigkeit  hatte  aus  dem  Mittelalter  eine  gediegene  Tradition  an  Hand- 
gefchick  ererbt,  die  nun  erft  durch  den  Einflufs  der  RenaifTance  zur  vollen 
Virtuofität  fich  fteigerte.  Dafs  die  grofsen  Meifter  der  Kunft,  ein  Dürer, 
Holbein  und  Andere  es  nicht  verfchmähten ,  dem  Kunftgewerbe  Vorbilder 
zu  fchaffen,  haben  wir  fchon  gefehen.  So  wurde  die  glänzende  Formenwelt 
der  Renaiflance  in  diefe  Kreife  hinübergeleitet.  Allerdings  bedurfte  es  auch 
hier  einer  längeren  Uebergangszeit ,  denn  Nichts  haftet  fo  zähe  am  Herge- 
brachten, Altüberlieferten  als  das  Handwerk.  Deshalb  wirken  in  diefeii 
Regionen  die  gothifchen  Formen  noch  lange  nach  mit  ihren  fchematifchen 
Maafswerken  und  dem  naturaliftifchen  Laubornament.  Erft  feit  der  Mitte 
des  i6.  Jahrhunderts  etwa  wendet  man  fich  auch  hier,  angeregt  durch  bahn- 
brechende Künftler,  dem  neuen  Stile  zu:  aber  bis  ans  Ende  der  Epoche 
mifcht  fich  immer  noch  manches  Mittelalterliche  dabei  ein.  Befonders  ftecken 
Naturaliftik  und  Phantaftik  auch  hierbei  den  deutfchen  Meiftern  während 
diefer  ganzen  Zeit  tief  im  Blute,  fo  dafs  viel  Barockes  und  Willkürliches  bei 
ihren  Schöpfungen  mit  einfliefst.  Gleichwohl  nehmen  diefelben  grofsentheils 
durch  Mannigfaltigkeit  der  Erfindung,  Gediegenheit  der  Arbeit,  acht  künft- 
lerifchen  Sinn  in  der  Verwendung  und  Verbindung  der  Stoffe,  meifterliche 
Virtuofität  in  der  Bearbeitung  jeglichen  Materials  eine  hohe  Stellung  ein. 
Die  Gefchichte  des  deutfchen  Kunfthandwerks  der  Renaiffance  ift  immer 
noch  nicht  gefchrieben,  obwohl  fie  zu  den  intereffanteften  Aufgaben  der 
Forfchung  gehört.  In  dem  Rahmen  der  gegenwärtigen  Darftellung  habe 
ich  mich  auf  Andeutungen  zu  befchränken,  die  zuhächft  nur  die  Entwicklung 
der  künftlerifchen  Formen  ins  Auge  fafsen.') 

Es  find  gröfstentheils  die  plaftifchen  Kleinkünfte,  welche  hier  in  Betracht 
kommen;  aber  um  jedes  Mifsverftändnifs  auszufchliefsen,  mufs  fogleich  be- 
merkt werden,  dafs  das  abftracte,  auf  die  blofse  Form  gerichtete  Wefen, 
welches  die  neuere  Aefthetik  dem  Sculpturwerk  vindizirt,  in  jener  Epoche 
wie  in  jeder  frühern  grofsen  Kunftära  ein  Märchen  ift.  Der  Reiz  der  Farbe 
gehört  fo  wefentlich  zu  allen  Erfcheinungen  des  Lebens,  dafs  auch  eine  lebens- 
volle Plaftik  ihn  weder  im  Alterthum,  noch  im  Mittelalter  und  der  Renaiffance 
—  wenigftens  der  deutfchen  —  hat  entbehren  mögen.  Wie  die  deutfchen 
Sculpturwerke  häufig  bis  ins  17.  Jahrhundert  an  Farben  und  Goldfchmuck 
Theil   nehmen,    fo  tragen  befonders  fämmtliche  Werke  der  Kleinkünfte,   des 


')  Eine  fleifsige  Zufammenftellung  bietet  H.  Weifs  im  III.  Bde.  feiner  Kollümkunde. 
Lief.  5 — 10.  Dazu  Fr.  Trautmann,  Kunft  u.  Kunftgewerbe  vom  fiilheften  Mittelalter  bis  Ende 
des  18.  Jahrhdrts.  Xördlingen  1869.  Muft^rhafte  bildliche  Darftellungen  in  den  Publikationen 
V.  Hefner-Alteneck 's,  befonders  den  Geräthfchaften  des  Mittelalters  und  der  Renaiffance  und 
der  Kunftkammer  des  FUrften  von  Hohenzollem  in  Sigmaringen. 
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Kunftgewerbes  das  Gepräge  einer  reichen  Polychromie.  Wir  haben  hier  zu- 
nächft  mit  der  Holzarbeit  zu  beginnen.  Sie  ift  in  Deutfchland  feit  dem 
Mittelalter  überwiegend  plaftifch  und  hat  ihre  glänzende  Ausbildung  in  erfter 
Linie  im  Dienfte  der  Kirche  gewonnen.  Nicht  blos  die  zahlreichen  Holz- 
fchnitzaltäre,  fondern  namentlich  auch  die  Chorftühle  gaben  reiche  Gelegenheit 
zur  Entfaltung.  Erft  mit  der  Renaiffance  dringt  die  in  Italien  heimifche  ein- 
gelegte Arbeit  (Intarfia)  bei  uns  ein,  ordnet  fich  aber  meiftens  der  Plaflik 
unter.  Bis  tief  ins  1 6.  Jahrhundert  bleibt  bei  all  diefen  Werken  die  gothifche 
Tradition  in  Kraft.  'Erft  nach  1550  zeigt  fich  auch  hier  die  Renaiffance, 
dann  aber  fchon  mit  barocken  Elementen  gemifcht  und  nicht  feiten  in  arger 
Ueberladung.  Ein  prächtiges  Beifpiel  diefer  Art  gebe  ich  in  Figur  22  aus 
der  Klofterkirche  zu  Dan  zig.  Ift  hier  die  Architektur  faft  ganz  in  phanta- 
ftifches  Bildwerk  aufgelöft,  fo  bieten  die  Chorftühle  in  der  Spitalkirche  zu 
Ulm  (Abb.  im  Kap.  IX)  ein  Beifpiel  edler  Dekoration  und  maafsvoller  Glie- 
derung. Ihnen  nahe  verwandt  ift  das  herrliche  Chorgeftühl  in  der  Michaels- 
hofkirche zu  München,  das  fich  jedoch  durch  gröfsere  Mannigfaltigkeit  in 
den  Motiven  der  Ornamentik  auszeichnet.  Noch  ftrenger  find  die  Chorftühle 
im  Kapitelfaale  des  Doms  zu  Mainz,^)  bei  welchen  fich  der  Schmuck  auf 
die  Unterfätze  der  kannelirten  ionifchen  Pilafter  und  die  Lehnen  und  Wangen 
der  Sitze  befchränkt.  Prächtige  Chorftühle  aus  der  heften  Zeit  befitzt  auch 
die  Klofterkirche  zu  Wettingen  in  der  Schweiz.     (Abb.  im  Kap.  VI.) 

Mit  aller  Energie  wirft  fich  dann  diefe  Technik  auf  die  Ausftattung 
der  Wohnräume.  Zunächft  find  es  die  Wände  und  Decken  der  Zimmer, 
welche  in  gediegenfter  Weife  mit  hölzernem  Täfelwerk  ausgeftattet  w^erden. 
Für  die  Decken  hatte  das  Mittelalter  an  den  einfachften  Gnindzügen  der 
Conftruction  feftgehalten  und  die  Balken  fammt  ihren  Stützen  und  den  Kopf- 
bändern durch  freies  Schnitzwerk  ausgezeichnet.  Diefe  Sitte  erhält  fich  auch 
während  der  Epoche  der  Renaiffance,  nur  dafs  die  Formen  zum  Theil  der 
Antike  entlehnt  werden.  Ein  fchönes  Beifpiel  diefer  Art  bietet  der  Vorfaal 
im  Rathhaus  zu  Rothenburg  an  der  Tauber  (Fig.  in),  das  prachtvollfte 
aber  der .  mächtige  Vorfaal  des  Rathhaufes  zu  Seh  wein  fürt.  Bald  indefs 
dringt  auch  hier  der  antikifirende  Stil  durch,  und  die  Decken  werden  nun- 
mehr entweder  auch  ferner  als  Balkendecken  behandelt,  aber  mit  Renaiffance- 
Ornamenten  ausgeftattet,  wie  an  einem  Beifpiel  aus  Köln  unter  Fig.  112  im 
folgenden  Kapitel  zu  fehen,  oder,  was  das  beliebtere  ift,  fie  werden  mit  einem 
reichen  Kaffettenwerk  gefchmückt,  welchem  die  conftructive  Grundlage  nur 
als  leichter  Anhalt  dient.  Durch  feinere  oder  kräftigere  Profilirung,  durch 
reichere  oder  einfachere  Ornamentik  ftufen  fich  diefe  Decken  nach  dem  ver- 
fchiedenen  Charakter  der  Räume  in  charakteriftifcher  W^eife  ab.   Unerfchöpflich 


')  Herausgeg.   von  M.  Nohl  und  \V.  Bogler  mit  Text  von  W.  Ltibke.    Glogaii.    1863.    Fol. 
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ift  dabei  namentlich  die  Mannich  faltigkeit  der  Eintheilung  und  Gliederung, 
infofem  die  verfchiedeiiften  geometrifchen  Figuren,  vom  einfachen  Quadrat 
und  der  Raute  bis  zum  Polygon  und  dem  Stern  dabei  zur  Verwendung  und 
oft  zu  reizvoller  Verbindung  kommen.  Als  einfaches  aber  gefchmackvolles 
Beifpiel  diene  der  im  fünften  Kapitel  unter  Fig.  113  abgebildete  Plafond 
aus  dem  Schlofs  Ambras  bei  Innsbruck,  der  durch  klare  Eintheilung,  künft- 
lerifche  Gliederung  und  gefclimack volle  eingelegte  Ornamente  (Intarfien)  einen 


harmonifchen  Eindruck  gewährt.  Hand  in  Hand  damit  geht  die  Ausftattung 
der  Wandflächen,  wo  diefelben  nicht  etwa  mit  Teppichen  bekleidet  werden. 
Ein  Syftem  von  Pilaftern  oder  Halbfäulen,  ja  an  hervorragenden  Punkten  von 
frei  heraustretenden  Säulen  mit  vorgekröpftem  Gebälk,  gliedert  die  Wände 
und  verbindet  fich  manchmal  nicht  blos  mit  plaftifcher  Dekoration,  fondern 
auch  mit  farbig  eingelegten  Ornamenten.     Ein  einfaches  Beifpiel  diefer  Art 
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geben  wir  unter  Fig.  23  an  einem  Schlafzimmer  eines  Haufes  zu  Altorf 
in  der  Schweiz,  wo  auch  die  Bettlade  zu  einem  integrirenden  Theile  der 
architektonifchen  Raumgliederung  geworden  ift.  Den  Ausdruck  gefleigerter 
Pracht  bietet  das  in  Kap.  VI  dargeflellte  Zimmer  aus  dem  Alten  Seidenhof 
zu  Zürich,  jetzt  im  Kunftgewerbemufeum  dafelbft  aufgeftellt.  Durch  fchöne 
Intarfien  zeichnet  fich  das  im  X.  Kapitel  abgebildete  Zimmer  im  Hafner'fchen 
Haufe  zu  Rothenburg  aus,  von  welchem  Fig.  24  eine  Anfchauung  bietet, 
die  den  Charakter  der  Zeichnung  genauer  darfteilt.  Es  ift  das  eigenthümlich 
gefchwungene  und  gefchweifte,  jeder  direkten  Naturnachahmung  enthobene 
Laubwerk,  welches  fich  als  maurifch  zu  erkennen  giebt  und  von  den  Damas- 
cirungen  orientalifcher  Waffen  in  die  Formen  weit  der  deutfchen  Renal  ffance 
als  neues  Element  eindringt.  Glänzende  Intarfien,  mit  plaftifcher  Dekoration 
vermifcht,  findet  man  in  dem  Getäfel  und  der  Decke  eines  Saales  auf  der 
Vefte  bei  Coburg.  Zum  höchften  Prunk  fteigert  fich  aber  die  Behandlung 
im  goldnen  Saale  des  Rathhaufes  zu  Augsburg  (Abb.  in  Kap.  IX),  wo  die 
Felder  der  Decke  eingefetzten  Gemälden  vorbehalten  find.  Eine  der  fchönften 
Decken  der  Epoche,  durch  plaftifchen  Schmuck  und  farbige  Intarfien  belebt, 
hat  der  obere  Saal  der  Refidenz  in  Landshut.')  Nicht  minder  reich  die 
ähnlich  behandelte  Decke  im  Saale  des  Gemeindehaufes  zu  Näfels.  Mehrere 
ausgezeichnete  Arbeiten  derfelben  Art  in  einem  jetzt  als  Gewerbemufeum 
dienenden  Patrizierhaufe,  dem  Ehingerhof  zu  Ulm.')  Anderes  der  Art  in 
einzelnen  Bürgerhäufem  zu  Nürnberg,  Danzig,  Lübeck  u.  f.  w.,  von  beifpiel- 
lofer  Ueppigkeit  aber,  alles  andere  Bekannte  überbietend,  die  gefchnitzte 
Wendeltreppe  fammt  Portalen  und  Täfelungen  im  Rathhaus  zu  Bremen, 3) 
fowie  die  nicht  minder  luxuriöfen  Schnitzwerke  im  Rathsfaal  zu  Lüneburg. 
Eine  prachtvolle  Decke,  völlig  plaftifch  belebt,  aber  ganz  in  Gold  und  Farben 
gefafst,  im  Saale  des  Schlofles  zu  Heiligenberg  vom  Jahre  1584  (Abb.  in 
Kap.  VII).  Mehrere  treffliche  Ueberrefte  ficht  man  im  Nationalmufeum  zu 
München,  namentlich  den  grofsen  Plafond  aus  dem  Schlofse  zu  Dachau  und 
das  köftliche  kleine  Zimmer  aus  dem  ehemaligen  Fuggerfchlofs  zu  Donau- 
wörth vom  Jahre  1 546.  Die  fchönfte  Täfelung  der  gefammten  deutfchen  Re- 
naiflance lieferte  fodann  von  1544 — 1552  Johann  Kupp  er  in  dem  pracht- 
vollen Getäfer  des  Kapitelfaales  beim  Dom  in  Münfter,  ein  Werk,  das  in 
feinen  Ornamenten  (vgl.  die  Abbildung  im  Kap.  XVII)  den  edelften  Stil  der 
Frühzeit  in  befonders  reiner  und  prachtvoller  Ausbildung  zeigt.  ^) 

Neben  diefen  grofsen  Prachtftücken  bringt  die  Kunfttifchlerei  alle  jene 
in  ihr  Gebiet   fallenden  Gegenftände,    welche  zum  Mobiliar  der   damaligen 


»)  Abbild,  in  Ortwein's  Deutfcher  Renaiflance.  —  ')  Abbildung  in  Ortwein's  Deutfcher 
Renaiflance.  —  3)  Aufnahmen  in  Ortwein's  Deutfcher  Renaiflance,  Abtheilung  Bremen.  —  4)  Auf- 
genommen von  Rincklake  in  Ortwein's  Deutfcher  Renaiflance,  Abtheilung  Münder. 
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Bürgerhäufer  und  Schlöfler  gehören,  in  reichfter  und  mannigfaltigfter  Weife 
hervor.  Wo  es  irgend  angeht,  verwendet  fie  dabei  nicht  blos  die  verfcliiedenen 
einheimifchen  Holzarten,  fondern  fie  bedient  fich  auch  der  durch  den  über- 
feeifchen  Handel  herbeigeführten  koftbareren  Stoffe,  namentlich  des  Eben- 
holzes und  Elfenbeins ;  auch  Perlmutter,  Schildpatt ,    Lapislazuli  und  andere 


feltene  Steine  werden  zur  Ausftattung  herbeigezogen  und  verleihen  den  Werken 
jener  Zeit  die  reiche  Farbenpracht  einer  durchgebildeten  Polychromie.  Am 
einfachftcn  geftalten  fich  in  der  Regel  die  grofsen  Schränke  für  Kleider, 
■die  Truhen  für  Leinenzeug,  die  Büffets  und  Kredenzen.     Während  das  Mittel- 
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alter  bei  diefen  Gegenftänden  wie  überall  das  conftructive  Gefiige  betont  und 
fich  mit  einem  gefchnitzten  Flächenornament,  fei  es  Maafswerk,  fei  es  Vege- 
tabilifches  begnügt,  fuhrt  die  Renaiffance  im  Norden  ihre  Schränke  und  Kaflen 
als  vollftändige  kleine  Bauwerke  auf,  die  ftiit  Pilafter-  und  Säulenftellungen 
eingerahmt  und  felbft  mit  Portalbildungen  verfehen  werden.  Wo  dies  in  maafs- 
voUer  Weife  gefchieht,  entftehen  oft  treffliche  Schöpfungen;  fo  der  noch  edel 
behandelte,  mit  dorifchen  Halbfäulen  und  einer  zierlichen  Nifche  belebte  Schrank, 
welchen  Ortwein  im  erften  Hefte  feiner  Sammlung  mittheilt,  während  der 
im  zweiten  Heft  enthaltene  Schrank  vom  Jahre  1541  (vergl.  Fig.  25)  den 
fchlichten  mittelalterlichen  Aufbau  in  Verbindung  mit  eleganten  Renaiflance- 
Ornamenten  zeigt.')  Eins  der  prachtvollften  Beifpiele  diefer  älteren  Weife, 
die  ihre  Dekoration  noch  nicht  unabhängig  macht  von  der  Conftruction,  ift 
ein  überaus  fchöner  von  Ulm  flammender  Schrank  im  Befitze  des  Oberbau- 
raths  von  Egle  in  Stuttgart.  Obwohl  derfelbe  die  Jahrzahl  1569  trägt, 
hat  er  in  den  Einfaffungen,  welche  die  Felder  begränzen,  gothifches  Maafs- 
werk, das  in  feinfter  Ausfuhrung  ein  völliges  Verftändnifs  der  mittelalterlichen 
Formen  bekundet.  Auch  die  durchbrochene,  mit  Zinnenkranz  abgefchloffene 
hohe  Galerie,  welche  den  Aufbau  krönt,  ift  noch  gothifch.  Dagegen  find 
die  eingelegten  Ornamente,  Voluten  und  Blumen,  welche  fämmtliche  Flächen 
bedecken,  im  Stil  der  bereits  zum  Barocco  neigenden  Renaiffance  durchgeführt 
und  zeigen  deutlich  den  Einflufs  der  italienifchen  Intarfien.^)  Die  Mehrzahl 
der  deutfchen  Schränke  geht  aber  auf  völlige  Nachbildung  des  fteinernen 
Säulenbaues  ein,  und  dabei  ftrebt  in  der  Regel  der  derbere  Sinn  der  Zeit 
nach  zu  kräftigem  Hervorheben  des  Einzelnen,  fo  dafs  die  Glieder  oft  eine 
Ueppigkeit  erhalten,  welche  nicht  im  Verhältnifs  zum  Ganzen  fleht.  Auch 
ifb  nicht  zu  verkennen,  dafs  in  dem  gefammten  Prinzip  der  Behandlung  die 
Rückficht  auf  die  Bedingungen  des  Materials  oft  aus  den  Augen  gelafTen  und 
dem  Holz  eine  imitirte  Steinarchitektur  aufgezwungen  wird,  welche  fich  tek- 
tonifch  nicht  vertheidigen  läfst.  Am  meiflen  entfernen  fich  diefe  Werke  von 
dem  flruktiv  Richtigen,  wenn  beim  Oeflfnen  des  Schrankes  diefe  ganze 
Säulenarchitektur  fich  mit  in  Bewegung  fetzt,  ja  einzelne  Glieder  wohl  gar 
fich  in  zwei  Hälften  zertheilen.  Wohl  aber  legen  diefe  Werke  von  der  Ge- 
diegenheit und  Solidität  der  Arbeit  ein  glänzendes  Zeugnifs  ab,  und  die  Art, 
wie  die  einzelnen  Glieder,  Profile,  Ornamente  dem  Holzftil  angepafst  find, 
zeugt   von   künfllerifcher   Einficht.     Nicht  blos   in   den  meiflen   öflTentlichen 


»)  A.  Ortwein,  Deutfche  Renaiffance.  Leipzig  187 1.  Fol.  Taf.  6  u.  14.  Mehrere  andere 
Beifpiele  ebenda,  Abtheilung  Köln ;  ein  fehr  fchönes  in  der  Abtheilung  Hannover  im  Befitz  der 
Familie  des  verilorbenen  Bauraths  Oppler.  —  ")  Man  lieft  am  mittleren  Friefe  in  fchönen  römi- 
fchen  Charakteren  die  Infchrifi :  *\Van  der  Menfch  bedacht,  wer  er  wer,  und  von  wan  er  wer 
kommen  her,  oder  was  aus  ihm  folte  werden,  fo  würde  er  frummer  auf  Erden«. 
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Sammlungen,  fondern  vielfach  auch  im  Privatbefitz  trifft  man  noch  eine  Menge 
folcher  Arbeiten.  Die  beiden  hier  unter  Fig.  26  und  27  mitgetheilten  Bei- 
fpiele  aus  dem  öfterreich ifchen  Mufeum  zu  Wien  gehören  zu  den  eleganteren 


und  dabei  maafsvolleren  Werken  diefer  Art.  Bei  dem  einen  wird  die  Gliederung 
durch  Hermen  und  Kaiyatiden  betont,  während  bei  dem  andern  diefe  damals 
beliebten   Geftalten   als  Stützen   des   oberen   Auffatzes  verwendet   find,    die 
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Theilung  der  unteren  Hauptpartie  dagegen  durch  ionifche  Säulen  mit  elegant 
gefchmücktem  Schaft  bewirkt  wird.  Der  übrige  F lach enfch muck  befteht  in 
beiden  Fällen  faft  ausfchliefslich  aus  Blumenranken,  mit  welchen  fich  bei  dem 
einen  Schranke  phantaftifche  Gebilde  und  Masken  mifchen. 


Aehnliche  Bemerkungen  gelten  von  den  Truhen,  die  ein  nicht  minder 
beliebter  Gegenftand  der  häuslichen  Ausftattung  waren.  Auch  fie  erhalten 
in  der  Frühzeit  einen  meift  flach  behandelten  Schmuck  durch  Ornamente 
figürlicher  oder  vegetativer  Art.     Eins  der  fchönften   Bcifpiele  diefer  Form 


Mobiliar,  Schränke,  Truhen,  SefTel,  Bettladen. 
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befitzt  Baron  Richard  v.  Reifchach  in  Stuttgart.  Bald  indefs  dringt  auch 
hier  die  von  Italien  ausgehende  Intarfia  ein,  bis  endlich  auch  die  Truhen  durch 
ein  Syftem   architektonifcher    Gliederungen   den    Charakter   kleiner  Gebäude 


Fig.  28.     Bettftatt,  aus  den  Bafeler  Entwürfen. 


t 


gewinnen.  Ein  charakteriftifches  Beifpiel  diefer  fpäteren  Art  in  Engelhorn's 
Mufterornamenten  Bl.  248.  —  Was  die  Stühle  und  Seffel  betrifft,  fo  ver- 
harren fie  anfangs  noch  bei  der  mittelalterlichen  Conftruktion  und  Formbildung, 

LÜBKE,  Gefch.  d.  Renaiir.  in  Deutfchland.     II.  Aufl.     I.  Band.  .  7 
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werden  bald  aber  an  Füfsen  und  Rücklehnen  reich  und  oft  originell  mit 
Laubwerk  und  Figürlichem  gefchnitzt.  Bei  den  bequemeren  Armfeffeln  kommt 
bald  der  Tapezier  mit  feinen  Polfterungen  und  Kiffen  überwiegend  zur  Geltung. 

Einen  höheren  Anlauf  nimmt  die  Kunfttifchlerei ,  wo  es  gilt,  Pracht- 
gegenftände  zu  fchaffen,  und  grade  diefes  Gebiet  haben  die  damaligen  Meifter 
mit  grofser  Vorliebe  und  mit  wahrer  Virtuofität  gepflegt.  So  befitzen  wir 
noch  einzelne  Bettladen  aus  jener  Zeit,  in  welchen  die  Pracht  der  Aus- 
ftattung  mit  dem  feinen  Gefchmack  in  der  Ausführung  wetteifert.  Eine  fehr 
fchöne,  jetzt  im  Nationalmufeum  zu  München,  ift  die  der  Pfalzgräfin 
Sufanna,  Gemahn  Otto  Heinrich's  von  der  Pfalz,  aus  dem  Schlofse  zu  Ans- 
bach, ganz  aus  Ebenholz  gearbeitet,  an  den  Enden  barock  gefchweift,  Alles 
mit  köftlichen  Ornamenten  in  Elfenbein  bedeckt,  mit  welchen  wieder,  um 
Monotonie  zu  vermeiden,  fchwarze  Ornamente  auf  weifsem  Elfenbeingrund 
wechfeln.  Eine  andere  Bettlade  im  goldenen  Saale  des  Schlofses*  zu  Urach, 
mit  eleganter  eingelegter  Arbeit,  namentlich  am  Betthimmel.  Ein  zierlicher 
Entwurf  zu  einer  Bettftatt  ift  unter  Fig.  28  aus'  den  Schätzen  alter  Hand- 
zeichnungen des  Mufeums  zu  Bafel  mitgetheilt.  Hier  herrfcht  noch  der 
heitere  Geift  der  Frührenaiffance  wie  Holbein  fie  ausgeprägt  hatte;  nament- 
lich find  die  vier  Pforten,  welche  den  Betthimmel  tragen,  als  graziöfe  Kan- 
delaberfäulen gefchmackvoll  gebildet. 

Befondere  Vorliebe  hatte  aber  die  Zeit  für  die  fogenannten  Kunft- 
fchränke,  die  auf  prachtvollen  Tifchen  aufgeftellt  in  ihren  zahlreichen, 
theils  geheimnifsvoll  verfteckten  Fächern  und  Schubladen  zur  Aufbewahrung 
von  allerlei  Koftbarkeiten  und  Raritäten  beftimmt,  oft  aber  auch  lediglich 
zu  Schreibtifchen  dienend  und  als  folche  ausdrücklich  bezeichnet,  durch  den 
erdenklichften  Aufwand  an  prachtvollem  Material  und  finnreicher  Arbeit 
felbft  einen  hohen  Werth  gewinnen.  Während  man  in  Italien  fie  überwiegend 
mit  koftbaren  Steinen,  Mofaiken  in  pietra  dura  und  Perlmutter  inkruftirte 
und  bisweilen  dazu  Miniaturgemälde  fügte,  bedient  man  fich  in  Deutfchland 
meift  eingelegter  Elfenbeinarbeit  und  läfst  damit  allerlei  zierliche  in  Silber 
getriebene,  zum  Theil  vergoldete  Ornamente  wechfeln.  Die  Gefammtform 
diefer  Schränke  bildet  einen  Auffatz  in  Geftalt  kleiner  palaftartiger  Pracht- 
bauten, reich  gegliedert  in  mehreren  Stockwerken  durch  verzierte  Säulen, 
Karyatiden  und  Atlanten  in  Hermenform  auf  gefchmückten  Poftamenten, 
dazwifchen  Statuetten  und  Reliefs  in  reichen  Rahmen,  das  Ganze  bekrönt 
von  durchbrochenen  Baluftraden,  auf  deren  Ecken  Poftamente  mit  Statuetten 
vortreten.  Der  Mittelbau  ift  öfter  eingezogen,  ftets  aber  mit  einem  Pracht- 
portal und  darüber  w^ohl  mit  einer  offenen  Loggia  auf  Säulen  ausgeftattet. 
Im  National-Mufeum  zu  München  ficht  man  mehrere  fchöne  Werke  diefer 
Art  mit  eingelegter  Holzmofaik  in  mannigfacher  Ausftattung.  Einer  der 
reichften  ift  ganz  in  Elfenbein  aufgebaut,  mit  zierlicher  Goldfafsung,  die  aber 
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grofsentheils  durch  eine  fpätere  derbere  in  Rococoformen  verdrängt  ift.  Auf 
den  einzelnen  Flächen  find  in  Silberplatteii  Eniailornamente  eingelaflen,  an 
Feinheit  des  Stils  und  Farbenpracht  unvergleichlich.  Papageien  und  andere 
V<^el,  fowie  phantaftifche  Wefen  aller  Art  «iegen  fich  in  Blumenranken 
von  üppigem  Farbenzauber.  Der  Schrank  i(l  von  Chrißoph  Angcrmaitr  aus 
Weilheim  1590  — 1601  gearbeitet,  die  Emailarbeit  vom  Goldfchmied  David 
Attcuflätter  ausgeführt.  Ein  anderer  Elfen  bei  nfch  rank  dafelbft  ift  an  den 
Flächen  und  in  den  Hauptgliedern  ganz  mit  Lapislazuli  ausgeftattet.  Augs- 
burg war  der  berühmtefte  Ort  für  folche  Pracht fchreine.  Man  fieht  an  diefen 
Beifpielen  fchon,  wie  der  Kunfttifchler ,  der  BÜdfchnitzer,  der  Steinfehneider 
und  der  Goldfchmied  dabei  betheiligt  find. 


Mehrere  treffliche  Werke  diefer  Art  find  im  Kunftgewerbe-Miifeiim  zu 
Berlin.  So  ein  kleinerer  Schrank  aus  Ebenholz,  auf  defien  fchwarzem 
Grunde  Felder  von  Lapislazuli  mit  vergoldeten  Silberornamenten  angebracht 
find.  Noch  mehrere  ausgezeichnete  Werke  diefer  Art  befitzt  diefelbe  Samm- 
lung; das  glänzendfte  ift  der  fogenannte  pommerfche  Kunftfchrank,  der  in 
fich  eine  Vereinigung  aller  verfchiedenen  Techniken  der  Zeit  darfteilt.  Im 
Auftrage  Herzog  Philipps  II  von  Pommern  in  Augsburg  angefertigt  und  im 
Jahre  1616  vollendet,  befteht  er  im  Wefentlichen  aus  Ebenholz,  das  jedoch 
durch    zahlreiche    Edeifteine,    fowie    filbergetriebene    Figuren    und    Reliefs, 
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Gravirungeii  in  Silber  mit  buntfarbigen  Emailomamenten  den  Eindruck 
gröfster  Pracht  gewährt.  Im  Innern  find  Gemälde  aller  Art  angebracht, 
(ammtliche  Schubfächer  aber  mit  den  verfchiedenften  Silbergeräthen  zum 
Hausgebrauch,  mit  mathematifchen  Inftrumenten  und  dergleichen  ausgefüllt. 
Zum  Prachtvollflen  gehört  ein  Brettfpiel  aus  Ebenholz  mit  filbergravirten 
Ornamenten,  Alles  von  geiftreicher  Erfindung  und  Ausführung.  Das  Ganze, 
ein  Wunder  mechanifcher  Gefchicklichkeit  und  künftlerifcher  Vollendung, 
wurde   unter  der   Leitung  des   Patriziers   Philipp    Hainhofer  durch   den  be- 

* 

rühmten  Kunfltifchler  Ulrich  Paiimgmtiicr  unter  Mitwirken  einer  grofsen 
Anzahl  anderer  Künftler  (die  alte  Befchreibung  nennt  deren  nicht  weniger 
als  24)  ausgeführt. 

Aehnliche  Werke,  wenngleich  keins  von  fo  verfchwenderifcher  Pracht, 
fleht  man  auch  fonfl  in  öffentlichen  Sammlungen.  So  im  hiflorifchen  Mufeum 
zu  Dresden  ein  Schrank  aus  Ebenholz,  äufserfl  reich  mit  filbervergoldeten 
Flachreliefs  und  farbenfchimmernden  Emails  gefchmückt;  zwei  andere  eben- 
dort  von  Hans  Schiefcrßcin  in  Dresden  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
gearbeitet,  mit  herrlichen  eingelegten  Elfenbeinfiguren  und  Ornamenten,  in 
wohlberechnetem  Wechfcl  theils  weifs  auf  fchwarzem,  theils  fchwarz  auf 
weifsem  Grunde.  Sodann  ein  Schmuckfchränkchen ,  um  diefelbe  Zeit  von 
Kellcrthaler  in  Dresden  ausgeführt,  gleichfalls  in  glänzendem  Ebenholz  mit 
theils  vergoldeten  Silberornamenten.  Dahin  gehört  auch  der  Arbeitstifch 
der  Kurfürftin  Anna,  1 548  in  Nürnberg  gefertigt,  äufserfl:  fmnreich  mit  vielen 
theils  verfleckten  Fächern,  welche  in  compendiöfefler  Weife  alle  Geräthfchaften 
enthalten,  deren  man  irgend  zur  Pflege  des  Leibes  fowie  zu  crnftem  und 
heitrem  Zeitvertreib  fich  bedienen  mag.  Selbfl  ein  Klavier  ifl  nicht  ver- 
geffen.  Weiter  fieht  man  dort  eins  der  fchönflen  Damenbretter  der  Zeit, 
der  Rahmen  durchbrochene  Goldarbeit  mit  Edelfleinen,  die  Felder  in  Silber, 
abwechfelnd  vergoldet,  eingelegt  mit  eleganten  Niellen,  die  Damenfleine  mit 
zierlichen  Bildniffen  fürfllicher  Perfonen,  in  fein  cifelirte  Rahmen  gefafst. 
Nicht  minder  werthvoll  im  Nationalmufeum  zu  München  ein  kofibares 
Schachbrett  von  Elfenbein,  mit  Perlmutter  und  Metallornamenten  eingelegt; 
am  Rande  Jagd-  und  Kampffcenen,  fowie  Gruppirungen  von  Waffen  in 
trefflicher  Zeichnung.  Dazu  Brettfleine  mit  fürfllichen  Bildniflen  in  zierlich- 
fler  Arbeit.  Auch  der  Bolzkaflen  Herzog  Wilhelm's  IV,  in  derfelben  Samm- 
lung, aus  Nufsbaumholz  mit  eingelegten  Elfenbeinornamenten  ifl  hier  zu 
nennen.  Um  von  der  Wirkung  diefer  prachtvollen  Werke  eine  Vorflellung 
zu  geben,  fügen  wir  unter  Fig.  29  die  Abbildung  eines  Schmuckkäflchens 
aus  Ebenholz  mit  Ornamenten  und  figürlichem  Schmuck  aus  Silber  und  Gold, 
in  der  Sammlung  des  Freiherrn  Anfelm  von  Rothfchild  in  Wien  bei. 

An    diefe    kunftvollen    Tifchlerarbeiten   fchliefst    fich    die    Elfenbein- 
fchnitzerei  und  die  Goldfchmiedekunfl,  welche  beide  fchon  bei  jenen 
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Werken  in  verfchwenderifcher  Weife  zur  Verwendung  kamen,  aber  auch  für 
fich  fei bftändig  auftreten.  Befonders  ift  es  dieThätigkeitdesGoldfchmieds, 
welche  von  jener  Zeit  in  einem  Umfange  verlangt  wird  wie  kaum  eine  andre 
Epoche  ihn  jemals  gekannt  hat.  Zunächfl:  bedarf  die  genufsfrohe  Zeit  einen 
aufserordentlichen  Vorrath  von  Trinkgefchirren  aller  Art.  Die  gröfsten 
Kiinftler,  ein  Holbein  und  Dürer,  verfchmähten  es  nicht,  Entwürfe  für 
folcheGefafse  zu  machen.  Wir  fanden, 
dass  diefelben  bei  Dürer  noch  zwifchen 
Gothik  und  RenailTance  getheilt  find, 
während  Holbein  dem  neuen  Stil  mit 
Entfchiedenheit  huldigt  (vgl.  Fig.  6 
bis  8).  Auch  unter  den  zahlreichen 
Goldfeh miedsrilfen  im  Bafeler  Mufeum, 
von  denen  Fig.  30  ein  Beifpiel  giebt, 
finden  fich  manche,  die  der  AufTaflung 
des  grofsen  Meifters  noch  fehr  nahe 
flehen.  Die  klare  Schönheit  der  Form, 
die  vollendete  Erfüllung  des  tektonifch 
Zweckmäfsigen  in  Holbein's  Zeich- 
nungen hatten  den  deutfchen  Gold- 
feh mieden  wohl  den  richtigen  Weg 
weifen  können.  Aber  zu  ftark  war  die 
Neigung  zum  Seitfamen ,  Phantafti- 
fchen,  Gekünftelten,  zu  lebhaft  regte 
fich  wieder  der  aus  der  Spätgothik 
vererbte  Naturalismus ,  und  fo  über- 
bieten fich  die  damaligen  Meifter  in 
den  wunderli ehrten  Erfindungen.  In 
Geftalt  von  Brunnen  und  Dreiflifsen, 
von  Burgen,  Schiffen  und  dergleichen, 
wie  fchon  das  Mittelalter  geliebt  hatte, 
namentlich  auch  von  Damen  im  auf- 
gebaufchten  Reifrock,  wurden  auch 
jetzt  diefe  Gefäfse  mit  Vorliebe  her- 
Fig.  30.   Pok.i.  Entwurf ...  d™  M„fc.,«  .u  B»fci.    ggftgiif_  pgr  Pokal,  mit  welchem  Hans 

V.  Schweinichen  auf  dem  Fugger'fchen 
Banket  folches  Unglück  hatte,  war  in  Form  eines  Schitfes,  aber  freilich  von 
venetianifchem  Glafe  ausgeführt.  Aufserdem  liebte  man  befonders  grofse 
Mufcheln,  namentlich  den  Nautilus  mit  feinem  Perlmutterglanz,  den  man  in  zier- 
lich getriebener  Fafsung  auf  ein  reiches  Fufsgeflcll  fetzte  und  mit  Henkeln  aus- 
ftattete.  Manchmal  find  aber  diefe  Gefäfse,  feien  es  Kelche,  Pokale,  Humpen  und 


I02  KrdHS  )i»icb.     Kap.  111.     Die  KenailTancff  in  den  Kunllgeivcrben. 

Kannen  mit  und  ohne  Deckel,  feien  de  in  Zinn  und  Kupfer  oder  auch  in  edlen 
Metallen  ausgeführt,  durch  treffliche  Gefammtform,  fein  gegliederte  Profiürung 
und  angemeflenen  Schmuck  muftergültige  Beweife  von  dem  freien  künftle- 
rifchen  Sinne,  der  in  den  Schöpfungen  des  damaligen  Kunfthandwerks  lebte. 
Fufs,  Kuppe  und  Deckel  werden  felbftändig  ausgebildet  und  oft  in  wohl- 
abgewogenem Verhältnifs  durchgeführt:  der  Fufs  entweder  hoch  und  durch 
fcharf  markirte  plaftifche  Gliederung   in   freiem  Rhythmus   entwickelt,   oder 


kürzer  und  einfacher,  doch  nicht  minder  energifch  profilirt  (Fig.  31.  33-34)- 
Die  Kuppe  entweder  einfach  in  Beclierform  gerade  aufzeigend,  nur  mit  Bild- 
werk gefchniückt  oder  gebuckelt,  gerieft,  mit  vielen  ein-  und  auswärts  ge- 
bogenen Flächen,  das  Ganze  wieder  mit  getriebenen  oder  gravirten  Orna- 
menten, mit  Niellen,  farbigen  Emails  und  felbft  mit  Edelfleinen  verziert.  Der 
Deckel  zumeift  flach,  aber  mit  freiem  Ornament  gefchmückt  und  von  einem 
oft   graziös   in  Blumenform  endigenden  Knopf  oder   auch   einem  Figürchen 
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bekrönt. ')  Neben  den  Pokalen  find  die  mit  feften  Deckein  \erfehenen  Trink- 
kannen oder  .Seidel  nicht  minder  beliebt  (Fig.  32)  mit  breitem  Standfufs, 
nach  oben  häufig  verjüngt,  aber  auch  gerade  auffteigend,  ebenfalls  mit  meift 


getriebenen  Ornamenten  reich  belebt.    Unermefslich  ift  fodann  der  Schmuck, 
mit  welchem  man  alle  diefe  Geräthe  aiisftattete.    Das  ganze  Reich  der  My- 

')  KJD  fdiöner  filbemer  liecher  aus  der  nädlifchen  .Sammlung  im  liithhiufe  zu  Nllrnberg 
publicirt  von  A.   Ortwein  a.   a.   O.   Bl.   9. 
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thologie  und  Allegorie  wurde  in  Contribution  gefetzt,  und  dazu  noch  üppiger 
Pflanzenfchmuck  gefugt.  Dies  vegetabilifche  Ornament  aber  fallt  immer  wieder 
in  den  blofsen  Naturali-smus  zurück,  wobei  freilicli  die  Virtuofitat  der  Künftler 
:_  r..i.^:i(^gj.  Ausarbeitung  der  edlen  Metalle  fich 
emswürdig  zeigt.    Aber  nicht  blos  im 
reiben  und  Cifeliren  und  in  geiflreicher 
ng  befteht  der  Schmuck  diefer  Arbeiten, 
fie  erhalten  durch  reiche  Anwendung 
)iger  Schmelzmalerei  die  höchfte  kolo- 
Wirkung,  wozu  endlich  noch  das  Feuer 
chiedenen  Edelfleine  fich  gefeilt.    Eins 
izvoliflen  unter  den  erhaltenen  Werken 
ifl  der  berühmte  TafelaufTatz  von 
IVensel  Jamnitzcr   (1508 — 1585), 
ehemals  im  Eefitz  des  Herrn  Merkel 
in  Nürnberg,  neuerdings  an  Baron 
Rothfchild  in  Frankfurt  verkauft 
ig-  35)-     Aus  einem  naturaliftifch  be- 
indelten  Unterbau  von  Felfen,  welche 
it  Gräfern,   Kräutern  und  Blumen  be- 
rckt  find,  z«'ifchen  denen  man  Schild- 
öten,  Eidechfen,  Schnecken  und  allerlei 
erliche  Infecten  bemerkt,  erhebt  fich  die 
eftalt  der  Mutter  Erde  als  Karyatide, 
if  dem  Haupte  eine  Vafe  mit  den  zier- 
:hften  Blumen   und  Kräutern   tragend, 
arüber  fteigt  eine  weitausladende  Schale, 
m  Genien  unterftützt  und  ebenfalls  mit 
intern  Blumenwerk,  mit  Schlangen  und 
idechfen   bekrönt,    empor.     Aus  ihrer 
itte  endlich   erhebt  fich  eine  elegante 
afe  mit  einem  hoch  aufragenden  Straufs 
ya.  Lilien,  Glockenblumen  und  anderen 
llanzen,   die  mit  wunderbarer  Zierlich- 
:it  ausgeführt  find.     Bei  diefeni  Werke 
findet  man  beftätigt,  was  Neudörffcr  von 
Fig.  3s.   T.-.fci=pffa:.  von  w.  j^niniKtr.      Wcuzcl  uttd  feinem  Bruder  Albrecht  be- 
richtet:')  ^Sie  arbeiten  beede  von  Silber 
und   Gold,    haben    der   Perfpectiv  und  Maafswerk   einen   grofsäi   Verftand, 


')  J.  Neudörffer's  Xachrichlsn  von  den  vomehmftsn  KltnnUm  etc.   (Köraberg  1828,)  S.  33  fg. 
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fchneiden  beede  Wappen  und  Siegel  in  Silber,  Stein  und  Eifen,  fie  fchmelzen 
die  fchönften  Farben  von  Glas,  und  haben  das  Silber-Ezen  am  höchften  ge- 
bracht. Was  fie  aber  von  Thierlein,  Würmlein,  Kräutlein  und  Schmecken 
(Blumenfträufsen)  von  Silber  giefsen,  auch  die  filbernen  Gefäfs  damit  zieren, 
das  ift  vorhin  nicht  erhöret  worden«.  Wohl  mufs  man  aus  einem  ftrengeren 
Kunftgefetz  heraus  Manches  in  diefen  Arbeiten  zu  naturaliftifch  finden ;  dennoch 
ift  in  ihnen  mehr  künftlerifches  Verftändnifs  und  freier  Schwung  der  Phantafie, 
als  wir  mit  unferen  ftreng  tektonifchen  Schöpfungen  bis  jetzt  irgend  erreicht 
haben.*) 

Muftergültig  darf  man  viele  Entwürfe  des  Nürnberger  Goldfchmiedes  und 
Kupferftechers  Paul  Vlynd  oder  Flint  nennen,  der  eine  Anzahl  von  Bechern  und 
anderen  Gefafsen  in  gepunzter  Manier  herausgegeben  hat,  von  denen  Fig.  36  ein 
Beifpiel  bringt.  Der  edle  Umrifs,  die  lebendige  rhythmifch  bewegte  Gliederung, 
das  fchöne  Verhältnifs  der  einzelnen  Theile,  das  Alles  find  Vorzüge,  welche 
diefen  Gefafsen  übereinftimmend  eigen  find.  In  der  Ornamentik  fpielen  die 
vielfach  gefchwungenen  Bänder,  welche  dem  Metallbefchlag  nachgeahmt  find, 
eine  grofse  Rolle;  die  Zwifchenräume  werden  mit  Blumen  und  Früchten, 
Masken,  Engelköpfen  und  phantaftifchen  Gebilden  aufs  Reichfte  im  Stile 
unferer  Spätrenaiflance  ausgefüllt.^) 

Alle  anderen  Goldfchmiede  der  Zeit  übertrifft  aber  der  erft  kürzlich 
aus  der  Vergeflenheit  an's  Licht  gezogene  Anton  Eifenhoidt  aus  Warburg, 
der  feine  Ausbildung  in  Rom  vollendete  und  dort  jene  hohe  Meifterfchaft 
namentlich  im  Figürlichen  errang,  welche  feinen  Werken  den  Stempel  freier 
Kunftfchöpfungen  aufprägen.  Um  1588  arbeitete  er  für  Kafpar  von  Fürften- 
berg,  den  Bruder  des  Fürftbifchofs  von  Paderborn,  jene  prachtvollen  Silber- 
werke, welche  fich  noch  jetzt  im  Befitz  der  Familie  im  Schlofs  zu  Herd- 
ringen bei  Arnsberg  befinden  (galvanoplaftifche  Nachbildungen  im  Kunft- 
Gewerbemufeum  zu  B er  1  in). 3)  Es  find  die  prachtvollen  filbernen  Buchdeckel 
zu  einem  Kölner  MiiTale  und  einem  Pontificale  Romanum,  ein  grofsartiger 
Kelch,  ein  herrlich  aufgebautes  und  reichgefchmücktes  Cruzifix,  fowie  Weih- 
wafferkeiTel  und  Sprengwedel  (Fig.  37),  welche  in  Schönheit  der  Gliederung, 
Reichthum  und  Adel  der  figürlichen  und  fonftigen  ornamentalen  Beiwerke, 
gefchmackvoller  Verwendung  von  Vergoldung,  Perlen  und  edlen  Steinen  zu 
den  herrlichften  Leiftungen  deutfchen  Kunftgewerbes  gezählt  werden  muffen. 
Die  Ornamentik  bewegt  fich  mit  ihrem  Laubwerk,  ihren  Ranken  und  Blumen, 
ihren  Masken  und   mannichfachen   phantaftifchen  Wefen,    ihren  Cartouchen 


»)  Vgl.  R.  Bei^aii,  Wenzel  Jamnitzer's  Entwürfe  zu  Prachtgefafsen  in  Silber  und  Gold.  Berlin, 
P.  Bette.  —  2)  Treffliche  Mufter  diefer  Art  in  einer  Publikation  des  Oeftenreich.  Mufeums :  Ge- 
fafse  der  deutfchen  RenaifTance.  Punzenarbeiten.  Wien,  1876.  Fol.  —  3)  Vgl.  Julius  LefTings 
fchöne  Publikation :  Die  Silberarbeiten  von  A.  Eifenhoidt  aus  Warburg.     Berlin  1880.     Fol. 
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und  anderen  Gebilden  im  Stil  unferer  SpätrenailTance ;  derBarocco  ift  mäfsig 
verwendet,  dagegen  find  in  iiberrafchender  Weife  felbft  gothifche  Elemente 
mit  feinem  Verftändnifs  der  Form  hinzugezogen.  Die  teclmifche  Arbeit  zeugt 
von  höchfter  Meifterfcliaft.  —  Zu  prachtvollen  Bucheinbänden  wird  überhaupt 
nicht  feiten  die  Kiinft  des  Goldfchmiedes  herbeigezogen ;  fo  an  dem  Gefchlechts- 
buche  der  Freiherrn  von  Tucher  in  Nürnberg  (Fig.  3S),  delTen  Holzdecke! 
mit  fchwarzem  Sammet  überzogen,  mit  filbernen  Krampen,  Eckbefchlägen  und 


einem  prächtigen,  von  fechs  geflügelten  Engelköpfchen  umgebenen  Mittelftück 
gefchmückt  ift.  Das  Mittelftück  mit  dem  Gekreuzigten  fowie  die  Eckbefchläge 
mit  Geftalten  von  Tugenden  werden  von  durchbrochenen  Ornamenten  von 
ebenfo  gefchmackvoller  Erfindung  wie  meifterliclier  Ausführung  umrahmt. 
Aber  die  Thätigkeit  des  Goldfchmiedes  erftreckte  fich  noch  weiter  über 
alle  Gebiete  des  Schmuckes,  und  z^var  nicht  blos  der  fchniückenden  Geräthe 
im   engeren   Sinne,    vielmehr   die   ganze   Kleidung   wurde   zum    Gegenftand 
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prächtiger  Ausftattung.      Nicht   allein   die   Ringe,   Ketten  und  Gürtel,   die 
Spangen  und  Agraffen  gaben  Anlafs  zu   künftlerifcher  Behandlung,  fondem 
auch  die  Röcke,  Mäntel,  Barete   und  Hüte  wurden  oft  reich   mit  Zierathen 
bedeckt,  zu  deren  Erfindung   felbft  Meifter  wie  Holbein  Kopf  und  Hand  zu 
bieten  nicht  verfchmähten.     Schöne  Beifpiele  befitzt  das  Nationalmufeum  zu 
München,  namentlich  jene  Schmuckgegenftände,  welche  aus  der  Pfalz-Neu- 
burgifchen  Fürftengruft  zu  Lauingen   flammen.     Es  find  goldne  Halsketten 
mit  reichen  Gehängen,   Knöpfe  mit  Emailornamenten,    kleinere  Armketten, 
Nadeln  und  Ringe,  Kleiderbefatz  und  Agraffen,  alles  in  fein  durchbrochener 
Arbeit  mit   herrlichem  Emailfchmuck  ausgeftattet.     Ferner  Frauengürtel  in 
Silber-  und  Goldfiligran,  mit  in  einander  verfchlungenen  Ringen  meifterhafl 
gearbeitet,   dazu   Medaillen  als   Gehänge,   alles   mit  reichem   Schmelzwerk. 
Endlich  Männerfchmuck,  befonders  filberne  Ketten  und  Dolche   mit  trefflich 
cifelirten  Scheiden.    Eine  der  reichflen  Sammlungen  von  Prachtgegenftänden 
aller  Art  findet  fich   in  der   k.  Schatzkammer  der  Refidenz  zu  München. 
Nicht  minder  merkwürdig  ifl  das  gemalte  Inventar  diefer  Koftbarkeiten,  aus- 
geführt von  der  Hand  Hans  MuelicKs,  jetzt  im  Befitze  von  Hefner-Alteneck's, 
fchon   defshalb  von  hohem  Werth,  weil  manches   der  dargeflellten  Pracht- 
flücke   längfl  verfchwunden   ift.     Die  Gegenftände  find   auf  Pergament  mit 
deckenden  Farben   und  Gold   meiflerlich   ausgeführt.      Dazu  gehört  in  dem- 
felben  Befitz   eine  Reihenfolge  von  Entwürfen  jenes  Münchener  Meifters   zu 
Pokalen   und   Schmuckfachen   aller  Art.     Muelich   ifl  darin   der  eigentliche 
Nachfolger  Hans  Holbeins ;  feine  Arbeiten  zeichnen  fich  durch  fchwungvoUen 
Umrifs,  eleganten  Aufbau  und  treffliche  Verwerthung  figürlichen  Beiwerks  aus. 
Um  einige  Anfchauung  von  dem  Reichthum  und  dem  Gefchmack  folcher 
Schmuckfachen  zu  geben,  fügen  wir   in  Fig.  39  verfchiedene  Beifpiele  mufler- 
gültiger  Werke  diefer  Art  bei.    Das  oberfle  Mittelflück  ifl  eine  Agraffe  aus 
dem  Mufeum  zu  Gaffel,  feine  Emailarbeit  mit  zwei  Rubinen  und  zwei  Sma- 
ragden gefchmückt,  in  der  Mitte  S.  Georg  den  Drachen  tödtend.     Daneben 
zwei  Rofetten  aus  derfelben  Sammlung,  ebenfalls  emaillirt,  mit  einem  Rubin 
und  Smaragd  in  der  Mitte.     Darunter  eine  goldne  Kette  von  zierlicher  Ar- 
beit, mit  Email,  Rubinen  und  Perlen  reich  gefchmückt.  Augsburger  Arbeit 
aus  dem  16.  Jahrhundert,    im  Befitze  des  Fürflen  von  Fugger-Babenhaufen. 
Das  mit  Perlen  und  Rubinen  gefchmückte  Gehänge  zeigt  einen  Amor.    Das 
Mittelflück  der  Abbildung  ifl  ein  Schützenkleinod  im  Befitze  der  Stadt  Leip- 
zig, aus  dem   17.  Jahrhundert,  aus  emaillirtem  Golde,  mit  Perlen  und  tafel- 
förmigen Diamanten  gefchmückt.    Rechts  fieht  man  einen  Armbruflfchützen 
nach   einer   Scheibe   zielen,    deren  Mittelpunkt   ein   Edelflein  bildet,    in  der 
Mitte  eine    kranzfpendende  Dame  in  Reifrock   und   tellerförmigem   Kragen. 
Die  beiden   prächtigen  Gehänge   endlich,   unten   links   ein  Pferd  von   einem 
Löwen   angefallen   enthaltend,    rechts    mit  einem  Kentaur   gefchmückt,    im 


GoldTclimiede-Arbeileii.     SchmucklacheD. 


Befitze  des  Prinzen  Karl  von  Preufsen,  find  wiederum  goidne  Email  arbeiten 
aufs  Reichfte  mit  Perlen  und  Edelfteinen  gefchmückt.  In  Fig.  40  fodann 
geben  wir  zwei  goldemaiJlirte  Kreuze,  das  eine  mit  emaillirter  Darfteilung 
des  Gekreuzigten,  das  andere  mit  Perlen  und  Edelfteinen  verziert,  beide  im 
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Befitze  des  Herrn  Franz  von  Pulszki  in  Peft.  Fig.  41  bringt  zwei  filberne 
Frauengürtel,  die  fich  wieder  durch  die  Schönheit  der  Arbeit  auszeichnen. 
Endlich  Fig.  42  ein  Entwurf  von  Hans  Collaert  zu  einem  Gefchmeide  in 
Form  eines  Kreuzes,  wobei  die  Ornamente  entweder  auf  Niello  oder,  wie 
es  in  diefer  Zeit  das  Ueblichere  ift,  auf  Email  berechnet  find. 

Ferner  ift  auch  an  den  Waffen  der  Zeit,  die  neben  den  Trinkgefäfsen 
in  Deutfchland  den  vornehmften  Gegenftand  der  Liebhaberei  bildeten,  die 
künftlerifche  Ausftattung  mit  jeder  Art  von  Goldfchmiedarbeit ,  aber  auch 
mit  Elfenbeinfchnitzereien  und  eingelegten  Ornamenten  eine  wahrhaft  bewun- 
dernswerthe.  Köftliche  Beifpiele  ficht  man  in  der  Ambrafer  Sammlung  zu 
Wien,  Einiges  im  Nationalmufeum  zu  München,  in  gröfster  Fülle  und 
Auswahl  aber  im  hiftorifchen  Mufeum  zu  Dresden.')  Schon  die  reiche 
Mannigfaltigkeit  der  Form  beweift  die  Vorliebe  für  diefe  Gegenftände.  Neben 
dem  Ritterfchwert  und  dem  gewaltigen  Zweihänder  kommt  bald  der  zier- 
lichere Stofsdegen  auf-,  dazu  der  Dolch,  der  befonders  zu  reicher  Ausftat- 
tui^  Anlafs  gab.  Für  den  Griff  und  die  Scheide  folcher  Waffen,  die  in 
erfter  Linie  zum  Prunk  getragen  wurden,  verwendete  man  jede  Art  kunft- 
reicher  Ausftattung  und  jedes  koftbare  Material,  meiftens  in  höchft  gefchmack- 
voUer  Weife.  Aber  auch  die  gewöhnlicheren  Angriffswaffen,  die  mannigfach 
geftalteten  Spiefse,  meift  mit  breiten  mefferformigen  Spitzen,  die  Partifanen 
und  Hellebarden,  endlich  die  Streithämmer,  Kolben  und  Aexte  werden  künft- 
lerifch  gefchmückt.  Wenigftens  bedeckt  man  ihre  Stahlflächen  mit  damas- 
cirten  oder  geätzten  Ornamenten,  w^elche  oft  zum  Schönften  gehören,  was 
die  Flächendekoration  diefer  Zeit  aufzuweifen  hat.  (Fig.  43.)  Dasfelbe  ift 
der  Fall  bei  den  Handfeuerwaffen,  von  der  fchwerfälligen  Bombarde  und 
Muskete  bis  zur  beweglicheren  Piftole  und  der  Jagdbüchfe.  Hier  entfpricht 
der  feinen  Ornamentation  des  Rohres  eine  nicht  minder  reiche  Ausftattung 
der  Schäfte  und  Kolben,  die  befonders  mit  eingelegten  oder  erhaben  ge- 
fchnitzten  Elfenbeinfiguren  oder  mit  Gold-  und  Silberzierden  gefchmückt 
werden.  So  bieten  diefe  Waffen  einen  Ueberblick  über  das,  was  die  ver- 
fchiedenften  Kunftgewerbe  der  Zeit  zu  leiften  vermochten. 

Daran  fchliefst  fich  die  nicht  minder  glanzvolle  Arbeit  der  Harnifch- 
macher  oder  Plattner.  Was  an  Prachtrüftungen  in  öffentlichen  Sammlungen 
noch  erhalten  ift,  zeigt  uns  die  Thätigkeit  auf  diefem  Gebiet  in  wahrhaft 
unglaublicher  Vielfeitigkeit.  Gegenüber  der  Einfachheit  mittelalterlicher  Rüft- 
ungen  wird  gerade  hier  offenbar,  welche  Umgeftaltung  durch  die  Renaiffance 
in  die  Ausftattung  diefer  Dinge  kam.  Erft  jetzt  werden  die  Rüftungen  Ge- 
genftand künftlerifcher  Behandlung.  Man  wetteifert  in  neuen  Erfindungen, 
um  dem  Metall  den  höchften  Glanz  der  Ausftattung  zu  verleihen.    Wichtig 


>)  Vgl.  die  fchöne  photogr.  Publikation  von  Hanfflängl. 
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wurde  namentlich  das  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  Nürnberg  erfun- 
dene Aetzen  in  Metall,  fodann  die  Taufchirarbeit ,  bei  welcher  man  Flach- 
omamente  in  Gold  oder  Silber  einfchlägt.  Mit  diefen  Hülfsmitteln,  zu  denen 
die  Gravirung  und  Vergoldung ,  das  Treiben ,  Bohren  und  Schneiden  des 
Metalls  fich  gefeilte,  wurden  die  Rüftungen,  befonders  die  zu  blofsem  Prunk 
geniachien  Stucke,  unter  dem  Einflufs  der  Renaiffance  oft  wahre  Wunder- 
werke künftlerifcher  Vollendung.  Die  Ornamente,  mögen  fie  in  fcHmalen 
Bändern  die  einzelnen  Stücke  einfafTen  oder  in  freiem  Ei^ufs  über  die  ganzen 
Flächen  fich  ausbreiten,  mögen  fie  als  flache  Zeichnung  eingelegt  oder  in 
erhabener  Arbeit  getrieben  fein,  find  nicht  feiten  von  muftergültiger  Schön- 


heit (Fig.  44  und  45).  Das  ganze  ornamentale  Gebiet  der  Renaiffance  hat  hier 
feine  Verwendung  gefunden:  Akanthus-  und  andere  Blumenranken,  gemifcht 
mit  Masken,  phantaftifchen  Bildungen,  Schlangen,  Vögeln,  Infekten  und  an- 
derem Gethier,  dann  wieder  Gruppen  von  Waffen  zu  Trophäen  geordnet,  aber 
auch  hifliorifche  Compofitionen,  Schlachtfcenen,  Mythologifches  in  reicher  Ab- 
wechfelung  erhebt  diefe  Werke  oft  zum  Range  hoher  Kunftfchöpfungen.  Seit 
1550  etwa  mifcht  fich  darin  das  fpätere  Ornament  der  barocken  Schnörkel, 
Cartouchen  und  Voluten  ein,  welches  in  feiner  derberen  Weife  freilich  zu 
unfchöner  Ueberladmig  fuhrt  und  jene  feinere  Ornamentik  zuletzt  verdrängt. 
Ganz  herrlich  ift  eine  Anzahl  von  Prachtruflungen  in  der  Ambrafer  Samm- 
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Waffen  und  Ruftungen. 


lung  zu  Wien  und  Im 
hiftorifchen  Mufeum  zu 
Dresden,  hier  befon- 
ders  die  Rüftung  Kur- 
fürft  Chriftian's  II  von 
Defidcrius  Colmann  in 
Augsburg  gearbeitet. 
Im  Nationalmufeum  zu 
München  ift  bemer- 
kenswerth  die  Rüftung 
des  Erzbifcliofs  von 
•Salzburg,  Wolf  Dietrich 
von  Raitenau  (f  1617). 
Aus  dem  vertieften,  dun- 
kel gekörnten  Grunde 
heben  (ich  die  Orna- 
mente, Figuren,  Waffen- 
ftücke  in  Gold  hervor, 
aber  fämmtlich  flach  ge- 
arbeitet, eine  befonders 
wirldame  Art  der  Tau- 
fchirung.  Zum  Schön- 
ften  der  ganzen  Zeit  ge- 
hört auch  der  Schild 
im  Kenfington  Mufeum 
zu  London,  im  J.  1552 
von  Georg  Sigmann  in 
Augsburg  ausgeführt. 
Er  enthält  in  erhaben 
getriebener  Arbeit  in 
der  Mitte  ein  Medufen- 
haupt,  ringsum  Scenen 
eines  römifchen  Sieges 
mit  Opfern  und  derglei- 
chen in  vollendet  freiem 
Stil,  mafsvoll  und  klar 
in  der  Ornamentik, 
Solche  Werke  pflegte 
man  früher  ohne  Wei- 
teres dem  Benvenuto 
Cellini      oder     andern 
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Italienern  zuzufchreiben ;  jetzt  wiflen  wir,  dafs  die  heften  deutfchen  Meifter 
den  berühmteften  italienifchen  auf  diefem  Felde  völlig  ebenbürtig  waren^ 
und  dafs  z.  B.  yörg  Seu/enhofer  von  Innsbruck  durch  Franz  I  an  den 
franzöfifchen  Hof  gerufen  wurde,  um  für  den  König  und  die  franzöfifchen 
Grofsen  Rüftungen  auszuführen.')  Auch  die  Entwürfe  zu  Rüftungen,  wahr- 
fcheinlich  Arbeiten  Hans  MuelicICs  (Fig.  44,  45).  welche  Hefner  -  Alteneck 
im  Kupferftichkabinet  zu  München  aufgefunden  hat,^)  tragen  meiftens  die 
Embleme  Franz'  I  und  Heinrichs  II,  liefern  alfo  einen  neuen  Beweis  von  der 
Geltung,  welche  die  deutfchen  Harnifchmacher  im  Auslande  befafsen. 

An  diefe  Prachtwerke  mögen  fich  die  befcheidneren  Arbeiten  der  Eifen- 
fch miede  und  Schloffer  reihen,  die  ebenfalls  durch  höchfte  technifche 
Vollendung  und  fmnreiche  Erfindung  fich  zum  Werth  von  Kunftwerken  er- 
heben. 3)  Die  Ausftattung  des  Haufes  und  feiner  Umgebung  ift  es  zunächft^ 
was  hier  in  Betracht  kommt.  Die  Schlöffer  und  Thürbefchläge  (Fig.  49)^ 
fowie  die  Thürklopfer  (Fig.  47)  erfreuen  fich  der  reichften  Ausbildung  und 
werden  in  ihren  Flächen  häufig  durch  eingegrabene  und  geätzte  Ornamente^ 
bisweilen  felbft  durch  Vergoldung  und  Täufchirarbeit  gefchmückt.  Bisweilen 
wiegt  in  diefen  Ornamenten  ein  phantaftifches  Spiel  mit  allerlei  Figürlichem 
vor  \  manchmal  aber  wird  durch  einfache  lineare  Mufter  wie  in  Fig.  47  eine 
ftilvolle  Schönheit  erreicht.  Wie  prachtvoll  fich  durch  folche  reiche  Befchläge, 
durch  die  künftlerische  Ausbildung  der  Schlöffer,  Hafpen  und  Bänder  die  Haus- 
thüren  darftellen,  wie  in  ihrer  Gefammterfcheinung  Kraft  und  Reichthum  fich 
verbinden,  davon  geben  wir  in  Kap.  X  an  der  Thür  des  Pellerhaufes  zu 
Nürnberg  ein  Beifpiel.  Die  Eifenarbeit  hatte  im  Mittelalter  felbft  während 
der  Herrfchaft  der  Gothik  fich  am  meiften  dem  Despotismus  der  architekto- 
nifchen  Form  zu  entziehen  gewufst  und  ihre  Gebilde  in  freier  Ornamentik 
geftaltet.  Dennoch  war  fie  nicht  ganz  frei  von  der  Spielerei  mit  Maafswerk 
geblieben,  und  ihr  Pflanzenornament  trug  d,as  Gepräge  des  fpätgothifchen 
Naturalismus.  Derbe  Kraft,  handwerkliche  Gediegenheit  ift  aber  allen  jenen 
Schöpfungen  eigen.  Die  RenaifTance  entwickelt  nun  die  Thätigkeit  des  Eifen- 
fchmiedes  zu  freier  künftlerifcher  Höhe.  Zunächft  wo  es  gilt  Flächen  zu  de- 
koriren,  gefchieht  dies  oft  mit  dem  ganzem  Zauber  der  Ornamentik  diefes 
Stiles.  Befonders  aber  glänzt  die  Erfindung;  und  Kunftfertigkeit  der  Meifter 
in  Herftellung  der  fchmiedeei fernen  Gitter,  wie  man  fie  an  Portalen  und  Fen- 
ftern,   befonders   häufig   an  dem  Fenfter  über  der  Hausthür,    bei  Gartenein- 


»)  D.   Schönherr  im  Archiv  f.  Gefch.  und  Alterthumskunde  Tyrols.     1864.    I.   S.  84  ff. 
—  2)  Photographifch  publicirt  vonHefner  v.  Alteneck.  München.  Fol.  —  3)  Vgl.  die  mufter- 
haften  Aufnahmen   in  Hefner-Alteneck 's  Eifenwerken    etc.     Frankfurt  1862.     Dazu  manche 
Treffliche,  mit  modernen  Entwürfen  gemifcht,  in  Fr.  Otto  Schulze's  Kunftfchmiedearbeiten  (Leipzig 
1877),  endlich  Deutfche  Schmiedewerke  von  Rafchdorff  (Berlin). 


Waffen  und  RüfluDgen.  I  i  ^ 

gangen  oder  Brunneneinfafiungen,  endlich  in  den  Kirchen  zum  Abfchlufs  der 
Kapellen  und  des  Chores,  oder  auch  zur  Einfaflung  des  Tauffteins  verlangte. 
An  diefen  Arbeiten  hat  die  Schmiedekunft  wahre  Meifterftücke  von  Schönheit 
und  Pracht  gefchaffen. 


Das  Prinzip  derfelben  befteht  darin,  runde  Stäbe  in  mannigfachen  Ver- 
fchlingungen  und  Durchfchnei4ungen  lö  miteinander  zu  verbinden,  dafs  das 
Ganze  einen  feften  Zufammenhalt  bildet.  Diefer  wird  nicht  blos  dadurch  her- 
gellellt,   dafs  an  den  durchfchneidenden  Stellen  Bänder  angebracht  werden, 
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fondern  noch  häufiger  dadurch,  dafs  man  das  Stabeifen  durcheinander  fleckt, 
indem  man  an  den  Ueberkreuzungspunkten  ein  fogenanntes  gefchwelltes  Auge 
einem  der  Stäbe  anfchmiedet,  durch  welches  der  andere  Stab  gedeckt  wird. 
Diefe  Technik,  die  man  früher  nur  bei  viereckigen  Eifenftäben  und  zwar  aus- 
fchliefslich  in  gradlinigen  Durchfchneidungen  angewendet  hatte,  ift  eine  wahre 
Geduldsprobe  für  den  ausfuhrenden  Meifter,  weil  das  Werk  in  feinem  Zu- 
fammenhange  jedesmal  wieder  ins  Feuer  gebracht  und  glühend  gemacht  werden 
mufs.  Aber  grade  im  Schaffen  und  Ueberwinden  folcher  Schwierigkeiten 
fuchten  unfere  alten  Kunflhandwerker  ihren  Stolz,  und  trotz  aller  Zerftör- 
ungen  ifl  noch  immer  ein  unabfehbarer  Reichthum  an  Meiflerwerken  diefer 
Technik  überall  in  deutfchen  Landen  zu  finden.  Die  conflruktiven  Gefichts- 
punkte  bilden  immer  die  Grundlage  und  find  ftets  fo  berückfichtigt,  dafs  die 
Werke  an  Fefligkeit  und  Solidität  ihres  Gleichen  fuchen.  Daneben  aber 
herrfcht  ein  bewundernswürdiger  Reichthum  der  Erfindung,  der  fich  zunächft 
in  den  mannigfaltigflen  Formen  der  Linienführung  kundgiebt.  Man  zieht  die 
Stäbe  wie  ein  Rankenwerk  in  fpiralformigen  Windungen  und  läfst  kleine 
Seitenäfle  wie  Zweige  daraus  hervorgehen,  die  ebenfo  viele  Querverbindungen 
bilden,  nicht  blos  den  Eindruck  bereichern,  fondern  auch  die  Fertigkeit  ver- 
mehren. So  an  dem  fchönen  unter  Fig.  48  mitgetheilten  Thürgitter  aus  dem 
Rathhaufe  zu  Da nz ig.  Sodann  verwendet  man  die  Stäbe  häufig  fo,  dafs  man 
fie  wie  Schreibfchnörkel  in  regelmäfsiger  Wiederkehr  fich  über's  Kreuz  durch- 
fchneiden  läfst  und  mit  folchen  kalligraphifchen  Linien  oft  den  Mittelpunkt 
eines  Gitters  auszeichnet.  Die  Krönung  der  einzelnen  frei  heraustretenden 
Glieder  wird  ftets  durch  prächtige  Blumen  gebildet,  bei  denen  der  Kern 
immer  aus  einem  fpiralformig  verfchlungenen  Eifendraht  befteht,  um  welchen 
fich  in  zierlichem  Spiel  kleinere  Ranken  gruppiren.  Daneben  erhalten  die 
untergeordneten  Endungen  oft  ein  freies  Blattwerk,  gezackt  nach  Art  des 
Epheus  und  des  Weinlaubs,  oder  in  einfacherer  Lanzettform.  Endlich  ver- 
langt aber  auch  die  Phantaftik  der  Zeit  ihr  Recht,  und  fie  übt  es  dadurch 
aus,  dafs  fie  feltfame  Fratzen,  Menfchen-  oder  Thierköpfe  und  wunderliche 
Gertalten  aller  Art  aus  den  Ranken  hervorwachfen  läfst.  Diefe  figürlichen 
Beiwerke  erhalten  dann  durch  kräftige  Einkerbungen  eine  noch  markigere 
Charakteriftik,  und  fchliefslich  wird  das  ganze  Gitter  mit  Farbe  überzogen, 
oder  wenigrtens  fchwarz  angeftrichen,  an  Blumen,  Blättern  und  andern  oma- 
mentalen Zuthaten  aber  vergoldet.  Wir  geben  als  Beifpiel  ein  fchönes,  aber 
noch  ziemlich  einfaches  Gitter  aus  Aulendorf  in  Württemberg  (Fig.  49), 
fodann  in  Kap.  X  ein  treffliches  aus  dem  Rathhaus  zu  Nürnberg. 

Von  den  zahlreich  noch  vorhandenen  erwähne  ich  vor  Allem  die  fchönen 
Gitter,  welche  fammtliche  Kapellen  des  Doms  zu  Frei  fing  abfchliefsen. 
Ein  Ganzes  von  unvergleichlicher  Pracht.  Die  herrlichen  Kapellengitter  der 
Frauenkirche  zu  M  ü  n  c  h  e  n  find  erft  neuerdings  dem  modernen  Reftaurations- 


Arbeiten  der  .SchlolTer  und  Eifenfch miede. 


:   Kcriincr  Zeughaus. 


vandalismus  zum  Opfer  gefallen.  Trefflich  ift  auch  das  Gitter,  welches  im 
Dom  zu  Prag  das  Grabmal  Karl's  IV  umgiebt.  Ein  anderes  vom  Jahre 
1599  umfchliefst  den  Doppel altar  in  der  Kirche  zu  St.  Wolfgang  in  Ober- 
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Öfterreich.')  Reiche  Gitter  diefer  Art  find  ferner  vor  den  Kapellen  des  Doms 
zu  Conftanz,  ebenfo  am  Weftchor  des  Doms  zu  Augsburg  und  an  mehreren 
Chorkapellen  dafelbft,  hier  fogar  mit  den  fpäten  Bezeichnungen  1691  — 1709. 
Noch  fpäter  find  die  prachtvollen  Eifengitter,  welche  den  Chor  und  das 
Sakramentshäuschen  im  Münfter  zu  Ulm  abfchliefsen ,  1713  und  1737  von 
Johann  Vitus  Buhz  gearbeitet.  Sic  fmd  ein  merkwürdiger  Beweis  von  der 
zähen  Ausdauer,  mit  welcher  die  Kunftgewerbe  oft  an  alten  Traditionen  feft- 
halten.  Nicht  minder  häufig  ift  die  Anwendung  folcher  Gitter  zu  profanen 
Zwecken.  Ein  vorzügliches  Beifpiel  ift  das  Prachtgitter,  welches  den  Auguftus- 
brunnen  zu  Augsburg  umgiebt.  Aber  auch  zu  eigentlichen  Brunnen- 
einfafsungen  im  engeren  Sinne  verwendete  man  das  Schmiedeeifen ,  indem 
man  die  Brunnen  Öffnung  mit  fteinenier  Brüftung  verfah,   und  über  derfelben 


1 
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ein  Gerüft  aus  Eiien  zum  Aufhängen  der  Rolle  für  die  Zieheimer  anbrachte, 
djefes  Gerüft  dann  aber  mit  reichem  Gitterwerk  bekleidete.  Ein  noch  \-er- 
hältnifsmäfsig  einfacher  dreifeitig  aufgebauter,  vom  Jahre  1564,  ehemals  zu 
Neunkirchen  in  Niederöfterreich,  jetzt  auf  Schlofs  Stixenftein  aufgeftellt; 
ein  ungleich  reicherer  zu  Brück  an  der  Mur  vom  Jahre  1626,  und  noch 
manche  andere  in  Oefterreich  und  Steiermark.')  Auf  die  zahlreichen  Gitter 
an  den  Fenftern  und  Thüren  von  Privathaufern  hier  einzugehen  würde  zu 
weit  fuhren.  Ausgezeichnete  Fenftergitter  z.  B.  an  dem  fpäteren  Flügel  des 
Rathhaufes  zu  Würzburg. 

Aehnliche  Arbeiten  venvendete  man  fodann  mit  Vorliebe  an  den  Schilden 
der  Wirthshäufer ,  Zunftftuben  oder  Werkftätten  der  verfchiedenen  Hand- 
werker. Man  umkleidete  die  Stangen,  an  welchen  die  Gitter  aufgehängt 
wurden,  mit  verfchlungenen  Ranken,  welclie  das  Dreieck  zwifchen  den  eifemen 

')  Ueber  öfteireichifche  Kifenarbeilen  ^^1.  den  gediegenen,  mit  inhlreichen  trefflichen  Illu- 
(IratioDen  au^eftnlletea  Auffati  von  H,  Riewe]  in  den  Millh.  der  Cenlr.  Coinm.  1S70.  XV. 
H.  39  fF.  —  •)  Vei^l.  den  AuffaK  in  den  Mitth.  der  Centr.  Comiii,  XV.  Fig.  46. 


Eifenarbeiten.      Gitter  u.  dgl.  I  ig 

Troern  ausfüllen.  Die  beifolgende  Abbildung  (Fig.  50)  ift  von  dem  Schilde 
einer  Schmiede  in  Ravensburg  genommen.  Aehnliclie  fieht  man  in 
Rothenburg  a.  d.  Tauber  und  anderen  Orten.  Dahin  gehören  ferner  die 
eifernen  Träger,  welche  die  aus  Kupfer  oder  Eifenblech  getriebenen  phan- 
taftifchen  WalTerfpeier  der  Renaiflancezeit  ftützen.  Ein  treffliches  Beifpiel 
vom  Landhaufe  zu  Graz,  ein  anderes  vom  alten  Schlofs  zu  Stuttgart 
ift    in   den  Mittheilungen   der  CentralcommilTion   at^ebildet. ')     Andere  fieht 

man  noch  an  manchen  Orten 
an  alten  Schlöfsern  und  Btir- 
gerhäufern.  Sodann  kommen 
bisweilen  noch  reich  verzierte 
Träger  oder  Gehäufe  an  den 
Hausglocken  vor,  welche  man 
über  der  Hausthür  draufsen 
anzubringen  pflegte.  Beifpiele 
derArtinlfchl.Hallftadt. 
Steier,')  u.  f.  w.  —  Aber 
auch  fonft  hat  die  Schmiede- 
kunft  das  Innere  und  Aeufeere 
der  Häufer  mit  ihren  treff- 
lichen Schöpfungen  ausge- 
(ftattet  und  durch  diefelben 
wefentlich  zu  dem  heitern 
Charakter  der  Renaiffancege- 
bau  de  beigetragen.  Ich  er- 
innere nur  an  die  Leuchter 
und  Lichtftänder  mancherlei 
Art  (Fig.  51), s)  die  Bettge- 
ftelle,')  die  Wetterfahnen  (Bei- 
fpiele in  Kap,  XVII  aus 
^  Hameln)  und  Kreuze,  endlich 

die  zierlichen   kleinen  Käft- 
Fig.  45.   Aus  den  Emwürfa.  «,  p,«h,ri,nu>.g«..   Miineha,.  chcn,  deren  Flächen  durchgc- 

ätzte  Ornamente  auf  dunklem,  gekörntem,  mit  hellen  Punkten  ganz  durchfetztem 
Grunde  fich  prächtig  abheben,  s)  Um  von  der  reichen  Mannichfaltigkeit  und 
dem  edlen  Gefchmack,  der  in  diefen  Arbeiten  herrfcht,  eine  Anfchauung  zu 
geben,  bringen  wir  in  Fig.  52  und  53  zwei  Beifpiele,  von  welchen  das  erftere 

')  A.  a.  O.  Fig.   85  ü.  86.   -   >)  A.  a.   O.  Fig.   So-8a.   -    3)  A.  a.  O,   Fig.  67-79. 

»J  A.  a.  O.   Fig.  94.   —  5)  Schöne  Beifpiele  liicfer  Art  in  Hefner-AUeneck's  Eifennerken,  be- 

foaden  Taf.  2.  43.  47. 
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durch  das  der  deutfchen  Renaiffance  befonders  eigene  Blattwerk,  jenes  weich 
gefchwungene  Laub-  und  Rankengewinde  ausgefüllt  wird,  wobei  in  lebendiger 
Weife  die  Wirkung  des  Mittelfeldes  durch  die  kleineren  und  zierlicheren 
Ranken  der  Einfaflung  gehoben  wird.  Das  zweite  Beifpiel,  aus  dem  National- 
mufeum  in  München,  zeigt  dagegen  die  Anwendung  maurifcher  Ornamente^ 
die  in  kräftigen  breiten  Bändern  die  Haupteintheilung  der  Flächen  bewirken, 
während  kleinere  Ranken  deffelben  Stils  die  Flächen  füllen.  In  anderen  Fällen 
wird  auch  Figürliches  und  Phantaflifches  in  die  Ornamentik  verwebt.  Das 
feine  Stilgefühl  in  der  Raumausfüllung  und  Gliederung  giebt  diefen  Werken 
das  Gepräge  künfllerifcher  Vollendung. 

Mit  alledem  find  die  verfchiedenen  Richtungen  der  Metallarbeit  diefer 
Zeit  noch  nicht  erfchöpft.  Vom  kleinften  bis  zum  gröfsten  Geräthe  des 
Lebens  wird  jeder  Gegenftand  durch  die  Kunft  geadelt,  und  felbft  das  be- 
fcheidenfle  Material  gewinnt  durch  die  Behandlung  erhöhten  Werth.  Dafs 
grade  in  Deutfchland  man  mit  Vorliebe  das  Tafelgefchirr  aus  edlem  Metall, 
oder  wenigftens  aus  Kupfer  und  befonders  aus  Zinn  anzufertigen  liebte,  haben 
wir  früher  bereits  gefehen.  Schon  Luther  klagt  über  die  Verfchwendung, 
welche  die  Deutfchen  mit  derlei  Geräth  trieben.  Im  weiteren  Verlauf  des 
Jahrhunderts  bilden  die  mit  kofibarem  Gefchirr  beladenen  Büffets  einen  Gegen- 
fland  des  Ehrgeizes.  Grofse  Platten,  SchüfTeln  und  Schalen,  Teller  und  Näpfe 
fowie  Confectträger  und  Kühlgefafse  variiren  in  den  mannigfaltigflen  Formen 
und  werden  mit  getriebenen  oder  flachen  gravirten  Ornamenten  und  figür- 
lichen Darflellungen  in  klafTifchem  Stil  bedeckt.  Auch  die  Löffel  und  MefTer 
fowie  die  erfl:  langfam  in  Gebrauch  kommenden  Gabeln  werden  beliebte 
Gegenftände  für  die  erfindungsreiche  Thätigkeit  des  Gold-  und  Silberfchmiedes. 
InterefTante  Beifpiele  im  Nationalmufeum  zu  München  und  in  anderen 
Sammlungen.  Befonders  zierlich  find  die  noch  zahlreich  vorhandenen  Ge- 
fchirre  in  Zinn,  bei  welchen  die  künfblerifche  Arbeit  den  Stoff  adelt,  in- 
dem üe  die  Flächen  durch  hübfche  Ornamente,  vorzüglich  aber  durch  kleine 
Medaillons  mit  bildlichen  Darflellungen  belebt.  Trefflich  flilifirt  find  nament- 
lich die  Zinnteller,  die  man  in  den  meiflen  Alterthumsfammlungen  und  auch 
in  Privatbefitz  noch  in  grofser  Zahl  antrifft.  Mehrere  fchöne  Beifpiele  von  ver- 
fchiedenartigfler  Ausbildung  finden  fich  im  Kunflhandwerk  mitgetheilt.  Hier 
fpielt  befonders  das  orientalifche  Ornament  vielfach  verfchlungener  Bänder 
eine  grofse  Rolle;  für  die  Flächendekoration  wird  dann  mancherlei  Laub- 
und Rankenwerk  hinzugefügt,  oder  man  greift  zu  figürlichen  Darflellungen, 
zu  Medaillons  mit  KaiferbildnifTen  u.  dgl.  Ueberall  erfreut  die  Kraft  der 
Erfindungsgabe  und  die  geiflreiche  Art,  wie  der  gegebene  Raum  ausgefüllt 
und  künftlerifch  belebt  wird. 

Dahin  gehören  ferner  die  Standuhren,  welche  hauptfächlich  in  Augs- 
burg und  Nürnberg   verfertigt  wurden.     Hier  fand   der  Sinn   der  damaligen 


I^p 


Fig.  4«-    Thürrchlofi  fammi  D«iik 
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Meifter  Anlafs,  das  Werk  nicht  blos  durch  allerlei  künftliche  Einrichtungen 
und  neckifches  Spiel  mit  Figuren,  welche  aufser  den  Tagesftunden  das  Jahr, 
den  Monat,  den  Lauf  der  Geftirne  anzeigen,  auszuftatten,  fondern  auch  durch 
die  ganze  künftlerifche  Anordnung  und  Ausfchmückung  hervorzuheben.  Die 
Gefammtform  ift  bei  diefen  Werken  gewöhnlich  eine  ftreng  architektonifche, 
fo  dafs  in  kleinem  Maafsftab  irgend  ein  Bauwerk  mit  Säulen  und  Gebälk 
nachgebildet  wird.  Am  beliebteften  find  dabei  Nachahmungen  von  Kuppel- 
bauten, die  überall  als  das  höchfte  architektonifche  Ideal  diefer  Zeit  fich 
geltend  machen.  Einige  Beifpiele  fieht  man  im  Nationalmufeum  zu  München; 
bcfonders  lehrreich  aber   ift  eine  ganze  Reihe  folcher  Uliren   im  Wftorifcheii 


Fig.  47.    ThBrklopf«,  aut  dem  valerl.  Mu[«iiii  in  Sniugan.    (Kimllhandwcrk.t 

Mufeum  zu  Dresden.  Eine  grofse  aftronomifche  Uhr,  1568  nach  Angaben 
Auguft's  I  gearbeitet,  zeigt  quadratifchen  Aufbau,  in  zwei  GefcholTen  mit 
doppelten  Säulenftellungen,  unten  dorifchen  oben  korinthifchen,  befetzt,  von 
einem  kuppelartigen  AulTatz  bekrönt,  das  Ganze  vergoldet,  abwechfelnd  mit 
fitbemen  und  filbeivergoldeten  Figürchen  und  Reliefs  und  mit  EmaÜornamen- 
ten  an  den  Einfafliingen,  den  Poftamenten  und  anderen  paffenden  Orten  ge- 
fchmückt.  Mehrere  kleinere  Uhren  find  ebenfalls  als  elegante  Kuppelbauten 
ausgebildet.  Dagegen  zeigt  die  1591  von  Paul  Sckußer  in  Nürnberg  ver- 
fertigte Uhr  eine  noch  in  gothifirender  Form  fchlank  durchgeführte  Spitze, 
die  in  fehr  origineller  Weife  aufgebaut  und  mit  Renaiflancedetails  gefchmückt 
ift.  Ein  elegantes  Werk  diefer  Art  ift  die  in  Fig.  54  dargeftcllte  Bronze- 
Standuhr  im  Befitz  des  Hrn.  Kaulla  zu  Oberdifchingen  bei  Ulm,  ein 
Werk  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  ausgeführt  \'on  Benedict  Fürflen- 
/eider  zu  München.  Der  Aufbau  ift  von  befondrer  Zierlichkeit  und  erhält 
durch   die   frei   getriebenen  Ranken   und  Figürchen,   welche   den  Kern  um- 
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fpiden,  ein  gefteigertes  Leben.     In  der  Flächendekoration  wechfeln  in  wirk- 
famer  Weife  gravirte,  durchbrochene  und  getriebene  Ornamente. 

Unabfehbar   ift   nocli  jetzt  der  Reichthum   an  Werken   in  Bronze   und 
Meffing,  welche  für  die  mann  ich  facliften  Zwecke  des  Lebens,  befonders  auch 


für  kirchliche  Bedürfnifle  gefchaffen  wurden.  Faft  alle  bedeutenderen  Gottes- 
häufer  Deutfchlands  befitzen  eine  reiche  Zahl  jener  prächtigen  Kronleuchter, 
welche  mit  ihren  fchön  gefchwungenen  Armen  und  der  charaktervollen  Glie- 
derung und  Belebung  der  einzelnen  Theile  einen  prächtigen  Eindruck  machen. 
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Dazu  gefellen  fich  manchmal  Wandleuchter,  die  nach  demfelben  künftlerifchen 
Prinzip  geftaltet  find.  Selbft  in  kleinen  unfcheinbaren  Kirchen  trifft  man 
oft  werthvoUe  Werke  diefer  Art.  Seltener  find  die  Standleuchter,  die  mehr 
auf  italienifche  Vorbilder  zurückgehen,  doch  mögen  die  fchönen,  edel  durch- 
gebildeten der  Michaelskirche  in  München  (Fig.  55)  wahrfcheinlich  nach 
Entwürfen  Peter  de  Wittens  ausgeführt,  hervorgehoben  werden.  Prachtvolle 
Meffinggitter  fodann  verfchliefsen  bisweilen  die  Kapellen  und  den  Chor ;  eins 
der  gediegenften  und  opulenteflen  Beifpiele  bieten  die  Gitter  in  der  Marien- 
kirche zu  Lübeck. 

Wie  diefe  prächtige  Ausflattung  fich  über  alle  Gebiete  des  Lebens 
erflreckte,  beweift  u.  A.  der  Umftand,  dafs  felbft  die  Pferdezäumungen  in 
künftlerifcher  Weife  behandelt  wurden.  In  Seutter's  »Bifsbuch«  (Augsburg 
1584)  finden  fich  nicht  weniger  als  200  Abbildungen,  von  welchen  Fig.  56 
eine  Probe  giebt,  um  zu  zeigen,  wie  elegant  durch  getriebene  und  gravirte 
Ornamente  auch  folche  Dinge  geftaltet  zu  werden  pflegten. 

Nichts  gewährt  uns  indefs  eine  klarere  Vorftellung  von  dem  mächtigen 
künftlerifchen  Bedürfnifs  jener  Zeit,  als  die  Thatfache,  dafs  fogar  das  grobe 
Feldgefchütz  Gegenftand  ornamentaler  Behandlung  und  forgfältigfter  Durch- 
bildung wurde.  Selbft  Meifter  wie  Albrecht  Dürer  liefsen  fich  herbei  auch 
diefem  Gebiete  ernfthafte  Studien  zu  widmen  und  fiir  die  Gefchütze  nicht 
blos  die  zweckmäfsigfte  Conftruction,  fondern  auch  die  elegantefte  Form  und 
Ausftattung  zu  erfinnen.')  Aus  manchen  noch  erhaltenen  Beifpielen  hebe  ich 
nur  die  Reihe  fchöner  Gefchützrohre  heraus,  welche  vor  dem  Zeughaus  in 
Augsburg  aufgeftellt  find  und  fich  nicht  blos  durch  ebenfo  markige  als 
feine  Profilirung,  fondern  auch  durch  fchöne  Ornamente  und  paffenden  figür- 
lichen Schmuck  auszeichnen.  Was  kann  z.  B.  finnreicher  fein,  als  wenn  der 
Schlund  folcher  Gefchützrohre  als  geöffneter  Löwenrachen  charakterifirt 
wird!  — 

Zu  den  wichtigften  Kunftgewerben  der  Zeit  gehört  nun  auch  die  Töpferei 
(Hafnerei).  Doch  nimmt  Deutfchland  hier  bei  Weitem  nicht  die  hohe  Stell- 
ung ein,  welche  Italien  durch  feine  Majoliken  und  Frankreich  durch  feine 
Fayencen  behauptet.  Vielmehr  begnügt  man  fich ,  auf  dem  im  Mittelalter 
betretenen  Wege  fortzufahren  und  bei  der  blofsen  Steingutfabrikation  und 
der  fogenannten  Mezza-Majolica  ftehen  zu  bleiben.  Aber  in  der  Ausbildung 
der  Gefammtform  und  in  der  Ornamentation  gewinnt  die  Renaiffance  etwa 
feit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch  hier  beftimmenden  Einflufs.*) 
Während  das  vornehmere  Gefchirr  überwiegend  von  Metall  hergeftellt  wird, 
erhalten  die  gewöhnlichen  Gefafse  des  Lebens  ihr  Gepräge  durch  den  Töpfer^ 


*)  ^S^*  ^^  \'o\xi  German.  Miif.  in  Nürnberg  herausgegebene  Gefchichte  der  Feuerwaffen.  — 
»)  Eine  gute  Ueberficht  bietet  Fr.  Jaennicke's  Gnindrifs  der  Keramik.  Stuttgart  1879.  S.  397 — 454. 
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Die  Gefäfse  find  etweder  hellgrau  oder  gelblich,  hellbraun,  lederfarben,  theils 
oder  ganz  glafirt ,    oder  endlich   mit   hellblauem   Anflug   und   dunkelblauen 
Zeichnungen  bei  durchgängiger  Glafur.     Letztere  find  vorzugsweife  plaftifch 
ausgebildet,   mit  kräftigen   fcharfen  Profilirungen  und  mit   aufgeprefsten  Or- 
namenten, welche  nieiftens  Figürliches  und  Vegetatives  mifchen.    Diefe  ein- 
fachen Gefafse,   Krüge,   Kannen    und   Becher,    gehören  zu    den   ftilvollften 
Schöpfungen   der   Zeit.     Zweckvoll   in  der   Gefammtform,   energifch   in   der 
Profilirung,  fparfam  und  angemeffen  in  der  Austheilung  der  Ornamente,  find 
fie  wahre  Mufter  einer  finnigen  Gefafsbildnerei  (Fig.  57 — 61).  Die  Hauptftätten 
der  Anfertigung   in  Deutfchland   befanden   fich   am  Niederrhein,   namentlich 
zu  Siegburg,  Raeren  und  zu  Frechen  bei  Köln,  in  den  Niederlanden  zu  Delfft, 
dann  in  Nürnberg,   Creufsen   bei   Bayreuth,  Strehla   in   Sachfen,   Mansfeld, 
Regensburg  und  Augsburg.     Fig.  58  u.  59  geben 
Beifpiele  jener   ftilvollen  Siegburger  Henkelkannen 
mit  Deckel  und  Ausgufsröhre,  die  in  allen  Theilen 
gefchmackvoll  dekorirt  find  und  nicht  minder  durch 
charakteriftifchen  Aufbau   und   trefflich   g^üederte 
Gefammtform  anziehen.  Der  glückliche  Wechfel  rein 
geometrifcher,  linearer  Ornamente,  Rauten  und  Rie- 
felungen mit  Ranken ,   Blumen  und   frei  figürlichen 
Darftellungen  tritt  hier  befonders  anfprechend  her- 
vor.    Bei  den  wahrfcheinlich  in  Nürnberg  gefertig- 
ten Fayence  ■  Krügen   tritt   ein   andres   Prinzip   der 
Behandlung    ein ;    die  Gefammtform    ift    einfacher, 
weniger  reich  gegliedert,  aber  oft  völlig  mit  Orna- 
menten,  Masken  und  Cartouchen  bedeckt,   wie   in 
in  K'fvmibure°"(N°™Eteiirii  tri      ^'^S-  ^-  —  ^^   andren  Fällen,   wie   in   dem   unter 
Fig.   61    mitgetheilten   Henkelkrug   (*  Landsknecht- 
krug*) kleidet  die  launige  Phantaftik  der  Zeit  das  Werk  in  eine  halb  menfch- 
liehe  Geftalt.    Sogenannte   :iBartmännerf ,  d.  h.  Darflellungen   eines  bärtigen 
Kopfes    am   Hälfe   diefer  Krüge  kommen  auch  unter  den  rheinifchen  Stein- 
gutkrügen öfter  vor. 

Noch  gröfsere  Bedeutung  gewann  die  Hafnerei  indefs  für  die  unmittel- 
bare Ausftattung  der  Gebäude  durch  die  Anfertigung  von  Fliefen  mit  farbiger 
Glafur,  welche  man  zur  Bekleidung  der  Fufsböden,  zum  Theil  auch  der  Wände, 
vor  Allem  aber  zum  Aufbau  der  Oefen  verwendete.  Dies  Alles  war  zwar 
fchon  im  Mittelalter  gefchehen,  aber  die  Renaiflance  brachte  auch  hier  einen 
reicheren  Kreis  von  Anfchauungen  und  gefteigerte  Freiheit  in  Verwendung 
der  Formen.  Die  glafirten  Kachelöfen  gehören  in  Deutfchland  und  der  deutfchen 
Schweiz  wefentlich  zur  Ausftattung  der  Wohnräume,  denen  fie  mit  ihren  hei- 
teren Farben  als  behaglichflier  Schmuck  dienen.    Der  Ofen  befteht  aus  einem 
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breiteren  Unterbau,   der  auf  meift  plaftifch  geftalteten  Füfsen  ruht,  und  aus 
welchem  ein  fchmalerer  Oberbau  auffteigt  (Fig.  62).    Der  ganze  Aufbau  wird 
architektonifch  durchgebildet,  mit  iiräftigen  Fitfs-  und  Deckgefimfen  verfehen, 
bei  welchen  die  reichen  Formen 
i  I      der  Antike  mit  Eierftab,  Kyma- 
tien  und  dergleichen  zur  Geltung 
kommen.     Hermen  und  Karya- 
!    tiden,    aber   auch  wohl  Pilafter 
.    betonen  die  vertikale  Gliederung, 
und  die  einzelnen  Felder  werden 
als  Bogennifchen   gebildet,   wel- 
'   che  man  mit  figürlichen  Reliefs 
:  fchmiickt.     Endlich    pflegt    ein 
\  kunftreich  durchbrochener  Auf- 
fatz    verfchlun gener  Ornamente 
;!  i  und    Figuren     das     Ganze     zu 

1  !  krönen.  Die  meiflen  Werke  die- 
■'  I  fer  Art  find  mit  einer  fchönen 
grünen,  andere  mit  einer  minder 
erfreulichen  fchwarzen  Glafur  über- 
zogen. Ein  Beifpiel,  in  welchem  die 
architektonifche  Form  noch  einfach  und 
ftreng,  die  Dekoration  maafsvoU  den 
Hauptlinien  untergeordnet  erfcheint, 
bietet  unter  Fig.  62  der  Ofen  aus 
Kifslegg  in  Württemberg.  Andere 
treffliche  Beifpiele,  theils  vollftändig 
erhalten,  theils  aus  einzelnen  Kacheln 
beftehend,  bewahrt  das  Germanifche 
Mufeum  zu  Nürnberg.  Vereinzeltes 
auch  im  National  mufeum  zu  Mün  ch  e  n. 
Ein  fchönes  Exemplar,  infchriftlich  von 
Georg  Veffl,  Hafner  in  Creuffen,  der 
um  1600  lebte,  gearbeitet,  ift  im  Heu- 

beck'fchen  Haufe  zu  Xürnb erg. ')  Von 

"^      grofserPracht  ift  ein  Ofen  aufderVefte 

Fig.  5..  SMnd-  und  wandituchter.   |Kimtthand*trk.)     ZU  Coburg.  Mehrere  fchöne  gfüngla- 

firte  Oefen,  aber  mit  blau  ornamentir- 

ten  Einfatzftückcn  auf  weifsem  Grunde,  fieht  man  in  der  Trausnitz  beiLands- 

•)   Abgeb.    V.  .\.  OrtM-eia    in   feiner   D,    RenailT.    I.   Heft.  Taf.  6.    (Im  Text  Taf.  4).  — 
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hut.')  Von  der  höchfteii  Pracht  find  aber  die  grofsen  fchwarzglafirten  Oefeii 
in  den  vier  Eckzimmern  des  Ratlihaufes  zu  Augsburg.')  Hier  ift  indefs 
Alles,  wie  unfere  Abbildung  (Fig.  63)  zeigt,  fchon  mit  den  phantaftifchen 
Formen  des  beginnenden  Barockftils  durchfetzt,  fo  dafs  das  plaftifclie  Beiwerk 
die  Architektur  überwuchert.  Am  emp find  1  ich (ten  berühren  die  auf  dem  Bauch 
nitfchenden  Figuren,  welclie  als  Füfse  das  Ganze  ftützen.  Auch  find  im  Auf- 
bau die  architektonifchen  Glieder  zu  fehr  dem  Steinbau  nachgebildet,  während 
die  früheren  Oefen  fich  in  der  Regel  dadurch  auszeichnen,  dafs  fie  die  archi- 
tektonifche  Form  den  Bedingungen  des  Materials  trefflich  anzupaffen  verliehen. 


Dagegen  herrfcht  in  der  Mehrzahl  diefer  Werke  ein  gefunder  tektonifcher 
Sinn  und  eine  acht  kunftlerifche  Behandlung  Schon  die  Abwechfelung  zwi- 
fchen  den  ftreng  baulichen  Gliedern,  dem  vegetabilifchen  oder  gemifchten 
Ornament  und  den  felbftändigen  figürlichen  Scenen  ift  von  grofsem  Reiz. 
Von  der  Behandlung  des  Ornaments  mag  ein  Fries  von  einem  Ofen  des  Ger- 
manifchen  Mufeums  in  Nürnberg  (Fig.  64)  eine  Anfchauung  geben.  Die 
figürlichen  Darftellungen  umfaiTen  Gefchichte,  Mythologie  und  mit  befonderer 
Vorliebe  Allegorifchcs.    Geftalten  des  römifchen  Alterthums,  deutfche  Kaifer- 


1)  Vgl.   Ürtveiji's   KenailT.   Ablh.    I.rndshiit.    —    ")  Z«ei   derfelben   abgeb.    in   dea  Archil. 
Studien,  herauf,  vom  Arch.  Verein  am  Polyteehn.  in  Siiitigart.     Heft  9.   Bl.  4. 


Flg.   i3,     Deckel  ein»  eifenien  Källcheru  im  NatioiuLMufeum  lu  MÜD 
LOBKE,  G«rch.  d.  R:niUlT.  m  Dculfshlaiid.    11.  Aufl.    1    Band. 
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bilder,  Apoftel  und  andere  Heilige,  die  Jahreszeiten,  die  Welttheile,  die  Sinne, 
die  Elemente,  aber  auch  mancherlei  Scenen  aus  dem  wirklichen  Leben,  be- 
fonders  erotifcher  Art,  findet  man  an  diefen  Oefen;  mit  einem  Worte,  Alles 
was  die  Zeit  irgend  geiftig  bewegt.  Selbft  kleine  Architekturftücke  find  ge- 
legentlich angebracht,  wie  die  beigegebenen  Proben  von  einem  Ofen  im  Grer- 
manifchen  Mufeum  zu  Nürnberg  beweifen.  In  Fig.  65  ift  es  ein  kleiner 
Kuppelbau,  die  Lieblingsidee  der  Zeit,  in  welchen  wir  blicken.  Er  zeigt  fich 
in  den  kräftigen  Formen  einer  ausgebildeten  Renaiflance  durchgeführt.  Ueber 
die  Galerie,  die  den  Raum  abfchliefst,  beugt  fich  eine  menfchliche  Geftalt 
und  fchaut  einem  Kinde  zu,  das  von  einem  Leitriemen  gehalten  am  Boden 
hockt.  Auch  die  kleine  Darftellung  in  Fig.  66  läfst  uns  einen  Blick  in  einen 
ftattlichen  Renaiflanceraum  thun,  der  mit  einem  kaffettirten  Tonnengewölbe 
bedeckt  ift.  Eine  Galerie  mit  niedriger  Baluftrade  umgiebt  auf  drei  Seiten 
den  Raum  und  durch  die  Bogenftellung  im  Hintergrunde  fällt  der  Blick  auf 
eine  Treppe,  die  zum  Obergefchofs  hinauffuhrt. 

Befonders  vielfeitig  und  lang  andauernd  hat  die  Schweiz*)  die  Ofen- 
fabrikation gepflegt.  Noch  jetzt  ift  eine  grofse  Zahl  von  kunftreichen  Oefen 
dort  erhalten,  und  namentlich  find  es  die  nordöftlichen  Theile  des  Landes, 
welche  fich  darin  auszeichnen.  Der  Hauptfitz  diefer  Induftrie  war  hier  Winter- 
thur,  wo  die  Familie  1^074  und  neben  ihr  die  Erhart  eine  Anzahl  gefchickter 
Hafnermeifter  und  Ofenmaler  lieferte.  Auch  hier  beginnen  die  Oefen  mit 
einfarbiger  Glafur,  und  zwar  wie  es  fcheint,  ausfchliefslich  grüner.  Solcher 
Art  find  die  beiden  Oefen  auf  der  Mörsburg  bei  Winterthur  und  der 
fchöne  in  dem  Herrenhaufe  zu  Wülflingen.  Die  Dekoration  geftaltet  fich 
reich,  die  Gliederungen  find  elegant  profilirt,  die  Pilafter  und  Friefe  mit 
Masken,  Mufchelwerk,  Blumenranken  und  Arabesken  gefchmückt.  An  dem 
Ofen  zu  Wülflingen  kommen  barock  phantaftifche  Hermen  dazu,  und  die 
Reliefbilder  geben  biblifche  Darftellungen  und  genrehafte  Liebesfcenen.  Alles 
das  bewegt  fich  noch  in  den  Formen  des  16.  Jahrhunderts,  obwohl  diefer 
Ofen  das  Datum  1645  trägt.  Ein  Beweis,  wie  lange  in  der  Schweiz  die 
Traditionen  der  früheren  Renaiflance  feftgehalten  wurden.  Bei  diefen  Oefen 
ift  der  Aufbau  meiftens  polygori,  fechs-  oder  achteckig,  das  Gefammtver- 
hältnifs  fchlank.  In  der  Regel  wird  nun  neben  dem  Ofen  in  der  Ecke  des 
Zimmers  ein  bequemer  Sitz  mit  Rücken-  und  Armlehne  ebenfalls  mit  glafirten 
Klacheln  aufgebaut,  zu  welchem  man  über  mehrere  Stufen  hinauflleigt;  zu- 
weilen  findet   fich   auf  beiden  Seiten  des  Ofens   ein   doppelter   Sitz.     Diefe 


')  In  meiner  Abhandlung  über  die  alten^  Oefen  der  Schweiz,  namentlich  im  Kanton  Zürich 
(in  den  Mitth.  der  Ant.  Gefellfch.  in  Zürich,  Bd.  XV,  Heft  4,  mit  Abb.,  wieder  abgedruckt  in 
meinen  kunfthift.  Studien,  Stuttgart  1869)  habe  ich  Beiträge  zu  einer  Gefchichte  der  Oefen  g^eben. 
Dazu  die  im  Cap.  VI  citirten  neueren  Werke.  Für  Deutfchland  fehlt  es  leider  noch  an  einer 
folchen  Arbeit. 
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Seffel,  welche  für  die  betagten  Eltern  beftimmt  waren,  geftalteten  fich  um 
fo  behaglicher,  als  ihr  hohler  Raum  gleichfalls  vom  Ofen  aus  erwärmt  wurde, 
oder  gar  eine  felbftändige  Heizung  hatte.  Die  glafirten  Fliefen,  welche  auch 
diefe  Sitze  bedecken,  fetzen  fich  dann  meiftens  an  den  Wänden  weiter  fort, 
fo  dafs  die  dem  Ofen  benachbarten  Theile  des  Zimmers  diefelbe  Bekleidung 
erhalten. 

Sehr  bald  tritt  nun  abei*  an  Stelle  des  einfarbig  grün  glafirten  Ofens 
mit  feiner  ausfchliefslich  plaftifchen  Durchbildung  der  vielfarbige  mit  über- 
wiegend malerifcher  Behandlung.  Anftatt  der  grünen  Bleiglafur  erhalten  die 
jetzt  gröfser  gewordenen  Kacheln  einen  milchweifsen  Emailgrund,  auf  deffen 
Fläche  die  Ornamente  wie  die  Bilder  farbig  gemalt  werden.  Ein  leuchtendes 
und  doch  mildes  Blau  gewinnt  die  Ueberhand  und  bildet  die  Grundlage  der 
Zeichnung.  Daneben  findet  man  in  erfter  Linie  Gelb  und  Grün,  weiter 
auch  Violet  und  Schwarz.  Die  Farben  werden  dünn  und  leichtflüfsig  aufge- 
tragen, die  Behandlung  hat  einen  flotten,  kecken  Zug.  Der  Eindruck  diefer 
Werke  ift  reich  und  heiter,  bei  aller  Pracht  harmonifch  und  klar.  Die  Oefen 
behalten  ihre  volle  Polychromie  bis  an  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts; 
dann  werden  fie  matter  und  vereinfachen  die  Farbenfcala,  bis  im  18.  Jahr- 
hundert nur  noch  Blau  auf  weifsem  Grunde  zurückbleibt.  Zu  Gunften  der 
malerifchen  Wirkung  wird  nun  die  plaftifche  Behandlung  zurückgedrängt  und 
auch  die  architektonifche  Gliederung  auf  das  Nothwendigfte  befchränkt,  wo- 
bei wieder  ein  richtiges  Stilgefühl  die  einfachen  Meifler  diefer  Werke  leitet. 
Der  bildliche  Inhalt  gewinnt  an  Fülle  und  Bedeutung.  Zu  den  biblifchen, 
mythologifchen,  allegorifchen  und  genrehaften  Darflellungen  gefellen  fich 
Scenen  aus  der  Schweizer  Gefchichte,  und  der  reiche  Inhalt  wird  durch  red- 
feiige  Infchriften  in  Verfen  noch  weiter  ausgefponnen. 

Ein  Beifpiel  von  dem  Stil  diefer  Werke  von  einem  ehemals  in  Ober- 
flrafs  bei  Zürich  befindlichen  Ofen  ift  unter  Fig.  6"]  beigefügt.  Im  VI.  Kapitel 
geben  wir  in  Abbildung  das  prachtvoUfte  der  uns  bekannt  gewordenen 
Werke,  den  Ofen  des  Alten  Seidenhofes  in  Zürich,  mit  doppeltem  Sitz. 
Aus  diefer  Zeichnung  mag  man  fich  eine  Vorftellung  bilden  von  der  ge- 
diegenen Pracht,  zu  welcher  folch  ein  farbenreicher  Ofen  mit  dem  dunklen 
Ton  der  holzgetäfelten  Wände  und  der  reich  gefchnitzten  Decke  und  mit 
dem  Farbenfchimmer  gemalter  Wappen  oder  vaterländifcher  Gefchichten  in 
den  Glasfenftern  zufammenwirkt.  Diefer  Ofen  trägt  die  Jahrzahl  1620  und 
das  Monogramm  L.  P. ,  welches  wohl  auf  einen  Pfau  von  Winterthur  zu 
deuten  ift.  Zu  den  früheften  diefer  Oefen  gehört  ein  zum  Theil  noch  mit 
grünglafirten  Kacheln  ausgeftatteter  vom  Jahre  1607  im  Schlofs  Elgg  bei 
Winterthur.  Ein  anderer  ebendort  ift  1668  von  Hans  Heinrich  Graf  aus- 
geführt, der  ebenfalls  dabei  ältere  grünglafirte  Kacheln  verwendet  hat.  Aus 
Elgg  ftammt  auch   der  neuerdings   in's  Ausland   verkaufte,    unter  Fig.  68 
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abgebildete  Ofen,  der  durch  den  lebendigen  Aufbau,  den  Reicht&um  feiner 
Gliederung  und  ornamentalen  wie  figürlichen  Dekoration,  fowie  durch  den 
elegant  ausgebildeten  Sitz  an  der  einen  Seite  zu  den  heften  diefer  Art  ge- 
hört. Einer  der  fchönften  Oefen,  durch  befonders  fchwungvoUe  Ornamente 
und  kräftige  Polychromie  ausgezeichnet,  ift  der  im  Haus  zum  Balufterbaum 
in  Winterthur  vom  Jahre  1610.  Hier  herrfcht  namentlich  ein  ächter 
Arabeskenftil  der  Zeichnung,  der  mit  fein  entwickelten  Ranken,  Blumen  und 
Vögeln,  mit  Masken  und  aufgerolltem  Rahmenwerk  trefflich  z.u  wirken  weifs. 
Die  Paffionsblumen  in  den  Ranken  am  Sitz  gehören  zum  Schönften,  was 
irgendwo  an  Oefen  vorkommt.  Denn  fehr  bald  drang  in  die  Ofenmalerei 
eine  naturaliftifche  Behandlung,  die  dem  Arabeskenftil  ein  Ende  machte. 
Von  feiner  Durchfuhrung  ift  ein  Ofen  im  Haufe  zum  wilden  Mann  in  Zürich^ 
der  zum  erften  Mal  die  Heldenthaten  der  Schweizer  Vorzeit  in  Bildern  dar- 
ftellt.  Einen  Ofen  vom  Jahre  1636  befitzt  das  Haus  zum  Lorbeerbaum  in 
Winterthur.  Er  trägt  das  Monogramm  D.  F.,  welches  auf  einen  Meifter 
David  Pfau  zu  deuten  fein  wird.  Zu  den  gröfsten  und  prachtvollften  diefer 
Art  gehören  die  beiden  im  Gemeindehaus  zu  Näfels  befindlichen,  die  um 
1646  entftanden  find.  Endlich  mögen  noch  die  drei  gewaltigen  Prunkftücke 
erwähnt  werden,  welche  die  Stadt  Winterthur  1696  den  Zürichern  in  ihr 
neues  Rathhaus  ftifteten.  Der  eine  fteht  noch  im  Regierungsrathfaale^ 
während  die  beiden  andern  beim  Umbau  des  Grofsrathfaales  in  den  Saal 
des  Kappelerhofes  wandern  mufsten.  Die  fpätere  Entwicklung  der  Oefen 
fällt  aufserhalb  des  Rahmens  unferer  Betrachtung. 

Nicht  in  gleichem  Umfange,  aber  doch  immer  noch  in  anfehnlichem  Be- 
triebe wird  nun  auch  die  Glasmalerei  gepflegt.  Theils  verwendet  man  fie 
zur  Herftellung  von  Trinkgläfern  und  Bechern,  die  im  Wetteifer  mit  metallnen 
und  thönernen  Gefchirren  immer  mehr  in  Gebrauch  kommen.  Von  der  Fein- 
heit, welche  die  venezianifchen  Gläfer  in  den  Werkftätten  von  Murano  ge- 
wannen, ift  die  deutfche  Glasmacherei  weit  entfernt.  Weder  an  Klarheit  und 
Gleichmäfsigkeit  des  Materials,  noch  an  Meifterfchaft  in  der  Behandlung  des- 
Celben  können  die  deutfchen  Erzeugniffe  mit  jenen  wetteifern.  Die  eleganten 
graziöfen  Formen,  die  Kühnheit,  in.  der  gewagteften  und  zarteften  Ausfpin- 
nung  der  Glasfäden  die  befonderen  Eigenfchaften  des  Stoffes  auf  die  äufserfte 
Probe  zu  ftellen,  find  in  den  venezianifchen  Gläfern  unerreicht  geblieben.  Man 
begnügte  fich  damit,  diefe  köftlichen  Geräthe  auf  dem  Wege  des  Handels 
fich  zu  verfchaffen.  Was  dann  die  deutfchen  Künftler  Eignes  fchufen,  fchlug 
von  vornherein  einen  entgegengefetzten  Weg  ein.  Das  Fabrikat  ift  derber, 
gleichfam  volksthümlicher,  die  Maflfe  erfcheint  immer  etwas  grünlich,  die  Ge- 
fammtform  ift  fchlicht,  ohne  feineren  plaftifchen  Reiz  in  der  Bewegung  des 
Umrifles ;  dagegen  verleiht  man  ihm  durch  farbige  Darftellungen  in  Tcräftigem 
Ton  einen  malerifchen  Schmuck.    Höhere  künftlerifche  Bedeutung  haben  diefe 


Glasmalerei.  I^C 

Malereien  feiten ;  wohl  aber  ift  ihnen  meift  eine  gute,  harmonifche  Gefammt- 
wirkung  eigen. 

Ihr  Hauptfeld  hat  die  Glasmalerei  auch  jetzt  in  der  Herftellung  farbiger 
Fenfter.  Dafs  H.  Holbein  wahrfcheinlich  der  Erfte  war,  welcher  die  Formen 
der  Renaiflance  in  den  Glasgemälden  zur  Anwendung  gebracht,  haben  wir 
fchon  gefehen.  Unter  Fig.  4  auf  S.  33  theilten  wir  einen  Entwurf  zu  einem 
gemalten  Fenfter  von  ihm  mit.  Die  Schweiz  war  es  fodann,  welche  diefen 
Zweig  der  künftlerifchen  Technik  während  des  ganzen  16.  Jahrhunderts,  ja 
noch  bis  ins   17.,  felbft  ins   18.  hinaus  mit  grofsem  Eifer  pflegte.    Unter  den 


Einflüffen  der  re forma torifchen  Bewegimg  zog  fich  dort  diefe  fchöne  Kunft 
faft  ganz  aus  dem  Dienfte  der  Kirche  zurück:  fie  wurde  fortan  profan  und 
fchmückte  die  Rathhäufer,  die  Schijtzenlale,  die  Zunftftuben  und  die  Wohn- 
ungen in  Stadt  und  Land  mit  ihren  heiteren  Werken.  Gewöhnlich  ift  es  ein 
Wappen,  das  den  Mittelpunkt  einnimmt,  aber  man  giebt  dem  Ganzen  eine 
architektonifche  Umrahmung,  zu  welcher  die  reichen  Formen  der  Renaiflance 
mit  Pfeilern  und  Säulen,  mit  Hermen,  Atlanten  und  Karyatiden,  mit  figür- 
lichen Friefen  und  allerlei  plaftifchem  Beiwerk  fich  trefflich  eignen.  Die 
Formen   werden  derb   gezeichnet,    wie   es   die   Glastechnik   verlangt;   bunte 
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Marmor-Incruftation,  wie  fie  namentlich  das  Beifpiel  venezianifclier  Paläfte 
bot,  wird  zu  Gunften  reicher  Farbenpracht  imitirt.  In  den  Bogenzwickeln 
und  Attiken,  den  Poftamenten  und  an  andern  paflenden  Stellen  werden  kleine 
figürliche  Compofitionen  hinzugefügt.     Der  ganze  Gefichtskreis  der  Zeit  mit 


biblifchen  Hiftorien,  antiker  Mythologie  und  Gefchichte,  Allegorie,  Scenen  des 
wirklichen  Lebens,  fpiegelt  fich  in  diefen  Werken.  Selbft  die  vaterländifclie 
Gefchichte,  die  theils  fagenhaften  Heldenthaten  der  Vorzeit  kommen  wie  auf 
den  Oefeii  auch  auf  den  Glasfenfteni  der  Scliiveiz  zu  Tage.    Der  kleine  Um- 


Glasmalerei  in  der  Schweu.  jtj 

fang  diefer  ^Scheiben«,  die  nur  einen  Tlieii  des  Fenfters  zu  ftillen  pflegen. 
bringt  eine  miniaturhafte  Feinheit  der  Behandlung  hervor,  welche  als  Ka- 
binetsmalerei  zu  bezeichnen  ift.  Da  ich  an  anderem  Ort ')  über  diefe  Glas- 
malerei der  Schweiz  ausführlich  berichtet  habe,  fo  genügt  es  hier,  auf  die 
wichtigften  noch  vorhandenen  Denkmäler  zu  verweifen.  Den  Anfang  macht 
der  oben  Seite  6i  erwähnte  Cyclus  im  Grofsrathfaale  des  Rathhaufes  zu 
Bafel  von  1519  und  1530.  Sodann  die  grofsartige  Reihenfolge  im  Kreuz- 
gang der  Klofterkirche  Wettingen,  welche  von  1520  bis  1623  reichen, 
alfo  ein  ganzes  Jahrhundert  der  Ent^vickl^ng  darftellen.    Von   1564  bis  1580 


datiren  die  zum  Theil  fehr  fchönen  Scheiben  im  Schützenhaufe  zu  Bafel. 
Aus  dem  Kreuzgange  des  Klofters  Muri  kam  fodann  ein  reicher  Cyclus  nach 
Aarau,  wo  die  Scheiben  leider  in  Kiften  verpackt  dem  Untergange  entgegen- 
gehen. Sie  datiren  gröfstentheils  von  1555  bis  in  die  neunziger  Jahre.  Ein 
ähnlicher  Cyclus  aus  dem  Klofter  Rathaufen,  1592— 1621  entftanden,  befindet 
fich  im  Privatbefitz  bei  Herrn  Kaufmann  Meyer  in  St.  Gallen.  Endlich 
kann   ich   noch   zwei   mir   erft   fpäter  bekannt  gewordene  Reihenfolgen  aus 

')  Die  alten  Glasgemälde  der  Schweii,  Zürich  |S66.  Mit  Zußtien  nl^edr.  in  meinen  Knnft. 
hiflor.  Stndien,  Sttittgart  1869.  Dazu:  Die  Glasgemälde  im  Klofter  Wettingen.  Mitlh,  der  Ant. 
Gefelirch.  in  Zürich,     Bd.  XIV,  Heft  5. 
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der  bellen  Zeit  hinzufügen,  welche  die  Stadt  Stein  am  Rhein  befitzt.  Im 
Zunfthaus  zum  Kleeblatt  fieht  man  vierzehn  treffliche  Scheiben  vom  Jahre 
1542,  nur  eine  tragt  das  Datum  1607,  Sie  enthalten  die  Wappen  der  Schweizer- 
kantone in  fchöner  Ausführung.  Achtzehn  Scheiben,  mehrere  von  1516  und 
1517,  die  raeiften  von  1 542  und  1 543,  eine  von  1 590  ebendort  im  Schiitzen- 
haus.  Die  früheften  zeigen  eine  noch  ziemlich  unklare  Renaiflance  in  primi- 
tiven, zum  Theil  unbehülflichen  Formen,  fo  dafs  man  auch  hier  auf  das  überall 
wiederkehrende  Datum  für  die  erfte  Einführung  der  neuen  Formen  ftöfst. 

Im  Kirchenbau  tritt  die  Glasmalerei  während  diefer  Epoche  immer  mehr 
zurück.    Wo  fie  indefs  noch  zur  Verwendung  kommt,,  nimmt  fie  ebenfalls  bald 


1 


die  Motive  der  Renaiflance  auf  Anftatt  in  den  engen  gothifchen  Nifchen  mit 
fpitzen  Wimpergen  und  Fialen  breiten  fich  die  Figuren  unter  antikifirenden 
Baldachinen  aus.  Die  ganze  Pracht  des  neuen  Stils  entfaltet  fich  in  der  archi- 
tektonifchen  Umrahmung  der  Gruppen.  Die  breitere  Anlage  des  Rahmens 
wurde  fchon  durch  die  immer  mehr  hervortretende  Tendenz  nach  gröfseren 
figürlichen  Compofitionen  bedingt;  doch  mufste  die  kirchliche  Glasmalerei 
auf  diefem  Wege  im  Wetteifer  mit  der  Oelmalerei  zu  einem  Naturalismus 
kommen,  der  ihr  Stilgefetz  fchädigte  und  fchliefsHch  zerftörte.  Was  in  den. 
kleinen  Dimenfionen  der  profanen  Glasfcheiben  zuläfllg  war,  ja  zu  einem  neuen 
Mittel  der  Ausbildung  wurde,  mufste  bei  kirchlichen  Werken  fich  unheilvoll 
erweifen.    Eins  der  friiiieften  Beifpiele  vom  Auftreten  der  Renaiflance  in  kirch- 


Kirchliche  Glnsnutlerei,  130- 

liehen  Glasbildern   bietet  das  Schlufsfenfter  des  Chors  in  der  Oberen  Pfarr- 
kirche St.  Marien   zu  Ingolfladt,   eine   treffliche  Arbeit   vom  Jahre    1527, 


die  Madonna  von  Engeln  verehrt,  in  reichem  Kenaiffancerahmen,  In  der- 
untern  Abtheilung  knieen  die  Herzoge  Wilhelm  und  Ludwig  von  Bayern  als- 
Stifter.    Zu  den  fchönften  und  früheften  Denkmälern  diefer  Art  gehören  die 
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mit  der  Jahrzahl  1530  bezeichneten  Glasgemälde  der  Peterskirche  zu  Köln. 
Die  Chorfenfter  find  völlig  mit  Heiligenlegenden  ausgemalt,  im  Schiff  ent- 
halten die  Fenfter  in  der  mittleren  Abtheilung  Figuren  von  Heiligen,  während 
die  Seitenfelder  mit  Goldornamenten  der  edelften  Frührenaiffance  eingefafst 
find ;  dazu  haben  die  kleinen  Dreieckflächen  zwifchen  den  Butzenfcheiben  ein 
leuchtend  farbiges  Glas,  fo  dafs  das  Ganze  eine  herrliche  Wirkung  macht. 
Man  wird  nicht  leicht  für  ähnliche  Aufgaben  in  diefem  Stil  fchönere  Vor- 
bilder finden.  Fig.  69  ^iebt  ein  Beifpiel  von  der  freien  ornamentalen  Ein- 
faffung  der  Figuren. 

In  der  fpäteren  Zeit,  je  mehr  der  Einflufs  der  ftrengeren  Renaiffance 
Italiens  fich  Bahn  bricht,  tritt  die  Glasmalerei  zurück.  Doch  kommt  fie  bis- 
weilen noch  vor,  wie  in  der  Kapelle  der  Refidenz  zu  München,  wo  fie 
indefs  einen  rein  dekorativen  Charakter  annimmt.  Ich  gebe  in  Fig.  70  ein 
Beifpiel  von  den  in  prächtigen  fatten  Farben  auf  hellem  Grunde  ausgeführten 
Ornamenten,  in  deren  Charakter  die  Zeit  des  beginnenden  17.  Jahrhunderts 
fich  trotz  gewiffer  natural iflifcher  Elemente  mit  grofser  Schönheit  ausfpricht. ") 

Endlich  haben  wir  noch  einen  Blick  auf  die  textilen  Künfle  zu 
werfen,  die  in  diefer  Zeit  im  Wetteifer  mit  der  gefammten  künftlerifchen 
Bewegung  ihre  Meifterfchöpfungen  hervorbrachten.  Flandern  war  es  vor 
Allem,  wo  die  Teppich  Wirkerei  fich  auf  ihren  Gipfel  erhob.  Selbft  die 
berühmten  Compofitionen  Rafael's  für  die  fixtinifche  Kapelle  des  Vaticans 
wurden  auf  den  Webftühlen  zu  Arras  ausgeflihrt.  Diefe  Kunft  fuchte  in 
der  vollen  Anwendung  und  reichen  Abftufung  der  Farben  und  im  Herbei- 
ziehen des  Goldes  die  monumentale  Malerei  zu  überbieten.  Auch  nordifche, 
namentlich  flandrifche  Meifter  wurden  zahlreich  mit  Entwürfen  für  Tep- 
piche beauftragt.  In  allen  Ländern  wetteiferten  die  vornehmen  und  befitz- 
enden Stände  in  der  Anwendung  kofibarer  Teppiche,  mit  welchen  die  Wände 
bedeckt  zu  werden  pflegten.  Vieles  derart  ifl  noch  jetzt  erhalten,  eine  reiche 
Auswahl  namentlich  im  Nationalmufeum  zu  München.  Wie  folche  Teppiche 
fammt  den  für  die  Sitzbänke  beftimmten  Kiffen  angewendet  wurden  und  den 
Räumen  den  Charakter  weichen  Behagens  verliehen,  zeigt  die  in  Fig.  7 1  bei- 
gefügte Darflellung  aus  H.  Burgkmair's  Weiskunig.  Obwohl  diefer  Luxus 
hauptfächlich  von  Italien  und  Flandern  fowie  von  Frankreich  ausging,  während 
man  in  Deutfchland  und  der  Schweiz  überwiegend  an  der  Holztäfelung  fefl- 
hielt,  beginnt  feit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch  hier  die  Anwendung 
der  Teppiche  zuzunehmen.  Noch  1550  berichtet  Aloyfius  von  Orelli,=)  dafs 
er  in  Zürich   nur   in  zwei   Häufern  Teppiche  gefehen,   und  auch   diefe  feien 


»)  Ich  verdanke  die  Mittheilung  diefer  Zeichnung  Herrn  Baurath  Riedel  in  München,  der  mit 
der  Herflelhmg  der  Refidenz  betraut  ift.  —  ')  Aloyfius  von  C)relli,  ein  biographifcher  Verfuch  von 
S.  von  O(relli).     Zürich   1797. 
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aus  Mailand  gekommen.  Die  ftilvollften  diefer  Werke  gehen,  nach  dem 
Vorgang  orientaüfcher  Flächendekoration,  auf  lineare  Ornamente  aus,  die  in 
tnannichfacher  Zeichnung  und  Verfchlingung ,  gehoben  durch  harmonifche, 
weich  abgetönte  Färbung,  oft  die  fchönften  Mufter  darbieten.  Manches  der- 
art findet  man  auf  den  Gemälden  der  Zeit,  fo  den  unter  Fig.  72  darge- 
ftellten  Teppich  auf  einem  Bildnifs  von  Geor^  Pencz  im  Mufeum  zu  Berlin, 
Dagegen  findet  die  Stickerei,  die  im  Mittelalter  vorzüglich  in  den 
Nonnenklöftem  geübt  worden  war,  jetzt  fteigende  Verwendung  für  weltliche 
Zwecke,  Befonders  in  München  wurde  durch  die  Prachtliebe  des  Hofes  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  die  Teppichftickerei  durch  eine 
Reihe  von  gefchickten  Künftlem  geübt,  und  aus  der  erden  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts berichtet  Neudörfier  von  dem  Nürnberger  Sticker  Bernhard  Müllner, 
dafs  er  ein  fehr  gefchickter  Meifter  gewefen.    Aufser  den  Teppichen  fertigte 


man  namentlich  die  Kiffen  und  Polder  für  Stühle  und  Bänke,  denn  eine 
Zeit  lang  herrfchte  noch  die  mittelalterliche  Sitte  einfacher  Holzmöbel, 
welche  man  dann  mit  Kiffen  belegte.  Im  weitem  Verlaufe  der  Epoche 
kommen  aber  die  Polflermöbel  auf,  bei  welchen  das  hölzerne  Geftell  fiir 
den  Sitz,  die  Rücken-  und  Armlehnen  mit  Polftem  überzogen  und  mit 
reicher  Stickerei  bedeckt  wurden.  Prächtige  Möbel  diefer  Art  fieht  man 
z.  B.  im  Schlofs  zu  Weikersheim.  Bankpolfter,  Kiffen  und  Faulbett  fchil- 
dert  Hans  Sachs  in  feinem  Gedicht  über  den  Hausrath,  unter  den  »bei  drei- 
hundert Stücken,  fo  ungefährlich  in  ein  jedes  Haus  gehörens.  Auch  das 
Bett  wird  oft  mit  prächtig  gedickten  Kiffen  und  Polftem  ausgedattet,  ob- 
wohl im  Allgemeinen  Deutfchland  darin  hinter  dem  Luxus  von  Italien  und 
Frankreich  zurückbleibt  und  Michel  de  Montaigne  den  deutfchen  Betten  kein 
befonderes  Lob  zu  fingen  weifs. 


1  Gewänden). 
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Vorzüglich  wendet  man  aber  die  Stickerei  an  den  Gewändern  an,  in 
welchen  grade  Deutfchland  grofse  Pracht  entfaltet.  Zahlreiche  Beifpiele  dafiir 
finden  wir  auf  den  Porträts  der  Zeit,  aber  auch  die  deutfchen  Kleinmeifter 
find  nach  dem  Vorgange  Dürers  und  Holbein's  unermüdlich  thätig ,  Stick- 
mufter  für  folche  Zwecke  zu  erfinden.  Während  nun  in  den  Wandteppichen 
der  Zeit  durch  den  Wetteifer  mit  der  Malerei  das  Princip  einer  naturalift- 
ifchen  Darfteilung  mit  Abftufung  von  Schatten  und  Licht  vorherrfcht,  macht 
fich  hier  eine  völlig  ftilgemäfse  Flächendekoration  geltend ,  die  ihre  Motive 
aus  dem  Orient  entlehnt  und  ihre  Schule  wahr fcheinl ich  an  den  Damascir- 
ungen  orientalifcher  Waffen  durchgemacht  hat.  Es  find  Verfchlingungen 
von   breiteren  Bändern  und  Streifen,   in  deren  Lücken  fich  feine  Linien  mit 


laubartigen  Ausladungen  fchmiegen:  unerfchöpflich  in  der  Mannichfaltigkeit 
der  Erfindung,  unübertrefflich  in  edler  und  klarer  Ausfüllung  des  Raumes. 
Andere  beftehen  aus  feinen  Stricken,  die  vielfach  Verfehlungen  und  verknotet, 
nach  demfelben  Prinzip  eine  lebendig  bewegte  Flächendekoration  bilden.  Ich 
erinnere  nur  an  die  bekannten  Compofitionen,  welche  Dürer  geftochen  hat, 
Prachtgewänder  diefer  Zeit  im  Nationalmufeum  zu  München:  der  Mantel 
Herzog  Wilhelms  V,  welchen  er  bei  feiner  Vermählung  mit  Renata  von 
Lothringen  1 568  getragen ;  fchwarzer  Saramet,  befetzt  mit  doppelten  Borten 
von  fchön  ftilifirten  filbernen  und  goldenen  Blumen,  meifl:  in  Palmettenform. 
Etwas  fpäter  die  Jagdtafche  Kurfürfl:  Maximilian's  I ,  von  grünem  Sammet, 
mit  dicken  Ranken  in  Gold  und  Silber,  das  Laubwerk  ebenfalls  gut  fliilifirt. 
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noch  nicht  naturaliftifch.  Einen  fchön  behandelten  Gewandfaum  eines  Waffen- 
rocks von  den  Statuen  Württembergifcher  Grafen  in  der  Stiftskirche  zu  Stutt- 
gart giebt  Fig.  73. 

Endlich  gehört  hierher  die  Arbeit  in  geprefstem  Leder,  die  man  all- 
mählich (ur  Teppiche  und  Polflerbezüge  in  Aufnahme  brachte.  Auch  diefe 
Technik  war  von  Italien,  befonders  von  Venedig  ausgegangen  und  bürgerte 
fich  erft  nach  und  nach  in  Deutfchland  ein.  Auf  den  farbigen  Grund  liebte 
man  goldene  Blumen  zu  drucken,  fiir  welche  in  diefer  Epoche  überwiegend 
eine  architektonifche  Stilifirung  und  charaktervolle  Zeichnimg  ohne  Aufnahme 
naturaliftifcher  Schattenwirkung  beibehalten  wurde.  Befonders  reiche  Ver- 
wendung fand  die  Lederarbeit  bei  den  Büchereinbänden.  Zur  Zeit  der 
Reformation  überwog  noch  der  Schweinslederband  mit  fcharf  und  tief  ein- 
geprefsten  Portraits  von  Reformatoren  oder  anderen  hervorragenden  Perfon- 
lichkeiten.  Seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  kommt  aber  die  orientalifche 
Arabeske  auf,  die  mit  Gold  in  weifses,  auch  wohl  in  rothes  oder  braunes 
Leder  geprefst  wird  und  den  Einbänden  jener  Zeit  ein  unvergleichlich  ftil- 
volies  Gepräge  verleiht.  Von  dem  feinen  Gefchmack  diefer  Ornamentik, 
von  der  glücklichen  Verbindung  mannichfach  verfchlungeper  Bänder  mit 
leichten  in  gefchwungenes  Blattwerk  auslaufenden  Ranken  giebt  Fig.  75 
aus  dem  Germamfchen  Mufeum  zu  Nürnberg  eine  Anfchauung,  während 
der  Charakter  des  Blattwerkes  in  befonders  fchön  ftilifirten  Blumenranken 
an  Fig.  74  aus  der  Rathhausbibliothek  zu  Schwäbifch-Hall  erfichtlich 
wird.  So  zeigt  fich  das  Kleinfle  wie  das  Gröfste  von  derfelben  künfllerifchen 
Strömung  ergriffen. 


IV.  KAPITEL. 
DIE  THEORETIKER. 


T  Unrecht  würde  man  das  Wefen  der  Renaifiänce  zu  erfchöpfen 

glauben,  wenn  man  es  als  ein  blofses  Streben  nach  neuen  Formen 

bezeichnete.   Vielmehr  geht  das  tiefere  Ringen  der  Zeit  darauf 

hinaus,  die  Kunft  aus  handwerklicher  Routine  zu  befreien  und 

auf  wiffenfchaftliche  Bafis  zu  ftellen.     In  Italien  wurden  diefe 

wiflenfchaftlichen  Studien  dadurch  aufserordentlich  gefordert,  dafs  künftlerifches 

InterefTe  alle  Lebenskreife  durchdrang  und  die  Gelehrten  und  Literaten  fich 

äfthetifchen  Unterfuchungen   mit  Eifer  hingaben.     Dazu  kam,  dafs  auch  die 

itaüenifchen    Künftler    manchmal    aus    höheren   Lebenskreifen    hervorgingen 

und  überhaupt  häufiger  an  der  literarifchen  Bildung  ihrer  Zeit  Theil  nahmen. 

Männer   wie  Lionardo   da   Vinci   und   Leo   Battifta   Alberti   gehören  ebenfo 

fehr  dem  wiflenfchaftlichen  wie  dem  künftlerifchen  Leben  ihrer  Nation  an. 

Das  war  in  Deutfchland  anders.  Der  Künftler  wurde  hier  allgemein 
noch  als  Handwerker  betrachtet  und  erhob  fich  in  der  Regel  nicht  über 
die  Kreife  des  niederen  fpiefsbürgerlichen  Lebens,  aus  denen  er  hervorge- 
gangen war.  Sagt  doch  Dürer  in  feinen  Briefen  an  Pirckheimer, ')  es  werde 
feinem  berühmten  und  hochgeehrten  Freunde  eine  Schande  fein,  »cum  pultron 
de  pentort,  wie  er  in  feinem  wunderbaren  Italienifch  hinzufügt,  zu  verkehren. 
Und  doch  war  grade  Dürer  der  Mann,  welcher  die  ganze  Hoheit  und  geiftige 
Kraft  feines  Wefens  daranfetzte,  diefe  Schranken  zu  durchbrechen  und  durch 
unabläfllge  Studien  und  Unterfuchungen  die  Kunft  vom  Dilettantismus  zu  erlöfen 
und  ihre  Theorie  fetizuftellen.  Wie  er  überall  ausfchaut  nach  Solchen,  von 
denen  er  Belehrung  zu  erhalten  hofft,  haben  wir  wiederholt  gefehen.  Den 
Vitruv  mufs  er  zeitig  zu  Geficht  bekommen  haben,  denn  wir  wifl*en  aus  feinen 
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eigenen  Mittheilungen,  wie  er  darin  gelefen  und  feine  erften  Vorftellungen 
von  den  Verhältniflen  des  menfchlichen  Körpers  aus  ihm  gefchöpft  hat.*) 
Eine  lateinifche  Ausgabe  des  Euklid  befafs  er  ebenfalls  in  einem  Exemplar, 
welches  gegenwärtig  fich  in  der  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  befindet.  Die 
Refultate  feines  Nachdenkens  und  die  Erfahrungen  feines  gefammten  Lebens 
beabfichtigte  der  Meifter  in  einem  umfaflenden  theoretifchen  Werke  nieder- 
zulegen, von  welchem  nur  ein  Theil  zur  Ausfuhrung  gelangt  ift:  die  »Unter- 
weifung  der  Meffung  mit  Zirkel  und  Richtfcheit«  und  die  »Vier  Bücher  von 
menfchlicher  Proportion«.  Dazu  kommt  noch  fein  Werk  über  den  Feftungs- 
bau,  welches  ebenfalls  von  feinen  vielfeitigen  Studien  zeugt,  für  unfre 
Betrachtung  jedoch  von  untergeordnetem  Werthe  ift.  Wie  gewiffenhaft 
er  die  Vorbereitungen  zu  diefen  grofsen  Arbeiten  betrieb,  fieht  man  nicht 
blos  aus  der  Maffe  von  Handzeichnungen  und  Entwürfen,  hauptfächlich  in 
der  Bibliothek  zu  Dresden  und  im  British  Mufeum,  fondern  auch  aus  den 
zahlreichen  handfchriftlichen  Redactionen  zu  den  verfchiedenen  Abfchnitten 
diefer  Werke.  Dürer's  Kunftanfchauung  wird,  fo  grofse  Achtung  er  vor  der 
Antike  und  den  italienifchen  Meiftern  auch  hat,  wefentlich  bedingt  durch  die 
reichen  Erfahrungen  feines  eigenen  Lebens  und  Schaffens.  Die  feinfte  und 
liebevoUfte  Beobachtung  der  Natur  verbindet  fich  bei  ihm  mit  einem  grub- 
lerifchen  Tieffinn,  der  auf  den  Grund  der  Erfcheinungen  zu  dringen  fucht. 
Da  wir  der  gelehrten  Arbeit  A.  von  Zahn's ')  fo  gut  wie  erfchöpfende  Auf- 
fchlüffe  über  des  Meifters  Kunftlehre  verdanken,  fo  genügt  es  hier,  das  flir 
den  vorliegenden  Zweck  Erforderliche  kurz  herauszuheben. 

Der  tieffte  Refpect  vor  der  Natur  ift  es  vor  Allem,  wodurch  Dürer's 
Anfchauung  fich  als  ein  Kind  der  neuen  Zeit  bewährt.  Wie  er  darüber  oft 
geklagt,  dafs  er  in  jungen  Jahren  dem  Bunten  und  Phantaftifchen  über  Ge- 
bühr nachgegangen  fei  und  erft  fpät  die  Erkenntnifs  von  der  einfachen 
Wahrheit  und  Schönheit  der  Natur  gewonnen  habe,  erfuhren  wir  fchon  durch 
eine  Mittheilung  Melanchthon's.  Die  Natur  gilt  ihm  bei  reiferer  Erkepnthifs 
als  das  höchfte  Vorbild.  »Denn«,  fagt  er  einmal  in  feinem  Proportionswerk, 
»wahrhaftig  fteckt  die  Kunft  in  der  Natur;  wer  fie  heraus  kann  reifsen,  der 
hat  fie.  —  —  Aber  je  genauer  dein  Werk  dem  Leben  gemäfs  ift  in  feiner 
Geftalt,  defto  beffer  erfcheint  dein  Werk,  und  dies  ift  wahr,  darum  nimm 
dir  nimmermehr  vor,  dafs  du  etwas  beffer  mögeft  oder  wolleft  machen,  als 
es  Gott  feiner  erfchaffenen  Natur  zu  wirken  Kraft  gegeben  hat,  denn  dein 
Vermögen  ift  kraftlos  gegen  Gottes  Schaffen «.3)  Es  ift  alfo  ein  tief  religiöfes 
Gefühl,  welches  ihn  zur  Bewunderung  der  Natur  als  eines  Göttlichen  hin- 
treibt.    Er  fährt   dann  fort:    »Daraus   ift  befchloffen,    dafs   kein  Menfch  aus 

')  A.  V.  Zahn's  Auffatz  im  I.  Band  der  Jahrbücher  für  Kunflwiflenfchaft  S.  14.  —  *)  Dürer'.-v 
Kunftlehre  und  fein  Verhältnifs  zur  Renaiffance  von  Dr.  A.  v.  Zahn.  Leipzig  1866.  —  3)  Pro- 
portion (Nürnberg  1528)  III.  B.  T.  IHb. 
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eigenen  Sinnen  nimmermehr  kein  fchöneres  Bildnifs  machen  kann  (als  die 
Natur),  es  fei  denn  dafs  er  durch  viel  Nachbilden  fein  Gemüth  voUgefafst 
habe,  das  ift  dann  nicht  mehr  Eigenes  genannt,  fondern  überkommene  und 
gelernte  Kunft  geworden,  die  fich  befaamet,  erwächfl:  und  ihres  Gefchlechtes 
Frucht  bringt.  Daraus  wird  der  verfammelte  heimliche  Schatz  des 
Herzens  offenbar  durch  das  Werk  und  die  neue  Creatur,  die  Einer  in 
feinem  Herzen  fchafft  in  der  Geftalt  eines  Dinges«.  Schöner  und  höher  ift 
nie  von  dem  Schaffen  des  Künftlers  geredet  worden,  treffender  nie  die  aus 
der  Fülle  der  Erfcheinungen  gewonnene  Geftaltenwelt  des  Künftlers  als 
»heimlicher  Schatz  des  Herzens«  bezeichnet  worden.  So  fagt  er  auch  an 
einer  andern  Stelle:')  »ein  guter  Maler  ift  inwendig  voller  Figur«;  aber 
wiederholt  betont  er  auch,  dafs  »der  Verftand  des  Menfchen  kann  feiten 
faffen  das  Schöne  in  Creaturen  recht  nachzubilden,  und  wir  in  den  ficht- 
baren Creaturen  doch  eine  folche  übermäffige  Schönheit  finden,  alfo  dass 
folche  unferer  Keiner  kann  vollkommen  in  fein  Werk  bringen«.  Weiter  ift 
ihm  aber  auch  nicht  entgangen,  wie  fchwer  es  fei,  das  wahre  Schöne 
aus  den  mannigfaltigen  Erfcheinungen  der  Natur  zu  erkennen,  wie  fchwan- 
kend  der  Gefchmack  und  das  Urtheil  der  Menfchen  fei,  und  in  der  an 
Pirckheimer  gerichteten  Vorrede  zur  Unterweifung  beklagt  er,  dafs  man 
bisher  in  deutfchen  Landen  nur  nach  hergebrachter  Routine,  oder  um  mit 
Dürer's  eignen  Worten  zu  reden,  »aus  einem  täglichen  Brauche  die  Kunft 
der  Malerei  gelehrt  habe,  fodafs  er  alfo  mit  aller  Schärfe  an  die  Stelle  des 
zufalligen  Schaffens  das  Arbeiten  nach  feften  wUTenfchaftlichen  Gründen  fetzen 
will.  Mit  einer  Kraft,  die  an  ein  berühmtes  Wort  LefTmg's  erinnert,  fpricht 
er  fodann  feinen  Dürft  nach  Wahrheit  in  den  fchönen  Worten  aus:')  >Ich 
weifs,  dafs  die  Begierde  der  Menfchen  mag  aller  zeitlichen  Dinge  durch 
Ueberflufs  alfo  fehr  gefattigt  werden,  dafs  man  deffen  verdroffen  wird,  allein 
ausgenommen  viel  zu  wiffen,  deffen  wird  Niemand  ganz  verdroffen,  denn  es 
ift  uns  von  Natur  eingegoffen,  dafs  wir  gern  viel  wüfsten,  dadurch  zu  er- 
kennen eine  rechte  Wahrheit  aller  Dinge«. 

Diefen  tieferen  Grund  glaubt  er  nun  in  der  Geometrie  zu  erkennen,  und 
giebt  deshalb  feine  Unterweifungen  mit  fteter  Rückficht  auf  Gröfsen-  und 
Zahlenverhältniffe,  indem  er  auf  rechte  Proportion  und  rechtes  Maafs  dringt. 
Hier  ift  es  für  uns  von  befonderem  Werth,  feine  Auffaffung  der  Archi- 
tektur, wie  fie  im  dritten  Buch  der  Unterweifung  hervortritt,  ins  Auge  zu 
faffen.  Dürer  fteht  in  diefen  Dingen  ebenfo  getheilt  da  wie  alle  feine  nordi- 
fchen  Zeitgenoffen :  einerfeits  fufst  er  auf  den  überall  noch  in  Kraft  befind- 
lichen Ueberlieferungen  des  Mittelalters,  andererfeits  fucht  er  fich  an  Vitruv 
anzulehnen,  defTen  Verftändnifs  freilich  durch  die  Anfchauung  der  Zeit  felbft 

')  Nürnberger  Vorreden.  —  Fragment  im  Arch.  für  die  Z.  K.  1858.  S.  24.  —  ^)  Nürn- 
berger Vorreden-Fragment. 
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wcfentlich   bedingt  wurde.     Als  Beifpiele  giebt   er  ebenfowohl  antikifirende 
Säulen,  wie  fpätgothifche  Pfeiler  und  Gewölbe.    So  bringt  er  für  die,  welche 
agrofse  Liebe  haben  zu  feltfamen  Reihungen  in  den  Gewölben  zu  fchliefsen, 
von  Wohlftands  wegen« ,   einmal  ein  complicirtes  Netzgewölbe,   eine  Form, 
an  welcher  die  deutfchen  Baumeifter  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  mit  Vor- 
liebe  fefthielten ,    wie  z.  B.  die   Kirche   in   Freudenftadt  beweift.      Ueberall 
geht  er  beim  Aufrifs  feiner  Figuren  auf  geometrifchen  Grund  zurück.    Merk- 
würdig  ift  dabei  die  Stelle,   in   welcher   er  unfern   acht  deutfchen  Hang  zu 
individueller,   ja  eigenwilhger  Selbftändigkeit   betont,    indem   er  fagt:')  >So 
ich  aber  jetzt  vornehme,   eine  Säule   oder  zwei   lehren  zu   machen   tiir  die 
jungen  Gefellen  fich  darin  zu  üben,  fo  be- 
denke ich  der  Deutfchen  Gemuth,  denn  ge- 
wöhnlich alle  die  etwas  Neues  bauen  wollen, 
wollten  auch  gern   eine  neue  Fatzon  dazu 
haben,  die  zuvor  nie  gefehen  wäre«.   In  der 
Aufzeichnung   diefer    Säule    treibt    er    das 
Zurückführen  auf  geometrifche  Grundlinien 
bis  zum  Aeufserften  und  glaubt  damit  offen- 
bar   etwas    Unübertreffliches    geleiftet    zu 
haben.    Den  Hang  zu  willkürlicher  Freiheit 
der  Erfindung  erkennt  man  auch  an  den 
von  ihm  gegebenen  Kapitalen,  denn  obwohl 
er  dabei  die  Antike  im  Auge  hat,   mifcht 
er  die  einzelnen  Ornamente  in  ungebundenfter 
Weife  und  fordert  auf,   jetwas  von  fchönen 
Dingen  als  von  Laubwerk,  Thierhäuptern, 
Vögeln  und  allerlei  Dingen,  die  nach  dem 
Gemüth   derer  find,   die   folches  arbeiten«, 
Fig.  65.   oftn  »u^  Eigg,   (jatnnickt.)         daran  anzubringen.  Auch  foUe  Jeder  ftreben, 
etwas   Weiteres    und    Fremdes    zu   finden, 
denn  wenn  auch  der  hochberühmte  Vitruvius  und  Andere  gefucht  und  gute 
Dinge  gefunden  hätten,  fo  fei  damit  nicht  aufgehoben,  dafs  nichts  Anderes, 
das  auch  gut  fei,    möge  gefunden  Werdens.     Es  bedurfte  in  der  That  einer 
folchen  Mahnung  nicht,  da  die  Neigui^  zu  Veränderungen  und  Willkürlich- 
keiten  im   höchften  Maafse  unter  den   damaligen   deutfchen  Künftlern  ver- 
breitet war. 

Eigenthümlich  genug  fmd  die  Entwürfe  zu  drei  Gedächtnifsfäulen,  wobei 
es  fich  um  eine  gewonnene  Schlacht,  einen  Si^  über  aufftändifche  Bauern 
und   den  Tod   eines  Trunkenboldes   handelt.     Hier  zeigt   fich   überall,    wie 


')  ValerweifuDg  B.  III.  C.  Illb. 
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wenig  der  grofse  Meifter  im  Stande  ift,  fich  aus  den  Banden  des  Naturalis- 
mus zu  befreien  und  zu  reinen  architektonjfchen  Prinzipien  durchzudringen. 
Am  meiften  Stil  finden  wir  noch  in  dem  erften  diefer  Denkmale,  obwohl  CT 
die  Säule  hier  aus  einem  aufgerichteten  Gefchützrohr  beflehen  läfst  und  auf 
die  Ecken  des  Poftaments  Pulvertonnen  und  Gefchützkugeln  ftellt.  Das 
Aeufserfte  in  diefem  feltfamen  Naturalismus  leiftet  er  jedoch  in  dem  Denk- 
male eines  Sieges  über  die  aufrührerifchen  Bauern.    Die  fehr  gut  gezeichneten 

Gruppen  gefefselten  Viehes, 
welche  er  auf  die  unterfte 
Stufe  der  Bafis  legt,  >Külie, 
Schafe,  Schweine  und  aller- 
lei' kann  man  fich  noch 
gefallen  lafsen.  Aber  auf  die 
Ecken  des  Poftaments  räth 
er  Körbe  mit  Käfe,  Butter, 
Eiern,  Zwiebeln  und  Kräu- 
tern, »oder  was  dir  einrällt^ 
zu  ftellen.  Auf  diefen  Unter- 
bau fetzt  er  allen  Ernftes 
einen  Haferkaden  und  ftürzt 
darüber  einen  Kefiel,  auf 
welchen  er  einen  Käfenapf 
ftellt,  der  mit  einem  ftarken 
Teller  zugedeckt  wird.  Auf 
den  Teller  fetzt  er  ein  Butter- 
fafs,  auf  diefes  wieder  einen 
Milchkrug.  Diefer  tragt 
eine  Korngarbe,  in  welche 
Schaufeln,  Hauen,  Hacken, 
Miftgabeln,  Drefchflegel  und 
sdergleichen :  eingebunden 
find.  Darüber  folgt  ein 
Hühnerkorb  und  auf  diefen 

Fig.   69.     Glaifcnlicr  aus  Sl.   Pewr  in  Kohl.     (Oilwnns  D.   R.l  .        r.    ,  ,    ,      ,  f  1 

em  bchmalzhafen ,  auf  wel- 
chem ein  trauernder  Bauer 
fitzt,  delTen  Rücken  mit  einem  Schwert  durchftochen  ift.  Seltfam  genug 
nimmt  fich's  aus,  mit  welchem  Ernft  der  Meifter  dabei  die  Verhältnifse 
von  Käfenäpfen,  ButterfälTem  und  dergleichen  feftftellt.  Auch  das  Grab- 
denkmal eines  Trunkenbolds  erfcheint  nicht  minder  wunderlich,  denn 
auf  das  Poftament  ftellt  er  eine  Biertonne,  die  ct  mit  einem  Brettfpiel  zu- 
deckt;  darauf  eine  Schüffel,    über   welche  eine  zweite  geftürzt  ift,    mit  der 
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Angabe:  :? darin  wird  Frefferei  fein^^.  Auf  den  Boden  der  oberen  Schüffei 
ftellt  er  »einen  weiten  niederträchtigen  Bierkrug,  mit  zwei  Handhaben«, 
deckt  ihn  mit  einem  Teller  zu  und  stürzt  darauf  ein  hohes  umgekehrtes 
Bierglas,  auf  deffen  Fufs  endlich  ein  Korb  mit  Brod,  Käfe  und  Butter  den 
Abfchlufs  diefes  wunderbaren  Denkmals  bildet.  Der  hohe  Ausfichtsthurm, 
den  er  ferner  projektirt,  zeigt  weder  architektonifche  Gliederung  noch  be- 
fondere  Verhältniffe  und  ift  offenbar  aus  einer  Erinnerung  an  den  Markus- 
thurm  zu  Venedig  hervorgegangen,  nur  dafs  er  eine  parabolifche  Kuppel 
als  Bekrönung  trägt.  Wie  Dürer  die  geometrifchen  Verhältnifse  überall 
nachzuweifen  und  anzuwenden  bemüht  war,  fleht  man  fodann  auf  den  fol- 
genden Blättern,  wo  er  die  Buchftaben,  namentlich  die  Majuskeln  des  latei- 
nifchen  und  die  Minuskeln  des  deutfchen  Alphabets  aus  geometrifchen 
Figuren  und  Zirkelfchlägen  zu  conftruiren  fucht. 

Die  übrigen  Theile  von  Dürer's  Kunftlehre  find  hier  nicht  weiter  zu 
verfolgen;  dagegen  ift  es  für  unfern  Zweck  von  Werth,  zu  unterfuchen, 
welchen  Gang  die  Kunfttheorie  in  Deutfchland  nach  Dürer's  Tode  genommen 
hat.  Schon  in  der  Perfpektive,  welche  der  fiirftlich  Simmern'fche  Sekretair 
Hieronymus  Rödler  1531  unter  dem  Titel  »Ein  fchön  nützlich  Büchlin  und 
Underweifung  der  Kunft  des  Meffens«  herausgab,  ift  die  Rückficht  auf  archi- 
tektonifches  Schaffen  und  die  Verwendung  von  Renaiffanceformen  über- 
wiegend. In  der  Vorrede  erklärt  er  feine  Abficht,  an  Stelle  der  fchwer 
verftändlichen  Dürer 'fchen  Bücher,  welche  nur  »für  die,  fo  eines  grofsen  Ver- 
ftands,  vielleicht  dienlich«,  eine  verftändlichere  Darftellung  »fchlechter  und 
begreiflicher«  darzubieten.  In  der  That  geht  er  einfach  praktifch  zu  Werke 
und  bringt  eine  Reihe  von  Beifpielen,  an  welchen  er  die  perfpektivifche  Er- 
fcheinung  und  Darftellung  nachweift.  So  im  vierten  Kapitel  eine  Halle  mit 
vorgefetzten  korinthiflrenden  Säulen,  worauf  er  dann  die  perfpektivifche 
Zeichnung  der  Säulen  und  Fenfter,  der  Gebälkdecke  und  des  Fufsbodens, 
letzteren  mit  rautenförmigen  und  runden  Fliefen  behandelt.  Weiter  geht  er 
zu  den  Einzelheiten,  den  Geflmfen,  Säulenfiifsen  und  dergleichen  über,  um 
dann  im  neunten  Kapitel  die  vollftändige  Darftellung  eines  Wohnzimmers 
mit  Tifch  und  Bank,  Ofen,  »Trefur«  u.  f.  w.  zu  bringen.  Sind  hierin  die 
Elemente  mittelalterlicher  Kunft  noch  überwiegend,  fo  zeigt  die  folgende 
Darftellung  an  den  fchlanken  Säulen  des  Betthimmels  die  Formen  der  Re- 
naiffance.  Auch  in  den  folgenden  Strafsenprofpekten  mifchen  fleh  gothifche 
Elemente  mit  antikiflrendem  Detail.  Von  fehr  unbeftimmter  Renaiffance 
find  die  Säulen  auf  der  prächtigen  Kirchenhalle  im  zehnten  Kapitel,  wo 
Säulenreihen  mit  antikem  Gebälk,  aber  mit  frei  phantaftifchem  Laubwerk 
fich  vor  den  Wänden  hinziehen,  die  Bedeckung  der  Halle  aus  rundbogigen 
aber  gothifch  profllirten  Kreuzgewölben  befteht,  welche  auf  Confolen  mit 
antikem  Profll  ruhen.     Eine  voll  ausgebildete  Renaiffance  zeigt  fich  dann  in 
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der  folgenden  zweifchiffigen  Halle  mit  doppelten  Kreuzgewölben,  die  keine 
mittelalterlichen  Rippen  mehr  haben,  fondern  mit  ihren  Kanten  auf  breit- 
vorfpringenden  Gefimfen  auffetzen.  In  der  Mitte  ruhen  die  Gewölbe  auf 
fchlanken  Säulen,  denen  der  Zeichner  kein  Poftament  gegeben  hat,  um  den 
Raum  nicht  unnöthig  einzuengen.  Dagegen  fmd  an  beiden  Wänden  kurze 
Säulen  auf  ftark  vorfpringenden  Poftamenten  angebracht,  freilich  noch  weniger 
als  die  Mittelfaulen  einer  flrengen  Renaiffance  entfprechend.  Denn  die  ge- 
fchweiften  Schäfte  kommen  aus  grofsen  Blätterhülfen  hervor,  die  der  ganzen 
Form  etwas  Pflanzenhaftes  geben;  ebenfo  beflehen  ihre  Kapitale  aus  ähn- 
lichen umgebogenen  Blättern,  in  welche  der  Schaft  ohne  Weiteres  verläuft. 
So  wenig  alle  diele  Forrtien  mit  der  Antike  etwas  zu  thun  haben,  fo  gewifs 
müflen  wir  fie  im  Sinne  der  alten  Meifler  als  Renaiffance  anfehen.  Diefelbe 
noch  ziemlich  unklare  und  willkürlich  fpielende  Auffaffung  begegnet  uns  auf 
den  folgenden  Blättern:  fo  auf  der  Zeichnung  mit  dem  Altarerker,  deffen 
Einfaffung  fchlanke  Pilafler  bilden,  mit  dunklen  Flachornamenten  auf  dem 
vertieften  Grunde;  auf  der  äufsern  Perfpektive  eines  Schlofses,  deffen  Seiten- 
flügel in  zwei  Gefchofsen  wieder  mit  äufserfl  phantaflifchen  Säulen  gegliedert 
ifl,  u.  f.  w.  Ueberall  fieht  man  eine  fleigende  Luft  zur  Anwendung  von 
Renaiffanceformen ,  die  aber  gleichwohl  von  einem  wirklichen  Verftändnifs 
weit  entfernt  fmd. 

Während  man  fo  auf  dem  abgelegenen  Hundsrück  ganz^  von  ungefähr 
im  Unklaren  tappte,  gab  nicht  lange  darauf  in  Nürnberg  Walter  Rivius 
feine  umfangreichen  Werke  heraus,  1547  die  »Neue  Perfpektive«  und  1548 
den  »Deutfchen  Vitruv«.  Erftere  erlebte  bereits  1558  eine  zweite  Auf  läge, 
letzterer  wurde  1575  und  16 14  in  Bafel  von  Neuem  gedruckt. ')  Ein  felbftän- 
diges  Verdienft  ift  diefen  Arbeiten  des  fleifsigen  Arztes  und  Mathematikers, 
welche  er  »in  müfsigen  Zeiten  zu  fonderlicher  Ergetzung  und  Recreationc 
verfafste,  nicht  zuzufprechen.  Seinen  Vitruv  überfetzt  er  nach  der  1521  zu 
Como  erfchienenen  Ausgabe  und  dem  Commentar  des  Cefariano;  in  feiner 
Perfpektive  bearbeitet  er  ebenfalls  italienifche  Vorgänger,  befonders  Leo 
Battifia  Alberti,  felbft  feine  Holzfchnitte  fmd  Nachbildungen  nach  Cefariano 
und  nach  des  Polifilo  Hypnerotomachia.  Doch  darf  man  keineswegs  an 
fclavifche  Copien  denken.  Ein  Vergleich  mit  feinen  Vorgängern  beweifl 
zunächft  für  die  Holzfchnitte  eine  ziemlich  freie  und  in  den  meiften  Fällen 
verbefferte  Nachbildung  der  Originale.  Aus  Polifilo')  fmd  nur  einige  neben- 
fachliche unbedeutende  Illuftrationen  entlehnt :  die  vier  kleinen  Vignetten  bei 
Rivius  Bl.  VIII  b  und  IXa  (Polif  P4  und  Q4),  das  Bildchen  mit  dem  römi- 


')  Vom  Vitniv   liegen   mir   diefe   drei  Ausgaben  vor;    von  der  Perfpective  nur  die  erfte.  — 
«)  Ich  habe  die  Ausgabe  von   1499  vor  mir. 
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fchen   Opfer   Bl.  CLVIIIa    (Polif.  Q4)    und   die  Darftellungen  künftlich   ge- 
formter  Zierbäume  Bl.  CCXXXIIa  (Polif.  T.  3,   5,  6). 

Umfaflender  find  die  Entlehnungen  aus  Cefariano's  Vitruv  von  1521. 
Rivius  ift  im  Wefentlichen  feinem  Vorgänger  überall  gefolgt.  Wenige  von 
den  Abbildungen  der  italienifchen  Ausgabe  hat  er  verfchmäht;  dagegen  find 
manche  neue  Figuren  hinzugekommen.  Im  Ganzen  zälile  ich  61  neue,  iio 
nach  Cefariano  aufgenommene  lUuftrationen.  Aber  auch  die  letzteren  find 
wie  gefagt  nicht  fchlechthin  kopirt;  fie  zeigen  Aenderungen,  die  meiftens 
zugleich  Verbeflerungen  find ;  zwar  nicht  in  fachlicher,  wohl  aber  in  formeller 
Hinficht,  Durchweg  fteht  nämlich  der  Holzfchnitt  bei  Rivius  auf  einer 
höheren  Stufe  der  Ausbildung.  Bei  Cefariano  ahmt  er  die  Unvollkommenheiten 
des  frühen  italienifchen  Kupferftichs  nach:  befonders  die  dichten,  für  den 
Holzfchnitt  zu  dichten,  monotonen,  meift  etwas  ftarren  Strichlagen.  Dazu 
kommen  in  der  Regel  fchwarz  gelaflene  Gründe,  welche  oft  Unklarheit  in 
die  Darftellung  bringen.  Dagegen  ift  der  Holzfchnitt  bei  Rivius  meifterhaft 
in  der  Technik,  überall  klar  und  durchfichtig,  obwohl  mit  Schatten  und  Licht 
volle  Modellirung  der  Geftalten  gewährend.  Aber  auch  die  Zeichnung  ift 
bei  Rivius  eleganter,  vollendeter,  wie  man  nicht  blos  da  fieht,  wo  Figür- 
liches vorkommt,  fondern  auch  in  allem  rein  Omamentalen.  So  find  z.  B. 
die  mehrfach  dargeftellten  Gefäfse  fchöner  in  der  Form  und  feiner  in  den 
Ornamenten  als  bei  Cefariano.  Die  freien  figürlichen  Compofitionen,  wie  das 
goldene  Zeitalter  und  die  Bauverfuche  der  erften  Menfchen  ftehen  bei  Rivius 
in  jeder  Hinficht  über  dem  italienifchen  Vorbilde,  welches  er  hier  fogar  völlig 
verlaffen  hat.  Die  eigentlich  architektonifchen  Vorlagen  find  mit  gröfster 
Treue  nachgebildet,  nur  in  den  Darftellungsmitteln  freier  und  reicher;  da- 
gegen weichen  folche  lUuftrationen,  in  welchen  der  Phantafie  mehr  Spielraum 
gegeben  ift,  manchmal  in  charakteriftifcher  Weife  von  dem  Vorbilde  ab,  und 
zwar  mehrfach  fo,  dafs  man  die  inzwifchen  fortgefchrittene  architektonifche 
Anfchauung  herausfühlt.  Am  bezeichnendften  in  diefer  Hinficht  ift  die  Ab- 
bildung der  Stadt  Halikarnafs  mit  dem  Maufoleum,  wo  in  der  italienifchen 
Ausgabe  ein  kleiner  polygoner  Tempel  im  Vordergrunde  angebracht  ift,  an 
defTen  Stelle  Rivius  einen  Rundbau  ganz  nach  dem  Mufter  von  Bramante's 
Tempietto  fetzt. 

Gröfsere  Abhängigkeit  herrfcht  im  Text,  nur  dafs  auch  hier  Rivius  bei 
all  feiner  Weitfchweifigkeit  doch  kurz  und  bündig  im  Vergleich  zu  feinem 
Vorgänger  erfcheint,  d%r  einen  unglaublichen  Ballaft  der  unnützeften  Gelehr- 
famkeit  auskramt.  Dagegen  zeigt  fich  Rivius  viel  praktifcher,  wählt  überall 
nach  den  BedürfnifTen  feines  befonderen  Publikums  aus  und  weifs  fich  der 
Faflungsgabe  des  Laien  anzubequemen.  Wie  mäfsig  nun  auch  das  felb- 
ftändige  Verdienft  diefer  Arbeiten  ift,  dennoch  muffen  fie  eine  bedeutende 
Wirkung  ausgeübt  haben,    denn   mit  ihnen  beginnt  in  Deutfchland  ein  rieh- 
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tigeres  Verftändnifs  der  Antike  und  damit  der  Renaiffance.  Zum  erften 
Mai  tritt  hier  an  den  deutfchen  Architekten,  der  bis  dahin  ein  fchUchter 
mittelalterlicher  Steinmetz  gewefen  war,  die  Forderung  einer  allgemeineren 
Bildung  heran.  Der  Baumeifter  foll  einen  Eifer  entwicj^ein  »aus  embfiger 
Mühe,  gleichwie  die  heffligen  Bulen  von  folchen  Gedanken  weder  Raft  noch 
Ruhe   haben«.')     Der  Architekt   miifle,    fo   heifst   es   in  dem  aus  Würzburg 


vom  i6.  Februar  1548  datirten  Vorwort,  Latein,  auch  wohl  Griechifch,  wo- 
möglich dann  andere  neuere  Sprachen  lernen,')  »dieweil  in  keiner  barba- 
rifchen  frembden  Sprachen  bisher  weniger  guter  Schrift  und  Bücher  denn  in 
der  teutfchen  Sprach   von   neu  erfundenen  Künften  ausgangen  findt,   ausge- 


")  Vitnirius   1548.     Bl.  XXXb.   -  »)  ib.  Bl.  Villa. 
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nommen  des  weit  berühmpten  künftlichen  Albrecht  Diirer's  Bücher...  Wie 
damals  fchon  Dürer's  Ruhm  verbreitet  war,  erfehen  wir  aus  einer  andern 
Stelle,  wo  von  Apelles  die  Rede  ift,  und  der  Verfafler  fortfahrt:*)  »Aber 
was  bedürfen  wir  diefer  Zeit  die  Beftetigung  der  Exempel  mit  der  Kunft 
des  Apelles,  dieweil  wir  ein  folchen  trefflichen  künftlichen  Maler  auch  in 
Teutschland  bei  unferer  Zeit  gehabt,  der  on  Zweiffei  als  ich  gentzlichen  getrau 
dem  Apelle  in  der  Kunft  überlegen,  dann  welcher  kunftreich  Maler  in  diefer 
Zeit  verwundert  fich  nicht  hoch  und  gröfslichen  der  Kunft  Albrecht  Dürer's  ? 
in  allen  Landen  und  auch  von  fremder  Nation  in  fonderheit  hoch  berümbt, 
als  dem  der  Preis  der  gantzen  Kunft  on  alle  Hindernus  gegeben  wird«.  Sodann 
folgt  die  charakteriftifch  deutfche  Anfchauung,  dafs  Dürer  dem  Apelles  weit 
überlegen  gewefen  fei,  weil  diefer  2^ zu  feiner  kunft  ein  behülff  der  färben 
haben  muffen,  welche  aber  der  Dürer,  wiewohl  er  des  Malens  und  Verteilung 
oder  anlegen  der  färben  eben  alfowohl  bericht  gewefen,  doch  in  feinen  kunft- 
ftucken  nit  bedörfft,  dann  er  allein  mit  fchwartzen  Linien  und  ftrichlein 
alles  das,  fo  im  furkommen,  on  allen  behilff  der  färben  dermafsen  lebhafft 
und  künftlichen  gerifsen  vnd  geftochen  iiir  äugen  geftelt,  das  folches  alfo 
künftlicher  vnd  wo  man  es  mit  färben  zieren  wolt,  gantz  und  gar  verfudlen 
vnd  verderben  wurd.«  Ueberhaupt  zeigt  unfer  Autor  ein  warmes  Herz  für 
die  vaterländifche  Kunft,  wie  er  denn  wiederholt  beklagt,')  dafs  »nit  allein 
diefer  zeit  treffliche  künftner  nit  allein  kein  gebührliche  ehr  erlangen,  fondem 
etwa  ihr  täglich  brot  nit  darbey  haben  mögen,  das  den  Teutfchen  Fürften 
kein  geringe  fchandt.«  Auch  bei  diefem  Anlafs  fliefst  er  wieder  vom  Preis 
Albrecht  Dürer's  über.  Auch  wo  er  von  antiken  Wandgemälden  fpricht, 
verfehlt  er  nicht  zu  bemerken: 3)  »Solche  alte  gewohnheit  follte  auch  billig 
von  den  Fürften  und  Herren  noch  diefer  zeit  gehalten  werden,  flimehmlichen 
in  den  fchönen  gewaltigen  Paläften  und  Fürftenhöfen,  darmit  etwan  irer 
grofser  fieg  tapfferheit  und  mannlichkeit  anzuzeigen  und  fiirzubilden  der  jugent, 
auch  fiimemlichen  irer  nachkommen  zu  augenfcheinlichem  exempel  und  ftarker 
anreitzung'<. 

Im  Uebrigen  ift  die  Auffaffung  unferes  Autors  durch  die  feiner  Italien- 
ifchen  Vorgänger  beherrfcht,  und  feine  Schriften  bezeichnen  offenbar  den 
Moment,  wo  die  italienifche  Behandlung  der  antiken  Formen  in  Deutfchland 
eindringt.  Von  Sympathie  für  die  Kunft  des  Mittelalters  ift  wenig  mehr  zu 
fpüren.  Eine  Ausnahme  macht  er  nur  mit  dem  Dom  zu  Mailand,  von  dem 
er  fogar  (nach  Cefariano)  Grundrifs,  Aufrifs,  Durchfchnitt  und  Details  in  Ab- 
bildung mittheilt.  Auch  weifs  er,  dafs  der  Bau  von  Deutfchen  ausgeführt 
worden  (XXVII  b).  Doch  tadelt  er  an  einer  andern  Stelle  (XLVIa),  dafs 
dort    »aus   irrthumb   von    unverftandenen   baumeiftern    ein   recht  achteketer 


')  Vitru\'ius  1548.     Bl.  XXIb.  —  »)  ib.  Bl.  XCIVb.  —  3)  ib.  Bl.  Xlllb. 
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Thurn  auff  ein  gefiert  Gewelb  verordnet  worden  fei.«  An  der  Certofa  von 
Pavia  rügt  er  (XCIXa),  den  Mangel  von  Proportion  und  Symmetrie.  Alles 
dies  freilich  nach  feinem  Vorgänger.  Dagegen  rühmt  er  felbftändig  die 
Wendeltreppe  im  Münfter  zu  Strafsburg  (CCLXVIa),  und  am  Unterbau 
eines  antiken  Tempels  läfst  er  (nach  Cefariano)  ruhig  fpitzbogige  Oeffnungen 
erfcheinen  (CXVa).  Diefe  wenigen  Ausnahmen  laffen  jedoch  feine  Begeift- 
erung  für  die  Antike  und  für  die  grofsen  italienifchen  Meifter  um  fo  heller 
hervortreten.  Was  zunächft  die  architektonifchen  Details  betrifft,  fo  find  fie 
correct  nach  dem  Mufler  der  Italiener  wiedergegeben.  Bezeichnend  find  hier 
namentlich  die  korinthifchen  Kapitale,  welche  er  in  grofser  Mannichfaltigkeit 
nach  den  freieren  Formen  der  italienifchen  RenaifTance  (und  zwar  zum  Theil 
fchöner  als  Cefariano)  darftellt.  Auch  eine  Anzahl  antikifirender  Gefäfse  in 
fehr  eleganten  Formen  bringt  er  bei,  auch  diefe  theils  unabhängig  von  feinem 
Vorbilde.  Er  räth  fodann  (XXXI  b),  die  Ordnungen  nicht  zu  vermifchen,  ob- 
wohl folches  auch  bei  den  Alten  zuweilen  gefchehen  fei,  wie  z.  B.  am  Mar- 
cellustheater,  »wo  in  die  dorifchen  Kornizen  ionifche  Denticuli  gefetzt  feien«. 
Doch  fpukt  auch  bei  ihm  die  Neuerungsfucht  der  Zeit  in  mancherlei  Vor- 
fchlägen  (XVII  b)  zu  »Verenderung  der  Boffen,  fo  ein  verftändiger  Baumeifler 
weiter  nach  feinem  Gefallen  in  mancherlei  Werk  bringen  möge«.  Hier  giebt 
er  dann  viel  Phantaftifches  und  einzelne  fchon  fehr  barocke  Dinge.  So  die 
vorgekröpften  Gebälke,  die  auf  ^karyatifchen  Weibern  und  Matronen«  in 
reich  geflickten  Gewändern  mit  Troddeln  an  den  herabhängenden  Zipfeln 
ruhen,  darüber  nochmals  Halbfiguren,  welche  das  obere  Gebälk  tragen. 
Oder  er  läfst  das  Gefimfe  von  knieenden  Kriegern  >in  antikifcher  Tracht«, 
emporhalten,  und  meint  damit  die  perfifche  Halle  der  Lacedämonier  getroffen 
zu  haben,  >  wie  dann  folche  mit  grofser  Fürfichtigkeit  und  fonderer  Lifligkeit 
und  fcharpffem  Bedacht  von  den  alten  Baumeiflern  gemacht  worden«.  Dies 
Alles  freilich  nach  feinem  italienifchen  Vorbild.  Das  barockfle  Zeug  bringt 
er  unter  den  »künftlichen  Säulen  von  Bildwerk,  wie  folche  diefer  Zeit  bei 
den  Weifchen  in  Brauche  :  Hermen,  zum  Theil  nach  unten  eingewickelt  wie 
in  Windeln,  oder  in  einen  Baumflamm  auslaufend,  mit  türkifchem  Turban 
und  Troddelmantel,  oder  mit  zwei  weiblichen  Oberkörpern,  welche  die  Arme 
übereinanderfchlagen.  Diefe  Dinge  find  aber  nicht  aus  Cefariano  entlehnt, 
fchmecken  vielmehr  nach  franzöfifchen  Muflern.  Was  er  von  italienifchen 
Künfllern  kennt,  hat  er  aus  Cefariano.  Aufser  Michelangelo,  :>der  noch 
diefer  Zeit  bei  Leben '^ ,  nennt  er  (XCIXb)  nur  lombardifche  Meifler:  »Jo- 
hannes Chriflophorus  von  Rom,  Chriflophorus  Gobbo  und  Auguflinus  Buflo, 
beyde  von  Meylandt,  Tullio  Lombarder  zu  Venedig,  Bartolome  Clement  zu 
Reggio  und  der  kunflreich  Contrafactor  zu  Meylandt,  Johannes  Antonius 
Bolterpho  (Boltraffio),  Marcus  de  Oglona,  Bernhardus  Triviolanus,  Bartolo- 
meus ,    oder   Bramantes    genannt ,    (Bramantino) ,    Bernhardinus    de   Lupino 
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(Luini)   und  der   allerkünftlichft  Maler  zu  Venedig,  Tuttian  genannt*.     Den 
Titian   hat  er  aus   Eigenem   hinzugefügt,    denn  Cefariano   nennt   ihn  nicht. 


usbibEiothek  ni  SchwiJ^irch-Hall 


Von  Bramante's  Ruhm  weifs  er  wiederholt  zu  erzählen,  von  Bufto's  Grab- 
mal des  Gallon  ebenfalls.  Auch  rühmt  er  die  Sakrillei  von  S.  Satiro  zu 
Mailand  als  ein  treffliches  Werk  Bramante's.  Noch  fonft  weift  er  auf  Bauten 
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ZU  Mailand,  einmal  auch  auf  die  Spitäler  zu  Florenz,  Siena  und  Rom  hin. 
Ebenfo  erwähnt  er  die  alten  mufivifchen  Fufsböden  in  Rom,  Ravenna  und 
San  Marco  zu  Venedig. 

Was  er  von  Anlage  und  Gefammtform  antiker  Gebäude  vorbringt,  ift 
begreiflicher  Weife  nach  den  Anfchauungen  der  italienifchen  Renaiflance,  und 
zwar  durchweg  nach  Cefariano,  gebildet,  und  nimmt  fich  manchmal  wunder- 
lich genug  aus.  So  giebt  er  die  Grundformen  des  griechifchen  Tempels 
ganz  nach  dem  Schema  mehrfchiflSger  Kirchen  der  ausgebildeten  Renaiflance, 
mit  Kreuzgewölben,  auch  wohl  Kuppeln,  bisweilen  felbft:  mit  complicirteren 
Gewölbformen,  wie  z.  B.  beim  Pfeudodipteros.  Von  offenen  Säulenhallen, 
welche  die  Tempel  umziehen,  hat  er  gleich  feinem  Vorgänger  keine  Vor- 
fl:ellung,  Ueberall  find  es  nach  dem  Muflier  chriflilicher  Kirchen  gefchloflene 
Mauern  mit  kräftigen  Strebepfeilern,  welche  den  Bau  umgeben.  Beim  Di- 
pteros  und  Hypaethros  zeichnet  er  dann  zweifchiflige  Umgänge  auf  Pfeilern, 
und  ebenfo  läfst  er  im  Innern  die  Gewölbe  meift  auf  viereckigen  Pfeilern 
ruhen.  Nur  dem  Peripteros  giebt  er  Säulen,  die  aber  blos  im  Innern  ange- 
bracht find,  wo  fie  ein  längliches  Mittelfchifi*  von  vier  Gewölbjochen  von 
den  ringsum  geführten  Seitenfchiflen  abgrenzen.  Dabei  find  nach  dem  Vor- 
bilde romanifcher  Kirchen  je  zwei  Arkaden  durch  gemeinfamen  Bogen  zu- 
fammengefafst  und  zu  einem  Gewölbjoch  verbunden.  Auch  bei  den  Fagaden 
diefer  Tempel  fchwebt  ihm  das  Aeufsere  italienifcher  Renaiflancekirchen  vor. 
Sein  Proftylos  und  Amphiproftylos  find  mit  ionifchen  Pilaftem  bekleidet, 
über  welchen  die  entfprechenden  Gebälke  und  Gefimfe  fammt  Giebel  auf- 
fteigen.  Im  mittleren  Intercolumnium  ift  das  Portal,  beim  Amphiproftylos 
darüber  ein  Rundfefter,  in  den  Seitenfeldern  find  fchlanke  Fenfter  mit  gradem 
Sturz  und  Giebel  angebracht.  Dazu  kommt  im  Giebelfelde  noch  ein  Rund- 
fenfter.  Der  Amphiproftylos  unterfcheidet  fich  fodann  hauptfächlich  durch 
eine  runde  Kuppel  mit  Laterne,  welche  über  der  Mitte  auffteigt.  Beide 
Tempel  find  nämlich  als  kleine  Centralbauten  angelegt  und  die  Chorapfis, 
das  eine  Mal  halbrund,  das  andre  Mal  rechtwinkelig,  ift  durch  eine  Mauer 
als  gefonderter  Raum  abgetrennt.  Wir  haben  hier  ungefähr  jenes  Ideal 
eines  Centralbaues  der  Renaiflance,  wie  es  in  der  Madonna  di  San  Biagio 
bei  Montepulciano  Geftalt  gewonnen  hat.  Beim  Antentempel  giebt  er  für 
die  Fagade  als  Variante  einen  fchlanken  Hochbau  von  zwei  korinthifchen 
PilaftergefchofTen,  das  breitere  Erdgefchofs  mit  Volute  oder  Halbgiebel  abge- 
fchloffen.  Einen  reich  entwickelten  Hochbau  ähnlicher  Art  bringt  er  dann 
beim  Pfeudodipteros  vor,  die  Voluten  und  Giebel  feltfamer  Weife  mit  liegen- 
den Drachen  und  Hirfchen  bekrönt.  Wie  fehr  die  Baumeifter  der  Renaiflance 
überzeugt  waren,  in  ihren  Kirchen  die  antiken  Tempelfchemata  zu  verwirklichen, 
leuchtet  aus  alledem  deutlich  hervor.  Im  Norden  hinderte  glücklicherweife  die 
mittelalterliche  Ueberlieferung  noch  lange  Zeit  an  einer  älmlichen  AuffafTung. 
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Wie  emfthaft  man  es,  in  der  Theorie  wenigftens,  damit  nahm,  erfehen  wir 
aus  der  Steile,  wo  er  den  Architekten  nicht  blos  ermahnt,  dals  er,  afo  er 
der  Symmetrie  behend  und  wohl  erfahren  fein  wolle,  fich  der  geometrifchen 
MefTung  heftig  üben  rnüiTei,  fondern  auch  nach  Vitruv  die  Unterfchiede  der 
Tempel  nach  verfchiedenen  Gottheiten,  befonders  männlichen  und  weiblichen 
einfchärft.  Namentlich  meint  er  (XXXI  a),  adafs  Göttinnen  und  zarte  Jung- 
frauen  mit  folchen   zierlichen  Gehauen   zu  verehren   feien ,    fo  faft  artlichen 

und  wohlgefchmückt  und  gezieret, dafs  folcher  zarten  Göttinn  in 

WoUuft  hofirt  werde«. 

Dafs  für  häusliche  Anlagen  vollends  die  italienifche  Renaiflance  (wieder 
genau  nach  Cefariano)  ihre  Vorbilder  leihen  mufs,  ift  felbftverftändlich.  Das 
Rathhaus  (CLXIIb)  »nach  der  alten  griechifchen  und  italienifchen  Manien 
zeigt  fich  im  Erdgefchofs  mit  Bogenhallen,  darüber  mit  gekuppelten  Fenftem 


Fig.  js-     BuchdeclMlprelTiiiigen.    GcmanifclKt  Mufcum    Niimberj. 

zwifchen  Pilaftem,  das  Hauptgefimfe  gekrönt  mit  Voluten,  Statuen  und  Thürm- 
chen,  als  ein  aus  veoetianifchen  Anfchauungen  gefchöpfter  Bau.  In  der  Fa^ade 
der  Bafilika  zu  Fano  (CLXIIIIa)  wird  man  ebenfalls  die  Einflüfle  Oberitaliens, 
namentlich  Veronas  und  Mailands,  erkennen.  Als  Atrium  tuscanjcum  (CCa) 
giebt  er  einen  jener  kleineren  florentiner  Palafthöfe,  deren  vorfpringende 
Dacher  auf  hölzernen  oder  fteinemen  Confolen  ruhen.  Ein  ähnlicher  Hof 
»nach  korinthifcher  Manier»  fteht  auf  der  Stufe  des  Palazzo  Gondi  oder  Strozzi 
und  läfst  feinen  Hof  auf  korinthifchen  Säulen  ruhen,  die  aber  nicht  mit  Bögen, 
fondem  mit  Architraven  verbunden  find.  Diefelbe  Auffaflung,  aber  ftatt  der 
Säulen  korinthifche  Pfeiler,  fchliefst  fich  daran.  Bogenhallen  auf  Pfeilern, 
darüber  ein  Gefchofs  mit  gekuppelten  Fenftem  auf  Mittelfäulen,  wie  es  die 
florentinifche  Frührenaiffance  durchgängig  Hebt,  folgt  darauf.    Das  Gefimfe  ift 
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hier  nach  mittelalterlicher  Weife,  etwa  wie  am  Palazzo  di  Venezia  zu  Rom, 
aus  grofsen  Bogenfriefen  mit  einem  Zinnenkranz  gebildet.  Ein  kleiner  Kuppel- 
fhurm  in  der  Mitte  kommt  hier  und  an  andern  Orten  vor.  Den  ausgebildeten 
Florentiner  Palafthof  mit  gewölbten  Hallen  auf  Säulen  im  Erdgefchofs  und 
mit  flach  gedeckter  Loggia,  deren  Arkaden  auf  Pfeilern  ruhen,  et\^'a  nach 
dem  Vorbilde  des  Palazzo  Riccardi,  finden  wir  dann  ebenfalls  (CCIIb).  Als 
Beifpiele  fuhrt  er  aber  im  Text  mehrere  Mailänder  Bauten  an.  Um  die  an- 
tiken Oeci  zu  erklären  (CCVIIa),  giebt  er  die  Abbildung  zweier  grofsen  Pracht- 
gebäude im  Charakter  von  Spitälern,  unten  mächtige  korinthifche  Säulen- 
arkaden mit  gradem  Gebälk,  oben  theils  einfache,  theils  gekuppelte  Fenfter 
zwifchen  Pilaftern,  in  der  Mitte  der  Fagade  ein  hoher  Giebelauflatz  mit  grofsen 
Seitenvoluten.  Das  andere  Beifpiel  hat  Bogenhallen  im  Erdgefchofs  und  einen 
achteckigen  Kuppelthurm  mit  Laterne.  Sehr  originell  ift,  wie  er  fich,  aber- 
mals im  Anfchlufs  an  Cefariano,  den  Thurm  des  Andronicus  Cyrrheflies  denkt 
(XLVIa).  Es  ift  ein  hoher  achteckiger  Bau  mit  fiinf  fich  verjüngenden  Ge- 
fchofsen,  oben  durch  fpitzes  Pyramidendach  bekrönt.  Auf  dem  Vorfprung 
des  Erdgefchofses  find  Gruppen  ruhender  Löwen  angebracht.  Jedes  folgende 
Stockwerk  ift  mit  Pilaftern  eingefafst  und  hat  allerlei  figürlichen  Schmuck. 
Am  erften  fieht  man  eine  Engelgeftalt  mit  Schwert  und  Schild ;  am  zweiten, 
wo  Delphine  und  Drachen  auf  .den  Ecken  lagern,  ift  im  Mittelfelde  das  Ge- 
rippe des  Todes  und  ein  nacktes  Weib  mit  dem  Ziflerblatt  einer  Uhr  dar- 
geftellt,  auf  welches  der  Tod  zu  fchlagen  ausholt.  Im  folgenden  Felde  fieht 
man  fogar  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  während  auf  den  Ecken  pofaunende 
Engel  ftehen.  Im  letzten  Stockwerk  endlich  find  mehrere  Glocken  aufgehängt, 
und  auf  der  Spitze  des  Daches  liegt  als  Windfahne  ein  blafender  Triton  auf 
dem  Bauche.  Die  ganze  Compofition  ift  offenbar  mit  einiger  Freiheit  den 
italienifchen  Glockenthürmen  nachgebildet. 

Noch  kuriofer  ift  die  Vorftellung,  welche  wir  (LXXXIIIa)  vom  Palaft 
des  »grofsmechtigen  Königs  Maufoli':  erhalten,  dem  »zu  mehrer  Zier  von 
feiner  Hausfrawen  der  Königin  Artemifia  ein  koftbarlich  Grab  zugericht  wor- 
den«. Er  legt  dasfelbe,  wieder  nach  Cefariano,  als  Quadrat  mit  Kreuzge- 
wölben an,  läfst  es  fich  aber  zu  einem  griechifchen  Kreuz  erweitem.  Wie 
ein  Centralbau  der  Renaiflance  baut  es  fich  mit  Pilaftern  und  giebelbekrönten 
Fenftern  auf,  mit  kleinen  Kuppeln  über  den  Kreuzarmen,  Grofse  Voluten 
fchwingen  fich  zu  dem  hohen  Mittelbau  empor,  auf  deflen  Plattform  ein  fpreiz- 
beiniger  Krieger  in  voller  römifcher  Rüftung  mit  Fahne  und  Schild  fteht. 
Daneben  dehnt  fich  die  Stadt  aus  mit  mittelalterlichen  Thoren  und  zinnen- 
gekrönten Mauern,  einem  hübfchen  Renaiflancebrunnen  und  dem  königlichen 
Palaft  mit  Thürmen  und  Erkern,  Bogenfriefen  und  Zinnenkranz.  Ueberall 
wieder  die  Vorliebe  fiir  Kuppelbauten  in  mannigfaltigfter  Weife.  Der  Tempel 
der  Venus  ift  ein  Quadrat  mit  vier  Nifchen  und  einer  flachen  Kuppel;    der 
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Tempel  Merkurs  ift  dem  Tempietto  Bramante's  nachgebildet,*)  nur  mit  dori- 
fchen  Halbfaulen  ftatt  der  Säulen,  und  wunderlicher  Weife  mit  grofsen  Spitz- 
bogenfenftern.  Noch  ausgiebiger  fpricht  fich  die  Vorliebe  für  Kuppelbauten 
in  einer  grofsen  Darfteilung  eines  Hafenplatzes  (CXCIa)  aus,  wo  nicht  blos 
das  Kartell  mit  feinen  fünf  Thürmen,  fondern  auch  der  Tempel  des  Merkur 
und  felbft  die  beiden  Wartthürme  am  Eingange  des  Hafens  mit  Kuppeln 
bedeckt  find.  Auch  dies  im  Wefentlichen  nach  Cefariano.  Endlich  zeigen 
fogar  die  phantaftifchen  Figuren,  in  welche  die  Zierbäume  der  Gärten  ver- 
wandelt find  (CCXXXIIa),  den  Einflufs  der  italienifchen  Kunft,  denn  hier  find 
die  Abbildungen,  wenn  auch  zum  Theil  in  veränderter  Gruppirung,  die  Nach- 
ahmung von  mehreren  Hölzfchnitten  der  Hypnerotomachia. 

Diefelben  Anfchauungen  begegnen  uns  in  dem  zweiten  umfangreichen 
Werke,  welches  der  gelehrte  und  fchreibfelige  Arzt  ein  Jahr  vorher  erfcheinen 
liefe,  der  »Neuen  Perfpective«.  Es  enthält  fo  ziemlich  eine  vollftändige  Kunft- 
lehre  für  die  damalige  Zeit,  wobei  er  fich  wie  gefagt  wieder  auf  die  Italiener, 
befonders  auf  Leo  Battifta  Alberti  ftützt.  Das  erfte  Buch  handelt  fpeciell 
von  der  Perfpective  oder,  wie  der  Verfaflfer  fich  ausdrückt,  »vom  rechten, 
gewiffen  geometrifchen  Grund  und  geometrifcher  Meflung«.  Ein  grofser  Theil 
der  Figuren,  befonders  der  architektonifchen  Darftellungen  ift  uns  aus  dem 
Vitruv  bekannt,  fo  die  Details  der  Säulen,  der  Mailänder  Dom,  die  antiken 
Atrien  u.  f.  w.  Er  beginnt  im  Text  mit  der  Definition  des  Punktes  (Bl.  I), 
der  »das  allerkleineft,  reineft  und  fubtileft  StüpfHein  oder  Gemerk  ift,  fo  man 
im  Sinn  verftehen  oder  merken  mag«.  Ueberall  kommt  er  auf  die  »wunder- 
barliche  Art,  Eygenfchaflft  und  Gerechtigkeit  des  Cirkels«  zurück  (Bl.  XVIII) 
\md  giebt  z.  B.  höchft  umftändlich  Anleitung,  wie  man  mit  einer  Unmaffe 
von  geometrifchen  Linien  aus  einem  Ei  einen  antiken  Pokal  machen  könne, 
wie  es,  »felbft  vom  weitberümpten  kunftreichen  Albrecht  Dürer  nicht  ange- 
zeigt worden  <:.  Sodann  bringt  er  noch  mehr  Beifpiele,  folche  Gefafse  mit 
unzählig  vielen  Zirkelfchlägen  zu  zeichnen,  fügt  indefs  (Bl.  XIX b)  hinzu: 
swoUteflu  aber  folche  Gefefs  vaft  niederträchtig  und  baucheter  machen, 
magflu  die  Proportz  folcher  Form  aus  dem  Zirkel  allein  nehmen«.  In  der 
That  geht  er  in  diefen  Dingen  noch  über  Dürer  hinaus,  und  es  ift  ein  be- 
merkenswerther  Zug  der  Zeit,  wie  man  (allerdings  nach  römifchem  Vorgange) 
bemüht  ift,  gerade  folche  Formen,  die  aus  dem  freien  Zuge  der  Hand  hervor- 
gehen muffen,  auf  geometrifche  Formeln  und  Zirkelfchläge  zurückzuführen. 
Namentlich  in  Deutfchland  fiel  man  dabei  immer  wieder  in  jene  geometrifchen 
Spielereien  zurück,  welche  die  Maafswerke  des  gothifchen  Stiles  fchliefslich 
fo  unerfreulich  machten.  In  den  rein  planimetrifchen  Aufgaben,  deren  er  eine 
Menge  bringt,  fchliefst  er  fich  durchaus  Euklid  an. 

')  Und  zwar  ift  dies,   wie  wir  oben  fahen,    eine  Neuerung  des  deutfchen  Autors.     Cefariano 
hat  fie  nicht. 

II* 
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Das  zweite  Buch  ift  der  »geometrifchen  Büxenmeifterei«  gewidmet.  Er 
entwickelt  die  Gefetze  der  Artillerie,  des  Schiefsens  mit  direktem  und  mit 
indirektem  Schufs,  durch  viele  hübfch  gefchnittene  Beifpiele.  Die  Zeichnungen 
fmd  vortrefflich,  jedes  Gefchütz  ift  nach  der  echt  künftlerifchen  Sitte  der  Zeit 
mit  eleganten  Ornamenten  gefchmückt.  Daran  fchliefst  fich  die  Abhandlung 
»von  Erbauung  und  Befeftigung  der  Stadt,  Schlöffer  und  Flecken  ...  in  Form 
eines  freundlichen  Gefprächs  eines  erfahrenen  vitruvianifchen  Architecti  und 
eines  jungen  angehenden  Baumeifters«.  Die  Schrift  giebt  an  wortreicher  Breit- 
fpurigkeit  den  übrigen  Arbeiten  des  Autors  nichts  nach.  Der  junge  Künftler 
bittet  mit  weitfchweifigen  Complimenten  den  alten  um  feine  Unterweifung, 
weil  er  —  »nach  der  Lehr  Piatonis  und  Chrifti«  —  feinem  Vaterlande  nützen 
wolle.  Der  Alte  giebt  ihm  dann  nicht  minder  umftändlich  auf  feine  Fragen 
Antwort,  warnt  ihn  aber  vor  der  Gröfse  der  Aufgabe,  das  Amt  eines  Bau- 
meifters  oder  wahrhaftigen  Architecti  zu  übernehmen,  denn  es  fei  keine  leichte 
Sache  »bei  der  wunderbar  liehen  Scharfffmnigkeit  der  jetzigen  Welt,  fo  alle 
Ding  unterfteht  auf  das  Höchft  zu  bringen  und  zu  überkünftlen«  (Bl.  Ib).  — 
Beide  gehen  ftets  auf  die  italienifchen  Vorbilder  zurück.  Der  Gegenfatz  der 
nunmehr  aufkommenden  klaffifch  gebildeten  Architekten  mit  den  einfachen 
Meiftern  der  früheren  Zeit  fpricht  fich  mehrfach  aus.  So  heifst  es  (Bl.  III a) 
z.  B. :  »Unfere  gemeine  Werkmeifter  und  Steinmetzen  fmd  folches  grobes 
Verftandes,  dafs  fie  diefe  Dinge  nicht  begreifen  und  machen  können  «^. 

Das  dritte  Buch  handelt  »Vom  rechten  Grund  und  furnehmften  Punkten 
recht  künftlichen  Malens«.  Nach  den  Anweifungen  zum  bequemen  Zeichnen, 
welche  auf  fehr  einfache  praktifche  Handgriffe  hinauslaufen,  folgen  Vorfchriften, 
wie  die  Farben  neben  einander  zu  fetzen  feien.  Er  tadelt  dabei  die  Maler, 
welche  das  Gold  zu  häufig  brauchen;  die  Rahmen  dagegen  folle  man  mit 
gutem  Gold  und  Silber  zieren  (XIII  a).  Mathematik  und  Geometrie  muffe  der 
Maler  gründlich  verftehen,  Hiftorie  und  Poeten  lefen,  auch  die  Gelehrten 
befragen  (XIV a).  Der  »kunftreiche  Maler«  Phidias  habe  von  dem  Poeten 
Homeros  gelernt,  »in  was  Herrlichkeit  und  Majeftät  er  den  Abgott  Jupiter 
malen  folle«.  Schliefslich  verweift  er  auf  die  Natur  als  die  befte  Lehrmeifterin, 
nicht  in  dem  hohen  Sinne,  den  wir  bei  Dürer  fanden,  fondern  in  dem  nüch- 
ternen Eklekticismus,  welcher  überall  die  fchönften  Glieder  zu  einem  Ganzen 
meint  zufammenftoppdn  zu  können.  Der  zweite  Theil  diefes  Buches  handelt 
von  der  Sculptur,  wobei  er  in  ähnlicher  Weife  verfahrt.  Kurios  ift  die  For- 
derung (XVIII b),  dafs  der  Bildhauer  »kein  karger  Filz  fein  folle«,  fondem 
»ziemlich  liberal  und  freigebig  wie  Donatello,  der  namhaftige  Künftler,  ge- 
wefen  fei,  der  ftets  einen  offenen  Kaften  mit  G«ld  bei  fich  ftehen  hatte«. 
Bei  feinen  Vorfchlägen,  »wie  die  Bilder  Cäfaris,  Herculis,  Scipionis  etc.  zu 
machen  feien«,  will  ich  nicht  weiter  verweilen,  nur  dafs  er  auf  ftrenge  Natur- 
wahrheit  dringt   und   die  Forderung   ftellt,    der  fleifsige  Sculptor  folle  kein 
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Schmeichler  fein  »oder  Fuchsfchwänz  verkaufen«,  ein  Bild  fchöner  zu  machen 
als  es  in  Wirklichkeit  fei  (XIX  a).  Vor  Allem  foll  auch  der  Bildhauer  Mathe- 
matik verliehen,  denn  »wer  ohne  Verftand  der  mathematifchen  Kunft  feine 
Kaften  und  Truhen  voll  habe  von  allerlei  Kunft,  von  Gybs,  Pley,  geftochenem 
Ding,  Poflirungen,  Vifirungen  u.  dgl.  und  fich  deflen  in  feinen  Werken  be- 
diene, den  erachte  er  nicht  für  einen  rechten  Künftler,  fondem  vergleiche 
ihn  einem  ungelehrten  Dorfprädikanten,  der  aus  viel  Poftillen  und  Ev.angelien- 
büchlein  hie  und  da  ein  Stück  ausklaube«  (XX  a).  An  diefe  Abtheilung  fchliefst 
fich  5 der  ganzen  Phyfiognomia  kurzer  Auszug«.  Alle  Glieder  des  menfch- 
lichen  Körpers,  Augen,  Nafe,  Mund,  Wangen,  Kinn,  Ohren,  Hals,  Genick  etc. 
feien  bei  den  verfchiedenen  Charakteren  anders  gebildet.  Folgen  weitläufige 
Ueberfetzungen  aus  Virgil  und  anderen  Dichtem.  Weiter  kramt  er  aus,  was 
er  von  italienifchen  Bildhauern  weifs.  Aufser  einigen  Oberitalienern,  worunter 
Tullio  und  fein  Sohn  Antonio  (Lombardo)  und  Criftoforo  Gobbo,  der  aber 
den  Fehler  habe,  dafs  er  alle  Glieder  »in  Herculi  Stärke ^<  mache,  ferner 
Cafpar  von  Mailand,  der  den  herrlichen  Bau  des  Rathhaufes  zu  Brixen  aus- 
geführt habe,  nennt  er  auch  Benedetto  da  Majano  und  Michelangelo,  Andrea 
Sanfovino  und  Francesco  Ruftici,  dann  als  Erzgiefser  Lorenzo  Ghiberti  (»Lau- 
rentius  Cion«)  mit  den  »beiden  kunftreichen  Porten  des  Tempels  Martis«, 
wie  er  fagt  (XLVIa).  Vor  Allen  preift  er  aber  Donatello,  der  »über  die 
Maafsen  ein  namhafter  Bildhauer  gewefen  und  mehr  kunftreiche  Arbeit  hinter- 
laffen  als  alle  die  andern,  in 'Holz,  Metall,  Stein  und  Marbel«.  Auch  delTen 
Schüler  Andrea  Verocchio  (»Averochius«)  rühmt  er  fehr  (XLVIIa).  Sodann 
geht  er  zum  Lobe  der  Stadt  Florenz  über,  welche  die  Mutter  aller  künft- 
lichen  Handwerke  und  guten  Künfte  fei,  und  in  Deutfchland  nur  an  Nürn- 
berg ihres  Gleichen  habe.  — 

Im  weiteren  Verlaufe  des  16.  Jahrhunderts  fteigert  fich  die  Luft  und 
das  Bedürfnifs  nach  theoretifchen  Schriften.  Befonders  ift  es  die  Perfpective, 
welche  fich  einer  ftets  erneuten  Behandlung  erfreut,  ohne  dafs  jedoch  wefent- 
lich  neue  Gefichtspunkte  dabei  hervortreten.  Arbeiten,  wie  die  von  Erhard 
Schön  y  Hirfchvogel ,  Stoer,  Jamnitzer,  Lencker,  Heinrich  Lautenfack  und 
andern  ')  können  wir  für  unfern  Zweck  daher  übergehen.  Auch  was  über 
die  der  ganzen  Zeit  fehr  am  Herzen  liegende  Befeftigungskunft  erfchienen 
ift,  wie  z.  B.  Daniel  Speckte's  (Specklin)  Architectura  von  Feftungen  (Strafs- 
burg 1589),  dem  Herzog  Julius  von  Braunfchweig  gewidmet,  dürfen  wir  fug- 
lich bei  Seite  laflen.     Ebenfo   find  die  anatomifchen  Werke,   unter  welchen 


*)  Erh.  Schön,  ünten^'eifimg  der  Proportion  und  Stellung  der  Boflen.  Nürnberg  1542. 
Hirfchvogel,  Geometrie,  ebend.  1543.  Lorenz  Stoer,  Perfpective,  ebend.  1567.  Jam- 
nitzer, Perfpective,  ebend.  1568.  Hans  Lencker,  Perfpective,  ebend.  1571.  Heinrich 
Lautenfack,  Goldfchmied  und  Maler,  defs  Circkelfs  vnd  Richtfcheyts,  auch  der  Perfpectiua , , . 
vnden^eifutig.     Frankfurt  a.  M.  1618.  -  • 
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wohl  das  wichtigfte  die  Anatomie  Vefal's,    1551    in  Nürnberg   in  deutfcher 
Uebertragung  von  Johann  Baumann  herausgegeben,  für  unfern  Gefichtspunkt 
von  minderer  Bedeutung.    Wichtiger  find  für  uns  die  architektonifchen  Lehr- 
bücher,  welche  namentlich  gegen   Ausgang   des  Jahrhunderts  den   Einflufs 
einer  gefteigerten  Baulufl  erkennen  laffen.  Wie  eine  Zeitlang  die  kunftreichen 
Meifter  neben  dem  neuen  Stil  noch  die  gothifche  Bauweife  pflegten,  erkennt 
man  z.  B.  an   zwei   Handzeichnungen  Augtiflin  Hir/ckvogers  im   k.  Kupfer- 
ftichkabinet  zu  Dresden,   die  wohl   für  eine  Fortfetzung  feiner  Perfpective 
beflimmt  waren.    Die  eine  gewährt  einen  Blick  in  eine  fünfTchiffige  gothifche 
Hallenkirche  mit  Kapellenreihen  und  einer  Kuppel  über  dem  Querfchiflf.    Das 
andere  Blatt  enthält  eine  Löfung  ungefähr  derfelben  Aufgabe  in  den  Formen 
einer  durchgebildeten  Renaiffance:  ein  prachtvoller  dreifchiffiger  Pfeilerbau  mit 
Kapellenreihen  und   einer  Kuppel  auf  dem  KreuzfchifT,   im  Langhaus  reich 
decorirte  Kreuzgewölbe,  in  den  Kapellen  kaffettirte  Tonnen.    Seine  Gewandt- 
heit in  den  Formen   des  neuen  Stils   hat  derfelbe,  Meifler  aufserdem  in  den 
bekannten  Stichen   für  Goldfchmiede   genugfam  bewährt.     Sie  enthalten  auf 
16  Blättern  eine  reiche  Auswahl  von  Arabesken,  Masken,  Satyrn  und  anderen 
phantaflifchen  antiken  Gebilden,  dazu  Dreifüfse,  Dolchfeheiden  und  Degengriffe. 
In  der  fpäteren  Zeit  des  Jahrhunderts  nehmen  die  architektonifchen  Lehr- 
bücher   überwiegend    den   Charakter    eines   ausfchweifenden   Barockftils    an. 
Immer  aber  wifTen  die  Herausgeber  fich  dabei  viel  mit  der  Lehre  Vitruv's, 
welche  fte  noch  in  ihren  tollften  Phantafiegebilden  treu  zu  befolgen  glauben. 
Diefer  Art  ift  die  »Architectura,  nach  antiquitätifcher  Lehr  und  geometrifcher 
Austheilung  gedruckt  zu  Collen,  durch  Johann  Büchfenmacher,  erftmals  durch 
Hannfs  von  Lohr,  die  fünf  Säulen  aber  jetzt  aus  Holz  fleifsig  in  Kupfer  ge- 
fchnitten,  die  fünf  Termen  verordnet   durch  den   vitruvianifchen  Architekten 
Rutger  Kaefsmann,  Bildhauwer  und  Schreiner«.  —  Der  gelehrte  vitruvianifche 
Schreiner  giebt  dabei  zu  veritehen,    dafs  diefe  Kunft   nicht  erft  von  Neuem 
»gedichtc  fei,  fondern   »vor  taufend  Jahren  zu  den  Zeiten  Salomonis,  welcher 
den  Tempel  zu  Jerufalem  auf  korinthifche  Manier  hat  laffen  bauen  <^.     Seine 
Formen  find   durchweg    fchon   fehr   barock,    befonders   von  allerlei  Voluten 
macht   er  im  Sinne  der  Zeit  einen  flarken  Gebrauch.     In   ein  voUfländiges 
Syftem  wird  aber  die  tolle  Willkür  der  Zeit  durch   das   »Schweiffbüchlein« 
Gabriel  Krammer's  gebracht,  welches   161 1  zu  Köln  bei  demfelben  Verleger 
erfchien.    Der  Verfaffer  ftellt  fich  uns  auf  dem  Titel  nicht  blos  als  »Difchler«, 
fondern  auch  als  »Ihrer  röm.  kayf.  Maj.  Leibtrabanten-Guardi- Pfeiffer«   vor, 
und  verfpricht    »mancherley  Schweiff,  Laubwerk,  Rollwerk,  Perfpectiv  und 
fonderliche  Gezierden   zu  vieler  Handarbeit«    darzubieten.     Schon  das  Titel- 
blatt ifl  ein  barockes  Monflrum,  wo  ausgebauchte  durchbrochene  Voluten  mit 
gefchweiften  und  abgeftutzten  Giebeln  wechfeln.     Die  Vorrede,    welche  von 
161 2  datirt  und  vom  Verfaffer  als  einem  Verflorbenen  fpricht,  berichtet,  er 
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habe  lange  gewartet,  ob  nicht  »andere  der  Architektur  hochverftändige 
Meifter  von  der  neuerlich  bei  uns  Teutfchen  herfiirgläntzenden  Kunft  der 
SchweiflTbüchlein  genannt«  etwas  fchriftlich  herausgeben  würden;  da  aber 
nichts  erfolgt  fei,  fo  wolle  er  wenigftens  das  Seinige  thun.  Das  thut  er 
dann,  indem  er  auf  23  Blättern  alle  Arten  von  barocken  Schnörkeln,  ohne 
beftimmte  Compofition,  gleichfam  als  Elemente  einer  neuen  Architektur  vor- 
führt. Es  ift  in  der  That  ein  Compendium  barocker  Detailformen.  Am 
anziehendften  find  die  blofsen  Flächendekorationen  Bl.  1 1 ;  alles  Uebrige  ge- 
hört dagegen  zum  Ausfchweifendften  der  Zeit.  Sogar  ein  Alphabet  in  diefem 
Stile  giebt  er  auf  Bl.  12;  ebenfo  lehrt  er  Bl.  14  und  15,  wie  die  gebräuch- 
lichen heraldifchen  Figurenj  als  Löwe,  Adler  u.  dgl.  ganz  in  barocke  Schnörkel 
aufzulöfen  find.  Am  merkwürdigften  ift  aber,  dafs  er  alle  diefe  Ausgeburten 
der  Phantaftik  ftreng  nach  den  verfchiedenen  Säulenordnungen  durchfuhrt, 
fo  dafs  für  jede  derfelben  eine  befondere  Art  der  Verfchnörkelung  zum  Ge- 
fetz  erhoben  wird.  Es  ift  alfo  doch  Methode  in  diefem  Wahnfinn.  Eine 
andere  Sammlung  aus  demfelben  Verlag,  mit  dem  Monogramm  HE  bezeichnet 
und  1609  datirt,  giebt  fodann  auf  24  Blättern  Compofitionen  in  diefem  Stil, 
namentlich  Tabernakel  und  Altarauffätze,  bei  welchen  alle  Tollheiten  der 
Zeit  zur  Entfaltung  kommen,  zwifchen  dem  barocken  Detail  aber  fogar  noch 
gothifche  Fifchblafen  und  Aehnliches  (z.  B.  auf  Bl.  3)  fich  zeigen.  Am  erfreu- 
lichften  find  mehrere  Entwürfe  zu  Plafonds,  wie  Bl.  13,  14,  15,  obwohl  auch 
hier  manches  Barocke,  Willkürliche  mit  unterläuft.  Ein  wahrhaft  verfchwen- 
derifcher  Gebrauch  wird  überall  von  jenem  für  die  Spätzeit  der  deutfchen 
Renaiflance  fo  bezeichnenden  Ornament  gemacht,  welches  im  Steinbau  die 
Formen  der  SchloiTerarbeit  mit  ihren  reich  verzierten  Bändern  und  Befchlägen 
nachahmt. 

Maafsvoller  ift  die  Sammlung,  welche  durch  ^Georgcji  Haufen,  Hof- 
tifchler  und  Bürger  in  Wien 4:  1583  bei  Stephan  Kreutzer  herausgegeben 
wurde.  Sie  trägt  den  Titel:  vKünftlicher  und  zierlicher  neuer  vor  nie  ge- 
sehener fünfzig  perfpectivifcher  Stuck  oder  Boden  aus  rechtem  Grund  und 
Art  des  Zirkels,  Winkelmaas  und  Richtfeheidt  mit  rechter  Schattirung  Tag 
und  Nachts,  allen  Malern,  Tifchlem  und  denen  fo  fich  des  Bauens  gebrauchen 
fahr  nützlich  und  dienftlich,  mit  fonderm  Fleifs  in  Kupfer  geätzt«.  Er  ver- 
fichert,  er  habe  »nicht  mit  andrer  Vögel  Federn  zu  fliegen  begehrt,  fondern 
mit  feiner  von  Gott  gegebenen  Kunft,  Fleifs  und  Nachtrachtung  dies  Werk 
zugerichtet«.  Denn  Gott  habe  ihm  »in  feinem  hohen  und  unruhigen  Alter 
fo  wunderbaren  hünftlichen  behenden  Weg  mitgetheilt,  dergleichen  er  ohne 
Ruhm  zu  melden  vorhin  bei  keinem  Andern  gefehen  habe«.  Demnach 
empfiehlt  er  feine  Sachen  »zum  Einlegen,  Malen,  von  dem  Hobel  zu  machen, 
in  Lufthäufern,  Sälen  und  andern  Orten  zierlich  und  lieblich  zu  gebrauchen«. 
Es  find  perfpectivifch  gegebene  Decken,  trefflich  geftochen,  gut  componirt,. 
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in  der  Mitte  ftets  eine  figürliche  Darftellung.  Die  Barockformen  find  noch 
fehr  mäffig,  das  Ganze  flrenger  und  fchlichter  als  die  meiften  Schöpfungen 
der  Zeit.     Dabei  ift  die  Perfpective  mit  grofser  Sicherheit  gehandhabt. 

Alle  ZeitgenofTen  übertrifft  aber  an  Ueppigkeit  der  Erfindung  und  ba- 
rockem Schwulft  der  Strafsburger  Baumeifter  und  Maler  Wendel  Dietterlein, 
der  feiner  Zeit  in  hohem  Anfehen  ftand  und  durch  Herzog  Ludwig  von 
Württemberg  nach  Stuttgart  berufen  wurde,  wo  er  1591  fein  bekanntes 
Werk  über  die  Säulenordnungen  herausgab.  Der  Titel  lautet:  »Architectura 
und  Austheilung  der  fünf  Seuln,  das  erft  Buch«.  Es  enthält  40  eigenhändig 
von  ihm  mit  kecker  Hand  radirte  Blätter  in  Folio.  In  der  Widmung  fagt 
er,  Herzog  Ludwig  habe  ihn  neben  andern  zur  Erbauung  des  neuen  weit- 
berühmten Lufthaufes  berufen;  ehe  er  aber  nach  feiner  Heimath  Strafsburg 
zurückkehre,  wolle  er  »die  mancherlei  Arten  und  Manier  der  Ornamenten 
und  Zier,  welche  zu  den  fünf  Säulenordnungen  gehörten,  darft eilen,  damit 
Jedermann  fie  nach  dem  Unterfchied  derfelben  verändert  und  mit  Lieblich- 
keit zu  gebrauchen  wifle«.  Denn  die  richtige  fymmetrifche  Austheilung  der 
fünf  Säulen  werde  wenig  mehr  obfervirt,  da  ein  Jeder  nach  Gutdünken  mit 
wunderbarlicher  und  übelftändlicher  Confufion  und  Vermifchung  der  unter- 
fchiedenen  Arten  eine  neue  Manier  fingirt  habe.  Man  könne  aber  nicht 
immer  »auf  einer  Geigen  liegen«  ,  fondern  muffe  vielmehr  die  Lieblichkeit 
aus  der  Variation  und  mannigfaltiger  Veränderung  fuchen.  So  geht  er  nun 
die  fünf  Säulenordnungen  durch  und  giebt  bei  jeder  derfelben  in  den  Pofta- 
menten,  den  Säulenfchäften ,  Bafen,  Kapitalen,  Friefen,  Gefimfen  und  Con- 
folen  eine  folche  Mannichfaltigkeit  von  Ornamenten,  dafs  man  auf  den  erften 
Blick  die  abfolute  Willkürherrfchaft  zu  fehen  glaubt,  bis  man  zur  Erkenntnifs 
kommt,  dafs  ein  beftimmtes  Gefetz  dem  Ganzen  doch  zu  Grunde  liegt, 
welches  die  Geftaltung  des  Einzelnen  je  nach  dem  Charakter  der  verfchie- 
denen  Stile  beherrfcht.  Gleichwohl  ift  nie  Barockeres  erdacht  worden,  und 
wenn  man  die  ftrömende  Fülle  der  Erfindungsgabe  anerkennen  mufs,  fo 
wird  man  zugleich  nur  durch  die  Erwägung  beruhigt,  dafs  das  Papier  ge- 
duldig ift  und  dafs  glücklicherweife  die  Wirklichkeit,  aus  guten  Gründen 
hinter  diefen  ausfchweifenden  Phantaftereien  zurückbleiben  mufste.  Am  im- 
gebundenften  bewegt  fich  feine  Erfindung  in  den  Pilafter-Hermen,  welche  er 
jeder  Säulenordnung  beigiebt.  Bei  der  toskanifchen ,  die  er  einem  groben 
Bauern  vergleicht,  zeigt  der  Pilafter  wirklich  die  Geftalt  eines  Bauern,  der 
aber  mit  Schurzfell,  Winterkappe,  Fäuftlingen  und  fchliefslich  mit  einer  höl- 
zernen Weinbütte  fo  umkleidet  ift,  dafs  nur  die  Füfse  mit  ihren  Holzfchuhen 
und  der  Kopf,  der  als  Kapital  ein  Handfafs  trägt,  herausfchauen.  Um  eine 
Anfchauung  von  feiner  Compofitionsweife  zu  geben,  fugen  wir  unter  Fig.  76 
eine  der  mafsvollften  Anordnungen  bei:  das  Syftem  des  ionifchen  Stiles 
mit   feinen  reichgefchmückten  Säulen,   fchlanken   Karyatiden,  vorgekröpften 
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Gebälken,  Fenftem,  Krönungen  und  Gefimfen,  —  für Dietterlein  noch  bemerkens- 
werth  ein&ch.  Es  erfcheint  nicht  bedeutungslos,  dafe  Dietterlein  fich  aus- 
fchliefsiich  als  Maler  bezeichnet,  denn  folcher  Naturalismus  ift  eher  auf  Rech- 
nung des  Malers  als  des  Architekten  zu  fetzen.  Unwillkürlich  werden  wir 
an  die  verwandten  Phantaftereien  erinnert,  welche  wir  bei  Dürer  (vgl.  S.  l  JO) 
fanden.  Am  anziehendften  fmd  immer  feine  kleineren  Compofitionen ,  wie 
z.  B.  Fig,  77.  Der  fleifsige  Dietterlein  liefs  im  folgenden  Jahre  eine  Fort- 
fetzung  feines  Werkes  erfcheinen,  welche  Portale,  Thüren,  Fenfter,  Brunnen 
und  Epitaphien  behandelt.  Das  ganze  Werk  erfreute  fich  folchen  Beifalls,  dals 
es  fchon  1 598  zu  Nürnberg  in  vermehrter  und  verbeflerter  Auflage  erfchien. 
Sie   umfafst  209   Blätter   und   enthält   allerdings ,   was   irgend   der   üppigfte 


Barocco  erfinnen  mochte.  Keine  noch  fo  ausfchweifende  Form,  die  fich  hier 
nicht  bereits  fände.  Das  Ueberfchneiden,  Ausbiegen,  Abbrechen,  Durchziehen 
alier  erdenklichen  Formen,  das  Verknüpfen  von  Vegetabilifchem ,  Figür- 
lichem, von  gefchweiften  und  gefchnörkelten  Linien  jeder  Art  hat  hier  feinen 
Gipfelpunkt  erreicht.  Aus  einem  Hermenpfeiler  wachfen  plötzlich  Hirfch- 
füfse  heraus,  während  ein  ganzes  Hirfchhaupt  mit  Geweihen  von  einem  Jagd- 
horn begleitet,  als  Kapital  dient.  Dafs  ein  anderes  Mal  (Blatt  75)  ein  feifter 
Koch  als  Atlant  verwendet  ift,  auf  dem  Kopf  zwei  SchüfTeln,  am  Gürtel 
zwei  Bündel  von  Schnepfen  und  ein  Küchenmefler,  in  der  Hand  einen  Schöpf- 
löffel, kann  uns  nicht  Wunder  nehmen.    Die  finnige  Confequenz  des  Künft- 
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lers  bringt  am  Friefe  gekreuzte  Kochlöffel ,  am  Gefimfe  Wildfchweinsköpfe, 
und  darüber  als  Bekrönung  eine  Gruppe  von  Hafen,  Rehen,  nebft  Küchen- 
kefleln,  einen  Bratfpiefs  mit  Würften,  und  endlich  eine  fpärlich  bekleidete 
Dame,  die  fich  als  Ceres  gerirt.  ,Auf  einem  andern  Blatt  (73),  welches  im 
Gegenfatz  zu  dem  cuHnarifchen  Charakter  des  vorigen  einen  kriegerifchen 
hat,  find  ftatt  der  Säulen  Mörfer  angebracht,  die  Attika  tr^t  aber  Gefchütze 
mit  ihren  Lafetten,  Pulvertonnen  und  Kugelhaufen.  Merkwürdig,  wie  fich 
die  Phantafie  Dletterlem's  durch  die  fünf  Ordnungen  zu  fteigern  weifs  und 
doch  überall  eine  gewiffe  Uebereinftimmung  der  Ornamentik  fefthält.  Nur 
in  der  Compofita  fcheinen  feiner  Erfindungsgabe  die  Stränge  zu  reifsen,  und 
es  ift  ergötzlich  zu  fehen,  wie  er  nun  zu  dem  naturaliftifch  entarteten  Maafs- 
werk  der  fpätgothifchen  Zeit  feine  Zuflucht  nimmt,  um  bei  Compofitionen 
wie  auf  Blatt  196,  197,  203  und  303  den  Ausdruck  höchfter  Pracht  zuwege 
zu  bringen.  Das  Ganze  ift  ein  wahrer  Hexenfabbath  des  in  der  fchönften  Blüthe 
der  Flegeljahre  fich  befindenden  Barockftils.  Praktifche  Nachfolge  haben 
diefe  Dinge  doch  nur  zum  Th^  in  Altären  und  Epitaphien  gefunden.  Es 
ift  bezeichnend,  dafe  der  Profanbau  fich  viel  reiner  davon  hielt,  die  Kirche 
aber  das  tollfte  Zeug  nicht  verfchmähte.  Es  war  die  Zeit,  da  der  Jefuiten- 
orden  fiir  den  neu  aufgewärmten  Katholizismus  alle  Mittel,  erlaubte  und  un- 
erlaubte, in  Bewegung  fetzte.  Die  fchwülen  Ausgeburten  des  Barocco  pafsten 
trefflich  in  diefe  Richtung.  Wir  aber  erkennen  zugleich  in  folchen  Gebilden 
diefelbe  Verwilderung,  welche  kurz  darauf  in  den  Greueln  des  dreifsigjähr- 
igen  Krieges  zum  offenen  Ausbruch  kam. 
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V.  KAPITEL. 
GESAMMTBILD  DER  DEUTSCHEN  REA'AISSA.VCE. 


■  HE  wir  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Denkmäler  fchreiten,  haben 

g    wir  ein  Gefammtblld  der  deutfchen  Renaiffance  zu  entwerfen, 

4    denn  erft  aus  dem  Ganzen  vermögen  wir  die  Stellung  und  Be- 

3    deutung  des  Theils  zu  erkennen.     Ihre    richtige   Beleuchtung 

erhält   aber  die  deutfche  Renaiffance   aus  dem  Vei^leich  mit 

der  italienifchen  und  franzöfifchen.    Die  drei  Hauptculturvölker  im  Centrum 

Europas  find  die  ausfch  liefst  ich  entfcheid  enden  für  den  Gang  der  künftlerifchen 

Entwicklung   in  Architektur,  Plaftik   und  Malerei  gewefen.     Wie  jedes  von 

ihnen   fich   zu   den  grofsen  Richtungen,    in  denen   die  Zeiten   fich  bewegen, 

geftellt  hat,  ift  von  durchfchlagender  Wichtigkeit. 

In  der  Renaiffance  liehen  die  beiden  nordifchen  Nationen  als  empfangende 
der  italienifchen  gegenüber.  Die  antike  Kunft,  fo  wie  Italien  fie  auffafste 
und  für  feine  nationalen  Bedürfniffe  umgeftaltete,  bleibt  für  alle  übrigen  Völker 
das  Vorbild.  Sie  entlehnen  alfo  aus  zweiter  Hand  und  darin  befteht  ihr 
gemeinfamer  Gegenfatz  zu  Italien.  Aber  damit  ift  auch  das  Gemeinfame 
unter  ihnen  erfchöpft.  In  der  Auffaffung  und  Durchführung  des  Ueberlieferten 
ftellen  fich  alsbald  grofse  Unterfchiede,  felbft  Contrafte  heraus.  In  Deutfch- 
land  wie  in  Frankreich  war  das  Mittelalter  zu  Anfang  des  1 6.  Jahrhunderts 
keinesweg  abgethan.  Es  lebte  mit  feinen  Einrichtungen  und  feinen  Formen 
im  Herzen  der  nordifchen  Völker,  wo  es  feftgewurzelt  war,  noch  eine  gute 
Weiie  fort.  Befonders  im  Schoofs  der  Städte  fand  es  am  Bürgerthum  eifrige 
Pflege.  Die  Formenwelt  des  fpätgothifciien  Stils  hing  mit  dem  handwerk- 
lichen Geifte,  der  damals  die  ganze  Kunftübung  durchdrang,  innig  zufammen. 
Der  fpielende  Formalismus  der  Maafswerke  befriedigte  den  namentlich  in 
Deutfchland  ftets  vorhandenen  Hang  nach  geometrifcheu  Künfteleien;  der 
erwachende   Realismus   fand    feinen   Ausdruck  in   dem   natural iftifch  gewor- 
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denen  Laubwerk  des  Stils.    Kein  Wunder,  dafs  namentlich  beim  Kirchenbau 
man  noch  lange,   ähnlich  wie  in  Frankreich,    fich  mit  den  gothifchen  Con- 
ftructionen  und  Formen  begnügte,   und   dafs   bis  über  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts hinaus  gothifche  Kirchen  gebaut  wurden.    Aber  auch  der  Profanbau 
im  weiteften  Umfange  verharrt  bei  diefer  Richtung,  und  felbft  im   17.  Jahr- 
hundert laffen  fich  noch  gothifche  Einzelheiten,  namentlich  Portale,  nachweifen. ') 
Später  als   felbft   in  Frankreich   tritt   in  Deutfchland   die  monumentale 
Renaiflance  auf.     Nicht   als  ob  man  mit  dem  neuen  Stil   überhaupt  folange 
unbekannt   geblieben   wäre.     Die  Verbindungen  Süddeutfchlands   mit  Italien 
waren   viel  inniger  als   die  Frankreichs.     Nicht   blos   ein  reger  Handelsver- 
kehr wurde  von  Augsburg ,  Nürnberg  und  anderen  Städten  mit  Oberitalien 
unterhalten ,  auch  die  wiffenfchaftliche  Verbindung  der  humaniftifchen  Kreife 
mit  Italien   war  eine  überaus  lebendige.     So   kommt  es   denn,   dafs  wir  in 
Zeichnungen  und  Stichen,  Gemälden  und  Bildwerken  ungefähr  feit  1500  die 
Renaiflance  in  Deutfchland    immer  mehr  Eingang  finden  fehen.     Aber  auf 
die  Geftaltung  der  baulichen  Unternehmungen  hatten  diefe  Studien  zunächft 
noch  keinen  Einflufs.    Während  in  Frankreich  mit  dem  Beginn  des   16.  Jahr- 
hunderts durch  die  Vorliebe  des  Hofes  die  RenaiiTance  aus  Italien  eingeführt 
wird   und  alsbald   in   prächtigen  Bauten   zur  Herrfchaft  gelangt,    verhindern 
in  Deutfchland,  wie  wir  gefehen  haben,  die  Unruhen  der  Zeit,    die  Kämpfe 
um   die  Durchfuhrung   der  Reformation  faft  bis  gegen  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts eine  Neugeftaltung  der  Architektur.    Ganz  vereinzelt  und  fporadifch 
treten  die  erften  Spuren  der  RenaifTance  hie  und  da  auf.     So  ift  in  Wien 
das  Hausportal  des  Federlhofs  vom  J.  1497  ^^^  allerdings  noch  fehr  fchwäch- 
licher  Verfuch  in   den  Formen  des  neuen .  Stils.     Zu  den  früheften  Werken 
unfrer  RenaifTance  gehört  fodann  das  Eingangsthor  der  Burg  Breuberg  im 
hefTifchen  Odenwalde.  welches  ein  mit  1499  bezeichnetes  Wappen  der  Grafen 
von  Wertheim  in  einer  antikifirenden  Pilafterftellung  aufweift.     Vom  Jahre 
1 500  fodann  datirt  ein  Sakramentshäuschen  mit  prachtvollem  Eifengitter  hinter 
dem  Hochaltar  der  Stephanskirche  zu  Mainz,  zu  welchem  dann  1509  vier 
föulenartige  Kandelaber  hinzugefugt  wurden.    Im  D  o  m  dafelbft  treten  zuerft 
am  Grabmal  des  Erzbifchofs  Uriel  von  Gemmingen  (15 14)  die  Formen  des 
neuen  Stils  fi^^eich  auf.    Sehr  naiv  zeigt  fich  noch  die  RenaifTance  an  dem 
von  1509  datirenden  Schlofs  Johannisberg  in  Schlefien.    Daran  fchliefsen 
fich  mehrere  kirchliche  Werke ,  allerdings  noch  in  ftarker  Beimifchung  gothi- 
fcher  Elemente.    So  die  Neupfarre  in  Regensburg  vom  Jahre  1519  mit  rund- 
bogigen  Maafswerkfenftem,   die  von  Rahmenpilaftem  eingefafst  werden;   fo 
die  prachtvollen  Fenfter   im   Domkreuzgange  dafelbft;   fo  der  ftattliche 
Thurm  der  Kilianskirche  in  Heilbronn,   1513  begonnen  und  in  einem  felt- 

')  Beifpiele  in  meiner  Gefch.  der  Archit.  IV.  Aufl.  S.  583.    Ueber  die  fpätgoth.  Bauten  über- 
haupt vergl.  Kugler,  Gefch.  d.  Bauk.     Bd.  III  pafllm. 
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famen  Gemifch  von  Gothik  und  Renaiffance,  ja  felbft  noch  von  romanifchen 
Elementen  durchgeführt,  das  den  deutlichften  Beweis  von  der  künftlerifchen 
Gährung  jener  Tage  liefert. 

Zum  erften  Male  tritt  in  Deutfchland  der  neue  Stil  in  reinerer  Form 
am  Portal  der  Salvatorkapelle  zu  Wien  vom  J.  1515  auf.  Wenige  Jahre 
fpäter  (15 17)  entftänd  das  elegante  Portal  der  Domfakriftei  in  Breslau.  Mit 
voller  Entfchiedenheit  macht  fich  italienifche  Arbeit  an  der  Jagellonifchen  Ka- 
pelle zu  Krakau  vom  J.  1520  geltend.  Dagegen  ift  das  Portal  am  Stadthaus 
zu  Breslau  von  1521  durch  die  ftarke  Mifchung  mit  fpätgothifchen  Formen 
ficher  als  deutfches  Werk  bezeugt.  Vom  J.  1524  datirt  das  elegante  Portal 
am  Arfenal  zu  Wiener-Neu ft ad t,  ficher  von  italienifchen  Händen  ausgeführt. 

Fortan  tritt  der  neue  Stil  in  der  zweiten  Hälfte  der  zwanziger  Jahre  fo 
vielfach  und  an  fo  verfchiedenen  Orten  in  Deutfchland  hervor,  dafs  eine  all- 
gemeinere Aufnahme  desfelben  durch  einheimifche  Meifter  nicht  mehr  zu 
bezweifeln  lieht.  In  Trier  bringt  das  Jahr  1525  das  glänzende  Denkmal 
des  Erzbifchofs  Richard  von  Greifenklau,  in  Mainz  errichtet  Kardinal  Alb- 
recht von  Brandenburg  1526  den  originellen  Marktbruimen;  in  demfelben 
Jahre  ftattet  diefer  kunftliebende  Kirchenfiirft  den  Dom  zu  Halle  mit  der 
reich  gefchmückten  Kanzel  aus.  Nun  bemächtigt  fich  auch  das  Bürgerthum 
der  neuen  Formen;  in  Görlitz  finden  wir  ein  Privathaus  im  Stil  der  Re- 
naiffance von  1526.  Breslau  fchliefst  fich  mit  mehreren  Bauten  an ;  das  Ka- 
pitelhaus des  Doms  trägt  das  Datum  1527-,  aus  dem  folgenden  Jahre  1528 
ftammt  das  zierliche  Portal  im  Rathhaus  und  das  ähnliche  an  der  Krone. 
Ein  Kirchenportal  aus  demfelben  Jahre  finden  wir  fodann  zu  K  laufen  bürg. 

Mit  diefen  auf  verfchiedenen  Punkten  gleichzeitig  zufammentreflfenden 
Verfuchen  hat  fich  die  Renaiffance  in  Deutfchland  zuerft  eingebürgert.  lirDt 
dem  Beginn  der  dreifsiger  Jahre  wagt  fie  fich,  genugfam  erflarkt,  an  die 
Ausfuhrung  gröfserer  Werke.  Es  ift  vor  Allem  das  deutfche  Fürftenthum, 
welches  nunmehr  mächtig  in  die  Bewegung  eingreift  und  ihr  in  prachtvollen 
Schlofsbauten  gröfsere  Aufgaben  ftellt.  Das  frühefte  Datum  (1520)  trägt 
die  Refidenz  zu  Frei  fing  in  ihrem  arka*dengefchmückten  Hofe;  aber  der 
Stil  hat  noch  das  Gepräge  unbeholfener  provinzieller  Befangenheit.  Sicherer 
und  lebensvoller  breitet  er  feine  zierlichen  Formen  fohon  1530  an  dem  Ge- 
orgsbau des  Schloffes  zu  Dresden  aus,  wie  denn  vom  fachfifchen  Fürften- 
hofe  nunmehr  eine  energifche  Förderung  der  Renaiffance  fich  vorbereitet. 
Denn  mit  1532  find  die  früheften  Arbeiten  an  dem  Schlöffe  zu  Torgau 
bezeichnet,  und  1533  lefen  wir  an  dem  eleganten  Treppenbau  zu  Deffau. 
Von  demfelben  Jahre  datirt  der  energifche  Portalbau  des  Schloffes  zu  Lieg- 
nitz,  der  fich  freilich  als  Werk  nieder ländifcher  Künftler  zu  erkennen  giebt. 
Der  einheimifchen  Schule  dagegen  gehören  die  freilich  nur  in  fpärlichen  Ueber- 
reften   erhaltenen  Theile   des   feit  1538  aufgeführten  Schloffes   von  Berlin. 
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Unterdefs  war  man  auch  in  Süddeutfchland  nicht  müfsig  gewefen, 
hatte  aber  mehr  als  im  Norden  fich  noch  auf  italienifche  Kräfte  geftützt. 
Das  elegante  Schlofs  zu  Spital  in  Kärnthen.  das  um  1530  entftanden  fein 
wird,  ift  durchaus  italienifchen  Urfprungs.  .  Dasfelbe  gilt  vom  Belvedere  zu 
Prag,  das  feit  1536  errichtet  wurde.  Ebenfo  waren  es  italienifche  Künftler, 
welche  feit  1536  die  Refidenz  in  Landshut  aufführten  und  mit  Fresken 
und  Stuckaturen  im  Sinn  der  römifchen  Schule  fchmückten.  Dagegen  find 
die  freilich  nicht  fo  erheblichen  Bauten  am  Schlofs  zu  Tübingen,  vom 
J-   1537»  von  Einheimifchen  im  völlig  deutfchen  Gepräge  durchgeführt. 

Inzwifchen  treten  auch  die  bürgerlichen  Kreife  der  Renaiifance  näher. 
Befonders  früh  gefchieht  es  im  Elfafs,  wo  das  Rathhaus  zu  Ober-Ehnheim 
mit  1523  bezeichnet  ift,  das  von  Enfisheim  die  Jahrzahl  1535,  und  ein 
freskengefchmücktes  Haus  in  Colmar  das  Datum  1538  trägt.  In  Nürnberg 
gehört  das  Tucherhaus  von  1533  zu  den  früheften  diefer  Werke,  in  denen 
die  Renaiffance  noch  ftark  mit  gothifchen  Reminiscenzen  durchfetzt  ift.  Ein 
Meifterftück  edler  und  verftändnifsvoller  AufiafTung  des  neuen  Stils  bietet 
dagegen  der  Saal  im  Hirfchvogelhaufe  vom  J.  1534.  Nicht  minder  vollendet 
ift  der  Vorbau  mit  Balkon  und  Treppe,  welchen  die  Stadt  Görlitz  1537 
ihrem  Rathhaufe  vorlegen  liefs. 

Das  folgende  Decennium  bringt  uns  nur  wenige  neue  Daten ;  aber  es  ge- 
hören  dahin  die  Bauten,  mit  welchen  Kurfiirft  Friedrich  II  feit  1 545  das  Schlofs 
zu  Heidelberg  fchmückt,  fowie  die  gleichzeitig  unter  Otto  Heinrich  ausge- 
führten Theile  des  SchlofTes  zu  Neu  bürg.  Sodann  entfteht  feit  1 547  der  grofsar- 
tige  innere  Hof  des  SchlofTes  zu  Dresden  mit  feinen  vier  prachtvollen  Stiegen- 
häufern  und  feiner  Loggia,  von  einem  deutfchen  Meifter,  aber  mit  Beihülfe 
italienifcher  Werkleute  errichtet.  Eine  völlig  italienifche  Arbeit  ift  das  zu 
gleicher  Zeit  (1547)  entftandene  Piaftenfchlofs  zu  Brieg,  an  deffen  Portal- 
bau die  fpielende  Ueppigkeit  oberitalienifcher  Dekoration  ihren  Triumph 
feiert.  Italiener  find  es  fodann  auch,  welche  1550  das  Rathhaus  zu  Pofen 
mit  feiner  ftattlichen  Doppelhalle  fchmücken. 

Mit  Macht  beginnt  fodann  etwa  feit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  die 
Renaiffance  fich  aller  Orten  in  Deutfchland  auszubreiten.  Seit  dem  Augs- 
burger Religionsfrieden  {1555)  begann  das  Reich  fich  zu  beruhigen.  Die 
Wirren  waren  beigelegt,  und  mit  Ausnahme  der  Execution  gegen  Johann 
Friedrich  den  Mittleren  (1567)  und  des  Kölnifchen  Krieges  wegen  Gebhard 
Truchfefs  (1584)  erfreute  fich  das  Land  einer  Ruhe,  die  erft  durch  den  Aus- 
bruch des  dreifsigjährigen  Krieges  ein  Ende  fand.  In  diefen  fechzig  Jahren 
eines  faft  ununterbrochenen  Friedens,  wo  Handel  und  Verkehr  blühte,  ein 
neues  geiftiges  Leben  fich  überall  regte,  entwickelte  fich  nun  die  deutfche 
Renaiffance  in  ihrer  ganzen  Fülle  und  originalen  Kraft.  Hätte  Deutfchland 
einen  dominirenden  Königshof  befeffen  wie  Frankreich ,   fo  würde  der  Gang 
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feiner  Renaiffance  ebenfo  einfach  überfichtlich  fein  wie  dort.  In  der  franzö- 
fifchen  Renaiffance  gliedern  fich  die  Epochen  nach  den  Regierungszeiten  der 
einzelnen  Könige,  und  wir  haben  unferer  Darftellung  diefe  einfache  hiftorifche 
Gliederung  zu  Grunde  gelegt.  In  Deutfchland  ift  die  Bewegung  eine  viel 
mannigfaltigere,  complicirtere.  Aus  taufend  verborgenen  Quellen  ringt  fie 
fich  an's  Licht;  oft  ift  kaum  nachzufpüren ,  aus  welchen  geheimen  Kanälen 
diefelben  ihre  Nahrung  erhalten.  Aber  mit  einem  Male  brechen  fie  überall 
mit  Lenzesgewalt  aus  dem  ftarren  Erdreich  hervor,  fuchen  fich  ihren  Weg, 
vereinigen  fich  auch  wohl  hie  und  da  zu  einem  gröfseren  Flufs,  geben  aber 
nirgends  ihre  individuelle  Selbftändigkeit  foweit  auf,  dafs  fie  in  das  Bett 
eines  einzigen,  alles  beherrfchenden  Stromes  zufammenflöffen.  Die  geiftige 
Configuration  des  deutfchen  Culturlebens  befteht  vielmehr  auch  jetzt  aus 
einer  Anzahl  gefonderter  provinzieller  Gebiete,  die  faft  bis  zum  Eigenfinn 
ihre  Originalität  und  Selbftändigkeit  behaupten.  Deshalb  muffen  wir  an  die 
Stelle  der  hiftorifchen  hier  die  topographifche  Schilderung  treten  laffen. 

Von  befondrer  Wichtigkeit  ift,  fich  klar  zu  machen,  aus  \^ae  verfchie- 
denartigen  Anregungen  die  deutfche  Renaiffance  ihre  Nahrung  empfangt. 
Es  find  die  drei  grofsen  Kulturgebiete  Italiens,  Frankreichs  und  der  Nieder- 
lande, die  dabei  in  Betracht  kommen.  Während  die  katholifchen  Fürften- 
höfe,  namentlich  in  Baiern  und  Oefterreich  fich  den  italienifchen  Anfchau- 
ungen  hingeben  und  vielfach  eine  durch  Italiener  importirte  fremdländifche 
Renaiffance  pflegen  (wir  erinnern  nur  an  die  Refidenz  in  Landshut  und  das 
Belvedere  in  Prag),  neigen  fich  die  proteftantifchen  Fürftenhöfe,  durch  die 
politifche  Verbindung  mit  Frankreich  beftimmt,  befonders  der  fächfifche, 
brandenburgifche,  württembergifche,  pfalzifche,  der  f r anz öfif chen  Renaiffance 
zu,  deren  Schlöffern  fie  namentlich  die  prächtigen  durchbrochenen  Wendel- 
treppen, wie  zu  Dresden,  Torgau,  Deffau ,  im  alten  Schlöffe  zu  Berlin  u.  A. 
entnehmen.  Die  norddeutfchen  Handelsftädte  endlich,  von  Bremen  bis  Lübeck 
und  Danzig,  fchliefsen  fich,  durch  den  Seeverkehr  mit  Holland  verbunden, 
der  niederländifchen  Renaiffance  an,  welcher  fie  den  mit  Haufteinformen 
gemifchten  Backfteinbau  und  das  Gepräge  einer  theils  nüchtern  verftändigen, 
theils  fchwülftig  barocken  Formenbehandlung  entlehnen.  Trotz  diefer  Ein- 
flüffe  geftaltet  indefs  Deutfchland  feine  Bauten  in  durchaus  origineller  Weife, 
indem  es  die  fremden  Motive  nach  eigenem  Bedürfnifs  und  felbftändigem 
Stilgefühl  eigenartig  umbildet.  Nur  die  fpecififch  italienifchen,  von  fremden 
Künftlem  aufgeführten  Werke  machen  davon  eine  Ausnahme.  Bei  diefem 
vielgeftaltigen  Schaffen  aber  kann  von  einer  gefammten  einheitlichen  und 
gleichartigen  Fortbildung  nicht  die  Rede  fein. 

In  der  That  ift  von  einer  ftetig  fortfchreitenden  hiftorifchen  Entwick- 
lung bei  der  deutfchen  Renaiffance  wenig  zu  fpüren.  Doch  laffen  fich  etwa 
drei  verfchiedene  Stadien  in  der  Nüancirung  des  Stiles  unterfcheiden. 
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Die  erfte  Epoche  iimfafst  die  früheften  Verfuche,  die  neue  Bauvveife  auf 
deutfchem  Boden  einzubürgern.  Soweit  diefelben  ausfchliefslich  ins  Gebiet 
der  zeichnenden  Künfte  fallen,  haben  wir  ihrer  im  zweiten  Kapitel  gedacht. 
Für  die  architektonifche  Betrachtung  bleiben  dann  nur  die  wenigen  Denk- 
mäler übrig,  welche  etwa  zwifchen  1520  und  15 50  entftanden  find.  Der 
Charakter  derfelben  fufst  auf  einer  naiven  Aneignung  der  Frührenaiflance 
Oberitaliens,  namentlich  Venedigs.  Das  Decorative  waltet  vor,  und  zwar 
in  dem  leichten  zierlichen  Gepräge  eines  überwiegend  vegetativen  Ornaments 
von  Blumenranken,  durchwebt  mit  Masken  und  anderem  Figürlichen.  Wo 
indefs  nicht  ausnahmsweife  Italiener  mitgewirkt  haben,  bleiben  diefe  Formen 
an  Feinheit  der  Zeichnung  und  Anmuth  der  Bewegung  merklich  hinter  den 
italienifchen  zurück.  Befonders  gilt  dies  auch  vom  Figürlichen,  welches  den 
deutfchen  Steinmetzen  feiten  gelingt.  Die  felbftändigen  Glieder  der  Archi- 
tektur, namentlich  die  Säulen  mit  ihrem  Zubehör,  werden  meift  ohne  ge- 
naueres Verftändnifs  unficher  und  fchwankend  gehandhabt.  Daneben  fpielt 
das  Gothifche  in  Gliederungen  und  Details,  in  Thür-  und  Fenftergewänden, 
Treppen  und  dergleichen  immer  noch  eine  grofse  Rolle. 

Die  zweite  Phafe  der  Entwicklung  beginnt  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts. Man  hat  inzwifchen  durch  die  mehr  und  mehr  verbreiteten  Lehr- 
bücher die  antiken  Formen  genajuer  kennen  gelernt  und  weifs  fie  richtiger 
zu  ven^'enden.  Die  fchwankende  Unficherheit  tritt  zurück,  und  man  würde 
nunmehr  eine  Erfcheinung,  analog  der  italienifchen  Hochrenaiffance,  erwarten 
dürfen,  oder  wenigftens  eine  Entwicklung,  wie  fie  in  Frankreich  gegen  Aus- 
gang der  Regierung  Franz'  I  und  im  Beginn  Heinrich's  II  fich  geftaltete. 
Aber  es  fehlten  die  Vorausfetzungen  dazu  in  Deutfchland,  es  fehlten  nament- 
lich bedeutende  tonangebende,  führende  Meifter,  und  fo  fuchte  fich  jeder  in 
feiner  Weife  in  dem  Chaos  verfchiedener  Formen  zurecht  zu  finden.  Neben 
den  Elementen  der  klaffifchen  Architektur  und  den  Reminiscenzen  der  Gothik 
ftellen  fich  zugleich  die  frühen  Vorboten  des  beginnenden  Barockftils  ein. 
Dies  Alles  bedingt  eine  Mifchung,  welche  nicht  immer  glücklich  ausfallt, 
gleichwohl  aber  doch  in  einigen  Meifterfchöpfungen,  wie  dem  Otto-Heinrichs- 
bau zu  Heidelberg,  dem  Schlofshof  zu  Dresden,  dem  Hof  des  alten 
Schloffes  zu  Stuttgart  und  der  Bogenhalle  am  Rathhaufe  zu  Köln  fich 
bedeutfam  ausgeprägt  hat. 

Diefe  Stilentwicklung  geht  dann  unmerklich  in  eine  andere  über,  welche 
man  als  dritte  Stufe  der  deutfchen  Renaiffance  bezeichnen  kann.  In  ihr 
gewinnt  Alles  einen  derberen  Ausdruck  \  die  Formen  häufen  fich  nicht  feiten 
bis  zur  Ueberladung;  Barockes  und  Willkürliches  mifcht  fich  flärker  ein, 
befonders  die  Ornamentik  verläfst  den  feinen  Grundzug  der  früheren  Zeit 
und  wendet  fich  wieder  einem  Spiel  mit  geometrifchen  Formen  und  einer 
Nachahmung   fremdartiger   Ornamente,    namentlich    aus    dem    Bereich    der 
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Schmiede-  und  Schlofferkunft  zu.  Mit  dem  Ausbruch  des  dreifsigjährigen 
Krieges  findet  auch  diefe  Entwicklung  ihr  Ende,  und  nachher  tritt  der  fran- 
zöfifche  Stil  Ludwig's  XIV  in  die  Lücke  ein. 

Die  gröfsere  Kraft  liegt  auch  jetzt  noch  auf  Seite  der  fiirftlichen  Unter- 
nehmungen. Seit  1553  erhebt  fich  mit  den  markigen  Arkadenhallen  feines 
Hofes  das  Schlofs  zu  Stuttgart.  In  demfelben  Jahre  beginnt  man  in  Wis- 
mar den  originellen  Backfteinbau  des  Fürftenhofes.  In  gleichem  Material 
und  Stil  folgt  1555  das  Schlofs  zu  Schwerin.  Inzwifchen  war  im  Süden 
feit  1553  das  zierliche  Schlöfschen  Gottesau  bei  Carlsruhe  entftanden,  und 
feit  1556  fügte  Otto  Heinrich  dem  Schlofs  zu  Heidelberg  jene  Theile  hinzu, 
welche  den  Stolz  der  deutfchen  Renaiffance  bilden.  Im  Norden  ift  es  fodann 
das  Schlofs  zu  Güftrow,  welches  feit  1558  unter  entfchiedener  Einwirkung 
franzöfifcher  Auffaffung  errichtet  wird.  In  demfelben  Jahre  fchmückt  fich  die 
Heldburg  mit  ihren  edel  durchgebildeten  Erkern,  während  feit  1559  das 
Schlofs  zu  Oels  durchgreifenden  Umbau  erfahrt.  Die  bürgerlichen  Kreife 
folgen  auch  jetzt  noch  in  zweiter  Linie:  vom  J.  1550  ift  ein  Haus  in  Weif- 
fenburg,  vom  J.  1552  das  Rathhaus  zu  Mü  hl  häufen  zu  verzeichnen;  in 
Luzern  entfteht  1557  von  italienifcher  Hand  der  Prachtbau  des  Ritterfchen 
Haufes. 

Seit  den  fechziger  Jahren  gewinnt  dia  Bewegung  an  Kraft  und  Umfang 
befonders  dadurch,  dafs  fortan  auch  das  Bürgerthum  fich  mit  gröfserem  Nach- 
druck dabei  betheiligt.  Mit  1560  ift  der  Neubau  des  Schloffes  zu  Dargun 
bezeichnet;  1562  lieft  man  an  der  prachtvollen  Treppe  des  Schloffes  zu 
Göppingen;  feit  1564  erheben  fich  die  reich  gefchmückten  Arkaden  des 
Hofes  der  Plaffenburg;  mit  demfelben  Datum  (1564)  find  die  fchönen 
Portale  zu  Neuenftein  bezeichnet;  1565  lieft  man  am  Schlöffe  zu  Bern- 
burg, dasfelbe  Datum  findet  fich  in  der  prachtvoll  decorirten  Schlofskapelle 
zu  Celle,  und  1569  tritt  der  omamentirte  Backfteinbau  noch  einmal  zu 
Gadebufch  auf.  In  demfelben  Jahre  beginnt  der  Umbau  des  Schloffes  von 
Heiligenberg.  Von  ftädtifchen  Bauten  ift  zunächft  das  Rathhaus  zu  Al- 
te nburg  von  1563  zu  nennen;  gleich  darauf  folgt  die  elegante  Rathhaus- 
halle  zu  Köln,  während  feit  1566  Lüneburg  die  reiche  Ausfchmückung 
feines  Rathsfaales  beginnt,  Seh  wein  fürt   1564  fein  Mühlthor  erbaut. 

Die  fiebziger  Jahre  bringen  fchon  ein  Ueberwiegen  der  ftädtifchen  Unter- 
nehmungen, befonders  in  Aufführung  oder  reicherer  Ausftattung  der  Rath- 
häufer.  Seit  1570  errichtet  Lübeck  den  eleganten  Hallenbau  feines  Rath- 
haufes;  aus  demfelben  Jahre  datirt  der  Neubau  zu  Schweinfurt.  Seit  1572 
geht  Rothenburg  an  die  Errichtung  feines  dem  älteren  gothifchen  Bau 
vorgelegten  Rathhaufes,  und  fügt  dazu  feit  1576  umfangreiche  Bauten  am 
Spital.  Ebenfo  erhebt  fich  1574  das  anfehnliche  Rathhaus  zu  Emden. 
Das  Hopffche  Haus  in  Rothenburg   trägt   die  Jahrzahl    1571,    am  Haus 
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zum  Ritter  in  Schaffhaufen  lieft  man  1570.  Der  originelle  Erker  bei  der 
Martinskirche  in  Co  Im  ar  ift  mit  1575  bezeichnet,  die  Geltenzunft  in  Bafel 
mit  1578.  An  fiirftlichen  Bauten  finden  wir  aus  derfelben  Zeit  nur  das 
Schlofs  zu  Offenbach  von  1572,  den  Schlofshof  zu  Stettin  von  1575, 
die  Bauten  an  der  Trausnitz  von  1578  und  aus  demfelben  Jahr  die  Max- 
burg in  München. 

Den  fpätern  Verlauf  weiter  mit  Daten  zu  belegen  ift  nicht  von  Intereffe. 
Die  Bewegung  wird  immer  breiter,  zieht  alle  Kreife  zu  wetteifernder  Bethei- 
ligung  heran;  aber  fehr  bald  läuft  fie  in  den  derben  Schwulft  des  Barock- 
ftils  aus.  Obwohl  nun  unfer  Material  immer  noch  unvollftändig  ift,  mufs 
Jedermann  doch  den  Eindruck  einer  künftlerifchen  Bewegung  von  feltener 
Kraft,  Mannichfaltigkeit  und  Intenfität  bekommen.  Während  der  künftlerifche 
Genius  Deutfchlands  nach  dem  Hingange  Dürers,  Holbein's  und  der  an 
ihnen  herangebildeten  Generation  fich  von  der  Malerei  abwendet,  wirft  er 
fich  mit  ganzer  Kraft  auf  das  Gebiet  der  Architektur  und  der  damit  ver- 
bundenen dekorativen  Künfte.  Seit  1540,  hie  und  da  auch  fchon  früher, 
entfteht  eine  immer  allgemeiner  werdende  Luft  am  Bauen  und  Meiffeln,  die 
zu  einer  originalen  Umbildung  der  Architektur  fuhrt. 

Diefe  intereflante ,  bis  jetzt  noch  nirgends  in  ihrer  ganzen  Kraft  und 
Tiefe  erkannte  Wandelung  des  künftlerifchen  Vermögens  der  Nation  hängt 
innig  zufammen  mit  der  einerfeits  durch  das  klaffifche  Alterthum,  andrer- 
feits  durch  die  Reformation  herbeigeführten  Umgeftalt'ung  der  Lebensanfchau- 
ungen,  die  zum  erftenmal  im  Norden  das  Aufblühen  einer  eigentlichen  Pro- 
fankunft  hervorrief.  Dazu  kommen  fördernde  Verhältniffe  äufserer  Art: 
in  den  Städten  ein  durch  Handel  und  Gewerbthätigkeit  reich  gewordenes 
Bürgerthiim,  das  für  feine  gefteigerten  und  verfeinerten  Lebensbedürfniffe  im 
Bau  und  der  glänzenden  Ausftattung  prächtiger  Wohnhäufer  einen  Ausdruck 
fuchte,  zugleich  kurz  vor  dem  Zufammenfturz  der  alten  reichsftädtifchen 
Macht  und  Herrlichkeit  diefe  noch  einmal  in  grofsartigen  Rathhäufern  und 
anderen  öffentlichen  Bauten  verkörperte.  Daneben  das  moderne  Fürften- 
thum,  damals  eben  zu  felbftändiger  Bedeutung  erftarkt,  voll  Eifer  nicht  blos 
fein  höfifches  Leben  der  feiner  gewordenen  Sitte  und  einer  allgemeineren 
Bildung  anzupaflen,  fondern  auch  den  Begriff  der  modernen  Fürftengewalt 
in  ftaatlichen  Neugeftaltungen ,  in  Recht  und  Verwaltung,  in  Kirche  und 
Schule  feftzuftellen  und  dies  ganze  vielfeitige  Streben  durch  Anlage  glänzen- 
der Schlöfler,  Lufthäufer  und  Gärten,  aber  auch  durch  Gebäude  für  die  Verwal- 
tung, für  Schule  und  Kirche  zum  kräftigen  Ausdruck  zu  bringen.  Im  Ver- 
laufe der  Entwicklung  fchliefst  fich  dann  der  Landadel  diefen  Beftrebungen 
wetteifernd  an  und  verwandelt  feine  mittelalterlichen  Burgen  in  ftattlich  ge- 
fchmückte  Herrenfitze.  Rechnen  wir  dazu  die  unabfehbare  Zahl  von  Grab- 
denkmälern jeglicher  Art,  welche  der  religiöfe  Sinn  in  eigenthümlichem  Bunde 
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mit  der  gefteigerten  Werthfchätzung  der  Perfönlichkeit  überall  hervorbringt^ 
endlich  die  nicht  geringe  Reihe  von  Werken  kirchlich  dekorativer  Kunft, 
von  Kanzeln,  Altären,  Lettnern,  Sakramentsgehäufen,  Orgeln  u.  dgl.,  welche 
immer  noch  verlangt  und  ausgeführt  wurden,  fo  haben  wir  eine  Erfcheinung 
von  kaum  übertroffener  Mannichfaltigkeit.  Erft  indem  wir  diefe  Welt  von 
Schöpfungen  erkennen  und  würdigen,  bemächtigen  wir  uns  eines  unentbehr- 
lichen Materials  für  das  Verfländnifs  der  grofsen  Kulturbewegung  des  i6. 
Jahrhunderts. 

Aber  auch  die  rein  äflhetifche  Seite  des  Gegenflandes  darf  nicht  unter- 
fchätzt  werden.  In  unfrer  fchulmäfsigen  Bildung  find  wir  gar  zu  fchnell  ge- 
neigt, nach  dem  Gefichtspunkt  fogenannter  Stilreinheit  alle  Schöpfungen  zu 
beurtheilen.  Wir  merken  nicht,  dafs  es  gar  oft  nur  die  künftlerifche  Impotenz 
ift,  welche  in  folcher  formellen  äufsern  Correctheit  einen  Deckmantel  für 
ihre  Armuth  fucht.  Correct  find  nun  die  Werke  unfrer  deutfchen  Renais- 
fance  noch  weit  weniger  als  die  der  franzöfifchen  •,  auch  von  Stilreinheit  kann 
kaum  die  Rede  fein,  wo  der  ganze  Verlauf  der  Entwickelung  darin  be- 
fleht, dafs  fich  die  mittelalterliche  Tradition  mit  der  antiken  Formenwelt, 
dafs  fich  die  heimifche  Sitte  des  Nordens  mit  der  Kunfl  des  Südens  in  Aus- 
gleich fetze.  Wer  aber  das  Wefentliche  in  den  künfllerifchen  Schöpfungen 
zu  erkennen  weifs,  der  wird  durch  die  Fülle  von  origineller  Kraft,  ja  durch 
die  naive  Genialität  in  diefer  Welt  von  Kunflwerken  überrafcht  und  lebhaft 
ergriffen  fein.  Da  ifl  nirgends  ein  fchablonenhaftes  Copiren,  überall  individu- 
elle Freiheit,  Frifche  der  Conception,  lebensvolle  Kraft  der  Ausführung.  Alles 
aber  beruht  auf  dem  foliden  Grunde  eines  gefund  entwickelten ,  künfllerifch 
infpirirten  Handwerks,  das  bis  in  die  letzten  Theile  der  Ausflattung  fich  in 
feiner  ganzen  Tüchtigkeit  oflfenbart  und  den  Werken  diefer  Epoche  einen 
beneidenswerthen  Hauch  von  Urfprünglichkeit  und  Anmuth  verleiht.  Wo 
folche  Vorzüge  eine  Welt  von  Kunflfchöpfungen  auszeichnen,  —  mag  fich 
auch  das  Formgepräge  innerhalb  einer  durch  die  Schranken  der  Zeit  und  des 
nationalen  Bildungsflandes  bedingten  AuflTaffung  bewegen,  die  nicht  mehr 
die  unfrige  fein  kann,  —  da  ziemt  es  fich  für  uns  wohl,  den  grofsen  wefent- 
lichen  Zügen  einer  folchen  lebensvollen  Epoche  in  gebührender  Selbflbefchei- 
düng  gerecht  zu  werden. 


Um  nun  im  Einzelnen  den  Charakter  der  deutfchen  RenaifTance  zu 
fchildern,  haben  wir  mit  der  Behandlung  des  Details  zu  beginnen.  Was  zu- 
nächfl  den  Säulenbau  betrifft,  fo  giebt  es  keine  gröfsere  Anzahl  von 
Varietäten,  als  die  deutfche  RenaifTance  fie  bietet.  Namentlich  in  den  Ge- 
mälden, Zeichnungen  und  Holzfchnitten  aus  den  erflen  drei  Decennien  des 
Jahrhunderts    wimmelt   es  von  einer  fafl  unabfehbaren  Mannichfaltigkeit  der 
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Formen.  Indefs  ift  dies  Alles  fo  voll  Willkür,  dafs  es  fich  einer  fyftemati- 
fchen  Analyfe  entzieht.  Nur  fovlel  ift  gewifs,  dafs  die  Meifter  alle  diefe  oft 
gar  wunderlich  angethanen  Formen  für  wirkliche  RenaiflTance  hielten.  Manches 


aus  diefen  feltfamen  Formfpielen  drang  freilich  in  die  monumentale  Archi- 
tektur ein;  fo  namentlich  jene  pflanzenhafte  Behandlung  der  Säule,  welche 
dem  Schaft  in  feinem  unteren  Theiie   eine  Ausbauchung  giebt  und  dlefelbe 
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mit  gezacktem  Blattwerk  umkleidet,  die  Bafis  ebenfo  willkürlicli  aus  knollig 
gefchwellten  Gliedern  zufammenfetzt  und  auch  das  Kapital  in  einer  Mifchung 
von  mittelalterlichen  und  unklar  aufgefafsten  antiken  Motiven  behandelt.  Das 
äufsere  Portal  des  Georgbaues  am  Schloflc  zu  Dresden  (1530)  ift  ein  be- 
zeichnendes Beifpiel.  Nicht  minder  der  in  Figur  78  beigefügte  Erker  vom 
Schiofs  Hartenfels  zu  Torgau,  eines  der  reichften  Werke  unferer  Früh- 
renailTance.  Von  diefen  unklar  fpielenden  Formen  wenden  wir  uns  indefs 
zu  jenen,  welche  mit  gröfserer  Sicherheit  die  Elemente  der  Renaiüance  zur 
Erfcheinung  bringen.  Im  Ganzen  ift  auch  bei  diefen  ein  ftarker  Hang  zu 
omamentaler  Behandlung  vorwiegend.    Befonders  gilt  dies  von  den  bei  Por- 


talen und  an  andern  ausgezeichneten  Stellen,  z.  B.  bei  Grabmälern,  an 
Brunnen  u.  f.  w.  zur  Verwendung  gekommenen  Säulen.  Man  giebt  in  der 
Regel  dem  unteren  Tlieil  des  Schaftes,  der  durch  einen  Ring  begrenzt  wird, 
reiches  plaftifclies  Ornament,  aus  welchem  dann  wohl  Löwenköpfe  in  der 
Mitte  vorfpringen.  So  zeigt  es  das  ehemalige,  vor  Kurzem  leider  befeitigte 
Portal  in  der  Kanzleiftrarse  zu  Stuttgart  (Fig.  79).  Hier  find  die  Orna- 
mente den  reichen  Formen  eines  Metallbefchlages  nachgebildet.  Der  obere 
Theil  des  Schaftes  ift  kannelirt  und  das  Kapital  zierlich  in  korinthifcher 
Form  durchgeführt.  Ein  anderes  Beifpiel  bietet  das  Portal  des  Kanzleige- 
bäudes in  Ueberlingen  (Fig.  87),   wo   der  untere  Theil   des  Schaftes  faft 
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die  Hälfte  der  Säuleiihöhe  bildet,  und  aus  dem  Löwenrachen  Laubfeftons 
niede'rhängeii.  Die  Kapitale  find  hier  in  frei  korinthifirender  Weife  mit  einer 
einzigen  Biattreihe  behandelt.     Das  Poftament,   welches   folchen  Säulen  faft 


niemals  fehlt,  zeigt  kraftige  Löwenköpfe,  die  mit  ihren  Ringen  im  Rachen 
an  die  beliebte  Form  der  Thürklopfer  erinnern.  Sehr  elegante  Säulen  diefer 
Art  auch  am  äufsern  Portal  des  Schloffcs  zu  Tübingen.  Die  fpätere  Zeit 
wendet  fich  mit  Vorliebe  den  einfacheren  Säulenordnungen,   namentlich  der 
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dorifch-toskanifchen  zu.     Ein  charakteriftifches  Beifpiel  diefer  Art  am  Portal 
des  englifchen  Haufes  zu  Danzig  (Fig-  80).  * 

In  ganz  anderer  Weife  wird  die  Säule  da  behandelt,  wo  fie  eine  emft- 
haftere  Function  zu    erfüllen  hat,    befonders   alfo  bei  den  Arkaden,    wie  fie 
namentlich  in  Schlofshöfen  vorkommen.    Da  fie  fich  hier  der  geringen  Stock- 
werkhöhe  nordifcher  Gebäude   anbequemen   mufs,   fo  wird  fie   flämmig  und 
gedrungen  gebildet,  mit  freier  Umgeftaltung  der  antiken  Verhältniffe.    Grade 
dadurch  aber  gewinnt  fie  oft  den  Charakter  einer  eigenthümlichen  kraftvollen 
Schönheit,   die  mehr  wie  ein  Ergebnifs   der  freien 
Phantafie,   als  der   Nothwendigkeit   erfcheint.     So 
in  trefflicher  Weife  im  Hofe  des  alten  Schloffes  zu 
Stuttgart  {Fig.  81).    Hier  fmd  in  drei  Gefchoflen 
Säulen  mit  korinthifchen  Kapitalen  angewandt ,  die 
Schäfte   mit   kräftigem  Gurt   verfehen,   der   in  den 
beiden  oberen  Gefclioffen  fich  mit  dem  Gefimfe  der 
Baluftrade  verbindet.  Die  Schäfte  find  frei  kannelirt, 
im  Erdgefchofs   haben  die  Kanneluren   eine  eigen- 
thümliche  öfter  vorkommende  Füllung,  welche  einer 
Flöte  nachgeahmt  ift.  Der  untere  Theil  des  Schaftes 
hat  in  diefem  Gefchofs  kleine  Kanneluren,    in  den 
oberen  Stockwerken  dagegen  ift  er  fchräg  gerippt. 
Von  diefen  Details  fowie  von    der  Behandlung  der 
Baluftrade  giebt  Figur  82  eine  Anfchauung.     Noch 
derber  ift  die  Behandlung  der  Säulen  im  alten  Münz- 
hof  zu   München,    den   wir   im   XI.   Kap.    unter 
Fig.  225  mittheilen.     Dort  haben  die  beiden  untern 
Gefchoffe  ionifche  Säulen  von  ungewöhnlicher  Derb- 
heit,  dem  Charakter  des  Baues  wohl  entfprechend. 
Von  Schlofshöfen  mit  Saulenarkaden  ift  fodann  noch 
der  im  Piaftenfchlofs  zu  Brieg  zu  erwähnen,  welcher 
''    '      "lu  snni^."'"  '  "'  gedrückte,    weit  gefpannte  Bögen   auf  fehr  kurzen 
ionifchen  Säulen  zeigt. 
Endlich   find  noch  jene  Fälle   zu   nennen,  wo  die  Säule  vereinzelt  2ur 
Anwendung  kommt,  namentlich  bei  Brunnen,  aber  auch  bei  den  Marienfäuien 
u.  f.  w.     Hier  tritt  fie  felbftändig   auf  und  wird   frei  nach  dem  Schönheits- 
gefiihl   des   Künftlers   geftaltet.      So   an   dem   fchönen    Brunnen   zu   Bafel 
(Fig.  120)  und  an  einem  Brunnen  zu  Gmünd  (Fig.  83),  wo  die  gefchweifte 
Form  des  Schaftes  an  die  Frührenaiflance  erinnert.     So  an  dem  originellen 
Kindlifrefferbrunnen  in  Bern  (Fig.  84),  der  ein  prächtiges  Beifpiel  freier  und 
lebensvoller  Formbehandlung  bietet.    So  ferner  an  dem  Brunnen  zu  Rothen- 
burg   (vgl.  Figur   198),   wo    fie    nicht    frei    von   barocken    Elementen   und 
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doch  von  eleganter  Gefammtform  und  malerifcher  Wirkung  ift.  Streng  klas- 
fifch  dagegen  ift  die  Marienfäule  in  München  behandelt,  die  wir  im  XI. 
Kapitel  mittheilen.  Ganz  originell  ift  die  Säule  an  der  alten  Kanzlei  in 
Stuttgart,  welche  eine  Wendeltreppe  birgt  und  einen  vergoldeten  Merkur 
nach  Giovani  da  Bologna  trägt.  Ihr  Kapital  (Fig.  85)  ift  eine  mit  genialer 
Freiheit  in  barocken  Formen  gegebene  Umfchreibung  des  dorifch-toscanifchen. 
Die  Behandlung  derPilafter  fchliefst  fich  in  der  Regel  derjenigen  der 
entfprechenden  Säulenftellungen  an.  Meiftens  kannellrt  man  fie,  aber  ebenfo 
oft  werden  fie  mit  einem  Rahmen  umgeben  und  die  Flächen  erhalten  Orna- 
mente von  Blättern  und  Blumen,  in  deren  Rankenwerk  fich  Figürliches  und 
felbft  allerlei  Embleme  mifchen.  Beifpiele  bieten  die  Fagade  des  Otto-Hein- 
richsbaues zu  Heidelberg  (Fig.   144)  und  das  in  Fig.  88  dargeftellte  Portal 


Fig.  Bi.    Aus  dem  aJicn  Schlofs  zu  Stutlgan. 

vom  Rathhaufe  zu  Rothenburg.  Gegen  Ausgang  der  Epoche  wird  es 
beliebt,  die  Pilafter  entweder  alla  Ruftica  mit  BofTagen  zu  behandeln,  wie 
z.  B.  im  Erdgefchofs  des  Otto-Heinrichsbaues,  oder  fie  nach  unten  verjüngt 
als  Hermen,  häufig  mit  fchuppenartiger  Behandlung  aufzufalfen,  wie  an  der 
Kapelle  zu  Liebenftein  (Fig.  167).  Noch  öfter  bekleidet  man  den  untern 
Theil  des  Schaftes  ähnlich  wie  die  Säulen  mit  fpielendem  Ornament,  welches 
dann  überwiegend  die  Form  von  Metallbcfch lägen  annimmt.  So  am  Friedrichs- 
bau zu  Heidelberg  (Fig.  146)  und  an  einem  Haufe  zu  Danzig,  wo  fogar 
Trophäen  und  andere  Embleme  angebracht  find.  Das  Barockfte  ift,  wenn 
plötzlich  in  der  Mitte  des  Schaftes  fich  ein  Theil  desfelben  vom  Grunde  zu 
löfen  beginnt  und  in  ftarker  Ausbauchung  vorfprlngt,  um  fich  dann  voluten- 
artig  dem  Schafte  wieder   anzufchliefsen.     Dies    gefchieht   gleiclimäfsig  bei 
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Pilaftern  wie  bei  Halbfäulen;  fo  z.  B.  an  der  Kapelle  von  LJebenftein. 
Daneben  macht  befonders  die  Spätzeit  ui^emein  ausfchweifenden  Gebrauch 
von  Hermen  und  Karyatiden,  und  zwar  nicht  blos  mit  verjüngtem  Schaft, 
fondern  auch  mit  allerlei  phantaftifchen  Verzierungen,  von  denen  u.  a.  die 
Kapelle  zu  Liebenftein,  der  Otto-Heinrichsbau  zu  Heidelberg,  ein  Privathaus 
zu  Dinkelsbühl  (Fig.  108)  Anfchauung  gewähren.  Neben  diefen  phantaftifchen 
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Fig.  Sj.    Brunnen  lu  Gmünd.    IDoUingEi.) 

Bildungen  macht  fich  zuletzt  auch  eine  Reaction  geltend,  welche  den  Püafter 
in  ftrengerer  Weife  als  ftructives  Glied  mit  ftraffer,  meift  et\vas  verjüngter 
Bildung  des  Schaftes  auRafst.  So  an  einem  Giebel  von  Nürnberg  (Fig.  lOO), 
oder  auch  in  durchgeführter  Ruftica,  wie  am  Katharinenfpital  zu  Heilbronn 
(Fig.  166). 

Der  felbftändige  Pfeilerbau  findet  fich  hauptlachlich  bei  den  Arkaden 
der  Höfe  angewendet.     Eins  der  prächtigften  Beifpiele   bietet   die  Plaffen- 
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bürg  (Fig.  217),  wo  die  gaii2en  Pfeiler  fammt  den  übrigen  Flächen  mit  Relief- 
omamenten  in  verfchwenderifcher  Fülle  bedeckt  find.     An  Stelle  diefer  Relief- 
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fculptur  tritt  zuweilen  ein  Flachornament,  das  aus  dem  vertieften  Grunde 
herausgearbeitet  ift  und  eine  überaus  elegante  Wirkung  macht.  Beifpiele 
findet  man  im  Hofe  der  Refidenz  zu  Freifing  und  häufig  auch  vereinzelt 
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an  Piiafterii,  befonders  an  kleineren  Monumenten,  Grabdenkmälern  und  der- 
gleichen. Von  diefer  mehr  fpielenden  Behandlung  befreit  fich  der  Pfeilerbau 
erft  gegen  Ende  der  Epoche  und  dringt  im  Sinne  der  Antike  auf  kräftige 
Gliederung.  Ein  treffliches  Beifpiei  diefer  Art  im  Hofe  des  Pellerhaufes  zu 
Nürnberg  (Fig.  209),  einfacher  in  der  Trausnitz  bei  Landshut  (Fig.  222), 
endlich  in  confequenter  Durchführung  einer  ftrengeren  italienifchen  Renals- 
fance  im  Rathhaushof  zu  Nürnberg. 

Die  Behandlung  des  Bogens,  mag  derfelbe  mit  Säulen  oder  Pfeilern 
verbunden  werden,  bleibt  im  Wefentlichen  diefelbe,  und  zwar  erkennt  man 
hier  am  meiften  den  Zwiefpalt  zwifchen  Mittelalter   und  neuer  Zeit.     Nicht 
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blofs,  dafs  der  Spitzbogen  und  der  Flachbogen,  letzterer  befonders  begünftigt 
durch  die  Niedrigkeit  der  Stockwerke,  fich  neben  den  Rundb(^en  drängen: 
auch  die  Gliederung  trägt  vielfach  noch  den  Charakter  der  Gothik.  Der 
Bogen  wird  abgefast  und  au^ekehlt,  wie  im  Schlofshofe  zu  Stuttgart 
(Fig.  158),  wo  der  Stichbogen  unmittelbar  auf  die  Deckplatte  des  Säulenka- 
pitäls  ftöfst.  In  anderen  Fällen,  wie  an  der  Rathhaushalle  zu  Köln,  tritt 
der  Spitzbogen  auf,  und  zwar  hier  in  antikifirender  Gliederung.  In  der 
Baffmhalle  des  Lufthaufes  zu  Stuttgart  (Fig.  161)  find  die  Haup^rt- 
bögen,  welche  auf  gedrungenen  toskanifchen  Säulen  ruhen,  rechtwinklig  in 
antikifirender  Weife  profilirt;  die  Rippen   des  Netzgewölbes   dagegen  völlig 
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gothifch.  Die  Antike  gewinnt  in  der  That  bei  der  Bogenbehandliing  bald 
das  Uebergewicht,  mit  ihren  rechtwinkligen  architravirten  Formen,  fei  es, 
dafs  man  diefelben  blos  durch  ihr  Profil  wirken  läfst,  wie  es  meiftentheils 
der  Fall  ift,  oder  dafs  man  auch  den  Bogen  völlig  mit  Ornamenten  bekleidet 
\vie  auf  der  Plaffenburg  (Fig.   217). 

Der  Portalbau  nimmt  an  den  Wandlungen  Theil,  welche  der  Bogen- 
bau  im  Allgemeinen  durchmacht.     Portale,   die  mit  gradem  Sturz  verfehen 


find,  gehören  zu  den  Ausnahmen  und  find  in  der  Regel  nur  bei  kleineren 
Oeflfnungen,  wie  in  dem  Hausportal  zu  Biberach  (Fig.  86)  zur  Anwendung 
gekommen.  Die  Regel  ift  bei  den  Portalen  auch  in  der  deutfchen  Renais- 
fance  der  Rundbc^en,  obgleich  bisweilen,  wie  am  Rathhaus  zu  Mühl- 
haufen  (Fig.  131)  der  Spitzbogen  oder  auch  wohl,  wie  an  dem  originellen 
Privathaus  zu  Colmar  (Fig.  132),  ein  Flachbogen  vorkommt.  Wo  diefe  dem 
Mittelalter  entlehnten  Formen  auftreten,  bringen  fie  auch  die  mittelalterliche 
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Profilirung  mit  abgefasten  und  ausgekehlten  Ecken  mit  fich,  wie  an  dem 
eben  erwähnten  Beifpiel.  Die  Hohlkehle  fchliefst  dann  entweder  mit  einer 
kleinen  Vohite,   oder  fie  läuft  am  Kämpferpunkt   unvermittelt  in  das  recht- 


winklige Profil  des  Pfoftens  aus.  Nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  macht 
fich  aber  auch  hier  die  ftrengere  Auffaffung  der  Renaiflance  geltend,  und 
nicht  blos  in  der  architravirten  Gliederung  des  Bogens,  fondem  auch  in  der 
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Umkleidung  und  Umrahmung  des  Portals  treten  die  antiken  Säulenordnungen 
einfach,  wie  an  dem  Portal  zu  Ueberlingen  (Fig.  87),  oder  gedoppelt, 
wie  an  dem  Portal  zu  Stuttgart  (Fig.  79),  mit  Pilaftern  verftärkt,  wie  an 
dem  Portal  zu  Danzig  (Fig.  80),  oder  auf  blofse  Pilafter  reduzirt,  wie  an 
dem  Portal  zu  Rothenburg  (Fig.  88),  uns  entgegen.  Eine  kräftige,  oft 
reich  gefchmückte  Confole  bezeichnet  den  Schlufsftein  des  Bogens,  Ornamente 
vegetabilifcher  oder  figürlicher  Art  fchmücken  die  Zwickel  und  die  Flächen 
der  Archivolte  fowie  des  Friefes.  Für  die  obere  Bekrönung  begnügt  man 
fich  zuerft  mit  einem  Giebel;  fpäter  jedoch  wird  der  Giebel  oft  in  barocker 
Weife  durchbrochen,  wie  an  dem  oben  erwähnten  Portal  zu  Ueberlingen, 
oder  —  befonders  wo  ein  Fenfterfyftem  mit  dem  Portal  verbunden  werden 
foll  —  ein  attikenartiger  Auffatz  mit  Pilaftern  und  Seitenvoluten  und  nicht 
feiten  mit  reicher  Bekrönung,  wie  an  jenem  Portal  zu  Rothenburg  (Fig.  88), 
wird  hinzugefügt.  Mit  diefer  Form  des  Portals  kommt  man  bei  bürgerlichen 
Wohnhäufern  wie  bei  furftlichen  Schlöffern,  bei  Rathhäufern  wie  bei  Kirchen 
und  Kapellen  aus.  Es  ift  eine  Ausnahme,  wenn  dem  Hauptportal  ein  klei- 
neres für  Fufsgänger  beigegeben  wird,  vielleicht  ein  Einflufs  des  franzöfifchen 
Schlofsbaues.  Doch  findet  fich  folche  Anordnung  im  alten  Schlofs  zu  Stutt- 
gart und  am  Schlofs  zu  Tübingen,  in  reichfter  Weife  durchgeführt  am 
Piaftenfchlofs  zu  Brieg,  von  dem  wir  unter  Fig.  89  eine  Abbildung  bei- 
fügen,^) die  den  vollen  Eindruck  einer  reichen  Compofition  der  Frührenais- 
fance  gewährt.  Wie  im  Ausgang  der  JEpoche  auch  der  Portalbau  flrenger 
und  einfacher  wird,  und  man  die  reiche  plaflifche  Wirkung  zu  Gunflen  eines 
höheren  architektonifchen  Ernfles  verabfchiedet,  beweifl  das  im  XI.  Kapitel 
abgebildete  Portal  der  Refidenz  in  München. 

Die  Behandlung  der  Fenfter  hat  manche  Verwandtfchaft  mit  der  an 
den  Portalen,  zeigt  aber  noch  gröfsere  Mannigfaltigkeit  in  Vermifchung  der 
mittelalterlichen  Formen  mit  denen  des  neuen  Stils.  Abgefehen  von  den 
noch  ganz  gothifchen  Spitzbogenfenftern  an  kirchlichen  Gebäuden,  wie  in 
der  Kapelle  zu  Liebenflein  (Fig.  167)  und  der  Kirche  zu  Freudenfladt, 
fowie  der  gebrochenen  Bögen,  wie  z.  B.  der  Erker  des  SchlofTes  zuTorgau 
(Fig.  78)  zeigt,  kommen  Rundbogen,  Flachbogen  und  grader  Sturz  gleich- 
mäfsig  vor.  Auch  hier  find  zuerfl  die  mittelalterlichen  Profile  beliebt:  Aus- 
kehlung und  Abfafung,  nach  unten  wie  bei  den  Portalen  durch  kleine  Vo- 
luten oder  einfache  Abfchrägung  geendigt.  So  an  den  Giebeln  zu  Heilbronn 
(Fig.  166)  und  zu  Nürnberg  (Fig.  100),  und  ebenfo,  nur  mit  flärkerer  Aus- 
prägung gothifcher  Form,  am  Tucherhaus  zu  Nürnberg  (Fig.  loi).  Antiki- 
firende   EinfafTung   mit   Architravprofilen   zeigt    dann   das   Piaftenfchlofs   zu 


*)  Ich  verdanke  diefe  Abb.,  fo  wie  mehrere  weiter  unten  zu  gebende  Aufnahmen  dem  Herrn 
Architekten  F.  Wolff  in  Berlin. 
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Brieg  (Fig.  89),  wo  eine  Umrahmung  von  Pilaftern  mit  Gebälk  und  Gefims 
hinzugefügt  ift.  In  den  meiden  Fällen  find  die  Fenfter  ungetheilt,  fodafs 
die  kleinen  runden,  in  Blei  gefafsten  Scheiben ,  welche  während  der  ganzen 
Epoche  in  Uebung  blieben,  blos  durch  hölzerne  Rahmen  gehalten  werden. 
Bei  ftattlicheren  Anlagen  wird  aber  das  Fenfter  durch  einen  mittleren  Stein- 
pfoften  getheilt,  der  häufig  einen  Schmuck  von  Hermen  oder  Karyatiden 
erhält,  wie  am  Otto-Heinrichsbau  zu  Heidelberg  (Fig.  90  und  144)  oder 
in  mannigfach  variirter  Pilafterform  auftritt,  wie  am  Friedrichsbau  da- 
felbft  (Fig.  146)  oder  a^ti  Schlofs  Gottesau  (Fig.  135).  Die  Friefe  über  den 
Fenftern  erhalten  dann  reichen  Örnamentfchmuck ,  und  über  dem  Gefims 
wird  entweder  eine  freiere  plaftifche  Bekrönung  wie  am  Otto-Heinrichsbau, 
oder  ein  einfacher  wohl  mit  Masken  gefchmückter  Giebel,  wie  am  Friedrichs- 
bau angeordnet.  Auch  durchbrochene  Giebel  kommen  in  der  fpäteren  Zeit 
mehrfach  vor,  wie  am  Rathhaus  zu  Gernsbach  (Fig.  139).  Manchmal 
findet  man  auch  Kreuzftäbe  in  den  Fenftern  wie  im  Erdgefchofs  des  Rath- 
haufes  zu  Müh  1  häufen  (Fig.  131),  ja  wohl  gar  doppelte  Kreuzftäbe,  wie 
am  Zeughaus  zu  Danzig  (Fig.  103);  doch  find  folche  Fälle  nicht  gar  häufig, 
da  die  befchränkte  Stockwerkhöhe  fie  nur  feiten  geftattet.  Vereinzelt  find 
auch  felbdritt  gruppirte  Fenfter,  wobei  das  mittlere  etwas  höher  als  die 
feitlichen  ift.  Das  Rathhaus  von  Mühlhaufen  zeigt  diefe  Form  noch  in 
mittelalterlicher  Faflung,  die  Geltenzunft  in  Bafel  giebt  ihr  eine  klaflifche 
Umbildung  (Fig.  121)  und  der  Spiefshof  dafelbft  (Fig.  122)  fügt  dazu  noch 
das  palladianifche  Motiv,  dem  mittleren  Fenfter  einen  Bogenabfchlufs  zu 
geben.  Endlich  kommen  auch  bisweilen  gruppirte  Rundbogeijfenfter  vor 
wie  am  Rathhaus  zu  Conftanz  (Fig.   140). 

Befonders  bezeichnend  fiir  die  gefammte  deutfche  Renaiffance  ift  die 
Bildung  des  Ornaments.  Sie  geht  darin  zunächft  von  der  feinen  Orna- 
mentik der  italienifchen  Frührenaififance  aus,  die  als  Grundlage  vegetabilifche 
Formen  verwendet  und  diefelben  mit  allerlei  Figürlichem,  befonders  mit 
Masken  und  antikem  Fabelwefen,  aber  auch  mit  Emblemen  aller  Art  ver- 
mifcht.  Dies  zierliche  Ornament  der  Frühzeit,  welches  durch  rhythmifchen 
Schwung  und  klaren  Flufs  der  Linie,  fowie  durch  anmuthige  Vertheilung 
im  Räume  fich  auszeichnet  (vgl.  Fig.  91),  wendet  fie  an  Friefen  und  Pilaftern, 
an  Säulenfchäften  und  Bogenzwickeln,  kurz  an  allen  irgend  fich  darbietenden 
Flächen  an.  Beifpiele  diefer  Ornamentik  in  den  Figg.  44,  45,  52,  64,  am 
Erker  des  SchlolTes  zu  Torgau  (Fig.  78)  und  den  Portalen  zu  Biberach, 
Rothenburg  und  Ueberlingen  (Fig.  86,  87,  88).  Neben  diefe  Ornamentik 
ftellt  fich  bald  fiir  die  Flächendekoration  namentlich  bei  der  bald  allgemein 
beliebt  werdenden  aus  Italien  ftammenden  eingelegten  Arbeit  (Intarfia)  ein 
phantaftifch  gefchwungenes  Ranken-  und  Blattwerk,  das  feine  Motive  offen- 
bar aus  den  Damascirungen  orientalifcher  Waffen  entlehnt  (Fig.  53,  91).  Diefes 
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maurifche  Ornament  fpielt  in  unfrer  Renaiffance  nicht  blofs  bei  den  Tau- 
fchirungen  der  Eifenarbeiten  (vgl.  Fig.  53),  fondern  wie  gefagt  bei  den 
Täfelungen  und  andren  Holzarbeiten  eine  grofse  Rolle,  wo  denn  die  Ver- 
wendung verfchiedener  Holzarten  zu  einer  oft  fehr  anziehenden  farbigen 
Wirkung  fuhrt  (Fig.  92). 

Aber  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  wird  jene  graziöfe  vegetative 
Ornamentik  immer  mehr  zurückgedrängt  und  zuletzt  ganz  befeitigt.  Zu- 
nächft  ift  es  das  fogenannte  Cartouchenwerk,  welches  aus  dem  italienifchen 
Barocco  fchon  früh  nach  Frankreich  und  Deutfchland  dringt:  aufgerollte, 
abgefchnittene,  mit  ihren  Enden  fcharf  herausgebogene  und  frei  vorfpringende 
Bänder,  die  einer  biegfamen  Maffe  nachgebildet  fmd  und  wahrfcheinlich 
zuerft  bei  den  häufigen  Augenblicksdecorationen  aus  der  Anwendung  von 
Gips  und  anderen  weichen  Materialien  hervorgegangen  find  (Fig.  93).  Dies 
Ornament  verbindet  fich  aber  in  Deutfchland  mehr  als  anderswo  mit  einer 
Flächendecoration,  die  ihre  Motive  aus  der  glänzend  betriebenen  Schloffer- 
und Schmiedekunft  herleitet  und  aufs  Genauefte  den  Stil  von  Metallbefchlägen 
nachahmt.  Sogar  die  Nieten  und  Nägel  mit  ihren  facettirten  Köpfen,  welche 
bei  Metallbefchlägen  die  einzelnen  Theile  verbinden,  werden  mit  ängftlicher 
Treue  in  Stein  oder  Holz  wiedergegeben.  Aus  diefen  Elementen  ifl:  z.  B. 
der  in  Figur  94  abgebildete  Fries  vom  Friedrichsbau  in  Heidelberg  zu- 
fammengefetzt.  Das  figürliche  Element  macht  fich  dabei  namentlich  in 
Köpfen  und  Masken  häufig  geltend.  Von  derfelben  Art  ift  die  Compofition 
des  Geländers  einer  Terraffe  aus  der  Schulgaffe  in  Stuttgart  in  Figur  95. 
Auch  das  Kapital  (Fig.  85)  ebendaher  gehört  in  diefe  Kategorie.  Ein  be- 
zeichnendes Beifpiel  bietet  ferner  Fig.  96,  das  von  einem  Grabmal  in  der 
Abteikirche  zu  Comburg  entlehnt  ift.  Wie  üppig  diefe  Ornamentik  ge- 
legentlich auch  bei  kleineren  Prachtftücken  vom  Holzfchnitzer  verwendet 
wurde,  zeigt  die  Säule  von  einem  Altar  der  Kirche  zu  Ueberlingen  (Fig.  97). 
Endlich  gehören  derfelben  Auffaffung  die  Ornamente  an  der  Einfaffung  und 
der  Säule  des  grofsen  Brunnens  in  Rothenburg  (Fig.   198). 

Diefe  Ornamentik  ift  die  Stärke  und  die  Schwäche  der  deutfchen  Re- 
naiffance. Es  fpricht  fich  einerfeits  in  ihr  eine  Fülle  von  Phantafie,  Origi- 
nalität, eine  gewiffe  Kraft  und  kecke  Derbheit  aus.  Aber  fie  zeigt  auch, 
wie  tief  der  Hang  zu  geometrifchen  Formfpielen  und  Künfteleien  im  deut- 
fchen Geifte  fteckt,  und  wie  diefer  Trieb  im  Laufe  der  gefchichtlichen  Ent- 
wicklung immer  von  Neuem  durchdringt.  Derfelbe  Zug  hatte  in  der  gothi- 
fchen  Zeit  zuletzt  Alles  in  Maafswerkfpiele  aufgelöft;  derfelbe  Sinn  bringt 
jetzt  in  der  Renaiffance  unter  veränderten  Formen  und  Verhältniffen  Analoges 
hervor.  Damals  war  es  die  Tyrannei  des  Steinmetzen,  der  fich  Alles  unter- 
warf; jetzt  ift  es  die  Herrfchaft  des  Metallftiles,  fpeciell  der  Schmiede-  und 
Schlofferarbeit,  die  in  den  Steinftil  hinüber  wirkt.     Stets  aber  bleibt  es  ein 


mehr  handwerkliches  als  künftlerifches  Princip,  das  darin  zur  Ericheinung 
kommt,  ein  Beweis,  dafs  der  höchfte  künftlerifche  Adel  bei  uns  durch  eine 
gewiffe  Derbheit  des  Sinnes,  oder  Tagen  wir  lieber  durch  fpiefsbürgerliche 
Pedanterie  verkümmert  wird.  Dies  einmal  zugegeben  —  und  man  darf  fich 
dergleichen  nicht  verhehlen  —  wird  man  immerhin  an  der  originellen  Kraft 
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und  Frifche  der  Conceptionen,  an  der  Sicherheit  und  flotten  Wirkung  diefer 
Werke  fich  erfreuen  können. 

Doch  nicht  ganz  verdrängt  diefer  Metallftil  das  freiere  Ornament.  Be- 
fonders  in  der  Stuckdecoration  und  den  gemalten  Verzierungen  behält  das 
Vegetative,   gemifcht   mit   Figürlichem,   die   Oberhand.     Allein  gezwungen. 


Fig.  90.    FtnIUr  vom  Oiio-Hcinri^hsbau  ju  Heidelberg.     (Pfiior.) 

mit  den  übrigen  ungemein  kräftigen  Formen  zu  wetteifern,  wird  auch  hier 
die  zierlichere  Vortragsweife  der  früheren  Zeit  verlalTen,  die  Formen  werden 
gröfser  und  breiter,  und  es  verbindet  fich  mit  dem  Akantlius,  der  noch  immer 
die  Grundlage  bildet ,  naturaliftifches  Laub  fammt  Blumen-  und  Frucht- 
fchnüren,  fo  dafs  wohl  ein  reicherer  Eindruck  erzielt  wird,  aber  auf  Koften 
der  Reinheit  des  Stils.    Dazu  gefeilt  ficli  mannigfache  Anwendung  von  Vo- 


Ornamentik.     MetaUflil. 


luten  und  ähnlichen  gefchwungenen  Linien,  in  welchen  wieder  der  Hang  zu 
geometrifchen  Formen  hervortritt.     Ein  Beifpiel  diefer  Art  gewährt  die  aus 
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Stuck  und  Malerei  zufammengefetzte  Decoration  aus  der  Refidenz  zu  Mün- 
chen, welche  wir  unter  Figur  98  mittheilen.')  Auch  das  Glasgemälde  aus 
der  Refidenz  (Fig.  70)  zeigt  ähnlichen  Formcharakter. 

Noch  fchärfer  prägt  fich  die  deutfche  Eigenthümlichkeit  aus  in  der  Com- 
pofition  der  Fagaden.  In  Italien  war  der  Horizontalbau  beim  ganzen 
Fagadenbau  das  Herrfchende.  Kräftige  Gefimfe  fcheiden  die  Stockwerke 
und  ein  noch  reicheres  Kranzgefims  giebt  den  oberen  Abfchlufs.  Diefer 
Horizontaltendenz  gegenüber  werden  die  verticalen  Linien  nur  mäfsig  betont, 
und  felbft  wo  fie  in  der  fpäteren  Entwicklung  durch  Säulen  und  gekuppelte 
Syfteme  kräftiger  hervortreten,  werden  fie  durch  entfprechende  Verftärkung 
der  Horizontalgefimfe  wieder  im  Zaum  gehalten.  Breit  lagern  fich  die 
Mafien  der  Paläfte  hin,  die  einfacheren  Häufer  ftreben  fich  dem  Palaftftil  zu 
nähern,  und  felbft  bei  den  Kirchen  wird  der  Hochbau  nur  in  bedingter  Weife 
zugelaffen.  Frankreich  nimmt  die  wefentlichen  Elemente  diefer  Compofition 
von  Italien  auf,  giebt  aber  in  den  hohen  Dächern,  den  zahlreichen  Thürmen, 
Pavillons  und  Erkern  der  Verticaltendenz  faft  Gleichberechtigung.  Aber  die 
Fagaden  behalten  nach  italienifcher  Weife  den  horizontalen  Gefimsabfchlufs, 
in  der  Regel  noch  durch  Baluftraden  verftärkt,  denn  die  Dächer  werden 
überall  abgewalmt,  gewinnen  jedoch  durch  zahlreiche  kleine  Dacherker  mit 
Giebeln  (Lucarnen)  eine  nähere  Beziehung  zur  Fagade  und  eme  weitere  Be- 
tonung des  verticalen  Elements. 

Ganz  anders  in  Deutfchland.  Der  gefammte  Fagadenbau  geht  hier  auf 
die  Form  des  mittelalterlichen  Bürgerhaufes  zurück.  Hoch  und  fchmal  auf- 
ragend kehrt  das  Haus  in  der  Regel  feinen  fteilen  meiftens  abgetreppten 
Giebel  der  Strafse  zu.  Dadurch  bleibt  der  Hochbau  mit  ausgefprochener  Verti- 
caltendenz das  Princip  der  deutfchen  RenaifTance.  Auch  auf  gröfsere  Schlofs- 
anlagen  wird  daffelbe  nach  Kräften  übertragen,  fo  dafs  wenigftens  die  Ecken 
und  die  Mitte  mit  hohen  Giebeln  ausgeftattet  werden.  In  der  Gliederung 
diefer  Fagaden  überwiegt  anfangs  noch  das  mittelalterliche  Princip  ruhiger 
Flächen,  welche  durch  zahlreiche  meift  gothifch  profilirte  Fenfter  durch- 
brochen werden.  Die  Fenfter,  zu  zweien  oder  auch  felbdritt  gruppirt,  wer- 
den nur  durch  das  Kaffgefimfe  verbunden.  Beifpiele  bieten  die  kleine  Fagade 
aus  Cannftatt  (Fig.  164),  das  Haus  zu  Enfisheim  (Fig.  99),  das  Rathhaus  zu 
Rothenburg  (Fig.  196),  das  Haus  zu  Frankfurt  a.  M.  (Fig.  i8j),  und  andere. 
Bald  aber  werden  die  antiken  Ordnungen  zur  Gliederung  der  Fagade  ver- 
wendet, wenn  auch  meiftens  wegen  der  Niedrigkeit  der  Stockwerke  in  ver- 
krüppelter Geftalt.  In  der  Regel  begnügt  man  fich  mit  Pilafterftellungen, 
wobei  man  in  der  Anwendung  der  einzelnen  Syfteme  mit  grofser  Willkür 
verfährt. 


*)  Ich  verdanke  diefe  fchöne  Zeichnung  Herni  Baubeamten  F.  Seidel  in  München,  welcher 
das  bekannte  Prachtwerk  über  die  Refidenz  veröffentlicht  hat. 
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Am  wichtigften  ift  fiir  die  Wirkung  der  Fagade  die  Behandlung  des 
Giebels.  In  freier  Umbildung  der  abgetreppten  Form,  welche  das  Mittel- 
alter ihm  gegeben  hatte,  wird  er  mit  Voluten,  hornartigen  Schweifen  und 
anderen  phantaftifchen  Formen  umkleidet,  wobei  namentlich  wieder  die  Nach- 
ahmung von  Metallbefchlägen  eine  grofse  Rolle  fpielt.  Die  Giebelwand 
wird  in  der  Regel  durch  Pilafterftellungen  gegliedert  und  durch  kräftige  Ge- 
fimfe  in  mehrere  Gefchoffe  getheilt.  Auf  die  vorfpringenden  Ecken  werden, 
in  freier  Umbildung  gothifcher  Fialen,  Obelisken,   aber  auch   wohl  Kugeln, 


geftellt.  Em  ausgebildetes  Beifpie!  von  einem  Frivathaus  zu  Nürnberg  in 
Figur  lOO.  In  andern  Fällen,  wo  die  Anordnung  der  Fenfter  keine  weitere 
Theilung  geftattete,  wird  der  Giebel  wenigftens  durch  Pilafter  eingerahmt. 
Scan  dem  Katharinenfpital  zu  Heilbronn  (Fig.  i66).  Den  oberen  Abfchlufs 
bildet  entweder  Volutenwerk  mit  krönendem  Obelisk,  oder  wie  an  dem 
Nürnberger  Haufe  ein  durchbrochener  Giebel  au  flatz.  Die  Mannigfaltigkeit 
in  der  Ausbildung  diefer  Giebel,  die  fichtlich  das  Lieblingsflück  der  damaligen 
Architekten   waren  und   aus   dem   bürgerlichen  Wohnhaufe  des  Mittelalters 
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niit  in  die  Renaififance  hinübergenommen  wurden,  ift  überaus  grofe.  Beifpiele 
geben  wir  unter  Anderm  in  Privathäufem  von  Enfisheim  (Fig  99),  Cann- 
ftatt  (Fig.  164),  dem  Pellerhaus  zu  Nürnberg  (Fig.  202),  dem  Rathhaus  zu 
Gernsbach  (Fig.  139),  dem  Lufthaus  zu  Stuttgart  (Fig.  159).  Zu  den 
ftattlichften  Fagaden  diefer  Art  gehören  das  Haus  zum  Ritter  in  Heidel- 
berg (vgl,  Figur  147),  das  ft^enannte  Rattenfängerhaus  und  das  Hoch- 
zeithaus zu  Hameln,  das  Leibnitzhaus  zu  Hannover  (Abb.  in  Kap.  XVI), 
das  Gewandhaus  zu  Braunfchweig  u.  a.  m.  Ein  Prachtbeifpiel  bietet  fo- 
dann  noch  der  Friedrichsbau  zu  Heidelberg  (Fig.   146}.  wo  der  Giebel  in 


Fig.  9S.    Geländn  sner  TirralTt  in  Siuugan,     (Nach  Ltibniu.] 

franzöfifcher  Weife  dem  abgewalmten  Dache  vorgefetzt  ift.  Im  Uebrigen 
begegnet  uns  diefe  Anordnung  in  Deutfchland  feiten;  wo  fie  auftritt,  ift  es 
meift  eine  Nachwirkung  mittelalterlicher  Sitte.  Nirgends  kommt  fie  aber  hier 
zu  dem  ausfch weifenden  Gebrauch  wie  in  Frankreich,  wo  oft  die  Architektur 
erft  über  dem  Kranzgeftmfe  beginnt,  und  die  Bauten  im  Uebermaafs  mit 
einem  Walde  phantaftifcher  Dacherker,  Lucarnen,  Kamine  u,  f.  w.  gefpickt 
werden. 

Wo  in   andern   Fällen   ein   Gebäude   nicht   feinen   Giebel ,    fondern   die 
Langfeite  der  Strafse  zuwendet,  da  werden  nur  ausnahmsweife  wie  am  Rath- 
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haus  und  dem  Fürrtenhaus  zu  Leipzig  und  der  Univeriität  zu  Helmftedt, 

■dem  Schlofs   zu   Hämelfchenburg   {vgl.   die  Abbildungen   in  Kap.  XVI) 

folche   kleinere  Giebel   aufgefetzt;   die    Regel   ift   vielmehr    auch    hier,  das 

Dach  unmaskirt  zu  zeigen,  und  es  etwa  durch  buntglafirte  Zi^el   zu   deco- 

riren,    wie   am  Rathhaus   zu   Mühlhaufen  (Fig.   :3i).     Die   Kranzgefimfe 

bleiben  auch  in  folchen  Fällen  meiftens  einfach,  und  die  deutfche  RenailTance 

hat  nirgends   fo  prachtvolle  Gefimfe  vorzuzeigen  wie  die  italienifche  an  den 

Paläften   von   Florenz,    Siena  und 

Rom,  oder  fo  üppige  wie  die  fran- 

zöfifche  an  den  Schlöffern  zu  Blois, 

Chambord  und   dem  Rathhaus  zu 

Beaugency. 

Den  Hauptreiz   erhalten  diefe 
Fanden   durch   die  ebenfalls  echt 
nordifche     Eigenthümlichkeit    des 
,  Erkers.   Wenn  es  irgend  angeht, 

legt  man  denfelben  in  die  Mitte  der 
Fa^ade,  wo  er  in  der  Regel  recht- 
winkelig, mit  Fenftem  nach  vorn 
und  zu  beiden  Seiten,  vorfpringt. 
Doch  kommt  er  in  derfelben  Form 
auch  in  unfymmetrifcher  Anlage  vor, 
wie  am  Leibnitzhaus  zu  Hanno- 
ver, oder  er  erhält  an  einem  zweiten 
fein  fymmetrifches  Gegenüber,  wie 
am  Haufe  zum  Ritter  in  Heidel- 
berg. Er  ift  ebenfalls  ein  Erbftück 
des  Mittelalters  und  ruht  bisweilen 
auf  einem  gotliifchen  Rippenge- 
wölbe, wie  an  einem  Privathaufeder 

Fig.  96.     Von  einem  Giabmal  lu  Comburg.  HainftfafsC    IH    Leipzig    {Abb.    in 

Kap. XV).  Er  iftdortimoberenGe- 
fchofs  mit  einer  durchbrochenen  Baluftrade  als  offener  Balkon  abge- 
fchioflen,  der  indefs  ein  auf  Säulen  ruhendes  Schutzdach  hat.  Aehnliche 
Anordnung,  aber  ohne  das  Schutzdach  zeigt  der  fchöne  Erker  zu  En- 
fisheim  (Fig.  99).  Derfelbe  ift  jedoch  infofern  dem  neuen  Stile  näher- 
gebracht, als  er  mit  einer  Anzahl  übereinander  vorkragender  antiker 
Glieder  auf  einer  ionifchen  Säule  ruht.  Aehnlich  der  prächtige  Erker  am 
Schlofs  zu  Torgau,  deffen  Säule  jedoch  den  gefchweiften  Schaft  der  Früh- 
renaiflance  bewahrt  {Fig.  78).  Einen  fehr  ftattlichen  breit  entwickelten  Erker 
hat  das  Maximilians-Mufeum  zu  Augsburg,  doch  ift  hier  die  Säule  bei  der 


Erkeranlagen.      Backfleinbau. 
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Fig.  97.     Säule  an  einem 
Altar  zu  Ucbcriingen. 


Breite  der  Anlage  fortgelaffen  und  der  ganze  Erker 
ausgekragt  worden  (Fig.  173).  Wo  dagegen  ein  Ge- 
bäude eine  frei  heraustretende  Ecke  bietet,  da  wird 
diefe  zur  Anlage  des  Erkers  auserfehen.  Bisweilen 
wird  der  Erker  dann  in  rechtwinkliger  Form ,  aber 
in  Uebereckftellung  vorgelegt,  wie  an  dem  Haufe  zu 
Colmar  (Fig.  132).  Oder  man  entwickelt  den  Erker 
kreisförmig  wie  das  Fürftenhaus  zu  Leipzig  deren 
zwei  in  ftattlicher  Ausbildung  zeigt  (Abb.  in  Kap.  XV). 
Am  häufigften  kommt  indefs  die  polygone  Form  vor, 
wie  am  Rathhaus  zu  Gernsbach  (Fig.  139)  und  an 
dem  zu  Rothenburg  (Fig  196).  Die  Auskragung 
wird  dann  ftets  durch  mehr  oder  minder  reiche  antike 
Gefimfe  gegliedert.  Die  Fenfter  mit  ihren  belebten 
Gewänden  und  ihren  durchbrochenen  oder  plaftifch 
decorirten  Baluftraden,  bisweilen  auch  der  Schmuck 
von  Pilafterordnungen  oder  von  figürlichem  Beiwerk, 
wie  an  dem  fchönen  Erker  des  Tucherhaufes  zu  Nürn- 
berg (Fig.  101),  das  Alles  giebt  diefen  Erkern  als 
Glanzftücken   der  Fagade  eine  erhöhte  Bedeutung. 

Ehe  wir  die  Anordnung  der  Grundriffe  näher  ins 
Auge  faffen,  bleibt  uns  noch  ein  Blick  zu  werfen  über 
verfchiedene  Richtungen  der  deutfchen  RenaifTance, 
welche  auf  die  Verwendung  des  Quaderbaues  ganz 
oder  theilweife  verzichten.  Dies  ift  zunächft  der  Bau 
in  durchgeführtem  Back ft ein.  In  der  norddeutfchen 
Niederung  war  derfelbe  bekanntlich  weit  verbreitet 
und  hat  bis  zum  Ausgange  der  gothifchen  Epoche 
eine  grofse  Anzahl  bedeutender  Werke  hervorge- 
bracht. Dort  ift  auch  während  der  Renaiffanceepoche 
fein  Sitz.  Aber  er  wird  bei  Weitem  nicht  mehr 
in  der  Ausdehnung  gepflegt  wie  im  Mittelalter.  Als 
die  italienifche  Renaiffance  fich  in  Deutfchland  ein- 
bürgerte ,  blieb  man  im  Norden  noch  lange  Zeit  der 
Gothik  treu,  fo  dafs  dort  von  einem  Uebergangsftil 
kaum  die  Rede  ift.  Später  hatte  die  fchulmäfsige  Ver- 
wendung der  antiken  Formen,  die  hauptfächlich  vom 
Quaderbau  ausgegangen  war,  fich  überall  fo  verbrei- 
tet, dafs  man  in  jenen  Gegenden,  wo  dies  Material  von 
der  Natur  verfagt  war,  faft  allgemein  auf  die  Nach- 
bildung  desfelben   in  Stuck  verfiel,   wo  man  nicht  in 
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einzelnen  Fällen  zu  dem  Luxus  fich  verftieg,  fich  Steine  von  fernher  kommen 
zu  laffen,  wie  es  wohl  in  den  reichen  Hanfeftädten ,  in  Bremen,  Lübeck 
und  Danzig  gefchah.  Nur  in  einem  kleinen  Gebiete  des  deutfchen  Nordens^ 
in  Meklenburg  und  den  angrenzenden  Gegenden  blieb  man  der  heimifchen 
Bauweife  treu  und  errichtete  eine  Anzahl  prächtiger  Gebäude,  bei  welchen 
man  die  Flächen  zwar  mit  Putz  verkleidete,  aber  die  Portale  und  Fenfter 
mit  ihren  Einfaffungen,  die  Gefimfe  und  Friefe  und  die  übrigen  omamentalen 
Theile  in  gebrannten  Steinen  ausführte.  Das  Hauptwerk  diefer  Architektur 
ift  der  Fürftenhof  in  Wismar.  Unfere  Abbildung  (Fig.  102)  giebt  ein  Bei- 
fpiel  von  der  reichen  Wirkung  diefes  Stils.  Sein  Hauptverdienft  befteht  frei- 
lich in  der  Flächendekoration,  und  die  Bekleidung  der  Pilafter,  der  Fenfter- 
pfeiler  und  Bögen  mit  feinem  Laubwerk  ift  von  hohem  Reiz.  Auch  die 
zahlreich  in  Friefen  angewandten  Portraitmedaillons  zeichnen  fich  durch  Fein- 
heit und  Schärfe  aus.  Dagegen  hat  fich  freilich  der  ganze  barocke  Gefchmack 
der  Zeit  in  den  Karyatiden  und  Atlanten,  welche  als  Hermen  die  Fenfter 
und  Portale  einfaffen,  nicht  verleugnet,  und  die  architektonifche  Compofition^ 
befonders  die  Verbindung  der  Fenftergiebel  mit  dem  übrigen  Theil  der  Um- 
rahmung leidet  an  auffallenden  Härten.  Aehnlicher  Art  war  vor  feiner  Er- 
neuerung das  Schlofs  zu  Schwerin.  Andere  Beifpiele  die  Schlöffer  voa 
Gadebufch  und  von  Dargun. 

In  den  grofsen  Handelsftädten  Norddeutfchlands  wurde  die  RenaifTance 
mit  Eifer  aufgenommen  und  für  öffentliche  wie  Privatzwecke  reichlich  ver- 
wendet. Wo  man  zu  diefem  Zweck  die  Koften  nicht  fcheute,  von  fernher 
Steine  zu  beziehen  —  in  Danzig  lieTs  man  gelegentlich  ganze  Marmorfagaden 
von  Venedig  kommen  —  da  fchlofs  man  fich  auch  in  den  Formen  dem  ander- 
wärts lieblichen  an.  In  vielen  Fällen  aber  zog  man  es  vor,  befonders  die 
öffentlichen  Bauten  in  gemifchter  Weife  aufzuführen,  fo  dafs  die  Flächen  aus 
unverputztem  Backftein  beftehen,  die  conftructiven  Glieder  aber,  die  Einfaff- 
ungen der  Fenfter  und  Thüren,  die  Gefimfe,  Pilafter  und  Verwandtes  in  Hau- 
ftein  gebildet  werden.  Die  Heimath  diefes  Stils  ift  in  den  Niederlanden^ 
welche  damals  durch  ihren  politifchen  Auffchwung  und  ihre  Handelsblüthe 
für  den  ganzen  Norden  mafsgebend  waren  und  ihren  Stil  nicht  blos  nach 
Norddeutfchland ,  fondern  auch  über  England  und  Dänemark  ausbreiteten. 
Barocke  und  nüchterne  Elemente  mifchen  fich  allerdings  in  diefer  Auffaffung; 
die  Ruftica  und  der  dorifch-toscanifche  Stil  find  nach  der  Sitte  der  Zeit  über- 
wiegend. Befonders  entfaltet  fich  an  den  hohen  Giebeln  das  Schweif-  und 
Volutenwefen  der  Zeit,  in  Verbindung  mit  nachgeahmten  Metallbefchlägen. 
Aber  die  folide  Conftruction  und  ein  Ausdruck  von  derber  Gediegenheit  und 
üppiger  Kraft  verleihen  diefen  Werken  doch  einen  Reiz.  Als  Beifpiel  geben 
wir  die  hintere  Fagade  vom  Zeughaus  zu  Danzig  (Fig.   103). 


;.  93.     Trept^gcwolbc  in  der  Refidenz  iii  Mimch. 
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Ungleich  gröfsere  Ausdehnung  hat  eine  dritte  Art  architektonifcher  Be- 
handlung, welche  in  hervorragender  Weife  einen  deutfchen  Charakter  trägt: 
die  Verwendung  der  Holiconftruction,  und  2war  in  Verbindung  mit  dem  Stein, 
im  Fachwerkbau.  Die  Vorliebe  für  Verwerthung  des  Holzes  zu  künftle- 
rifchen  Arbeiten  (leckt  tief  im  deutfchen  Volksgeift.  In  der  Plaftik  zeugen 
dafür  die  zahlreichen  Schnitzwerke  an  Altären  und  anderen  Stellen;  in  der 
Architektur  beherrfcht  der  Fachwerkbau  faft  alle  Gebiete  Deutfchlands  und 
hat  fich  niemals  von  dem  vornehmen  Steinbau  ganz  verdrängen  lafTen.  Wie 
fehr  der  Holzbau  von  Haus  aus  deutfch,  der  Steinbau  römifch  ift,  bezeugt 
fchon  die  Sprache,  welche  für  Bauen  urfprünglich  nur  »Zimmern«  kennt, 
während  die  Worte  Mauer,  Kalk,  Mörtel,  Ziegel,  Pflafter  (ammtlich  lateinifchen 
Urfprungs  find.  Die  Gegenden,  in  welchen  diefe  urdeutfche  Bauweife  ihre 
reichfte  und  glänzendfte  Blüthe  erlebt  hat,  find  im  nördlichen  Deutfchland 
die  Gebiete  des  Harzes  und  feiner  Abdachungen.  In  Städten  wie  Braunfchweig, 
Hildesheim,  Goslar  u.  a.  find  noch  jetzt  zahlreiche  Beifpiele  vorhanden.  *) 
Die  Herrfchaft  des  gothifchen  Stils  ift  an  diefen  naiven  Schöpfungen  des 
Volksgeiftes  zwar  nicht  unbemerkt  vorübergegangen ;  aber  erft  während  der 
RenaifTance-Epoche  erfährt  der  Holzbau  feine  reichfte  Ausbildung.  Bisweilen 
geht  die  Aneignung  der  RenaifTanceformen  fogar  zu  weit,  fo  dafs  der  Holz- 
bau nicht  feiten  zu  einer  unberechtigten  Nachahmung  des  Steinbaues  wird. 
Eins  der  merkwürd^ften  Beifpiele  vollftändiger  Ueberfetzung  des  Steinftils 
mit  feiner  ganzen  Ornamentik  in  den  Holzbau  bietet  die  Fagade  eines  Wohn- 
haufes zu  Frankfurt  a.  M.,  welche  w^ir  im  X.  Kapitel  bringen,  und  die  bis 
zur  völligen  Verleugnung  der  Conftruction  geht.  Nur  an  den  vorgekragten 
Gefchofsen  erkennt  man  den  Holzbau.  Im  ftricten  Gegenfatze  dazu  fteht  die 
Mehrzahl  der  Holzbauten  Norddeutfchlands,  des  Rheingebiets  imd  des  deut- 
fchen Südweftens.  Die  Elemente  der  Fachwerkconftruction  werden  oft  in 
einer  geradezu  naiven  Weife  zur  Geltung  gebracht,  wie  an  dem  Haufe  zu 
Eppingen")  bei  Heilbronn  vom  Jahre  1582,  welches  nur  an  den  Eckcon- 
folen  und  dem  mittleren  Hauptftänder  Formen  der  Renaiffance  aufweift,  in 
dem  untergeordneten  Riegelwerk  aber  durch  einfaches  Ausfehneiden,  nach  Art 
des  gothifchen  Stiles,  eine  decorative  Wirkung  hervorbringt  (Fig.  104).  Bei 
diefen  Bauten  pflegt  das  Erdgefchofs  aus  Quadern  aufgeführt  zu  fein,  und  es 
bedarf  dann,  um  den  vorkragenden  Oberbau  zu  ftützen,  kräftiger  Steincon- 
folen,  welche  oft  zu  reicher  Ausbildung  Anlafs  geben.  So  an  dem  fchon  ge- 
nannten Haufe  zu  Frankfurt,  befonders  elegant  aber  am  vorderen  Eckhaufe 
der  Königsftrafse  in  Stuttgart,   g^en  den  Schlofsplatz.     Die  Ecke  ift  zu 


x)  Vgl.  die  fchöne  Publikation  von  C.  Bötticher,  die  Holzarchitektur  des  Mittelalters. 
Berlin.  Fol.  —  »)  Die  Zeichnung  ift  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Malers  Weyffer  in  Carls- 
ruhe mitgetheilt. 


Fuch  werkbautGD . 


einer  zierlichen  Mufchelnifche  au^elöft,  die  von  einem  ionifchen  Pilaflerkapitäl 
bekrönt  wird.    Darüber  erhebt  fich  eine  elegante  Confole,  von  einer  pracht- 
vollen Maske  decorirt  (Fig.   163).     Ein  charakterillifches  Beifpiel  einfach  ge-  j 
diegenen  und  doch  zierlichen  Fachwerkbaues  gewälirt  ein  Haus  in  Schwäbifch  1 
Hall   vom  Jahre   1605,   das  wir  in  Fig.  149  vorführen.     Hier  zeigt  auch  der  I 
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vorgebaute  Dachgiebel  eine  Vorrichtung  zum  Anbringen  der  Rolle  für  das 
Hinaufwinden  von  Vorrathen.  Ein  anderes  Beifpiel  aus  Grofs-Heubach 
bei  Miltenberg  vom  Jahre  1611  i(t  durch  den  Erker  intereflant,  welcher  auf 
einer  kraftigen  Steinconfole  aus  dem  Quaderbau  des  Erdgefchofses  hervor- 
kragt (Fig.  105),  Im  Gegenfatz  zu  diefen  Bauten  geben  wir  in  Fig.  106  ein 
Holzhaus  aus  Halberftadt,  welches  zwar  die  Haupttheile  der  Holzconftruc- 
tion,  die  vortretenden  Balkenköpfe  und  die  Querbalken  in  kräftiger  Schnitz- 


Fig.  100,    Von  einem  Privaihaui  lu  Nürnberg, 

arbeit  künftlerifch  ausbildet,  im  Uebrigen  aber  durch  die  Verputzung  der 
Flächen  und  durch  die  imitirten  Bogenftellungen  unter  den  Fenftern  (ich  dem 
Charakter  des  Steinbaues  zu  nähern  fucht.  Wie  weit  diefe  Nachahmung  bis- 
weilen geht,  zeigt  das  Beifpiel  von  einem  Haufe  aus  Dinkelsbühl  (Fig.  108), 
wo  Hermen,  Confolen  und  andere  Elemente  des  monumentalen  Quaderbaues 
aufgenommen  find.  Von  einem  andern  Haufe  zu  Halberftadt  geben  wir  in 
Fig.  107  die  charaktervolle  und  fchöne  Ausbildung  der  Balkenköpfe  und  der 
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Querhölzer,')     Ausführlicheres  über  diefe  Bauten  fpäter,  in  den  betreffenden 
Kapiteln.') 

Endlich  ift  noch  einer  andern  Gattung  von  Fa^aden  zu  gedenken,  welche 
Deutfchland   von  Italien   aufnahm  und  in  eigenthümlicher  Weife  ausbildete: 


der  gemalten  Fagaden.  Sie  find  vorzugsweife  da  zur  Anwendung  ge- 
kommen,  wo  kein  Material  für  Quaderbau  vorlag,   und  keine  Neigung  vor- 

')  Die  beiden  Abb.  ans  Halberftadt  verdanke  icK  der  (lüle  des  Herrn  Archilekten  Schröder 

in  Hannover.  —  ')  Vgl.  berundeis  das  niufteih=rte  Werk  von  E.  Gladbach,  der  Schweizer 
HoUftil.     DatmH.idt   1868,     Kol.  V 
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banden  war,  Terracotten  ftatt  deffen  zu  verwenden.  So  namentlich  in  Augs- 
burg und  Ulm,  wo  die  Anfchauung  der  gemalten  Fagaden  oberitalienifcher 
Städte  den  weit  gereiften  Kaufleuten  und  Künftlern  geläufig  war.  Aber  auch 
in  Orten,  denen  ein  gutes  Steinmaterial  nicht  fehlte,  wie  in  Bafel,  Schaff- 
haufen und  anderen  Städten  der  Schweiz  und  des  Oberrheins,  griff  die  Farben- 
luft der  Zeit  zu  diefem  heiteren  Mittel  der  Decoration.  Zu  den  Erften,  welche 
diefe  Sitte  künftlerifch  ausgeprägt  haben,  gehört  Hans  Holbein,  Wir  wiffen 
von  ihm,  dafs  er  in  Luzern  und  Bafel  Fagaden  gemalt  hat,  die  allerdings 
untergegangen  find;  aber  von  den  Entwürfen  feiner  Hand,  welche  diefes 
.  Gebiet  betreffen,  haben  wir  auf  S.  29  unter  Fig.  3  eine  Anfchauung  gegeben 
und  fügen  in  Fig.  109  ein  weiteres  Beifpiel  hinzu.  Dort  tritt  deutlich  her- 
vor, dafs  die  Fagadenmalerei  in  den  meiften  Fällen  die  Aufgabe  hatte,  die 
Unregelmäfsigkeiten  des  Aufbaues  zu  verdecken,  indem  fie  das  Gerüft  einer 
idealen  Architektur  über  die  Fläche  warf,  und  dasfelbe  nicht  blos  mit  oma- 
mentalen Gebilden,  fondern  auch  mit  figürlichen  Compofitionen  ausfüllte.  Be- 
gebenheiten der  h.  Schrift  und  der  profanen  Hiftorie,  der  Sage  und  des  an- 
tiken Mythos,  Geftalten  des  Alterthums  und  der  Bibel,  Allegorifches,  ja  felbft 
Genrefcenen  des  wirklichen  Lebens  werden  dabei  bunt  gemifcht.  Alles  was 
in  der  erregbaren  Phantafie  der  Zeit  gährt,  kommt  dabei  zu  Tage,  den  erften 
Rang  jedoch  behauptet  das  klaffifche  Alterthum  mit  feinen  Göttergeftalten 
und  mehr  noch  mit  feinen  gefchichtlichen  Helden.  Der  künftlerifche  Cha- 
rakter diefer  Darftellungen  wurzelt  in  einer  kräftigen  Polychromie.  Man  liebt 
es,  die  Ornamente  der  Pilafter  und  Friefe  hell  von  einem  farbigen  Grunde,  fei 
es  roth,  blau  oder  auch  grün  abzuheben.  Den  figürlichen  Compofitionen  wird 
ftets  ein  architektonifcher  Rahmen  gegeben,  fo  dafs  jede  ihre  beftimmte  Stelle 
in  dem  rhythmifchen  Gefammtbjlde  einnimmt,  keine  in  naturaliftifcher  Weife 
eine  Bedeutung  für  fich  beanfprucht.  Einzelne  Figuren  werden  in  Nifchen  mit 
architektonifchem  Hintergrunde  geordnet;  für  gröfsere  Scenen  fchafft  man  in 
freien  Bogenhallen  einen  idealen  Raum,  fo  dafs  der  Eindruck  entfteht,  als 
blicke  man  in  eine  Landfchaft  hinaus.  Dazu  kommen  allerlei  perfpectivifche 
Täufchungen:  gemalte  Galerien  mit  neugierigen  Zufchauern,  Balkone  mit 
Mufikanten  und  dergleichen.  Alles  diefes  giebt  folchen  Fagaden  das  Gepräge 
heiteren  Lebens,  und  wenn  auch  die  Ausführung  der  noch  erhaltenen  häufig 
nur  von  geringen  Händen  zeugt,  fo  beherrfcht  doch  das  Ganze  ein  Stilgefühl, 
ein  Verftändnifs  für  das  monumental  Angemeffene,  dafs  unfere  Zeit  felbft  bei 
den  geringeren  diefer  Fagaden  in  die  Lehre  zu  gehen  hat. 

Die  Unbill  der  Zeiten  und  mehr  noch  die  blöde  Feindfchaft  der  Menfchen 
hat  Weniges  von  diefen  Werken  auf  uns  kommen  laffen.  Eine  der  heften 
Fagaden  ift  die  des  Rathhaufes  in  Mühlhaufen  (Fig.  131)  mit  einer  ge- 
malten Säulengalerie  im  Hauptgefchofs  und  ebenfalls  gemalten  Nifchen  zwi- 
fchen  Pilafterftellungen  im  oberen  Stockwerk,  darin  Geftalten  von  Tugenden. 
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Die  Fenfter  find  mit  Feftons  gefchmückt,  die  gleich  den  Rufticaquadern  des 
Erdgefchofses  ebenfalls  von  der  Hand  des  Malers  herrühren.  Gerade  an 
diefem  Beifpiel  wird  recht  klar,  wie  die  Malerei  über  die  gröfsten  Unregel- 
mäfsigkeiten  hinwegtäufcht  und  einer  architektonifch  werthlofen  Fagade  einen 
künftlerifchen  Stempel  aufprägt.  Intereflant  ift  auch  die  Fagade  eines  Haufes 
in  Colmar  (Fig.  132),  deren  Malereien  nur  theilweife  erhalten  find.  Eins  der 
vollftändigften  und  reichften  Prachtftücke  bietet  dagegen  das  Haus  zum  Ritter 
in  Schaff  häufen,  von  Tobias  Stimmer  gemalt,  vom  Jahre  1570.  Die  kühn 
verkürzte  Geftalt  eines  Curtius  zu  Rofs  bildet  hier  den  künftlerifchen  Mittel- 
punkt, der  das  Ganze  beherrfcht.  Auch  das  Haus  zum  Käfig  ebendort  hat 
eine  gemalte  Fagade.  Eine  ganze  Reihe  folcher  Fagaden,  freilich  zum  Theil 
in  fpäterer  Zeit  erneuert,  fieht  man  in  Stein  am  Rhein,  darunter  befonders 
das  Haus  zum  Weifsen  Adler  (Fig.  126).  Ganz  Augsburg  mufs  noch  im 
Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  einen  farbigen  Eindruck  gemacht  haben,  wie 
wir  aus  zahlreichen  Zeugniffen  wiflen.  Wenig  ift  davon  erhalten,  am  be- 
deutendften  wohl  das  Weber  haus  an  einer  Ecke  der  Maximiliansftrafse, 
befonders  im  Obergefchofs  durch  eine  gemalte  korinthifche  Säulenhalle  aus- 
gezeichnet. Sie  erinnert  an  die  grofsartigen  architektonifchen  Hintergründe 
auf  den  Gemälden  der  venetianifchen  Schule.  In  einem  Hofe  deä  Fugger- 
haufe s  ebenfalls  ausgezeichnete  Refte  von  Wandgemälden,  namentlich  herr- 
liche graue  Arabesken  auf  dunkelblauem  oder  fchwarzgrauem  Grunde,  dann 
ein  prächtiger  Fries  und  eine  Anzahl  hiftorifcher  Scenen,  dies  Alles  leider 
arg  zerftört. 

In  manchen  Fällen  begnügte  man  fich  mit  grau  in  grau  ausgeführten 
Darftellungen,  wie  an  der  Refidenz  in  München  (Kap.  XI)  und,  noch  ein- 
facher mit  wenigen  Farbentönen,  an  der  Maxburg  dafelbft  (ebenda);  oder 
mit  Sgraf fiten,  oder  endlich  mit  einer  Behandlung  des  Put2ies,  der  mit 
glatten  Ornamenten  auf  rauhem  Spritzbewurf  einfach  und  gut  zu  wirken  weifs. 
Manches  der  Art  fieht  man  noch  in  Ulm,  Sgraffitorefte  finden  fich  namentlich 
noch  ziemlich  zahlreich  in  Schlefien.')  So  befonders  in  der  Burg  Tfchocha 
bei  Mark  Lifla  in  der  Laufitz.  Burg,  Reitbahn  und  Schäferhaus  haben  Dia- 
mantquadern, faft  alle  alten  Gebäude  des  Wirthfchaftshofes,  befonders  das 
Thor  Diamantquadern  und  kräftige  Ornamente,  namentlich  Friefe  mit  Me- 
daillonportraits.  Die  Scheune  links  vom  Eingang  über  einem  hübfch  variirten 
Friefe  Jagdfcenen  von  frifcher  Compofition  und  auffallender  Kühnheit  der 
Zeichnung  in  faft  lebensgrofsen  Figuren,  in  einer  Länge  von  circa  100  Fufs 
an  drei  Scheunen  entlang.     Am  Giebel  der  dritten  Scheune  Erntefeftfcenen, 


')  Die  nachfolgenden  Notizen  find  einem  Auffatze  von  M.  Loh  de,  Zeitfchr.  f.  Bauw.  1867. 
I  u.  II,  entlehnt;  Abbild,  auf  Tafel  19.  Vgl.  auch-  den  Aiiff.  von  Dr.  Sammter  im  D, 
Kunftbl.  IV.    1853.   S.   230. 
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humoriftifch  mit  Thiergeft alten  vermifcht.  Entftehungszeit  wahrfcheinlich  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts,  am  Hofthor  früher  die  Jahrzahl  1611.  Andere 
Sgraffiti  in  Schlefien  an  der  Burg  Greifenftein,  der  Bolkoburg  bei 
Bolkenhain,  ehemals  zahlreich  inLiegnitz,  z.  B.  ein  Haus  von  1613,  felbft 


in  Dörfern :  meid  Quadrungen  und  architektonifches  Ornament.  Spuren  noch 
jetzt  am  Schlofs  zu  Warta,  befonders  reich  in  der  Stadt  Löwenberg, 
ferner  in  der  Oberlaufitz:  tapetenartige  Dekorationen  der  Aufsenwände  am 
Piaftenfchlofs  zu  Brieg.  Anderes  in  Böhmen,  in  Prag  Palaft  Schwarzen- 
berg  1550  mit  Diamantquadem.     Farbige  Fresken  in  der  Schlofskapelle  zu 
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Tfchocha,  in  der  Bolkoburg,  in  der  Ktofterkirche  des  Oybin  bei  Zittau, 
Zufammenhang  mit  Krakau,  wo  ebenfalls  noch  Sgraffiti.  —  Dies  ganze 
Genre  ift  der  franzöfifchen  Renaiflance  fo  gut  wie  fremd.    Die  piaftifch-archi- 
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tektonifclie  Behandlung  der  Fa^ade  überwiegt  dort  die  nialerifche  wie  fchon 
im  Mittelalter,  und  der  Reichthum  JJes  Landes  an  guten  Baitfteineii  begünftigt 
diefe  Richtung. 


Wir  haben  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  Grundrifse  zu  wenden, 
und  beginnen  hier  mit  der  Anlage  der  SchlöTfer.  Während  der  italienirche 
Palaftbau  der  Renaiflance  fich  von  aller  mittelalterlichen  Tradition  zu  löfen 
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fucht  und  zu  regelmäfsigen  klar  gegliederten  Anlagen  durchdringt,  ift  in 
Frankreich  und  Deutfchland  die  feudale  Gewohnheit  noch  lange  überwiegend 
und  giebt  dem  Schlofsbau  auch  ferner  das  malerifche  Gepräge  mittelalter- 
licher Burgen.  Die  Zufälligkeiten  des  Terrains  und  der  hiftorifchen  Ent- 
wicklung werden  mit  Vorliebe  betont,  Thürme  und  gefonderte  Treppen- 
anlagen behalten  ihr  Recht,  Wall  und  Graben  endlich  und  die  übrigen 
Vertheidigungswerke  des  Mittelalters  bleiben  in  Kraft,  obwohl  letztere  bald 
zu  einer  blofsen  Form  herabfinken  und  bei  dem  Umfchwung,  den  die  Feuer- 
waffen in  die  Kriegführung  bringen,  ihre  Bedeutung  immer  mehr  verlieren. 
Aber  in  Frankreich  kommt  neben  der  feudalen  Tradition  bald  ein  neues 
Kulturelement  auf,  der  Adel  wird  zufehends  Hofadel,  findet  feinen  Mittelpunkt 
in  der  Umgebung  der  Könige,  und  fo  entfaltet  fich  allmählich  ein  feineres 
gefellfchaftliches  Leben,  deffen  Gewohnheiten  fich  alsbald  im  Schlofsbau  aus- 
prägen. Wenn  daher  die  Schlöffer  dort  die  Aeufserlichkeiten  der  mittelalter- 
lichen Anlage  noch  eine  Weile  behalten,  fo  vollzieht  fich  doch  innerlich  eine 
Umgeftaltung  des  Grundplans,  welche  auf  gewiffe  Uebereinftimmungen  in 
den  Lebensgewohnheiten  deuten.  Die  Theilung  des  Ganzen  in  zwei  felb- 
ftändige,  aber  verbundene  Gruppen,  die  fich  um  einen  äufseren  Wirthfchaftshof 
(baffe-cour)  und  einen  inneren  Herrenhof  (cour  d'honneur)  zufammenfchliefsen, 
ift  ein  Grundzug  diefer  Schlofsbauten.  Mit  der  den  Franzofen  eigenthüm- 
lichen  Vorliebe  für  fefte  Regeln  werden  diefe  Grundelemente  der  Anlage 
überall,  wenn  auch  bisweilen  nur  im  Kleinen,  wiederholt.  In  der  innern 
Eintheilung  der  Haupträume  macht  der  grofse,  weite  Ritterfaal  des  Mittel- 
alters den  aus  Italien  eingeführten  langen  Galerien  Platz,  die  mit  allem  Pomp 
italienifcher  Malerei  und  Stuckatur  ausgeftattet  werden.  Für  die  äufsere 
Erfcheinung  diefer  Schlöffer  find  anfangs  noch  auf  den  Ecken  die  runden 
Thürme  des  Mittelalters  bezeichnend,  bald  jedoch  verwandeln  fich  diefe  in 
viereckige  Pavillons,  die  mit  ihren  hohen  Walmdächern  oder  gefchweiften 
kuppelartigen  Bedachungen  den  Bau  kraftvoll  gliedern.  Die  Treppen  werden 
noch  überwiegend  als  Wendelftiegen  in  polygonen,  meift  durchbrochenen 
Treppenhäufern  angelegt.  Die  langen  Linien  der  Dächer  erhalten  durch 
zahlreiche  aufgefetzte  Giebel  (Lucarnen)  mit  zierlichen,  zuerft  noch  gothifiren- 
den  Formen  eine  Unterbrechung. 

Der  deutfche  Schlofsbau  theilt  gewiffe  Grundzüge  mit  dem  franzöfifchen : 
die  unregelmäfsige  mittelalterliche  Anlage,  bisweilen  auch  die  runden  Eck- 
thürme,  die  felbftändigen  Wendeltreppen  mit  ihren  Stiegenhäufern.  Aber  da 
hier  die  Herrfchaft  eines  tonangebenden  Hofes  fehlte,  fo  bildete  fich  nicht 
eine  fo  gleichförmige  Gewohnheit  des  höfifchen  Lebens  aus ;  man  blieb  viel- 
mehr noch  lange  in  mittelalterlichen  Sitten  befangen,  und  dies  prägte  fich 
dann  naturgemäfs  in  der  Anlage  der  Gebäude  aus.  Zunächft  kam  es  nicht 
zu  einer  Trennung  der  untergeordneten  Räume,  Gelafse  und  Wohnungen  für 
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Diener   und   dergleichen,   von   den   für   die   Herrichaft  beftimmten   Theileii. 

Es  fehlte  alfo  die  Anordnung  von  zwei  gefonderten  Höfen;  vielmehr  grup- 
pirten  fich  die  einzelnen  Flügel  des  Schloffes 
um  einen,  meift  unregelmäfsigen  Hof.  Die- 
fer  wurde  bisweilen,  doch  nicht  immer, 
manchmal  erft  nachträglich  oder  theÜweife 
mit  Arkaden  umzogen.  Eins  der  voU- 
ftändigfteii  Beifpicle  diefcr  Art  bietet  das 
alte  Schlofs  in  Stuttgart  (Fig.  15S)  und 
die  Plaffenbiirg.  Diefe  Arkaden  dienten 
nicht  blos  zur  Verbindung  der  innern  Räume, 
fondern  in  ihren  oberen  Gefchofsen  nament- 
lich auch  als  gedeckte  Schauplätze  für  die 
Herrfchaftcn  bei  Gelegenheit  der  Ringel- 
rennen  und   anderer  Krgötzlichkeiten ,   die 

'  man  in  den  Schlofshöfen  abzuhalten  pflegte. 

Im  Schlofshof  zu  Dresden  (Abb.  im  Kap. 

XV')  ift  eine  befondere  mehrftöckige  Loggia 

Kig.  .0,.   Au,  H,ii,.rft.dx.   (schrod«.;       ^^  jj^j-^^j  Z^cck  iibcY  dem  Haupteingange 

angeordnet.  Im  Innern  des  Schloffes  bildet 
noch  ganz  in  mittelalterlicher  Weife  der  grofse 
Ritterfaal ,  bisweilen  wie  in  Stuttgart  und 
der  Trausnitz  unter  dem  Namen  -Tit^nitz■^ 
vorkommend ,  den  Kernpunkt  der  Anlage. 
Die  deutfche  Vorliebe  flir's  Bankettiren  liefs 
diefe  grofsen  Säle,  die  gewöhnlich  einen 
ganzen  Flügel  einnehmen,  als  wichtigften 
Theil  der  Anlage  erfcheinen.  In  der  Nähe 
des  Saales  wird  die  Kapelle  angeordnet, 
die  in  der  Regel  nach  Anlage,  Conftruction 
und  Formbildung  noch  gothifch  erfcheint. 
Die  Treppen  find  noch  durchgängig  Wendel- 
ftiegen  und  bilden  in  Conftruction  und  Aus- 
ftattung  den  Stolz  der  alten  Werkmeifter.  . 
Man  legt  fie  in  den  Ecken  des  Schlofshofes 
in  vorfp ringenden  runden  oder  polygonen 
Thiirmen  an,  welche  oft,  wie  die  vier  im 
Schlofshof  zu  Dresden,  mit  decorirten 
Pilaftern,  reichen  Friefen  und  anderen  Oma- 
Fig.  108.   Au4  Dinfceisbuhi.   (Wryrser.)  mentcn  prächtig  gefchmückt  werden.  Solche 

Prachtftücke  wie  die  berühmten  Treppen  in 


1 


Gnindrifsbilduog  der  Schlöffer.  210 

Chambord  und  Blois  vermag  Deutfchland  nicht  aufzuweifen;  alles  ift  hier 
mäfsiger  in  Verhähniflen  und  Ausftattung;  doch  fehlt  es  nicht  an  fchmuck- 
reichen  Treppen,  wie  die  beiden  im  Schlofs  /.u  Mergentheim  (Fig.  195) 
und  die  im  Schlofs  zu  Göppingen,  deren  ganze  Unterfeite  mit  Sculp- 
turen  bedeckt  ift. 


Gegen  Ausgang  der  Epoche  ftreift  der  Schlofsbau  manche  feiner  mittel- 
alterUchen  Eigenheiten  ab,  ohne  fich  indefs  dem  franzöfifchen  mehr  zu 
nähern.  Namentlich  die  runden  Eckthiirme  werden  befeltigt,  die  Pavillons  mit 
den  hohen  Dächern  aber  nicht  aufgenommen,  dagegen  liebt  man  es,  an  den 
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Ecken  oder  in  der  Mitte  jene  hohen  Giebel  anzubringen,   welche  der  Stolz 
der  deutfchen  Architektur  find.     Das  charaktervollfte  Beifpiel  diefes  fpäteren 
deutfchen  Schlofsbaues  ifl:  wohl  das  Schlofs  zu  Afchaffenburg  (Fig.  185). 
Neben  dem  Schlofsbau  fteht  in  zweiter  Linie  das  bürgerliche  Wohn- 
haus.    Dasfelbe  bleibt  in  noch  höherem  Grade  der  mittelalterlichen  Tradi- 
tion im  Aufbau  und  Grundrifs  treu.     Die  Fagade  ifl:  wie  in  der  gothifchen 
Zeit  fchmal  und  hoch  aufdrehend,  zuerfl:  noch  einfach,  blos  durch  die  grup- 
pirten  Fenfl:er  belebt,  bald  aber  mit  reicher  Anwendung  antiker  Pilafter  und 
Säulenftellungen  decorirt.     Ueber  die  Behandlung  der  Fenflier,    Portale  und 
der  hohen  Giebel  haben  wir  das  Nähere  fchon  erörtert.     Der  Grundrifs  des 
Haufes  (Fig.  208)  ifl:  fchmal  und  in  die  Tiefe  geftreckt,  nach  Art  des  Mittelalters. 
Ein  Hof  verbindet   in  der  R^el   das  Vorderhaus  mit  den  Hintergebäuden, 
welche  meifl:  nur  auf  einer  Seite,  feltener  auf  beiden  mit  einander  zufammen- 
hängen.     Hölzerne    Galerien    vermitteln    die   Verbindung    und    geben    jene 
malerifchen  Durchblicke,    an   welchen  noch  jetzt  die  deutfchen  Städte  reich 
find  (Fig.  207).  Bisweilen  treten  fl:einerne  Arkaden  an  die  Stelle  des  Holzbaues, 
zuerfl:  noch  in  fpätgothifchem  Stil,  wie  z.  B.  am  Bayrifchen  Hof  und  dem  Krafft- 
fchen    Haufe   zu   Nürnberg,    wo   befonders   die   Brüftungen   der   Galerien 
fpätgothifches  Maafswerk   zeigen.     Erfl:  gegen  Ende  der  Epoche  kommt  es 
bisweilen   zu   folchen  prächtigen   Renaiffancehallen ,    wie  das   Pellerhaus   zu 
Nürnberg  fie  zeigt  (Fig.  209).    Ein  freierer  Hallenbau  in  dem  Thon-Dittmer- 
fchen  Haufe  zu  Regensburg.     Der  Steinbau  findet  dann  bisweilen  Nach- 
ahmung in  Holz,  fo  dafs  die  Säulen  und  Baluflraden,  die  Friefe  und  Gefimfe 
die  kraftvollen  Formen  der  Steinarchitektur  imitiren.    So  namentlich  niehrere 
Beifpiele  in  Nürnberg:  am  Egidienplatze  neben  dem  Pellerhaufe,  in  der  Tetzel- 
gafle,  in  der  Adlergafle  Nr.  9,  in  der  Tucherflrafse  2 1  und  andere. ')  Die  durch- 
brochenen Baluftraden  haben  hier  immer  noch  gothifches  Maafswerk.    Ein  in- 
tereffanter  Hof  findet  fich  auch  in  Würz  bürg,  WohlfahrtsgafTe  205.     Die 
Treppen  find  ftets  als  fteinerne  Wendelftiegen  in  den  Ecken  der  Höfe  ange- 
bracht und  mit  Galerien  in  Verbindung  gefetzt.    Ein  Hof  mit  ausgebildeten 
Holzgalerien  findet  fich  auch  in  Ulm  (Fig.  1 70)  in  einem  Haufe  der  Hirfchfl:rafse. 
In   den  meiften  Fällen  bleiben  diefe  deutfchen  Hofanlagen  eng  und  fchmal. 
An  die  freie  fl:attliche  Entwicklung  italienifcher  Palafl:höfe  ifl:  nicht  zu  denken. 
Wo  diefelbe  nachgebildet  werden  foll,  wie  in  dem  Pellerhaufe  zu  Nürnberg, 
wirkt   doch   die  Enge   des  Grundplans   immer  hinderlich.     Was  indefTen  an 
architektonifchem  Charakter  verloren  geht,  erfetzt  fich  durch  den  hohen  male- 
rifchen Reiz. 

Von  den  flädtifchen  Gebäuden  fl:ehen  fodann  die  Rat  h  häuf  er  in  erfter 
Linie.  Im  Gegenfatz  zu  den  italienifchen,  welche  den  offenen  Hallenbau  lieben. 


»)  Ein  fchÖnes  Beifpiel  in  Ort  wein.   D.  Renaifl".     Nürnberg.     Heft  2. 


222  Krftes  Buch.     Kap.  V.     Gefemmibild  der  deulfchen  KcDainance. 

werden  die  Fa9aden  gefchloflen  behandelt  und  nur  etwa  durch  grofee  Frei- 
treppen, wie  in  Heilbronn,  au.sgezeichnet. ')  In  folchen  Fällen  wird  das 
Erdgefchofs  gewöhnlich  mit  Bogenhallen  auf  Pfeilern  angelegt  und  als  Waaren- 
lager  und  zu  ähnlichen  Zwecken  verwendet.  So  finden  wir  es  z.  B.  in  Nürn- 
berg, Lohr,  Rothenburg,  Schweinfurt  und  andern  Orten.  Um  aber 
dem  zuftrömenden  Volk  einen  Verfammlungsraum  zu  bieten,  wird  ein  grofser 
Vorplatz  gefchaffen,  der  im  Hauptgefchofs  fich  vor  dem  Raths-  und  Gerichts- 
faal  hinzieht;  gelegentlich,  wie  in  Rothenburg,  mit  einem  freien  Altan  in 
Verbindung  gefetzt.    Bei  der  einfachen  Verwaltung  jener  Zeit,  die  noch  nicht 


foviel  Papier  brauchte,  find  für  Bureau-  und  Schreiberzwecke  nur  wenige 
Räume  erforderlich.  Deshalb  wirkt  das  Innere  durch  die  paar  grofsen  Räume. 
hauptfächlich  den  Vorplatz  und  den  Hauptfaal,  höchft  bedeutend.  Die  Treppe 
liegt  in  der  Regel  als  Wendelftiege  in  einem  vor fp ringenden  Thurm.  So  in 
Rothenburg,  wo  der  Treppenthurm  die  Mitte  der  Fagade  einnimmt  (Fig.  197), 
in  Lohr,  in  Schweinfurt,  wo  zwei  Wendeltreppen  fymmetrifch  angeordnet 
find  (Fig.  191).  Eine  grad  aufzeigende  verdeckte  Freitreppe  baute  man  161S 
an  das  Rathhaus  zu  Nördüngen,  auch  üe  im  Geländer  noch  mit  gothifchem 
Maafswerk.  Erft  beim  Durchbruch  einer  ftrengeren  klaffifchen  Architektur 
werden  die  Treppen  ins  Innere  gezogen  und  mit  geraden  Läufen  und  Podeften 

■)  Abbild,   in  C.   Dollinger's  Reifefkijieq.      Heft  2. 
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angelegt.  So  in  Nürnberg  und  in  Augsburg  (Fig.  176).  wo  überhaupt 
die  mittelalterlichen  Ueberlieferungen  völlig  zurücktreten.  Dagegen  behalten 
die  älteren  Rathhäufer  von  der  mittelalterlichen  Anlage  auch  gern  den  ftatt- 
lichen  Thurm  bei,  wie  in  Rothenburg,  Derfelbe  erhält  dann  meift  eine 
kuppelartige  Bedachung,  oft  durch  Laternen  und  zweite,  ja  dritte  Kuppel- 
haube noch  überragt.  Diefe  Kuppeldächer,  welche  den  fchlanken  mittelalter- 
lichen Helmen  fchnurftracks  entgegengefetzt  find,  gewinnen  oft  durch  originell 
gefchwungeiien  Umrifs  eine  malerifch  pikante  Wirkung,  die  man  nicht  ge- 
ringfchätzeu  darf.  Befonders  im  Norden  Deutfchlands  find  diefe  Thürme  be- 
liebt, und  zu  den  zierlichften  Beifpielen  gehören  die  Thürme  der  beiden  Rath- 
häufer zu  Danzig  (Fig.   110). 


Die  künftlerifche  Ausbildung  des  Innern  bewegt  fich  bei  allen 
Profanbauten  der  Renaiflance  in  ziemlich  übereinftimmender  Richtung.  Was 
zunächft  die  Deckenbiidung  betrifft,  fo  ift  die  Anwendung  von  Gewölben 
befonders  im  Erdgefchofs,  den  Treppenräumen  und  den  Corridoren  über 
wiegend.  Sie  werden  faft  a us fehl  iefsl ich  noch  in  mittelalterlicher  Weife  mit 
gbthifchen  Rippen  durchgeführt.  Stern-  und  Netzgewölbe  verbinden  fich  oft 
mit  antiken  Säulen;  fo  im  Rathhaus  zu  Danzig.  Diefe  Architektur  bewegt 
fich  fogar  noch  in  kräftiger  Polychromie  mit  Gold  und  reichem  Farben- 
fchmuck.  Das  römifche  Kreuzgewölbe  hält  erft  im  Ausgang  der  Epoche  mit 
den  ftrengeren  antiken  Ordnungen  feinen  Einzug;  fo  am  Rathhaus  zu  Nürn- 
berg. Die  meiden  Räume  jedoch,  und  darunter  die  hauptlachüchften,  er- 
halten im  fiirftlichen  Schlofs  wie  im  bürgerlichen  Privatbau  und  dem  flädti- 
fchen  Rathhaus  flache  Decken.  Zunächft  find  dies  noch  die  einfachen  mittel- 
alterlichen Balkendecken,  in  deren  Schnitzwerk  gothifche  Elemente  noch  lange 
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vorwiegen.  So  an  der  Decke  aus  dem  Rathhaus  von  Rothenburg  (Fig.  1 1 1). 
Auch  die  hölzernen  Stützen,  auf  welchen  die  Hauptbalken  ruhen,  werden 
fammt  den  Kopfbändern  in  verwandter  Weife  behandelt.  Eins  der  prächtig- 
ften  Beifpiele  im  Vorfaale  des  Rathhaufes  zu  Schweinfurt.  Bald  dringt 
indefs  auch  hier  die  antike  Formbildung  ein,  zunächft  freilich  noch  manchmal 
mit  Beibehaltung  der  Balkenlage,  wie  in  Fig.  1 1 2  aus  einem  Bürgerhaufe  zu 
Köln  fichtbar  wird.  Doch  geht  man  fchnell  einen  Schritt  weiter  und  giebt 
den  Sälen  und  Zimmern  gefchnitzte  Kaflettendecken,  oft  mit  farbigen  Intar- 
fien  gefchmückt.  Von  den  noch  fehr  zahlreich  erhaltenen  Beifpielen  diefer 
Art  geben  wir  in  Fig.  113  eine  durch  Klarheit  und  Einfachheit  der  Glie- 
derung vortrefflich  wirkende  Probe  aus  dem  Schlofs  Ambras.  Damit  ver- 
bindet fich  eine  nicht  minder  reiche  Täfelung  der  Wände.  Ausführlicher  haben 
wir  über  diefe  Decoration  im  dritten  Kapitel  Seite  90  ff.  gefprochen,  fo  dafs 
es  genügt,  auf  die  dort  gegebenen  Beifpiele  zu  verweifen.  Hier  wollen  wir 
nur  noch  eine  Eigenthümlichkeit  der  Deckenbildungen  hervorheben,  die  fich 
namentlich  in  den  Hanfeftädten  manchmal  findet.  Die  flachen  Decken  be- 
liehen dort  oft  aus  einem  in  Holz  gefchnitzten  Rahmenwerk,  welches  dann 
nach  venezianifcher  Sitte  Oelgemälden  als  Einfaffung  dient.  Um  den  Reich- 
thum  der  Anlage  noch  zu  erhöhen,  find  an  den  Durchfchneidungspunkten 
der  Rahmen  durchbrochen  gefchnitzte,  bemalte  und  vergoldete  Knäufe  ange- 
bracht, die  mit  ihren  üppigen  Ornamenten,  befonders  auch  figürlicher  Art 
einen  glänzenden  Eindruck  machen.  Unter  Fig.  114  geben  wir  ein  Beifpiel 
aus  dem  Rothen  Saal  des  Rathhaufes  zu  Dan  zig. 

Bei  diefer  Art  der  Decken  bleibt  man  indefs  nicht  flehen.  Nach  dem 
Vorgange  Italiens  kommt  die  Ausfchmückung  der  Decken  bald  in  die  Hände 
der  Maler  und  Stuckatoren,  und  zwar  fo,  dafs  zuweilen  ausfchliefslich 
die  eine  oder  die  andere,  bisweilen  auch  beide  Arten  der  Decoration  ver- 
bunden zur  Anwendung  gelangen.  So  ficht  man  in  der  Refidenz  zu  München 
Oelgemälde  in  die  reich  gefchnitzten  und  vergoldeten  Rahmen  der  Felder- 
decke eingefetzt.  Den  Uebergang  zu  den  Wänden  mit  ihrer  Teppichbeklei- 
dung bildet  dann  eine  grofse  Hohlkehle  mit  Stuckreliefs,  die  zum  Theil  ver- 
goldet find.  Anders  ift  die  Behandlung  auf  der  Trau snitz,  wo  in  die  flach- 
gefchnitzten  Felder  der  Decke  ebenfalls  Gemälde  eingefetzt  find,  die  ganze 
Decoration  der  Wände  aber  gleichfalls  aus  Gemälden  auf  Leinwand  befleht. 
Die  Pilafler,  Friefe  und  Fenflerwände  haben  durch  heitere  Ornamente  auf 
weifsem  oder  leuchtend  rothem  Grunde  eine  Decoration  im  Sinne  antiker 
Wandmalereien  erhalten  (Kap.  XI).  In  anderen  Fällen  wird  hauptfächlich 
eine  plaflifche  Behandlung  durch  Stuckornamente  beliebt;  in  der  Regel  find 
diefelben  weifs  gehalten,  fo  dafs  an  die  Stelle  der  Polychromie  die  Einfarbig- 
keit zu  treten  beginnt.  Bisweilen  begnügt  man  fich,  diefe  Stuckaturen  in  geo- 
metrifchen  Linien  nach  Art  gefchnitzten  Kaffettenwerks  auszuführen.    Mehrere 
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Beifpiele  aus  dem  Rathhaus  zu  Lohr  unter  Fig.  i88.  Auch  die  Stuckdecora- 
tionen an  den  Gewölben  der  Einfahrten  im  Schlofs  zu  Afchaffenburg 
(Fig.  115),  die  durch  ihre  fchöne  Theilung  und  kraftvolle  Gliederung  fich 
auszeichnen,  gehören  hieher.  Ueber wiegend  geht  aber  die  Neigung  auf  rei- 
cheren Schmuck,  derbfere  Formen  und  figürliche  Compofitionen.  Wie  diefe 
bisweilen  in  trefflicher  Weife  mit  farbigen  Fresken  in  Verbindung  treten, 
fleht  man  in  der  Refidenz  zu  München.  Ein  Beifpiel  daraus  in  Fig.  98. 
Aber  bisweilen  ift  die  plaftifche  Behandlung  eine  ausfchliefsende,  fei  es,  dafs 
man  fie  durch  Bemalung  unterftützt  oder  farblos  läfst.  Mehrere  überaus  reiche 
Beifpiele  fieht  man  in  Privathäufern  zu  Rothenburg,  nicht  ohne  ftarke 
Ueberladung  mit  den  Formen  des  beginnenden  Barocco.  (Abbild,  in  Fig.  201.) 
Dies  find  die  wefentlichften  Gebäudegattungen,  in  denen  fich  die  Kunft 
der  Renaiffance  in  Deutfchland  ausgefprochen  hat.  In  einzelnen  Fällen  kommen 
freilich  auch  andere  Monumente  zur  Ausführung,  die  indefs  in  der  Behand- 
lungsweife die  bereits  gefchilderten  Züge  in  ziemlicher  Uebereinftimmung  an 
■der  Stirn  tragen.  Befonders  beeifert  fich  der  wifTenfchaftliche  Trieb  der  Zeit 
in  Gründung  von  höheren  Lehranflalten.  Zu  den  flattlichflen  Gebäuden 
diefer  Art  gehört  das  vom  Bifchof  Julius  für  diejefuiten  inW^ürzburg  er- 
baute CoUegium,  jetzt  Univerfität.  Die  Gebäude,  an  welchen  man  die  Jahr- 
zahl 1587  liefl:,  umgeben  drei  Seiten  eines  grofsen  Hofes,  deffen  vierte  Seite 
die  Kirche  einfchliefst.  Nüchterner,  wenn  auch  ausgedehnter  ifl  die  Anlage 
des  Jefuitencollegiums  in  München,  jetzt  Akademie  der  Künfle.  Einen 
grofsen  Hofraum  umfchliefsen  auch  die  Gebäude  des  katholifchen  Convicts 
in  Tübingen  vom  Jahre  1595.  Sodann  find  mehrere  Gymnafien  zu  erwähnen, 
in  gefchloflfener  Anlage  ohne  Hofraum  erbaut.  So  das  flattliche  Cafimirianum 
von  1579  in  Neustadt  an  der  Hardt,  das  Gymnafium  zu  Rothenburg 
vom  Jahre  1590,  das  Gymnafium  zu  Schweinfurt  vom  Jahre  1582,  das  zu 
Coburg  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  das  impofante  mit  einem 
inneren  Hofe  verfehene  zu  Ansbach  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  und 
das  Paedagogium  zu  Darmstadt  von  1629.  Weiter  find  verfchiedene 
Spitäler  zu  nennen,  am  grofsartigflen  das  vom  Bifchof  Julius  1576  in 
Würzburg  erbaute,  mit  impofanten  Arkaden  an  der  Vorderfeite  und 
prächtiger  Gartenanlage  hinter  dem  Hauptbau.  Sodann  das  Spital  in  Ro- 
thenburg vom  Jahre  1576,  eine  malerifche  Baugruppe,  zum  Theil  mit 
gothifchen  Formen.  Weiter  bringt  die  neue  Ordnung  des  Staatswefens,  das 
jetzt  erfl  den  Beginn  der  Beamten-  und  Schreiberherrfchaft  erkennen  läfst, 
mehrfach  Gebäude  für  Verwaltungszwecke  hervor.  So  die  alte  Kanzlei  in 
Stuttgart,  das  Regierungsgebäude  in  Coburg  u.  f.  w.  Das  erfle  Stände- 
haus baute  Würtemberg  in  dem  fogenannten  Landfchaftshaufe  zu  Stuttgart 
vom  Jahre  1580.  Von  den  meifl  fehr  flattlichen,  für  den  öffentlichen  Han- 
delsverkehr  errichteten   fbädtifchen  Bauten   nennen   wir   die  Fleifchhallen  zu 
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Heilbroiin,  Augsburg  und  Nürnberg,  das  koloffale  Kornhau3  zu  Ulm 
•vom  Jahre  1591.  Das  Kriegswefen  der  Zeit  fand  feinen  Ausdruck  in  den 
2eughäufern,  wie  fie  Coburg,  Daiizig,  Augsburg  u.  A.  aufweifeii.  Die 
Höfe  liefsen  fich's  daneben  angelegen  fein,  tiir  ihre  Feftlichkeiten  befondere 
■Gebäude  aufz:ijfuhren.  Ein  Unicum  diefer  Art  war  das  erft  in  unferm  Jahr- 
liundert  zerftörte  neue  Lufthaus  in  Stuttgart  (vgl.  die  Figuren  116,  159 
■bis   161}.     Auch  das  Belvedere  bei  Prag  gehört  hierher. 

Den   kiinftlerifchen  Trieb  der  Zeit  vergegenwärtigt  vielleicht  nichts  fo 
■deutlich,   wie   die  Ausfuhrung   der   zahlreichen   Brunnen   auf  öffentlichen 
Plätzen.    Zwei  Grundformen  find  hier  zu  unterfcheiden :  der  Ziehbrunnen  und 
■der  Röhrbrunnen.    Der  erftere  verlangt  ein  in  der  Regel  fteinernes,  doch  auch 
■wohl   eifernes  Gerüft  zum  Aufhängen  der  Rolle,   daran  die  Eimer  auf-  und 
niederlaufen.   Vielleicht  der  fchönfte  und 
pfächtigfte  diefer  Art  Ift  der  fogenannte 
Judenbrunnen     auf    dem    Domplatz    zu 
Mainz,     aufserdem    durch    das    frühe 
Datum  1526  bemerkenswerth.    Ein  recht 
zierlicher  vom  Jahre   1579  findet  fich  zu 
Oberehnheim  im  Elfafs.    Zu  den  ein- 
fachften  dagegen  gehört  der  kleine  drei- 
feitige  Brunnen   aus  Markgröningen 
(Fig.  117)  vom  Jahre   1553.    Stattlicher 
ift  der  auf  vier  Pfeilern  mit  reichem  figür- 
lichem Schmuck  erbaute  zu  Wertheim 
(Fig.  187)  vom  Jahre  1574.  Weit  häufiger 
find  aber  die  Röhrbrunnen,  bei  welchen 
das  Wafler  in  ein  grofses  Baffin  fich  er- 
giefst.   Die  RenaiiTance  bildete  diefelben 
in  der  Regel  fo,  dafs  fich  aus  der  Mitte 
des  Beckens  eine  Säule  erhebt,  auf  deren 
Kapital  man  eine  Figur  zu  ftellen  liebt, 
fei  es  eine  Heiligenfigur,  ein  Ritter  mit 
Fi     .1     Hoiigcfehn[i«er  Knauf  aus  dsm        "^^"^  Wappenfchilde    der   Stadt ,    fei   es 
Raihhaufe  lu  Omzig.  ^jjjg  mythologifchc  odcr  allegorifche  Ge- 

ftalt.  Faft  alle  alten  Städte  haben  noch  als  fchönften  Schmuck  ihrer  Strafsen 
und  Plätze  folche  Brunnen  bewahrt.  Der  elegantefte  ift  wohl  der  zu  Bafel 
(Fig.  120)  mit  der  originellen  Figur  des  Du delfackp feifers  und  dem  Friefe  der 
tanzenden  Bauern.  Zierlich  ift  auch  der  in  Fig.  83  abgebildete  von  Schwäb.- 
Gmünd,  mit  hübfchem  Eifenwerk  an  den  Ausgufs röhren,  fowie  der  ftatt- 
liche  zu  Rothenburg  (Fig.  198).  Mehrere  Brunnen  in  Ulm  find  mit  reichen 
Bronzemasken  fiir  den  Wafferausgufs  verfehen.    Originell  ift  der  Brunnen  zu 
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Rottweil  (Fig.  ii8),  der  die  Form  einer  gothifchen  Pyramide  mit  naiver 
Freiheit  in  Renaiffanceformen  überfetzt.  Klingt  hier  die  mittelalterliche  Tra- 
dition noch  nach,  fo  kommt  dagegen  anderwärts  der  Einflufs  Italiens  in  über- 
wiegender Aufnahme  bildnerifchen  Schmuckes  zur  Geltung :  der  Brunnen  wird 
aus  einem  architektonifchen  faft  ausfchliefslich  ein  plaftifches  Werk.  So  an 
dem  Brunnen  bei  der  Loren^kirche  in  Nürnberg,  1589  von  Benedict  Wurzel- 
bauer  gegoffen;  an  den  drei  Prachtbrunnen  der  Maximiliansftrafse  zu  Augs- 
burg (Fig.  179),  dem  herrlichen  Brunnen  im  Hofe  der  Refidenz  zu  Mün- 
chen und  vielen  andern. 

Von  den  ftädtifchen  Bauten  zu  Schutz  und  Trutz  ift  noch  manches 
erhalten,  obwohl  unfere  nivellirende  Zeit  iipmer  mehr  damit  aufräumt.  Wir 
nennen  die  Mauern  und  Thore  von  Rothenburg,  befonders  das  Spitalthor 
von  1586;  die  jetzt  zum  Untergang  beflimmten  unvergleichlich  grofsartigen 
Mauern  von  Nürnberg,  namentlich  die  kolofsalen  Rundthürme  an  den 
Hauptthoren  (Fig.  215);  die  gewaltigen  Feftungswerke  von  Würzburg;  die 
allerdings  erft  um  1660  erbauten  Thore  von  Freudenftadt,  neuerdings 
fämmtlich  zerflört;  das  Mühlthor  zu  Schwein  fürt  vom  Jahre  1564,  endlich 
die  gewaltigen  Thore  von  Danzig,  befonders  das  hohe  Thor  von  1588. 


Mit  den  Schlöffern  und  fiirftlichen  Lufthäufern,  aber  auch  mit  den 
reicheren  Bürgerhäufern,  flehen  faft  immer  G  arten  an  lagen  in  Verbindung, 
auf  welche  man  nach  dem  Vorgange  Italiens  und  Frankreichs  grofses  Ge- 
wicht zu  legen  begann.  Freilich  find  die  deutfchen  Schlofsgärten  diefer  Zeit 
faft  nirgends  mehr  erhalten,  fo  dafs  wir  gezwungen  find,  nach  alten  Ab- 
bildungen und  Ueberlieferungen  uns  eine  Vorftellung  zu  fchaffen.  Den  voll- 
ftändigften  Begriff  eines  Gartens  der  Renaiffance  giebt  uns  die  bei  Merian 
aus  der  Vogel fchau  genommene  Darfteilung  des  Schlofsgartens  zu  Heidel- 
berg.^) Wie  fern  die  Zeit  einer  freien  landfchaftlich  malerifchen  Garten- 
behandlung ftand,  erkennt  man  kaum  irgendwo  deutlicher  als  hier,  wo  durch 
ungeheure  Subftructionen  einerfeits  und  Abtragungen  andrerfeits  dem  ab- 
fchüfligen  Terrain  des  Bergwaldes  ein  weitgedehnter  ebener  Platz  abgewonnen 
wurde.  Doch  ftuft  fich  derfelbe  in  vier  Terraffen  ab,  welche  durch  Treppen 
in  Verbindung  ftehen.  Das  Ganze  macht  mit  feinen  regelmäfsig  abgetheilten 
Blumenbeten,  eingefafst  von  kleinen  rundgeftutzten  Bäumchen,  durchzogen 
von  Taxushecken  und  überwölbten  Laubgängen,  zwifchen  Springbrunnen, 
Statuen  und  Gartenhäuschen,  mit  feinen  Grotten,  Labyrinthen  und  andern 
zierlichen  Spielereien   den  Eindruck  einer  ftreng  mit  Lineal  und  Zirkel  be- 


*)  Salomon  de  Caus,  der  ihn  angelegt,  hat  ihn  in  einem  befonderen  Kiipfenverke  Hortus 
Palatinus  1620  befchrieben.  Danach  die  Abbildungen  in  Joh.  Metzger,  Befchr.  des  Heidelb. 
Schloffes.     Heidelberg  1829. 
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handelten  Anlage.  Der  Garten  war  hier  offenbar  architektonircher  als  das 
Gebäude,  denn  er  hatte  mit  der  malerifchen  Unregelmäfsigkeit  des  gewaltigen, 
damals  noch  unverfehrten  Schlofses  keinen  inneren  Ztifammenhang.  Aber 
es  ifl:  offenbar  das  Ideal  eines  damaligen  Luftgartens,  wie  man  dasfelbe  aus 
den   italienifchen  Gartenanlagen  überkommen  hatte. 

Aehnliche,  wenngleich  kleinere  Luftgärten  verzeichnet  Merian  bei  den 
Schlöfsern  zu  Stuttgart,  Weimar,  Köthen,  zu  Sclilacken werth  in 
Böhmen,  in  Kaffel  u.  a.  O.  Ein  prächtiger  Garten  mit  Terraffe,  grofsen 
Baumalleen,  Statuen,  zerftörten  Wafferkünften  und  Arkaden  ift  noch  Jetzt 
beim  Schlofs  von  Weikersheim.    Auch  in  den  Städten  fingen  die  reichen 


Bürger  an,  fich  Luftgärten  anzulegen.  Den  Kielmannifchen  und  Windhager- 
ifchen  Garten  zu  Wien  ftellt  Merian  dar.  Manches  wird  uns  fodann  von  den 
Patriziergarten  in  Augsburg  berichtet.  Ueberaus  fehenswerth"  waren  die 
Gärten  der  Fugger,')  mit  Laubgängen,  Statuen,  Gartenhäufern  und  Zier- 
pflanzen aller  Art.  Nicht  blos  der  naive  Schweinichen ,  fondern  fogar  ein 
weitgereifter  weltkundiger  Mann  wie  Michel  de  Montaigne')  war  davon  ent- 
zückt.   Einen  prächtigen  Garten  befafs  auch  der  Konful  Gerbrod,')  mit  Fisch- 


')  Des  Grafen  Wolrad  von  Waldeck  Tagebuch,  p.  84.   —  ")  M-  de  Montaigne, 
voyage  I.  p.  98.    —   3)  Des  Grafen  von  Waldeck  Tagebuch,  p.  49. 
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teichen,  gewundenen  Spazierwegen,  Springbrunnen,  Weinfpalieren  und  Obft- 
bäumen  nebft  ausgemalten  Gartenhäuschen.  Auch  Jacob  Adler  und  Veit 
Wittich  unterhielten  fchmuckreiche  Gärten. ')  Vom  Luftgarten  zu  Stuttgart 
weifs  ein  Zeitgenoffe ')  zu  rühmen,  dafs  felbft  die  Königin  von  England  keinen: 
ähnlichen  habe.  Die  Gärten  der  Refidenz  zu  München,  fowie  der  Schlöffen 
zu  Nymphenburg,  Fürftenried  und  Schleifsheim,  allerdings  grofsentheils  fchon 
fpäteren  Urfprungs,  hat  Matthäus  Difel  in  feiner  »Erluftierender  Augen- 
Weyde«  herausgegeben. 3)  Auch  Jofeph  Furttenbach  bringt  in  feiner  xArchi- 
tectura  recreationis«  nicht  blofs  Darftellungen  von  bürgerlichen  Wohnhäufem 
und  Paläften,  fondern  auch  Anlagen  von  Luftgärten  neben  Theaterfcenea 
u.  dgl.*)  Alle  diefe  fteifen  Anlagen  erhalten  erft  ihre  volle  Bedeutung, 
wenn  wir  fie  im  Geifte  mit  den  immer  gravitätifcher  werdenden  Menfchen 
der  damaligen  Zeit  in  dem  fchweren  Pomp  ihrer  Erfcheinung,  ihrer  Tracht 
und  ihres  Gebahrens  bevölkern.  — 

Bis  jetzt  haben  wir  ausfchliefslich  uns  mit  Profanbauten  befchäftigt  und 
den  Kirchenbau  unbeachtet  gelaffen.  In  der  That  wiegt  derfelbe  in  der 
deutfchen  Renaiffance  nicht  fchwer,  und  zwar  nicht  blofs  an  künftlerifchen» 
Werthe  der  einzelnen  Leiftungen,  fondern  auch  überhaupt  an  Zahl  der  aus- 
geführten Werke.  Nur  in  Italien  hat  die  Renaiffance  alle  baulichen  Unter- 
nehmungen mit  neuem  Geifte  durchdrungen,  und  wenn  ihr  Kirchenbau  nicht 
ganz  auf  der  Höhe  der  Profanarchitektur  fteht,  fo  kommt  er  ihr  doch  an 
Fülle,  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  Werke  fehr  nahe.  In  Deutfchland 
dagegen  herrfcht  ein  ähnliches  Verhältnifs  der  Renaiffance  zum  Kirchenbau 
wie  in  Frankreich.  Wie  dort  bleibt  man  auch  hier  bis  tief  ins  16.  Jahr- 
hundert der  Gothik  im  Kirchenbau  treu.  Die  religiöfen  Wirren  der  Zeit 
liefsen  es  fodann  bei  uns  noch  weniger  als  in  Frankreich  zu  neuen  kirch- 
lichen Bauten  kommen.  Erft  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
dringen  allmählich  die  Formen  des  neuen  Stiles  in  den  Kirchenbau  ein. 
Doch  kommen  die  mittelalterlichen  Formen  und  Conftructionen  noch  ftärker 
dabei  zur  Verwendung  als  felbft  im  Profanbau.  Das  Entfcheidende  ift,  dafs. 
das  gothifche  Rippengewölbe  nicht  blofs  in  der  einfacheren  Geftalt  des 
Kreuzgewölbes,  fondern  vorzugsweife  in  den  komplicirteren  Netz-  und  Stern- 
verbindungen feftgehalten  wird.  Sogar  die  Polychromie  des  Mittelalters 
bleibt  mit  ihren  kräftigen  Farben  und  ihrem  reichen  Goldfchmuck .  dabei  in 
Kraft.  So  zeigt  noch  die  Kirche  zu  Freudenftadt  vom  Anfang  des 
1 7.  Jahrhunderts  ein  prachtvolles  Netzgew-ölbe  mit  zahlreichen  elegant  deco- 


»)  V.  Waldeck  Tagebuch  p.  103.  172.  181.  —  «)  Joh.  Jac.  Breuning  von  Buchenbach,  Reifen ^ 
p.  35.  —  3)  Erluftierende  Augen -Weyde.  Zweyte  Fortfetz.,  vorllellend  die  Weltberühmte 
churfüHlliche  Refidenz  in  München,  gezeich,  v.  Matthäus  Difel,  Ch.  F.  Garten-Ingenieur,  bey 
Jerem.  Wolff  in  Augspurg.   —    4)  Jofephus  Furttenbach,    architectura  recreationis.     Aiigsb.    1640. 
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rirten  Schlufsfteinen.  Die  Marienkirche  in  Wolfenbüttel,  aus  derfelben 
Zeit,  hat  Kreuzgewölbe,  deren  Rippen  mit  antik ifirendeii  Eierftäben  befetzt 
find.  Die  Kapelle  in  Liebenftein  zeigt  indefe  an  iliren  Kreuzgewölben 
wiederum  gothifche  Profile.  In  der  Univerfitätskirche  zu  Würzburg  haben 
dagegen  die  Kreuzgewölbe  die  Formen  des  Mittelalters  abgeftreift.    Im  Zu- 


faninienhang  damit  werden  namentlich  die  Fenftcr  immer  noch  überwiegend 
fpitzbogig  und  mit  gothifchem  Mafswerk  behandelt;  fo  in  Liebenftein 
und  Freudenftadt,  während  in  Wolfenbüttel  eine  phantaftifche  Um- 
bildung in  üppiges  Laubwerk  der  Renaiflance  vollzogen  ift,  in  Würzburg 
aber  eine  völlige  Verfchmelzung  von  Gothik  und  Antike  verfucht  wird,  fo 
dafs  die  Fenfter  von  Rundbogen  mit  architravirtem  Rahmen  eingefafst,  aber 
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mit  gothifchem  Pfoften-  und  Maafswerk  getheüt  find,  über  ihnen  fodann  auf 
barocken  Voluten  fich  ein  flacher  Bc^engiebel  ausbreitet. 

Auch   in   der  Grund rifsbil düng   folgt   man  zumeift  noch  der  gothifchen 
Ueberlieferung    und    fchliefst   das   Langhaus  mit   polygonem   Chor.     So   in 
Wolfenbiittel,    in  Liebenftein  und  zum  Theil  auch  in  Freudenftadt. 
In  Wiirzburg  dagegen,   wo  die  Renaiflance  kräftiger  zur  Geltung  kommt, 
zeigt    der   Chor    eine   halbrunde   Apfis.     Von   den   Schlofskapellen   ift   hier 
namentlich  die  im  alten  Schlofs  zu  Stuttgart  als  ein  im  Wefentlichen  noch 
gothifcher  Bau  hervorzuheben.     Im  Friedrichsbau  zu  Heidelberg  dagegen 
ifl   eine  ftärkere  Einwirkung   der  Renaiflance   auch   an   der  Kapelle   zu   er- 
kennen;  völlig   in  edler  Renaiflance  durchgeführt  ift  die  fchöne  Kapelle  im 
Schlofs  zu  Schmalkalden.     (Abb.  In  Kap.  XVII).    Die  Kapelle  im  Schlofs 
zu  Heiügenberg  hat  hölzerne  Kreuzgewölbe  mit 
hängenden   Schlufsfleinen,    die    Rippen    und     die 
Kappen  prächtig  polychromirt.    Auch  im  Schlofs 
zu  Weikersheim   find   hölzerne  Rippengewölbe 
mit  gemalten  Schlufsfl:einen,  hier   aber   auf  dori- 
fchen  Säulen.     In  allen  diefen  Bauten  kommt  die 
Renaiflance    mit     ihren     antiken    Formbildungen 
hauptfächlich   den    freien  Stützen,   den   Emporen 
und   den   Portalen   zu   Gute.     An   der  Kirche  zu 
Freudenftadt  find  nicht  weniger  als  fünf  Pracht- 
portale,   deren    Oeffhung    zwar    fpitzbogig,    zum 
Theil  fogar  mit  durch  fchnei  den  den  gothifchen  Ein- 
faffungsftäben   ift,    deren   Umrahmung    aber   aus 
Renaiffancefäulen  mit  entfprechendem  Gebälk,  Pi- 
laftem    und    reliefgefch muckten   Attiken    befteht. 
'*'  GJriningen."'(Wcyfi^,f  "        Ein  vollkommenes  Syftem  von  Bogenhallen,   mit 
allen  Elementen  der  drei  antiken  Ordnungen  um- 
kleidet,   umzieht   das   Innere    der   Univerfitätskirche   in   Würzburg.     Wie 
fich  an  der  Kapelle  zu  Liebenftein  Gothik  und  RenailTance  mifchen,  zeigt 
die  Abbildung  der  Faijade  in  Fig.   167. 

Der  Thurmbau  diefer  Zeit  trägt  diefelben  Spuren  von  Stilmifchung 
wie  alles  Uebrige.  Das  frü hefte  Beifpiel  vom  Auftreten  der  Renaiflance 
zeigt  der  Thurm  der  Kilianskirche  in  Heilbronn,  überhaupt  eins  der  erften 
Bauwerke  der  Renaiflance  in  Deutfchland  (Fig.  165  in  Kapitel  IX).  Der 
achteckige  Aufbau,  der  fich  in  mehreren  Stockwerken  pyramidal  verjüngt, 
enthält  in  der  Compofition  und  den  Detailformen  einen  intereflanten  Beweis 
von  der  künftlcrifchen  Gährung,  die  mit  den  noch  unverftandenen  Einzelheiten 
des  neuen  Stils  gothifche,  ja  felbft  romanifche  Elemente  zu  mifchen  fucht. 
Aehnliches,   aber  feiner   und  geiftreicliep  am  Sebaldusgrabe  Peter  Vifcher's. 
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InFreudenftadt  (Fig.  155)  find  die  beiden  Thürme  der  Kirche  mittelalterlich 
angelegt,  und  felbft  der  Uebergang  aus  dem  Viereck  ins  Achteck  bietet  kein 
neues  Element.     Auch   die  Galerie,    welche  diefen  Theil  abfchliefst,  befteht 
aus  gothifchen  Maafswerken.     Dagegen  gehört  der  obere  Auffatz  mit  feinem 
Kuppeldach  und  der  darüber  auflleigenden  Laterne  zu  den  charakteriftifchen 
Formen,  welche  der  neue  Stil  in  Nachahmung  der  italienifchen  Kuppelbauten 
bei  den  meiden  Thürmen  der  Zeit,  kirchlichen  wie  profanen,  einfuhrt.  Eine  Aus- 
nahme ift  es  fortan,  wenn  ftatt  deflen  eine  fchlanke  Spitze  noch  auftritt,  wie  fie 
mit  elaftifcher  Einziehung  fich  an  der  Kirche  zu  Cannftatt  findet  (Fig.  119). 
Eine  der  heften  Schöpfungen  des  Thurmbaues  hat  die  deutfche  Renaiflance 
an  der  Univerfitätskirche  zu  Würzburg  aufzuweifen  (Fig.  189).  Nur  die  Rofe 
über  dem  Portal  und  das  hohe  Rundbogenfenfter  zeigen  gothifches  Maafswerk; 
alles  Andere  hat  den  energifch  und  klar  entwickelten  Renaiflanceftil,  der  fich 
hier  in  fchönen  Verhältniffen  darftellt.     Damit  fteht  das  gefammte  Aeufsere 
der  Kirche  in  Uebereinftimmung,  denn  an  den  Langfeiten  find  die  Strebepfeiler 
zu  gewaltigen  dorifchen  Pilaftern  umgebildet,    während  die  übrigen  Kirchen 
den    mittelalterlichen    Strebepfeiler    unverändert   zeigen.     In   Würzburg    hat 
offenbar  ein  genialer  Architekt  beide  Stile  mit  hoher  Freiheit  für  ferne  Zwecke 
verwerthet.    Der  vollftändige  Bruch  mit  dem  Mittelalter  vollzieht  fich  dann  an 
der  Michaelshof kirche  in  München,  welche  feit  1583  für  diejefuiten  erbaut 
wurde.     Hier   ift   nirgends   mehr   eine  Spur  von  gothifcher  Tradition.     Das 
Innere  (Fig.  226   in  Kapitel  XI)    ein   koloffaler   einfchiffiger  Raum   mit  Ka- 
pellenreihen, darüber  Emporen  an  den  Seiten ;  der  Chor  etwas  eingezogen,  im 
Halbkreis  gefchloflen;  das  Ganze  von  einem  einzigen  gewaltigen  Tonnenge- 
wölbe bedeckt,  mit  feinen  Stuckaturen  in  italienifcher  Weife ;  die  Fagade  ein 
gigantifcher  Hochbau,  etwas  nüchtern  aber  doch  wirkfam  gegliedert.    Einen 
ähnlich   gewaltigen  Bau,    ebenfalls  mit  koloffalem  Tonnengewölbe,    errichtet 
dann   der  Proteftantismus  in  der  feit  1627  aufgeführten  Dreifaltigkeitskirche 
zu  Regensburg.    In  der  fpätern  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  bewegt  fich  der 
Kirchenbau   ganz  in  den  Spuren  der  Italiener.     Schon  die  Schlofskapelle  in 
der  Refidenz  zu  München  mit  ihren  reichen  Stuckaturen  gehört  dahin. 

Die  innereAusftattung  diefer Kirchen  fetzte  alle  künftlerifchen Kräfte 
in  Bewegung.  Was  an  kunftreichen  Eifengittern  gearbeitet  wurde,  haben  wir 
fchon  im  dritten  Kapitel  S.  114  ff.  erörtert.  Auch  die  prächtigen  Grabmäler 
der  Zeit  find  oben  S.  8 1  ff.  gewürdigt  worden.  Nicht  geringen  Antheil  hatte 
fodann  die  Holzfculptur  zunächft  bei  der  Herftellung  von  Chorftühlen,  wie 
wir  ebenfalls  fchon  gezeigt  (S.  90  ff.).  Eins  der  fchönften  Beifpiele  diefer  Art 
aus  der  Spitalkirche  zu  Ulm  fugen  wir  im  IX.  Kapitel  unter  Fig.  169  bei. 
Nicht  minder  reich  wurden  befonders  die  Altäre  ausgeftattet.  Sieblieben 
immer  noch  gröfstentheils  in  den  Händen  der  Holzfchnitzer,  aber  ihr  Haupt- 
ftück  wurde  doch  nach  dem  Vorgange  Italiens  jetzt  in  der  Regel  dem  Maler 
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Übertragen.     Diefer  hatte  das  grofse  Altarbild  zu  fertigen,  welches  den  Mittel- 
punkt  des   ganzen  Aufbaues   ausmachte.     Diefes  wurde   dann   mit   reichem 
gefchnitztem  Rahmen  umgeben,   und   das  Ganze  als   felbftändiges  Gebäude 
mit  den   üblichen  Formen   einer  ins  Barocke 
entarteten   klalTifchen   Architektur    umkleidet. 
Ueber   einer  Predella   erhebt   fich   mindeftens 
in   zwei   Stockwerken    das   Ganze    in   prunk- 
voUfter  Weife,    mit   abgebrochenen    Giebeln, 
Voluten   und   allen  Ausgeburten  des  Barocco 
ausgeftattet,  auf  allen  Gefimfen,  Vorfprüngen 
und  Giebeln  mit  ftehenden,  hockenden,  rutfch- 
enden  und  fchwebenden  Heiligen  und  Engeln 
;  überfüllt.    Alle  Phantaftereien, eines  Dietterlein 

und  feiner  Sinnes  verwandten  kommen  nirgends 
fo  zum  Ausdruck  wie  in  diefen  Werken,  in 
welchen  der  vom  Jefuitengeift  geleitete  Neo- 
katholicismus  der  Zeit  feine  volle  Janitfcharen- 
mufik  aufTpielen  lafst.  Ein  grofses  Prachtftück, 
noch  mit  gotliifchen  Remini scenzen  unter- 
mifcht,  ift  der  Hochaltar  in  der  Frauenkirche 
zu  Ingolftadt.  Bisweilen  kommt  die  Holz- 
fchnitzerei  auch  in  den  Hauptdarfteilungen  noch 
zur  Anwendung,  wie  in  dem  Hochaltar  des 
Münfters  zu  Ueberlingen  und  dem  dritten 
Altar  des  rechten  Seitenfchiffes  dafelbft,  beide 
aus  dem  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts.  (Detail 
davon  in  Fig.  97.)  Ein  weiteres  Eingehen  auf 
die  zahlreich  noch  vorhandenen  derartigen 
Werke  dürfen  wir  uns  fparen.  In  der  Regel 
ift  reiche  Polychromie,  bisweilen  auch  wohl 
Vergoldung  auf  weifsem  Grunde  dabei  an- 
gewandt. 

Von  Tabernakeln  oder  Sacraments- 
bauschen  der  Zeit  nenne  ich  das  prächtige, in 
der  Kirche  zu  Weildersftadt,  und  ein  klei- 
neres in  der  Kirche  zu  Ueberlingen  vom 
Jahre  1613. 

Ueber  Studien  und  Stellung  der  damaligen 

Architekten  liegen  uns  nur   fpärliche  Notizen 

vor.  Dafs  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 

Fig.   119.  Thum  der  Kirche  in  CaDniuti.    die  mittelalterlichen  Zuftände  auch  hierin  noch 
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vorwalteten,  haben  wir  fchon  berührt.  Es  waren  fchlichte  handwerkliche 
Meifter,  die  ihrer  Lebensftellung  und  ihrem  Bildungsgrade  nach  fich  nirgends 
über  die  Schranken  der  hergebrachten  Anfchauung  erhoben.  Solche  einfache 
Steinmetzen  haben  die  Theoretiker  der  Zeit,  hat  namentlich  Rivius  in  feinen 
Büchern  vor  Augen.  Die  Art,  wie  er  den  Commentar  Cefariano's  umge- 
ftaltet,  fowohl  in  dem  was  er  aufnimmt,  als  in  dem  was  er  fortläfst,  fpricht 
deutlich  dafür.  Wie  vornehme  Künftler  erfcheinen  dagegen  die  gleichzeitigen 
Italiener,  voll  höherer  Bildung  und  voll  ftolzen  Bewufstfeins  derfelben.  In 
Frankreich  beginnt  um  1 540  die  Thätigkeit  einer  Reihe  grofser  Architekten, 
eines  Pierre  Lescot,  Philibert  de  l'Orme,  Jean  Bullant,  die  in  Italien  ihre 
Studien  gemacht  hatten  und  diefelben  im  Dienft  eines  glänzenden  Hofes  an 
Werken  zum  Theil  erften  Ranges  verwertheten.  Etwas  Aehnliches  finden 
wir  in  Deutfchland  nicht.  Die  Werke  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts fangen  zwar  allmählich  an,  klaffifcher  fich  zu  geftalten;  aber  erft 
gegen  den  Ausgang  der  Epoche,  etwa  feit  1 580,  trifft  man  unter  ihnen  folche, 
die  auf  Studien  in  Italien  deuten.  Und  auch  dann  giebt  es  daneben  noch 
viele,  in  welchen  die  ältere  naive  Weife  der  Compofition  und  Formgebung 
ungeflört  fortbefteht. 

In  der  That  fcheinen  die  damaligen  deutfchen  Meifter  nur  ausnahms- 
weife  Studienreifen  nach  Italien  unternommen  zu  haben.  Ihre  Kenntnifs  der 
antiken  Architektur  fchöpften  fie  ohne  Zweifel  zumeift  aus  den  zahlreichen 
theoretifchen  Schriften,  unter  welchen  die  Bücher  von  Rivius  einen  hervor- 
ragenden Platz  eingenommen  zu  haben  fcheinen.  Nur  fo  erklärt  fich  deren 
grofse  Verbreitung  durch  wiederholte  Auflagen.  Die  auf  folche  Weife  ge- 
wonnene gelehrte  Bildung  gab  dann  den  Architekten  ein  höheres  Selbftgefiihl, 
das  fich  gegenüber  denen,  welche  in  fchlichter  hergebrachter  Manier  ver- 
harrten, an  manchen  Stellen  in  der  Literatur  der  Zeit  Luft  gemacht  hat. 
Wir  fahen  fchon,  wie  fich  der  ehrfame  Tifchler  Rutger  Käfsmann  ftolz  als 
's>vitruvianifchen  Architekten«  ankündigt.')  Auch  die  franzöfifche  Kunft  wirkte 
hauptfächlich  auf  folchen  Wegen  hie  und  da  auf  die  deutfche  ein.  So  finden 
wir  mehrfach  die  Spuren  Du  Cerceau's,  wie  denn  bei  Johann  Buffemacher 
(Büchfenmacher)  in  Köln  eine  Sammlung  römifcher  Ruinen  erfchien,  in  deren 
Vorrede  der  Herausgeber  fagt,  er  habe  »wie  der  Jacobus«  gethan  und  diefe 
Sachen  veröffentlicht,  damit  >^in  unferen  Landen  wir's  ebenfo  wohl  hätten  als 
die  Walen  und  Franzofen  durch  des  Jacobi  Vorfichtigkeit  .  Im  Dienft  der 
Fürften  gewannen  denn  auch  die  fo  gebildeten  Architekten  eine  angefehenere 
Lebensftellung.  Schickhardt  trafen  wir  als  Begleiter  feines  fiirftlichen  Herrn 
Herzogs  Friedrich  von  Würtemberg  auf  einer  italienifchen  Reife.  ^)  Er  war 
indefs,  wie  wir  aus  feinen  eigenen  Aufzeichnungen  wiffen,  fchon  vorher  längere 

')  Oben  S.    166.   —  »)  Oben  S.  44. 


Studien  der  Architekten. 


237 


Zeit  in  Italien  gewefen ;  auch  darf  man  feine  Bekanntfchaft  mit  Giovanni  da 
Bologna  wahrfcheinlich  auf  eine  frühere  perfönliche  Begegnung  zurückfuhren. 

Schickhardt 's  Nachlafs,  jetzt  in  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart, 
giebt  uns  übrigens  einige  Anhaltspunkte  für  Art  und  Umfang  der  Studien 
eines  damaligen  deutfchen  Baumeifters.  Aufser  zwei  italienifchen  Reifen,  von 
welchen  feine  Tagebücher  fammt  zahlreichen  Zeichnungen  vorliegen,  machte 
er  fpäter  eine  Studienreife  durch  Lothringen  und  Burgund.  Was  ihn  auf 
diefen  Reifen  befonders  feffelt,  ift  nicht  blos  die  Anlage  und  Kunftform  der 
Paläfte,  fondern  auch  Alles,  was  er  irgend  von  technifchen  und  mechanifchen 
Dingen  beobachten  kann,  namentlich  der  Wafferbau  in  Anlagen  von  Mühlen 
und  Schleufen,  endlich  die  Gärten  mit  ihren  Springbrunnen,  Grotten  und 
Wafferkünften,  denen  er  im  Sinne  feiner  Zeit  eine  befondere  Aufmerkfamkeit 
widmet.  —  Ueber  den  Umfang  feiner  literarifchen  Kenntniffe  erhalten  wir 
durch  das  handfchriftliche  von  ihm  felbft  aufgefetzte  Verzeichnifs  feiner  Bücher 
und  Kunftfachen  fchätzbaren  Auffchlufs.  Wir  finden  ihn  im  Befitz  einer  für 
jene  Zeit  höchfl  anfehnlichen  Bücherfammlung,  in  welcher  nichts  fehlt,  was 
fich  auf  feine  Kunfl  in  dem  weiten  Umfange,  in  welchem  man  diefelbe  da- 
mals verftand  und  betrieb,  irgend  bezieht.  Die  Lehrbücher  eines  Vitruv, 
Serlio,  Palladio,  Philibert  de  l'Orme,  Du  Cerceau,  Rivius  fmd  in  feinem  Befitz, 
und  bis  auf  feinen  a- lieben  und  guten  Freund«  Dietterlein  hat  er  alles  neu  Er- 
fchienene  fich  zu  verfchaffen  gewufst.  Doch  darüber  ift  fpäter  im  Zufammen- 
hang  mit  den  Werken  des  Meifters  ausführlicher  zu  reden. 

Im  Ganzen  waren  alfo  die  Baumeifter  wohl  auf  literarifche  Quellen  für 
das  Studium  der  antiken  Kunft  angewiefen.  Rivius  fpricht  freilich  nicht  mit 
grofser  Achtung  von  Solchen,  welche  in  ihren  Karten  »allerlei  Kunft«  be- 
fafsen  und  fich  derfelben  dann  in  ihren  eigenen  Werken  bedienten.')  Diefe 
Art  zu  produciren  war  alfo  fchon  damals  nicht  unbekannt.  Ein  intereffantes 
Beifpiel,  in  welcher  Weife  man  fich  folche  Sammlungen  anlegte,  bietet  ein 
Buch  im  gröfsten  Folio,  vom  Nürnberger  Stadtbaumeifter  Wolfgang  Jacob 
Stromer  herrührend,  jetzt  im  Befitze  des  Bürgermeifters  v.  Stromer  in  Nürn- 
berg. Es  beginnt  ganz  fyftematifch  mit  einem  Plane  und  einer  Anficht  der 
Stadt;  dann  folgen  Brunnen,  Brücken,  Entw-ürfe  zur  Fleifchbrücke,  darunter 
ein  fehr  fchöner  mit  gothifchem  Maafswerkgeländer  und  einer  Renaiffance- 
säule  in  der  Mitte  mit  Figur  der  Juftitia.  Brücken  von  Bamberg,  Regens- 
burg, Dresden  (diefe  mit  Anficht  des  alten  Schloffes)  find  hinzugefügt  zum 
Zeichen  von  der  Vielfeitigkeit  diefer  Studien.  Dann  folgen  mehrere  Kaftelle, 
darunter  das  von  Florenz,  bezeichet  mit  1 5  5 1 ;  mehrere  diefer  Zeichnungen 
rühren  von  Caspar  Schwabe,  »churfürftlichem  Baumeifter  in  Heidenheim« 
1592.    Ueberhaupt  tragen  die  Blätter  das  Gepräge  und  oft  auch  das  Mono- 
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gramm  verfchiedener  Künftler.  Eine  Anficht  des  römifchen  Capitols  von 
Michelangelo  ift  eine  Kopie  des  1 569  von  Duperac  geftochenen  Blattes.  So- 
dann allerlei  Mafchinen,  namentlich  Wafferräder  und  Pumpwerke,  fowie  die 
complicirteften  geometrifchen  Figuren,  wie  man  fie  damals  liebte.  Werth- 
voller  für  uns  ift  eine  Anzahl  reicher  Fagaden-Entwürfe,  mit  allen  Kunft- 
mitteln  der  Zeit  ausgeftattet,  darunter  einer  mit  breiten  dreitheiligen  Fenftem, 
dem  fpäteren  Rathhaus  in  Zürich  nicht  unähnlich  (Fig.  128);  aber  weit  reicher 
in  den  Formen.  Merkwürdig  fodann  ift  eine  prächtige  Zeichnung  des  neuen 
Lufthaufes  in  Stuttgart  (vgl.  Figg.  159 — 161)  und  zwar  ein  vortrefflich  bis  in 
die  Einzelheiten  der  grofsartigen  Dachconftruction  durchgeführter  Querfchnitt. 
Das  Gebäude  war  eben  vollendet  worden  und  mufs  weithin  Auffehen  gemacht 
haben.  Endlich  find  noch  mehrere  reich  entwickelte  Brunnen  und  das  Ge- 
länder aus  dem  Rathhausfaal  zu  Rothenburg  aufgenommen.  Man  fieht  alfo, 
wie  die  damaligen  Architekten  fich  Mühe  gaben,  über  die  wichtigften  gleich- 
zeitig aufgeführten  Bauten  fich  Kenntnifs  zu  verfchaffen.  Dafs  fie  gelegent- 
lich dann  das  fo  Gefammelte  in  ihren  eigenen  Arbeiten  benutzten,  kann  nicht 
Wunder  nehmen.  Wie  weit  folche  Uebertragungen  reichten,  beweift  ein  Portal 
in  Dan  zig,  welches  nach  Bergau's  Verficherung  eine  genaue  Wiederholung 
des  Portals  vom  Kanzleigebäude  in  Ueberlingen  (Fig.  87)  ift.  Völlig  italienifch 
gebildet  zeigt  fich  im  Ausgang  der  Epoche  Jofeph  Furttenbach^)  in  feiner 
s^Architectura  civilis«,  wo  die  mitgetheilten  Entwürfe  in  Grundplänen  und 
Aufriflen  den  italienifchen  Charakter  verrathen. 


Diefes  in  knappen  Zügen  entworfene  Bild  der  deutfchen  Renaiffance 
enthält  im  Wefentlichen  die  Grundlinien,  die  durch  die  Einzelbetrachtung 
der  Denkmäler  ihre  weitere  Ergänzung  und  Ausfuhrung  gewinnen  werden. 
Sobald  man  fein  Augenmerk  auf  originelle  Einzelheiten,  genial  übertragene 
gothifche  Motive,  kräftige  und  n  alerifche  kleinere  Anlagen  richtet,  fieht  man 
bald,  dafs  man  es  mit  einer  bedeutenden  kunfthiftorifchen  Erfcheinung  zu 
thun  hat.  Vergeffen  wir  nicht,  dafs  trotz  aller  Ausfchreitungen  im  Einzelnen 
wir  hier  zum  erften  Male  eine  Verfchmelzung  des  germanifchen  und  antiken 
Kunftgeiftes  haben,  die  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  in  den  Meifterwerken 
unferer  grofsen  Maler  hervortritt  und  in  den  architektonifchen  Schöpfungen 
dann  zum  unmittelbaren  Ausdruck  des  gefammten  Lebens  wird.  Und  ferner : 
jene  Bauten  zeigen  das  gefammte  Kunfthandwerk  auf  feiner  Höhe  im  Wett- 
eifer bemüht,  das  Innere  und  Aeufsere  harmonifch  auszuftatten  und  den 
Räumen  den  Reiz  häuslichen  Behagens  zu  geben.  Der  Schmied  und  Schloffer 
mit  feinen  kunftreichen  Gittern,  Thürbefchlägen  und  mannigfachen  kleineren 


»)  Jof.  Furttenbach,  architectura  civilis,  d.  i.  Kigentliche  Befchreibung  etc.    Ulm   1628.    Fol. 
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Werken,  der  Schreiner  mit  feinen  gefchnitzten  und  eingelegten  Schränken, 
Truhen,  Tifchen,  Kredenzen  und  Sefleln,  mit  den  dunklen  Täfelungen  der 
Wände  und  dem  reichen  Schnitzwerk  der  Decken,  der  Hafner  mit  den  farben- 
reichen Oefen  und  den  Füefen  der  Wände  und  des  Fufsbodens,  mit  den  bild- 
werkgefchmückten  Geräthen,  den  Krügen  und  Pokalen,  der  Goldfchmied  und 
der  Zinngiefser  mit  den  zahlreichen  blitzenden  Gefafsen  zum  Prunk  und  zum 
täglichen  Gebrauch,  endlich  der  Teppichwirker,  Maler,  Glafer,  Stuckator  und 
Bildhauer,  fie  alle  wetteiferten,  jenen  unvergleichlichen  Gefammteindruck  künft- 
lertfch  geadelten  häuslichen  Behagens  hervorzubringen. 

Noch  um  1600  pulft  es  in  der  deutfchen  Renaiflance  vom  üppigften 
Leben  und  von  jener  kraftvollen  Originalität,  die  in  fo  unbekümmert  naiver 
Art  kaum  irgendwo  noch  vorkommt.  Die  weitere  Ausfuhrung  diefes  Bildes 
haben  wir  nunmehr  zu  verfuchen,  und  da  die  individuelle  Mannigfaltigkeit 
viel  (lärker  i(t  als  der  Zug  der  gefch ich t liehen  Entwickelung.  fo  miiflen  wir 
die  Anordnung  nach  lokalen  Gruppen  dabei  zu  Grunde  legen. 


ZWEITES  BUCH. 

BESCHREIBUNG  DER  BAUWERKE. 


■  VI,  KAPITEL. 
DIE  DEUTSCHE  SCHWEIZ. 


IT  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  beginnt  für  die  Schweiz 
die  Epoche  der  höchften  Macht  und  Bliithe.    Der  glück- 
liche Ausgang  des  Schwabenkrieges  (1499)  hatte  ihre  poli- 
tifche  Unabhängigkeit  befiegelt,   und  der  letzte  Verfucb, 
mit   Uebermacbt    die    freien   Kantone    wieder   unter  die 
Oberherrfchaft  Habsburgs  zu  beugen,    war  mit  vereinten 
Kräften  glänzend  zu rückgefch lagen  worden.  Die  damaligen 
Schweizer  ftanden  als  die  erften  Kriegshelden  der  Welt  allgemein  angeftaunt 
und  bewundert  da,  und  zwei  Jahrhunderte  lang  unternahm  es  keine  auswärtige 
Macht,  die  Unabhängigkeit  der  Schweiz  anzutaften,  bis  diefelbe  dem  frivolen 
Angriff  der  erften  franzöfifchen  Republik  und  ihrer  plündernden  Horden  erlag. 
Zwar  brachte  die  Reformation   eine  Entzweiung  mit  fich,   welche  selbft  zu 
kriegerifchen  Ausbrüchen  führte.    Allein  der  Friede  kehrte  bald  zurück,  und 
felbft   während   des  dreifsigjährigen  Krieges  wufste  die  Schweiz  den  Brand, 
der  ganz  Deutfchland  verheerte,  von  ihren  Grenzen  fernzuhalten. 

In  Folge  diefer  günftigen  Lage  entfaltete  fich  das  Kulturleben  der  Schweiz 
zu  einer  Blüthe,  welche  in  den  damaligen  Tagen  kaum  ihres  Gleichen  fand. 
Schon  nach  den  Burgunderkriegen  bemerkten  fcharffichtige  Beobachter  eine 
Zunahme  des  Luxus,    wodurch  die  alte  Einfachheit  der  Sitten  immer  mehr 
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verdrängt  wurde.    Reiche  Kriegsbeute  kam  auch  in  der  folgenden  Zeit  hinzu, 
und  befonders  floffen  häufig  Subfidiengelder  für  geleifteten  Zuzug  ins  Land, 
ein  Unvvefen  freilich,  welches  von  ernfteren  ZeitgenofTen  beklagt  und  fcharf 
getadelt  wurde.    Sogar  in  mancher  Infchrift  auf  den  gemalten  Oefen  erfahrt 
diefe  Unfitte  eine  Rüge.     Eine  folidere  Bereicherung  ihres  Wohlftandes  ge- 
wann die  Schweiz  in  Folge  des  langen  Friedens  durch  den  AufTchwung,  welchen 
Handel    und  Gewerbe  nahmen.     Ein  ftarker  Verkehr  mit  Italien  fand  noch 
immer  ftatt;  der  Leinwandhändel  St.  Gallens  blühte;  im  Seidengewerbe  hatte 
Zürich  felbft  den  oberitalienifchen  Städten  lebhafte  Concurrenz  bereitet.  Be- 
fonders  aber   gewann    die    Schweiz   als   Durchgangsgebiet   der   italienifchen 
Waaren   nach  den  nördlichen  und    weftlichen  Ländern  Erhebliches    an  Ab- 
gaben und  Zöllen.^)     Mit  vollem  Eifer   wandte  man  nun  im  Sinne  der  Zeit 
das  Erworbene  auf  glänzende  Ausftattung  des  gefammten  Lebens,   und  die 
Kunfl ,    aus   dem  Dienfle   der  Kirche  grofsentheils  entlaflen ,   giebt  fich  der 
Ausftattung  des  Wohnhaufes   und  der  öffentlichen  ftädtifchen  Gebäude  hin. 
In  der  Schweiz  kommt  in  Folge  der  politifchen  und  focialen  Verhältniffe  die 
Kunft    diefer  Zeit  zum  erften  Mal  zu  einer  rein  bürgerlichen  Stellung.     Sie 
baut  und   fchmückt  das  ftädtifche  Rathhaus,  die  Schützenlale  und  die  Zunft- 
ftuben,   das  Wohnhaus   des   reichen  Bürgers   und   des  wohlhabenden  Land- 
mannes. Von  dem  prächtigen  Eindruck  der  damaligen  Schweizerftädte  giebt 
Michel  de  Montaigne  eine  lebendige  Schilderung.  Er  rühmt  die  breiten  Strafsen, 
die  anfehnlichen,  mit  Brunnen  gefchmückten  Plätze.'')  Die  Städte  feien  fchöner 
als  die  franzöfifchen,    die  Fagaden  der  Häufer   mit  Gemälden  bedeckt,    das 
Innere  der  Wohnungen  durch  Glasgemälde,    prachtvolle  Oefen   und  glafirte 
Fufsböden  ausgezeichnet.  3)  Auch  die  trefflichen  Eifenarbeiten  find  ihm  nicht 
entgangen. 

Obwohl  im  Einzelnen  auch  hier  noch  fehr  lange  an  mittelalterlichen 
Formen  feftgehalten  wird,  gothifche  Portale  und  andere  Details  felbft  noch 
im  17.  Jahrhundert  vorkommen,  z.  B.  an  mehreren  Privathäufern  in  Luzern^) 
und  am  Gemeindehaufe  zu  Näfels,  tritt  doch  die  Renaiffance  hier  fo  früh  ^uf 
wie  kaum  in  den  übrigen  deutfchen  Gebieten.  Nicht  blofs  die  nahen  und 
häufigen  Berührungen  mit  Italien  führten  dazu,  fondem  auch  das  Wirken 
mehrerer  tüchtiger  Künftler,  wie  Urs  Graf,  Hans  Holbein,  Niclas  Manuel, 
die  grade  hier  zuerft  dem  neuen  Stil  Bahn  brachen.  Zunächft  hat  diefer  dann 
in  den  bemalten  Fagaden  der  Häufer  monumentale  Ausprägung  gefunden. 
Die  Sitte  der  gemalten  Fagaden  ift  befonders  für  die  Schweiz  charakteriftifch. 
Daneben  erhielt  fich  auf  dem  Lande  der  ebenfo  eigenthümlich  nationale  Holz- 


»)  Ueber  diefe  Verhältniffe  vgl.  die  treffliche  Schweizer  Chronik  von  Joh.  StumpfT.  Zürich, 
1548.  fol.  —  «)  M.  de  Montaigne,  Journal  de  voyage  I,  p.  44.  —  3)  Ebenda  I,  p.  35.  — 
4)  S.  meine  Gcfch.  der  Architektur,  5.  Aufl.  S.  615.    Man  findet  Datiningen  von  1618  und  1624. 
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ftil.  Steinerne  Renaiffancebauten  dagegen  kommen  erft  fpät  vor  und  bleiben 
auch  dann  ziemlich  vereinzelt.  Dafür  erhält  fich  aber  in  der  Schweiz  bei  dem 
echt  deutfchen  confervativen  Sinn  des  Volkes  die  Renaiffance  in  ihren  befferen 
Formen  bis  tief  ins  17.  Jahrhundert  hinein,  fo  dafs  wir  hier  über  die  uns 
fonft  gefleckte  Zeitgrenze  beträchtlich  hinausgreifen  muffen.  Den  gröfsten 
Werth  haben  die  Schweizerbauten  weniger  durch  ihr  Aeufseres  als  durch  die 
Ausflattung  des  Innern,  das  durch  die  reichen  Holztäfelungen,  Glasgemälde 
und  gemalten  Oefen  oft  von  unvergleichlicher  künftlerifcher  Wirkung  ifl.  lieber 
diefe  Theile  der  Ausflattung  haben  wir   oben  bereits  eingehender  gehandelt. 

BASEL. 

Den  Anfang  machen  wir  mit  Bafel.')    Von  hier  fcheint  der  neue  Stil 
fich  zuerft:  über  die  benachbarten  Gegenden  verbreitet  zu  haben.    Das  rege 
wifTenfchaftliche  Leben  der  Stadt,  deren  Univerfität,  feit  1459  gegründet,  be- 
deutende Gelehrte  an  fich  zog   und  allein  fchon  durch  die  Anwefenheit  des 
Erasmus  weithin  wirkte,    fodann  die  daraus  hervorgehende  umfafTende   lite- 
rarifche  und  buchhändlerifche  Thätigkeit,  welche  im  Sinne  der  Zeit  auch  die 
bildende  Kunfl  zur  Illuflration  reichlich  heranzog,   das  Alles   machte   Bafel 
im   Anfang   des    16.   Jahrhunderts   zum   Mittelpunkte  wiffenfchaftlichen  und 
künfllerifchen  Lebens   in  der  Schweiz.     Während  aber  im   Holzfchnitt,    der 
Glasmalerei  und  felbft  in  den  Fresken  der  Fagaden  die  RenaifTance  rafch  zur 
Entfaltung  kam,  bleibt  die  Architektur  noch  längere  Zeit  der  Gothik  treu. 
Das  von   1508  bis   1521  errichtete  Rathhaus  ifl  noch  völlig  gothifch ;  da- 
gegen find  die  Glasgemälde   im   Rathsfaal,    mit  den  Jahreszahlen   15 19  und 
1520,  in  Renaiffanceformen  componirt.  Die  Zeichnungen  für  diefelben  weifen 
zum  Theil  auf  Hans  Holbein,  Urs  Graf  und  Niclas  Manuel  hin.")   Auch  die 
Wandgemälde,  mit  welchen  Holbein  damals  den  Saal  fchmückte,  waren  völlig 
im  Charakter  der  italienifchen  Kunft.  Die  einfachen  Formen  der  FrührenaifTance 
treten  fodann  zuerft  an  zwei  Portalen  in  den  beiden  kleineren  Höfen  auf.  Das 
gröfsere  vom  Jahre   15403)    öffnet   fich    im  Rundbogen,    der  ohne  Kämpfer- 
gefims   auffteigt,    eingerahmt  von  Pilaftern   und  Halbpilaftern   mit  Rahmen- 
profil und  mit  hübfchen  korinthifirenden  Kapitalen.  Ueber  dem  lebendig  ge- 
gliederten Fries   erhebt  fich  ein  Bogenfeld   mit  dem  von  Löwen  gehaltenen 
Bafeler  Wappen .  Eine  letzte  Reminiscenz  an  das  Mittelalter  find  die  beiden 
Drachen  oder  Bafilisken,  welche  das  Bogengefims  krönen.     In  der  Zeit  der 
Spätrenaiffance  erfuhr  fodann  das  Rathhaus  eine  theilweife  Erneuerung  feiner 


')  Vgl.  W.  Bubeck  in  Ortwein's  D.  Ren.  Lief.  35  ff.  Dazu  die  Kunft  im  Haufe.  Abb.  aus 
der  mittelalterl.  Samml.  in  Bafel,  gez.  von  Bubeck,  herausgeg.  von  Prof.  M.  Heyne,  Bafel  1880.  — 
*)  Ueber  diefe  Glasgemälde  vgl.  meine  kunfthiftorifchen  Studien.  Stuttgart  1869.  S.  428  ff.  — 
3)  Abb.  in  Ortwein,  a.  a.  O.  Heft  35.  Taf.  8. 
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inneren  Ausftattung.  Aus  diefer  Epoche  flammt  die 
treffliche  Wandtäfelung  im  Ehegerichtsfaale ') :  toska- 
nifche  Pilafter  mit  Flachornamenten,  wie  fie  auch  die 
Bogenzwickel  und  Friefe  beleben.  lonifche  Kapitale, 
auf  grotesken  Masken  ruhend,  unterftützen  in  kräftiger 
Wirkung  das  Gebälk.  Das  ganze  Werk  bezeugt  die 
Tüchtigkeit  der  Kunftfchreiner  jener  Zeit.  Das  Portal 
ebendort  nimmt  die  üppigeren  Formen  des  Barocco 
auf  und  läfst  eine  ftrengere  Compofition  vermifTen.  Im 
vorderen  Rathsfaale  fieht  man  eine  Holztäfelung  von 
nicht  minder  tüchtiger  Arbeit,  1 6 1 6  von  Meifter  Mathias 
Giger  ausgeführt.  Das  Portal  ebendort,  vom  Jahre 
1595»  verrieth  ebenfalls  in  den  gefch weiften  und  um- 
gekehrten abgebrochenen  Giebeln  die  Uebertreibungen 
des  Barocco,  erfreut  aber  durch  eine  tüchtige  Ge- 
fammtanlage.  *) 

Eine  Anzahl  von  öffentlichen  Brunnen  ift  fo  ziem- 
lich der  einzige  architektonifche  Refl  aus  der  erften 
Hälfte  des  Jahrhunderts,  der  entfchieden  die  Formen 
des  neuen  Stils  zeigt ;  am  fchönflen  der  in  der  Spahlen- 
vorfladt,  durch  elegante  Form  und  zierliche  Deco- 
ration muflergültig  (Fig.  120).  Der  untere  Theil  trägt 
die  Spuren  moderner  Reflauration ;  dann  folgt  ein 
Relieffries  mit  der  derb  humoriflifchen  Darflellung 
eines  Bauerntanzes.  Die  Gefammtform  des  fchön  ge- 
fchwungenen  Schaftes  mit  feinen  kräftigen  Glieder- 
ungen und  feinem  feinen  Schmuck  gehört  zu  den  glück- 
lichften.  Auf  dem  frei  componirten  korinthifchen  Ka- 
pital fleht  die  charakteriflifche  Figur  eines  Dudel- 
sackpfeifers. Aus  ähnlicher  Frühzeit  flammt  offenbar 
der  Brunnen  beim  Rebhaus,  am  Unterbau  mit 
Figuren  mufizirender  Frauen  in  Nifchen  gefchmückt, 
während  die  eigentliche  Säule  in  frei  gefchwungeriem 
Umrifs  behandelt  und  mit  leichten  Blumengewinden 
gefchmückt  ifl.^) 

Was  fonfl  noch  in  Bafel  von  Werken  diefer  Epoche 
^bemerkenswerth,  gehört  der  fpäteren  Zeit  an  und  zeigt 


Fig.  120.     Brunnen  in  Bafel.         .^ 


»)    Abb.   in  ürtwein,  a.  a.   ().,    Heft  36,   37.    Taf.    15  und 
—  »)   Ebenda  Tafel   13  und   14.  —  3)  Ebenda  Taf.   7. 
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durchweg  eine  ftrengere  und  reinere  Aufifaffung  der  Antike,  als  fie  gleich- 
zeitig in  Deutfchland  zu  finden  ift,  etwa  der  Richtung  Palladio's  entfprechend. 
So  zunächft  das  Gelten-Zunfthaus,  an  deflen  Fagade  man  die  Jahrzahl 
MDLXXVIII  lieft  (Fig.  121).')  Die  Fagade  wird  durch  toskanifch-dorifche 
Halbsäulen  im  Erdgefchofs,  denen  cannelirte  ionifche  und  korinthifche  Pilafter 
in  den  oberen  Stockwerken  entfprechen,  in  vier  vertikale  Felder  zerlegt.  Die 
Halbfaulen  des  Erdgefchofses  flehen  wie  öfter  bei  Palladio  mit  ihren  niedrigen 
Unterfötzen  unmittelbar  auf  dem  Boden.  Die  dreigetheilten,  durch  ionifche 
Pilafter  gegliederten  Fenfter  des  Hauptgefchofses  geben  eine  Reminiscenz  an 
mittelalterliche  Fagaden  mit  ihren  reichen  Fenfterdurchbrechungen.  Die  oberen 
Fenfter  mit  ihren  Kreuzftäben  zeigen  ebenfalls  einen  mittelalterlichen  Ge- 
danken in  moderne  Formfprache  überfetzt.  Obwohl  die  Theilung  der  Flächen 
im  Hauptgefchofs  etwas  zu  weit  geht,  gehört  doch  die  Fagade  zu  den  ori- 
ginellften  und  heften  der  Zeit.  Nur  die  korinthifchen  Pilafter  find  von  ge- 
ringer Bildung;  dafür  find  aber  die  barocken  Elemente  fehr  fparfam  verwendet. 
Etwas  fpäter,  vom  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  datirt  fodann  die  Fa- 
gade des  Spiefshofes  (Fig.  122).  Im  Erdgefchofs  öffnen  fich  drei  grofse 
Arkaden  auf  Pfeilern  mit  zwifchengeftellten  toskanifchen  Halbfaulen.  In  den 
beiden  oberen  Stockwerken  findet  eine  doppelte  Theilung  durch  cannelirte 
Halbfäulen  ftatt,  in  beiden  Gefchofsen  mit  ionifchen  Kapitalen.  Dazwifchen 
die  dreitheiligen  Fenfter,  durch  ionifche  Pfeiler  gegliedert,  die  mittlere  brei- 
tere Oeffnung  nach  einem  palladianifchen  Motiv  im  Halbkreis  gefchloffen. 
Die  Niedrigkeit  der  Stockwerke,  eine  befondere  Eigenthümlichkeit  der  Schweiz, 
läfst  die  Formen  der  im  Uebrigen  trefflich  componirten  Fagade  etwas  ver- 
krüppelt erfcheinen.  Noch  mehr  Beeinträchtigung  erhalten  indefs  die  Ver- 
hältniffe  durch  das  oberfte  Gefchofs  mit  feinen  koloffalen,  weit  vorfpringenden, 
nicht  wie  es  den  Anfchein  hat,  in  Holz,  fondern  in  Stein  conftruirten  Con- 
folen,  die  mir  indefs  kein  fpäterer  Zufatz  zu  fein  fcheinen.  In  der  Compo- 
fition  follen  fie  offenbar  eine  noch  weitere  Theilung  der  Vertikalgliederung 
zum  Abfchlufs  bringen,  und  als  Maffe  dem  Erdgefchofs  mit  feinen  grofsen 
Bogenhallen  das  Gleichgewicht  halten.^)  Im  Innern  bewahrt  der  erfte  Stock 
einen  fchönen  getäfelten  Saal  mit  cafTettirter  Holzdecke.  Im  zweiten  Stock 
ein  kleineres  Zimmer  3)  mit  noch  reicherer  Täfelung  (Fig.  123),  eleganten  ein- 
gelegten Ornamenten  und  der  Jahrzahl  1601.  Im  Friefe  lieft  man  hier  den 
hübfchen  Spruch: 

»Stark,  mutig,  feil  bei  Guter  Sach, 
Trauv  Gott,  er  hilft  aus  Ungemach. 
Gold,  Silber,  Edelllein  vergehn, 
Zucht,  Kunfl  und  Tugent  Ewig  b'ftehn.«r 


*)  Abb.  in  Ortwein,  a.  a.  O.  Tar.  ii  u.   12.   —    »)   Ebenda   Taf.   i  u.  2.    -—  3)   Ebenda 
Taf.  3—6. 


Bafel :   Zimmerläfelungen.  345 

—  Ein  fchön  getäfeltes  Zimmer  vom  Jahre  1607  findet  fich  auch  im  Haufe 
des  Prof.  Hagenbach,  dem  fogenannten  Bärenfelfer  Hof  (Fig.  124).    Die 


Wände   mit   toskanifchen   SäuJen   gegliedert,   die  Thüren   mit   korinthifchen 
Säulen  eii^efafst. ')    Um  diefelbe  Zeit,  als  die  Kunftfchreiner  in  Bafel  fo  glän- 
')  Ortwein,  Taf.  11  und  23. 
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zende,  zum  Theil  üppig  überladene  Werke  hervorbrachten,  blieb  die  Stein- 
arbeit meiftens,  wie  wir  gefehen,  einer  ftrengercn,  einfacheren,  mehr  claffi- 
fchen  Behandlung  treu.    Nur  das  elegant  ausgeführte  Portal  des  Haufes  zum 


Bafel :  Werke  der  Spätreniillance. 


m  'Mm-  s  JUMt   wr 


Schwarzen  Rad  vom  Jahre  1615  mit  feinen  reich  gefchmückten  Pilallern 
läfst  eine  ähnliche,  mehr  dekorative  Richtung  erkennen.')  —  Von  den  zur 
RenaifTancezeit  in  der  Schweiz  fo  beliebten  gemalten  Scheiben,  die  man  als 
Kabinetsft ticke  der  Glasmalerei  bezeichnen  kann,  befitzt  Hr.  Vifcher-Merian 


■)  Abb.   in  Orta-eLi 
fchule  Taf.  65. 


.  30.  Dazu  die  Reifeftudie  der  Slut^arler  Bau- 
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mehrere  aus  der  beften  Zeit  des   i6.  Jahrhunderts,  darunter  eine  nach  einem 
im  Mufeum  befindlichen  Entwurf  von  H.  Holbein. 

Endlich  ift  von  den  zahlreichen  in  den  verfchiedenen  Kirchen  noch  vor- 
handenen Grabdenkmälern  zu  reden.    In  der  grofsen  Mehrzahl  gehören 


fie  den  fpateren  Epochen  an,  doch  mögen  die  zierliche  Huberfche  Grabtafel 
vom  J.  1550  in  der  Martinskirche,  das  Welzer'fche  Epitaph  im  Kreuz- 
gang des  Münfters  vom  Jahre  1586  wegen  feiner  fchönen  Compofition  und 
gefchmack vollen  Ausfuhrung,  das  einfachere  aber  originelle  an  einem  Pfeiler 
im  Münfter  vom  J,   1583  Erwähnung  finden. 


Luzem :   Regiei-ungspalast.    Rathhaus.  24Q 

LUZERN. 

Von  Bafel  wurde  die  Renaiffance  wohl  zuerft  nach  Luzern*)  über- 
tragen, wo  Hans  Holbein  1516  die  Fagade  des  Hertenftein'fchen  Haufes  mit 
Fresken  fchmückte.  Dennoch  blieb  auch  hier  die  Kunft  des  Mittelalters  noch 
lange  Zeit  herrfchend.  Das  Haus  Corragioni  vom  Jahre  1523  zeigt  noch 
durchweg  gothifche  Formen,  doch  die  erhaltenen  Wandgemälde  im  Innern, 
namentlich  die  flott  gemalten  Einfaffungsfäulen  im  oberen  Zimmer,  laffen  den 
Einflufs  Holbein's  wohl  erkennen.  Gothifche  Hausthüren  finden  fich  in  der 
Stadt  an  Wohnhäufern  mehrfach  noch  im  17.  Jahrhundert.  Der  erfte  Re- 
naifTancebau  geht  um  fo  überrafchender  in  Anlage  und  künftlerifcher  Aus- 
fuhrung auf  italienifche  Einflüffe  zurück.  Es  ift  das  jetzige  Regierungs- 
gebäude, urfprünglich  für  den  Schultheifsen  Lucas  Ritter,  der  in  fremden 
Kriegsdienflen  reich  geworden  und  draufsen  üppigere  Lebensgewohnheiten 
kennen  gelernt  hatte,  als  Wohnhaus  aufgeführt.  Der  Bau  begann  1557  unter 
Leitung  eines  wälfchen  Architekten  Giovanni  Lynzo,  mit  dem  Beinamen  »il 
Motfchone«  aus  Pergine  bei  Trient.')  So  verftehen  wir  denn  die  völlig  ita- 
lienifche palaflartige  Anlage  des  Baues.  Der  Meifler  hatte  aber  nicht  lange 
fein  Werk  fortgeführt,  als  er  wegen  ketzerifcher  Gefinnung  eingezogen  ward, 
um  1559  dem  bigotten  Fanatismus  auf  dem  Schafifot  zum  Opfer  zu  fallen. 
Längere  Zeit  blieb  der  Bau  dann  liegen,  kam  in  den  Befitz  der  Stadt,  und 
wurde  feit  1561,  abermals  durch  einen  wälfchen  Meifler  Peter,  vollendet. 
Dann  ging  der  Palafl  in  die  Hände  der  Jefuiten  über,  bis  er  fchliefslich  wieder 
von  der  Stadt  erworben  wurde,  die  ihn  zum  Regierungspalafl  einrichten  liefs. 
Die  Fagade  hat  ein  mächtiges  Erdgefchofs  in  fchön  durchgeführter  Ruflica, 
darüber  zwei  obere  einfacher  behandelte  Stockwerke,  das  Ganze  von  ernfler 
und  flattlicher  Wirkung  im  Charakter  florentinifcher  Paläfle.  Noch  entfchie- 
dener  geht  das  Innere  auf  florentinifche  Anlagen  zurück.  Die  Mitte  nimmt 
nämlich  ein  quadratifcher  Hof  ein,  urfprünglich  offen,  neuerdings  mit  Glas 
bedeckt;  in  drei  Gefchofsen  mit  Säulenhallen  umgeben,  die  Treppe  ebenfalls 
nach  florentiner  Vorbildern  in  einer  Ecke  des  Hofes  mit  gerade  anfleigenden 
Läufen  angebracht,  mit  fleigenden  Tonnengewölben  und  auf  den  Podeflen 
mit  Kreuzgewölben  bedeckt.  Sämmtliche  Thüren,  auch  die  Portale  der  Treppe, 
haben  zierliche  Einrahmungen  von  dekorirten  Pilaflern  und  reichen  Gefimfen : 
alles,  auch  die  durchbrochenen  Baluflraden  der  Treppe,  im  Gepräge  floren- 
tinifcher Frührenaiffance.  ♦ 

Etwas  von  diefer  Behandlungsweife  klingt  bei  dem  nach  einem  Raths- 
befchlufs  von  1599  zwifchen  1602  und  1606  durch  Meifler -^;//'(7;y/  Yfenmann 
erbauten  Rathhaus  dafelbfl  nach,  doch  ifl:  den  heimifchen  Sitten  und  Ueber- 


»)  Vgl.  E.  Berlepfch  in  Ortwein's  D.  Ren.    Lief.   13,   19  und  25.  —  »)  Das  Gefchichtliche 
bei  Berlepfch  a.  a.  O.,    der  auf  Taf.    i  — 10  ausführliche  Aufnahmen  giebt. 
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lieferungen  ftärker  Rechnung  getragen.')  Das  Gebäude,  an  dem  fchroff  ab- 
fallenden Ufer  der  Reufs  errichtet,  hat  von  diefer  Lage  den  Vortheil  ge- 
zogen, dafs  gegen  den  Flufs  ein  Stockwerk  unter  dem  Erdgefchofs  der  Vorder- 
feite gewonnen  wurde,  welches  eine  gewölbte  offene  Pfeilerhalle  für  den 
Marktverkehr  enthält.  Auf  einer  Flucht  breiter  Treppenftufen  fteigt  man  von 
der  Strafse  zu  diefer  Halle  hinab  (Fig.  125).  Gegen  den  Platz  ift  der  Bau 
nur  einftöckig,  im  Erdgefchofs  mit  Bogenfenftern  und  ftattlichen  Portalen,  im 
oberen  Stockwerk  mit  gekuppelten  Fenftern  unter  geradem  Sturz  und  Gefims 
ausgeftattet.  Diefe  Behandlung  der  Fenfter  und  Portale,  fowie  die  Buckel- 
quadern der  Ecken  geben  wieder  einen  faft  florentinifchen  Eindruck,  wie  denn 
auch  hier  eine  auffallend  reine  Auffaffung  der  Formen,  weit  entfernt  von  dem 
Barocco  der  übrigen  deutfchen  Gebiete,  erfreut.  Von  nicht  minder  feinem 
künftlerifchen  Verftändnifs  zeugt  das  zierliche  Ornament  in  den  Friefen  der 
Portale  und  Fenflereinfaffungen,  welche  mit  den  kräftigen  Hauptformen  und 
ihren  markigen  Gliederungen  glücklich  contraftiren.  Der  nordifchen  Sitte 
entfpricht  fodann,  dafs  die  Treppe  als  Wendelftiege  in  einem  vorfpringenden 
Thurm  angebracht  ift,  der  indefs  durch  feine  quadratifche  Grundform  und 
künftlerifche  Behandlung  fich  dem  italienifchen  Charakter  des  Uebrigen  glück- 
lich anfchliefst.  Nach  Schweizer  Sitte  endlich  ift  das  abgewalmte  Dach  des 
Hauptbaues  mit  feinem  weiten,  durch  Bretter  verfchalten  Vorfprunge  und  den 
ebenfo  behandelten  Dachlucken  geftaltet. 

Im  Innern  ift  die  Wendeltreppe  in  gothifchen  Formen  behandelt,  ohne 
.  dafs  man  fie  darum  einem  früheren  Bau  zuzufchreiben  brauchte.  Wir  haben 
gefehen,  wie  lange  fich  in  Luzern  fpätmittelalterliche  Formen  noch  erhielten. 
Das  Hauptgefchofs  befteht  aus  dem  riefigen  Vorfaal,  der  allen  damaligen 
Rathhäufern  gemein  ift,  und  aus  fünf  mäfsig  grofsen  Zimmern.  In  der  »Kleinen 
Rathsftube«  hat  fich  das  fchöne  Tafel  werk  erhalten,  das  an  den  Wänden  aus 
zwei  Syftemen  hermenartig  verjüngter  Pilafter  befteht,  römifcher  unten  und 
toskanifcher  oben.  Als  Meifter  desfelben  wird  Melchior  Landolt  von  Ebikon 
genannt,  während  yörgen  Forßer  die  einfacheren  Arbeiten  in  den  übrigen 
Zimmern  ausführte.  Endlich  verdient  noch  das  Archiv  hervorgehoben  zu 
werden,  deffen  Tonnengewölbe  durch  Stuckreliefs  und  allegorifche  Gemälde 
hübfch  gefchmückt  ift.  An  den  Wänden  ziehen  fich  Galerieen  hin,  welche 
mittelft  dekorirter  Flachbögen  auf  fchlanken  korinthifchen  Holzfäulchen  ruhen. 
Die  Brüftung  der  Galerieen  und  die  Bogenzwickel  zeigen  ein  Rankenomament, 
in  welchem  fpätgothifche  Motive  in  die  Formenfprache  der  Renaiffance  über- 
fetzt erfcheinen.     Die  farbige  Wirkung  des  Raumes  ift  heiter  und  lebendig 

Ein   anziehendes  Beifpiel   des   alten   charaktervollen  Fachwerkbaues   ift 
das  von  Moos'fche  Haus,  früher  dem  Junker  Meyer  von  Schauenfee  gehörig.*) 

')  Vgl.  die  trefflichen  Aufnahmen  von  Berlepfch  a.  a.   O.  Taf.  11 — 20.   —  *)  Berlepfch  n. 
ii.   O.   Taf.   21. 


Luzeroi  Privatbsu,    Kirchliche  Denkmale. 
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Ueber  dem  völlig  modemifirten  Erdgefchofs  erheben  fich,  durch  kleine  Dächer 
getrennt,  drei  Stockwerke  und  ein  Dachgefchofs.  Die  durch  Kreuzpfoflen  ge- 
theilten  Fenfler  haben  eine  Umrahmung  von  toskanifchen  Pilaftem,  die  auf 
gefchwungenen  Konfolen  ruhen.  An  der  Fagade  tritt  im  erften  Stock  ein 
Balkon  auf  ähnlichen  Holzkonfolen  vor.  Originell  wirkt  es,  dafs  viele  Hölzer 
der  Riegelwände  gefchweift  find  und  in  Voluten  endigen.  Das  nach  Schweizer 
Sitte  weit  vorfpringende  Dach  dient  dem  ungemein  malerifchen  Bau  als  wirk- 
famer  Abfchlufs. 


Was  fonft  noch  in  Luzern  an  Renaifiancewerken  vorhanden  ift,  gehört 
dem  Kirchenbau  an.  So  zunächft  die  auf  fchlanken  toskanifchen  Säulen  ruhen- 
den Arkaden  des  Friedhofes,  welche  die  hochgelegene  Stiftskirche  um- 
geben. Sie  find  diesfeits  der  Alpen  vielleicht  das  einzige  Beifpiei  der  grofs- 
artigen  Campo-fanto- Anlagen  Italiens,  zugleich  nicht  ohne  künftlerifche  Rück- 
ficht auf  die  herrlichen  Ausblicke  auf  das  unvergleichliche  Panorama  des 
Vierwaldftädter  Sees  angeordnet.  Es  ift  ein  füdlicher  Gedanke,  für  die  wohl- 
gepflegten Gräber  und  Denkmale  einen  feften  architektonifchen  Rahmen  und 
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Hintergrund  zu  fchaffen,  während  die  deutfche  Sitte  fonft  ihre  Friedhöfe  als 
Gartenanlagen  unmittelbar  in  die  Naturumgebung  zu  ftellen  pflegt.  —  In  der 
Stiftskirche  felbft  gewährt  das  reich  durchbrochene  und  vergoldete  Eifen- 
gitter,  welches  den  Taufftein  umgiebt,  ein  gutes  Beifpiel  der  Schmiedekunft 
jener  Zeit.  Aufserdem  ift  das  prächtige  Gitter  zu  nennen,  welches  den  Chor 
abfchlicfst,  in  der  Mitte  mit  der  perfpektivifchen  Darfteilung  einer  tonnen- 
gewölbten Halle,  ein  Werk  des  Conftanzer  Meifters  Johann  Reif  eil,  1644 
vollendet.^)  —  Endlich  ift  die  an  der  Nordfeite  der  Franziskanerkirche 
gelegene  Marienkapelle  ein  vollendetes  Werk  der  Renaiffancedekoration.  Der 
dekorirende  Meifter  fand  einen  fchlichten,  mit  gothifchen  Netzgewölben  be- 
deckten Raum  vor.  Er  gab  nun  den  Rippen  in  Stucco  eine  elegante  antiki- 
firende  Gliederung  mit  Perlftab  und  Kymation  und  vertheilte  auf  die  ein- 
zelnen Gewölbefelder  fchwebende  Engelgeftalten  in  den  mannigfaltigften  Stel- 
lungen, köftlich  in  den  Raum  componirt,  von  fo  anmuthvoller  Bewegung  und 
Bildung,  dabei  fo  prachtvoll  in  Stuck  durchgeführt,  dafs  man  an  einen  ita- 
lienifchen  Künftler  und  zwar  einen  der  trefflichften  denken  mufs.  Obwohl  die 
Arbeit  auf  das  17.  Jahrhundert  deutet,  find  die  Figuren  doch  ohne  alle  AflTec- 
tation.  Die  Schweiz  mufs  damals  überhaupt  zahlreiche  oberitalienifche  Stucka- 
toren  und  Intarfiatoren  verwendet  haben,  denn  die  Spuren  derfelben  findet 
man  noch  jetzt  an  manchen  Orten.  —  Neben  diefer  Kapelle  liegt  eine  andere, 
die  Antoniuskapelle,  ein  Achteck  mit  Kuppel  und  kleiner  Laterne;  ein 
Werk  des  18.  Jahrhunderts,  fchon  zopfig  in  den  Formen,  aber  ebenfalls  fehr 
reich  ftuckirt. 

Im  Luzerner  Gebiet  befitzt  das  kleine  Surfe e  in  dem  Beck-Lau 'fchen 
1632  für  die  Familie  Schnyder  erbauten  Haufe  ein  anfprechendes  Beifpiel  da- 
maligen Privatbaues. ')  Ueber  einem  ungegliederten,  nur  durch  ein  hübfches 
Portal  mit  korinthifchen  Säulen  gefchmückten  Erdgefchofs  erheben  fich  drei 
Stockwerke,  die  durch  die  lebendig  zu  zweien  und  zu  dreien  gruppirten  Fenfter 
mit  ihren  fein  profilirten  und  mit  Fruchtfchnüren  reizend  gefchmückten  Rahmen 
eine  ausgezeichnete  Wirkung  machen.  Das  Haus  wird  dadurch  ein  Mufter  für 
eine  im  Sinne  der  Renaiflance  umgebildete  mittelalterliche  Fenfteranlage.  Im 
Innern  ift  der  Saal  durch  eine  caffettirte  Holzdecke  und  trefflich  gegliederte 
Wanddekoration  bemerkenswerth. 

Endlich  hat  Stanz  in  feinem  Winkelriedhaus  ein  Zimmer  mit  fchlichter 
Täfelung,  deren  dunkler  Ton  prächtig  abfticht  von  einem  herrlich  poly- 
chromirten  Ofen ,  einem  der  fchönften  und  reichften  der  Schweiz.  3)  Von 
dem  Winterthurer  Meifter  Alban  Er  hart  1599  gefertigt,  gehört  er  durch 
Schönheit  des  Aufbaues,  Feinheit  der  Gliederung  und  Reichthum  figürlichen 


')  Abb.  bei  Berlepfch  a.  a.  O.  Taf.  22  und  23.  —  »)  Ebenda  Taf.  25  und  26.  —  3)  Ebenda 
Taf.   27  und  28. 
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Bildwerks  zu  den  trefflichften  Schöpfungen  der  Hafnerkunft.  In  der  Ecke 
fehlt  auch  hier  nicht  der  warme  behagliche  Sitz  mit  hoher  Lehne.  Der  an- 
ftofsende  Saal  hat  einen  von  demfelben  Meifter  ausgeführten  Bodenbelag*) 
aus  Platten  mit  dunkelblauen  Ornamenten  von  eleganter  Zeichnung  auf  gelbem 
Grund. 

STEIN    AM  RHEIN. 

Faft  ebenfo  früh  wie  in  Bafel  und  Luzem  laffen  fich  die  Spuren  der  Re- 
naiflance  in  Stein  nachweifen.  Die  kleine  alterthümliche  Stadt  trägt  nicht 
blos  in  charakteriftifcher  Weife  das  Gepräge  der  gemüthlich  anheimelnden 
Städte  am  Oberrhein,  fonderii  bewahrt  auch  in  einer  anfehnlichen  Zahl  der 
an  ihrer  Hauptftrafse  gelegenen  Häufer  Beifpiele  der  ehemals  in  diefen  Ge- 
genden allgemein  beliebten  bemalten  Fagaden.  Zwar  find  diefelben  von  ziem- 
lich geringen  Lokalkünftlern  ausgeführt,  zum  Theil  in  fpäterer  Zeit  erneuert 
und  wohl  auch  umgeftaltet ;  aber  als  Ganzes  bieten  fie  immer  noch  ein  werth- 
voUes  Gefammtdenkmal  der  Renaiffance.  Diefe  felbfi:  fcheint  hier  zuerft  in 
den  noch  erhaltenen  Wandgemälden  eines  Saales  im  ehemaligen  Klofter 
aufgetreten  zu  fein.  Das  Klofter  erhebt  fich  als  malerifche  mittelalterliche 
Baugruppe  am  rechten  Ufer  des  Rheins,  deffen  Fluthen  den  Haupttheil  des 
Gebäudes  mit  feinem  ftark  vorfpringenden  Erker  befpülen.  Am  Eingangs- 
thor des  Klofters  lieft  man  die  Jahreszahl  15 16.  Die  Haupttheile  des  Baues 
datiren  ohne  Zweifel  aus  jener  Zeit.  Alles  Architektonifche  ift  noch  gothifch ; 
fo  fömmtliche  Thüren  und  die  Kreuzgänge  mit  den  kräftigen  Maafswerken 
der  Fenfter  und  den  Netzgewölben,  deren  Rippen  an  den  Durchfchneidungs- 
punkten  in  Gold  und  Blau  gefafst  find.  Auch  die  Decke  des  Hauptfaales 
ift  noch  völlig  gothifch.  Sie  zeigt  prächtige  Schnitzereien  von  gothifchem 
Blattwerk  und  gewundenen  Bändern,  welche  Motive  in  rhythmifch  wechfelnder 
Anordnung  verwendet  find.  Auch  die  Bemalung  der  Decke  ift  nach  ähn- 
lichen künftlerifchen  Gefichtspunkten  durchgeführt.  Eine  Infchrift  meldet,  dafs 
Abt  David  von  Winkelsheim  das  Werk  im  Jahre  1515  habe  ausfuhren  lafTen. 

Während  hier  das  Mittelalter  noch  herrfcht,  während  auch  der  Erker 
des  Saales  ein  gothifches  Rippengewölbe  zeigt,  gehört  der  Meister,  welcher 
infchriftlich  15 16  die  Wandgemälde  ausgeführt  hat,  fchon  völlig  der  Re- 
naiiTance.  In  den  Gegenftänden  der  Bilder  offenbart  fich  auffallender  Weife 
keine  Spur  kirchlicher,  ja  felbft  nicht  einmal  chriftlicher  Anfchauung.  Die 
fechs  Hauptbilder  gehören  der  römifchen  und  karthagifchen  Gefchichte  an, 
und  zwar  mit  Gedankenparallelen,  wie  fie  die  mittelalterliche  Kunft  aus  dem 
alten  und  neuen  Teftament  zufammen  zu  ftellen  liebte.  Man  ficht  die  Er- 
bauung Roms  und  die  Gründung  Karthago's;  Scipio  läfst  die  römifchen  Edlen 


4)  Berlepfch  a.  a.  O.  Taf.  29. 
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dem  Vaterlande  Treue  fchwören :  Hannibal  fchwört  als  Knabe  den  Römern 
ewige  Feindfchaft.  Einnahme  Karthago's  durch  die  Römer:  Eroberung  Sa- 
gunts  durch  die  Karthager.  Dazu  gefellen  fich  zwei  grofse  Bilder,  auf  w^elchen 
Strafsenfcenen  einer  mittelalterlichen  Stadt,  befonders  ein  lebendig  gefchil- 
derter  Pferdemarkt  gegeben  find.  Alfo  antike  Gefchichte  und  genrehaftes 
Volksleben  als  beliebter  Inhalt  der  neuen  Kunft.  Dem  entfpricht  die  archi- 
tektonifche  Behandlung  des  Ganzen,  die  einen  in  den  Formen  der  Renaiffance 
völlig  bewanderten  Künftler  zeigt.  Ein  grau  in  grau  gemalter  Sockel  ahmt 
eine  Bekleidung  mit  gebrannten  und  glafirten  Fliefen  nach.  Darauf  erheben 
fich  Pilafter,  welche  die  Wände  in  gröfsere  und  kleinere  Bogenfelder  theilen. 
Goldornamente  find  an  den  Poftamenten  und  den  übrigen  Flächen  aufgemalt, 
goldne  Vafen  über  den  Kapitalen  angebracht :  dies  Alles  von  eleganten  Formen 
und  feiner  Wirkung.  Trefflich  harmoniren  damit  die  Gemälde,  grau  in  grau 
auf  blauem  Grunde  ausgeführt,  nur  im  Haar  und  den  Schmuckfachen  ifl 
etwas  Gold. 

Auch  in  den  Bildern  find  viele  Renaiffancemotive ,  namentlich  beim 
Schwur  Scipio's  und  dem  Hannibals,  wo  der  Altar  einen  Auffatz  von  zier- 
lichen Renaiffanceformen  hat,  darauf  ein  Götzenbild  in  Geftalt  eines  Ritters 
und  der  Infchrift  M.  D.  (Mars  Deus).  Am  Unterbau  des  Altars  Putti  zu  Fufs 
und  zu  Pferd  in  lebendigem  Kampf.  Diefe  beiden  Bilder  find  mit  151 5  und 
15 16  bezeichnet.  Die  oberen  Fenfterbogen  find  in  ihrer  tiefen  Laibung  mit 
Arabesken  und  phantaftifchen  Thieren  bemalt,  welche  in  viel  fteiferer  Zeich- 
nung auf  die  Hand  eines  Gehülfen  deuten.  Auch  die  Einzelgeftalten  in  den 
Fenfternifchen  gehören  überwiegend  dem  klaflifchen  Alterthum  an,  fo  Lucretia, 
Hercules  in  Ritterrüftung,  Curtius  in  kühner  Verkürzung  zu  Pferde.  Sodann 
andere  weltliche  Darftellungen:  eine  Dame  mit  einem  Falken,  eine  andere 
mit  einem  Kaiferportrait,  wieder  eine  andere  mit  einem  Becher,  fämmtlich 
prachtvolle  Koftümbilder.  Ein  Narr,  mit  einer  Geigenfpielerin  buhlend,  gegen- 
über der  Tod,  eine  Lautenfchlägerin  faflend,  zwei  der  beften  Bilder.  Endlich 
eine  Judith,  fodann  im  Erker  ausfchliefslich  Chriftliches:  die  Madonna  mit 
dem  Kinde,  St.  Sebaftian  und  Chriftophorus,  St.  Georg  zu  Pferde  und  ihm 
gegenüber  St.  Michael  mit  dem  Teufel  um  eine  Seele  kämpfend.  Der  ganze 
Cyclus  gehört  zu  den  umfangreichften  deutfchen  Wandgemälden  der  Zeit, 
und  es  wäre  von  Werth,  zu  ermitteln,  von  welchem  Meifter  die  Bilder  her- 
rühren. Einen  Fingerzeig  hat  der  Künftler  gegeben,  denn  über  der  Haupt- 
thür  halten  zwei  auf  blauem  Grunde  grau  in  grau  entworfene  Putti  eine  grofse 
gemalte  Schiefertafel,  auf  welcher  man  in  fchönen  römifchen  Majuskeln  das 
unten  *)  gegebene  Monogramm  lieft.  Diefes  mir  unverdächtig  fcheinende 
Zeichen  bietet  vielleicht  weiteren  Nachforfchungen  einen  Anhalt. 
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Unter  den  gemalten  Fagaden  zeigt  der  Weifse  Adler  die  interelTantefte. 
Trotz  einer  plumpen  Erneuerung  vom  Jahre  1780  weift  der  Charakter  der 
architektonifchen  Einfaflungen  fowie  die  gefammte  Eintheilung  auf  die  erfte 


Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  (Fig.  126).  Der  erfte  Stock  ift  faft  ganz  mit 
Fenftern  durchbrochen ,  doch  blieb  in  den  Ecken  noch  Raum  für  einzelne 
Figuren.  Rechts  fieht  man  einen  Kriegsknecht  mit  einem  Mädchen,  links 
eine  Paniske,   welche  ein  Kind  hält.     Die   beiden   oberen   Gefchofse   gaben 


n 
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dem  Maler  Gelegenheit,  durch  feine  Ausfchmückung  die  Unregelmäfsigkeiten 
der  Eintheilung  zu  verdecken.  Die  Fenfter  find  mit  gemalten  Säulen  und 
Pilaftern  eingefafst,  neben  ihnen  zwei  grofse  perfpectivifch  gemalte  Bogen- 
hallen, mit  goldenen  Rofetten  auf  dunkelblauem  Grund,  eingefafst  von  Pi- 
laftern mit  weifsen  Ornamenten  auf  rothem  Grund.  Die  Farbenwirkung  ift 
fehr  gut,  das  Figürliche,  Scenen  aus  der  römifchen  Gefchichte  und  Sage,  fehr 
gering  und  roh,  zum  Theil  wohl  auch  in  Folge  der  Erneuerung.  Von  den 
Einzelbildern  hebe  ich  die  Darftellung  der  Angeklagten  hervor,  welche  die 
Hand  in  den  Rachen  des  Löwen  legt,  und  die  Söhne,  welche  vom  Richter 
angehalten  werden,  auf  die  Leiche  ihres  Vaters  zu  fchiefsen.  Ganz  oben  in 
der  Mitte  liegt  die  Malitia,  an  den  Seiten  Cupido  und  Venus,  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit.  Des  Künftlers  Vorliebe  für  nackte  Figuren  fteht  übrigens  im 
umgekehrten  Verhältnifs  zu  feiner  Fähigkeit  dergleichen  darzuftellen. 

Eine  ftattliche  Fagade  hat  auch  der  Rot  he  Ochs.  Ein  polygoner  Erker 
in  Stein  mit  gothifchem  Maafswerk,  dazu  mittelalterlich  gruppirte  Fenfter, 
alle  Wandflächen  mit  Gemälden  gefchmückt,  zum  Theil  noch  aus  dem  16., 
Anderes  jedenfalls  erft  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Auch  hier 
die  Gemälde  fehr  grobkörnig,  aber  gut  in  der  Gefammtwirkung ;  Alles  auf 
blauem  Grunde,  eingefafst  mit  reicher  farbiger  Architektur,  z.  B.  imitirte 
Säulen  von  rothem  Marmor  mit  goldenen  Kapitalen  und  Bafen,  der  untere 
Theil  des  Schaftes  cannelirt.  Als  beliebtefte  Gegenftände  der  Darfteilung 
finden  wir  wieder  Curtius  hoch  zu  Rofs  in  den  Abgrund  fprengend,  David 
den  Goliath  befiegend,  und  Judith  mit  dem  Haupte  des  Holofernes  5  dann  die 
Melancholia  mit  dem  Zirkel  in  der  Hand,  Weisheit  und  Gerechtigkeit.  Im 
Innern  hat  das  Haus  im  zweiten  Stock  ein  grofses  und  ungewöhnlich  hohes 
Zimmer  mit  fchöner  Holzdecke,  welche  an  der  Wand  auf  einem  Triglyphen- 
fries  mit  zierlich  gearbeiteten  Confolen  ruht.  In  der  Mitte  der  einen  Wand 
ift  ein  kleiner  Schrank  eingelaffen  mit  guten  Intarfien  und  der  Jahrzahl  1575. 
Die  übrigen  Flächen  find  mit  Wandgemälden  bedeckt :  an  den  Fenfterpfeilern 
vier  muficirende  Damen  mit  Laute,  Contrabafs,  Orgel  und  Schlagzither,  in 
der  Ecke  eine  grofse  weibliche  Figur  mit  einem  Becher  in  der  Hand.  Auf 
einem  gröfseren  Wandfeld  fleht  man,  eingefafst  von  Säulen  mit  korinthifchen 
Kapitalen,  das  untere  Ende  des  Schaftes  mit  rothen  Ornamenten  auf  weifsem 
Grunde,  eine  Darftellung  der  Arche  Noah,  die  ganze  Malerei  ziemlich  grob 
und  roh,  aber  von  heiterer  Wirkung.  Dann  aus  etwas  fpäterer  Zeit  eine 
Judith,  welche  den  Kopf  des  Holofernes  ihrer  Magd  in  den  Sack  legt,  mit 
der  Infchrift:  »Durch  weiblich  Schwachheit  liegt  die  gräulich  Frechheit.  1615. 
A.  S.«  Die  umrahmende  Architektur  ftark  barock  mit  Voluten  und  Schnör- 
keln. Die  Thürfeite  des  Saales  hat  noch  die  urfprüngliche  Wandbekleidung 
mit  hübfchen  dorifchen  Pilaftern. 
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Auch  die  übrigen  Fagaden  erhalten  durch  zahlreiche  Holzerker,  flarlc 
vorfpringende  Dächer  und  reiche  Bemalung  ein  lebendiges  Gepräge.  Neben 
dem  rothen  Ochfen  ein  Haus  mit  reicher  Fenfterbemalung ,  EinfafTung  und 
Krönung  im  beginnenden  Barockftil.  Aehnlich  und  aus  derfelben  Zeit,  etwa 
Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts,  grau  in  grau  gemalt  ein  Haus  in  der  zum  Rhein 
führenden  Strafse.  Ein  anderes  Haus,  >zur  vorderen  Krone« ,  hat  eine  ge- 
malte Rococodekoration,  vom  Jahre  1734.  Was  endlich  die  gemalten  Fenfter- 
fcheiben  im  Zunftfaale  zum  Kleeblatt  neben  dem  Klofter  und  im  Saale  des 
Schützenhaufes  vor  der  Stadt  betrifft,  fo  find  diefelben  oben  bereits  gewür- 
digt worden. ')  Bezeichnend  ift,  dafs  fchon  die  von  15 16  datirten  Glasgemälde 
im  Schützenhaufe  Renaiffanceformen  haben. 

SCHAFFHAUSEN. 

Auch  in  Schaffhaufen  haben  wir  ein  fehr  frühes  Beifpiel  von  Re- 
naiffance  zu  verzeichnen;  diesmal  ift:  es  aber  nicht  ein  Maler,  fondem  auf- 
fallender Weife  ein  Bildhauer,  der  mit  den  neuen  Formen  beginnt.  Im  fiid- 
liehen  Seitenfchiff  der  Johanniskirche,  einer  fiinffchiffigen  fpätgothifchen 
Anlage  mit  flachen  Decken,  die  nur  in  den  äufseren  Seitenfchiffen  durch  Ge- 
wölbe verdrängt  find,  haben  die  mit  der  Jahrzahl  1 5 1 7  bezeichneten  Kämpfer 
der  Gewölbe  lebendig  behandelte  Putti,  die  fich  necken,  fich  balgen  und  fon- 
ftiige  Kurzweil  treiben.  Es  ift:  die  fröhlichfte  Renaiffanceluft ,  voll  Frifche 
und  Anmuth,  ganz  ein  Hans  Holbein  in  Stein,  unter  den  damaligen  deutfchen 
Bildhauerwerken  wohl  ein  Unicum. 

Dann  folgen  erft:  in  der  Spätzeit  der  Epoche  mehrere  bemalte  Fagaden, 
unter  welchen  das  Haus  zum  Ritter  das  befterhaltene  Prachtftück  der  ganzen 
Gattung.  Durch  Tobias  Stimmer  1570  mit  Gemälden  bedeckt,  die  bis  auf 
unfere  Tage  durch  forgfältige  Reftauration  fich  wohl  erhalten  haben,  prangt 
die  Fagade  noch  jetzt  in  dem  urfprünglichen  Farbenfchmuck.  Es  ift  ein 
anfehnliches  Bürgerhaus  von  beträchtlicher  Breite,  der  Giebel  mit  der  cha- 
rakteriftifchen  Schweizer  Holzconftruction  weit  vortretend  und  die  Flächen 
wirkfam  abfchliefsend.  Das  Erdgefchofs  öffnet  fich  mit  vier  grofsen  rund- 
bogigen  Arkaden  auf  breiten  Mauerpfeilern,  von  denen  die  eine  als  Hausthür 
auf  den  inneren  Flur  mündet.  An  der  linken  Seite  ift  im  erften  Stock  ein 
noch  wefentlich  gothifch  behandelter  Erker  polygon  auf  einem  Rippengewölbe 
ausgebaut.  Die  Fenfter  find  auch  hier  mit  der  damals  üblichen  naiven  Un- 
regelmäfsigkeit  an  der  Fagade  ausgetheilt,  in  keinem  der  beiden  Gefchofle  ein- 
ander  entfprechend.  Der  Malerei  war  wieder  die  Aufgabe  zugefallen,  diefen 
Mangel  an  Symmetrie  zu  verdecken,  und  fie  hat  dies  mit  glänzendem  Erfolge 
gethan.     Unter    der  erften   Fenfterreihe   zieht-  fich  ein  Fries  von  gemalten 


0  Vgl.  s.  138. 
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Ornamenten  in  derben  Barockformen  hin.  Ueber  den  Fenftern  hat  die  De- 
coration fich  mit  Laubgewinden,  welche  von  Genien  gehalten  werden,  fowie 
mit  gemalten  Giebeln  und  freieren  Ornamenten  reich  entfaltet.  Volleren 
Figurenfchmuck  endlich,  theils  in  einzelnen  Geftalten,  theils  in  gröfseren  Com- 
pofitionen,  hat  der  Künftler  an  den  Flächen  zwifchen  den  Fenftern  fowie  an 
dem  breiten  Fries,  welcher  die  beiden  oberen  Stockwerke  trennt,  ausgebreitet. 
Auch  eine  imitirte  Galerie,  hinter  welcher  zwei  männliche  Zufchauer,  der 
eine  von  feinem  treuen  Hunde  begleitet,  fichtbar  werden,  fehlt  im  oberen 
Giebelbau  nicht.  Am  meiften  aber  feffelt  die  in  kühner  Verkürzung  fcheinbar 
aus  der  Fläche  herausfprengende  ritterliche  Geftalt  des  Curtius,  welche  zwifchen 
den  oberen  Giebelfenftem  die  Mitte  der  Fagade  einnimmt  und  wegen  ihrer 
täufchenden  Lebendigkeit  fchon  die  Bewunderung  der  Zeitgenoffen  erregte. 
Die  benachbarten  Fenfter  haben  durch  Karyatiden  und  Hermen  fowie  reiche 
Gefimfe  einen  dem  Ganzen  entfprechenden  Ausdruck  von  feftlicher  Pracht  er- 
halten. Bei  folchen  leider  nur  noch  vereinzelten  Schöpfungen  begreifen  wir 
die  Bewunderung,  welche  die  alten  Reifenden,  ein  Michel  de  Montaigne  und 
Andere,  über  die  ganz  mit  gemalten  Fagaden  befetzten  Strafsen  Augsburgs 
und  der  Schweizer  Städte  äufsern.  —  In  Schaffhaufen  hat  auch  das  Haus 
zum  Käfig  noch  Refte  folcher  Malereien.  Man  fieht  namentlich  den  in  einen 
Käfig  eingefchloffenen  Bajazet  im  Triumph  einhergefiihrt. 

Aus  derfelben  Zeit  befitzt  die  Stadt  noch  ein  gewaltiges  Werk  dama- 
liger Befeftigungskunft  im  Munoth,  einem  runden  Bollwerk  mit  runden 
Thürmen  neben  einem  mittelalterlichen  viereckigen  Thurm.  Schmucklos,  aber 
gediegen  in  trefflich  ausgeführtem  Quaderbau,  erinnert  dies  impofante  Werk 
an  die  grofsartigen  derfelben  Zeit  angehörigen  runden  Thürme  der  Nürnberger 
Stadtbefeftigung. 

ZÜRICH. 

So  wichtig  Zürich  fchon  damals  für  die  geiftige  Bewegimg  der  Schweiz 
war,  fo  fcheint  diefelbe  doch  mehr  auf  religiöfem,  als  auf  künftlerifchem  Ge- 
biete fich  bethätigt  zu  haben.  Wenigftens  ift  uns  aus  der  Frühzeit  derRe- 
naiffance  kein  Denkmal  dort  erhalten,  wenn  man  nicht  etwa  den  kürzlich 
wieder  aufgefundenen  von  H.  Holbein  bemalten  Tifch,  jetzt  im  Befitz  der 
Stadtbibliothek,  ausnehmen  will.  Auch  die  Holzfchnitte  in  StumpfTs 
Schweizer  Chronik,  1 548  in  Zürich  erfchienen,  mögen  hier  befonders  wegen 
der  reichen  Renaiffanceformen  des  Titelblattes  Erwähnung  finden.  Nicht  minder 
zeigen  die  FürftenbildnifTe,  welche  fie  enthält,  zierliche  Einrahmungen  in  dem- 
felben  Stil,  wie  denn  auch  fonft  alles  Architektonifche  in  den  Bildern  der  neuen 
Kunftrichtung  angehört.  Sodann  haben  mehrere  Brunnen  in  den  Strafsen 
der  Stadt,  zum  Theil  freilich  vor  kurzer  Zeit  befeitigt,  die  übliche  Compo- 
fition  einer  Renaiffancefäule,  welche  auf  dem  Kapital  eine  Figur  trägt. 
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Weitaus  das  fchönfte  Denkmal  der  Kunft  diefer  Zeit  befafs  der  Alte 
Seidenhof  in  einem  grofsen  Zimmer  feines  oberen  Gefchofses. ')  Das  Haus 
hat  von  aufsen  nichts  Bemerkenswerthes,  wie  dies  meiftens  mit  den  gleich- 
zeitigen Privathäufern  der  Schweizerftädte  der  Fall  ift.  Aber  der  obere  Saal, 
von  welchem  wir  in  Fig.  127  eine  Abbildung  beifügen  (jetzt  abgebrochen  und 
in  das  Gewerbemufeum  übertragen),  gewährt  wohl  eins  der  fchönften  Bei- 
fpiele  damaliger  Innendecoration.  Der  gemalte  Ofen  mit  feinen  beiden  Sitzen 
vom  Jahre  1620  ifl:  ein  wahres  Prachtflück  der  Schweizer  Hafnerkunft.  Mit 
der  ebenfo  reichen  als  kräftigen  Holztäfelung  der  Wände  und  der  Decke,  deren 
dunkelbrauner  Ton  von  den  hellen  und  frifchen  Malereien  des  Ofens  wirkfam 
abftechen,  bildet  er  ein  unvergleichliches  Ganze.  Bemerkenswxrth  ift,  dafs 
fich  in  der  Ecke,  wo  der  Ofen  aufgebaut  ift,  eine  Verkleidung  der  Wände 
mit  ähnlichen  gemalten  Thonfliefen  fortfetzt.  Die  hier  angewandten  gefchweiften 
Säulchen  find  in  der  Behandlung  dem  Material  ebenfo  entfprechend,  wie  die 
Holzfäulen  der  Wandbekleidung  dem  ihrigen.  In  folchen  Dingen  befitzt  jene 
von  uns  im  Hochmuth  unferer  vermeintlich  höheren  Kunftbildung  fo  oft  ge- 
fchmähte  Zeit  eine  fehr  beachtenswerthe  Sicherheit  des  Stilgefühls. 

Aus  derfelben  Zeit,  infchriftlich  von  16 16,  datirt  die  Ausftattung  des 
oberen  Saales  im  Haufe  zum  Wilden  Mann.  Einer  der  zierlichften  ge- 
malten Oefen  der  Schweiz  fchmückt  den  Raum,  der  feine  fchöne  alte  Tä- 
felung noch  vollftändig  bewahrt.*)  Wie  fo  oft,  bildet  auch  hier  fich  eine  be- 
fonders  abgegrenzte  Abtheilung  für  die  Schlafftätte.  Ein  Beifpiel  folcher  An- 
ordnung  ift   oben   auf  Seite  89  an  einem  Zimmer  aus  Altorf  beigebracht. 

Erft  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  fchritt  dann  Zürich  zum  Bau  eines 
neuen  Rathhaufes,  das  wir  trotz  diefes  fpäten  Datums  hier  mit  einreihen,  weil 
es  im  Wefentlichen  noch  ziemlich  rein  in  den  Formen  ift.  3)  Die  Stadt  hatte 
fchon  1398  ihr  altes  Rathhaus  abgebrochen  und  dafür  ein  neues  erbaut,*) 
welches  dann  feit  1694  durch  das  noch  jetzt  vorhandene  erfetzt  wurde.  Auf 
Pfeilern  mit  kräftigen  Bögen  weit  in  die  Limmat  hinaustretend,  fteht  es,  durch 
die  Enge  des  Terrains  gezwungen,  zur  Hälfte  auf  dem  Fluffe.  Die  Niedrigkeit 
der  Stockwerke,  die  der  Sitte  des  Landes  entfpricht,  giebt  ihm  ein  etwas 
fchweres,  gedrücktes  Verhältnifs  (Fig.  128);  aber  die  energifche  Theilung  durch 
Pilafter  und  die  lebendige,  wenngleich  etwas  barocke  Umrahmung  der  Fenfter 
verleiht  ihm  das  Gepräge  einer  kräftigen  originellen  Erfcheinung.  Dazu  kommen 
noch  das  weit  vorfpringende  Dach  mit  feinen  verzierten  Dacherkern  und  den 
reich  behandelten  phantaftifchen  Wafferfpeiern,  fammt  ihren^eifernen  Stützen, 


*)  Vgl.  Berlepfch  in  Ortwein's  D.  Ren.  Heft  22.  Taf.  i  — 10.  —  »)  Der  Plafond  abgeb. 
im  Kunfthandwerk  I.  63.  —  3)  Aufn.  in  den  Reifefludien  der  Stuttgarter  Baufchule  Taf.  63 
und  64.  —  4)  Stumpff,   Chron.  II,    160. 
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um  den  malerifchen  Eindruck  zu  fteigern.')  Das  Innere  hat  ftarke  moderne 
Umgeftaltungen  erfahren,  die  hauptfächlich  den  Grofsrathsfaal  betrafen.  Doch 
find  die  beiden  prachtvollen  gemalten  Oefen,  welche  die  Stadt  Winterthur 
den  Zürichern  als  Zeichen  freundnachbarlicher  Gefinnung  fchenkten,  jetzt  im 
Kappelerhof  aufgeftellt,  noch  erhalten.  Ebenfo  befindet  fich  im  Regierungs- 
rathsfaal  der  dritte  noch  gröfsere  Ofen,  welcher  zu  jenem  reichen  Gefchenk 
gehörte.  Die  Decke  in  diefem  Saale  wird,  nach  dem  Vorgang  der  in  der 
Schmiedftube  (f.  unten)  befindlichen,  durch  ein  fternenförmiges  Netzwerk  von 
elegant  profilirten  und  dekorirten  Stäben  gegliedert:  ein  bemerkenswerthes 
Beifpiel  von  Uebertragung  mittelalterlicher  Motive  in  die  Sprache  der  Re- 
naiffance.  Von  der  gleichzeitigen  opulenten  Ausftattung  des  Gebäudes  zeugt 
fodann  noch  das  trefflich  gearbeitete  fchmiedeiferne  Gitter,  welches  den  Treppen- 
aufgang fchliefst. 

Befonders  anziehend  find  fodann  mehrere  Zunft  häufer,  obwohl  die- 
felben  in  der  vorhandenen  Geftalt  meiftens  einer  jüngeren  Epoche  angehören 
Für  die  gefelligen  Zufammenkünfte  der  durch  diefelbe  Zunft  verbundenen 
Genoffenfchaften  errichtet,  gewähren  fie  noch  jetzt  ein  charakteriftifches  Bild 
von  dem  Leben  vergangener  Epochen.  In  ihrer  Anlage  bildet  der  grofse 
Saal,  der  faft  das  ganze  Obergefchofs  einnimmt,  mit  feinem  Vorplatz  und 
dem  Treppenhaufe  den  Mittelpunkt.  Manchmal  ift  nach  mittelalterlicher 
Sitte  ein  Erker  mit  demfelben  verbunden.  So  zeigt  es  das  Zunfthaus  der 
Zimmerleute  (Fig.  129),  das  einfache  und  doch  ausdrucksvolle  Mufter 
eines  folchen  Baues.  In  der  Schmiedftube  hat  der  Saal  noch  feine  wirk- 
fame  durch  hermenartige  Pilafter  gegliederte  Wandtäfelung  fammt  zierlich 
behandeltem  Büffet.  Währen(^  diefe  Dekoration  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts anzugehören  fcheint,  enthält  der  obere  Wandfries  in  fpätgothifchem 
Laubwerk  Bruftbilder  von  Erzvätern  und  Vorfahren  Chrifti  bis  auf  Jofeph 
und  die  Madonna.  Diefe  Arbeiten  find  1520  von  einem  Meifter  ausgeführt, 
der  noch  ganz  in  mittelalterlichem  Geifte  fchuf.  Derfelben  Zeit  gehört  die 
nicht  minder  treffliche  Holzdecke,  die  durch  gothifch  profilirte  Stäbe  mit 
überfchneidenden  Enden,  welche  ein  fternförmiges  Netz  über  die  Fläche  aus- 
fpannen,  gegliedert  wird.  Die  polygonen  Schilde,  in  denen  diefe  Stäbe  zu- 
fammentreffen,  erhalten  durch  allerlei  phantaftifche  Reliefgeftalten  den  heiter- 
ften  Schmuck.    Vergoldung  und  Farben  erhöhen  den  Reiz  diefer  Dekoration. 

Von  den  öfifentlichen  Brunnen  nennen  wir  den  in  Säulenform  reich 
entwickelten  auf  der  S tu ffi hofft att,  der  durch  leichten,  zierlichen  Aufbau, 
gefchmackvoUe  Ornamentik  und  die  ftattliche  Ritterfigur,  die  fich  über  dem 
frei  korinthifirenden  Kapital  erhebt,  Beachtung  verdient.  —  Die  zahlreichen 
prachtvollen  fchmiedeeifernen  Gitter,   die  man   noch  vielfach  in  Zürich  an 


*)  Unfere  Abb.  ift  nach  einem  alten  Stich,   17 16  von  Joh.  Melchior  Fiiefslin  angefertigt. 
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Portalen,  Baikonen  und  Gartenthoren  fieht,  find  Meifterwerke  der  fpäleren 
Zeit  und  zwar  des  18.  Jahrhunderts,  fallen  alfo  aufserhalb  des  Rahmens 
unfrer  Darftellung.  Was  endlich  die  noch  in  manchen  Häufern  erhaltenen 
alten    Oefen   betrifft ,   die   einen   fo   wichtigen  Beftandtheil   der  Ausftattung 


eines  Schweizer  Haufes  bildeten,  fo  habe   ich  an  anderem  Orte   ausführlich 
darüber  Rechenfchaft  gegeben.') 

In  Baden    fieht   man   bei  Hrn.  Bildhauer  R.  Derer  eins  der  fchönften 
fchmiedei fernen  Gitter  aus  der  beften  Zeit  der  Renailfance,    in  Rundfläben 

')  Vgl.    meinea  Auffati  über  die  allen  Offen  der  Schweiz  in  den  Millh.  der  Aotiquor.  Gef.  in 
Zurieh  lfd.  XV.   Heft  4  und  den  erneuten  Abdruck  in  meinen  kunfUliftor.   Studien.  S.   263  ff. 
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mit  reich  componirten  Ranken  gearbeitet,  die  in  phantaftifch  gefchwungene 
Figuren  auslaufen.  Prächtige  Blumen,  neun  an  der  Zahl,  krönen  das  Ganze^ 
das  durch  Vergoldung  und  Bemalung  noch  glänzender  wirkt.  VVahrfchein- 
lich  urfprünglich  in  einer  Kirche  (Königsfelden  r)  al^  Chorabfchlufs  aufgeftellt^ 

NÄFELS  UND  BOCKEN. 

Haben  wir  bis  dahin  im  günftigen  Falle  nur  einzelne  Räume  angetroffen^ 
welche  den  urfprünglichen  Zuftand  der  Ausfchmückung  unverfehrt  zeigen, 
fo  können  wir  nun  zwei  Beifpiele  vollftändig  erhaltener  Häufer  der  damaligen 
Zeit  beibringen.  Das  eine  ift  das  jetzige  Gemeindehaus  zu  Näfels,  ein 
palaftartiger  Bau,  1646  von  dem  aus  franzöfifchen  Kriegsdienften  heimge- 
kehrten Oberften  Freuler  errichtet,  um,  wie  die  Volksüberlieferung  will,  den 
ihm  zugedachten  Befuch  Ludwigs  XIV  würdig  zu  empfangen.  Der  König 
fei  nicht  gekommen,  der  Bauherr  aber  habe  fich  mit  feinem  Palaftbau  ruinirt, 
den  jetzt  die  Ironie  des  Schickfals  theilweife  zum  Armenhaus  degradirt  hat. 
Das  ftattliche  Gebäude  macht  fich  fchon  von  Weitem  durch  feinen  hohen 
Giebel  bemerklich.  Ein  üppiges  Barockportal  leitet  in  ein  gewölbtes  Veftibül 
und  von  dort  in  ein  Treppenhaus,  welches  auf  fteinernen*  Pfeilern  mit  ftei- 
genden  Bögen  und  Tonnengewölben  imponirend  angelegt  ift.  Die  Gewölbe 
find  mit  Stuckdecoration  ausgeftattet,  alles  in  den  derben  Formen  der  Zeit; 
das  Geländer  der  Treppe  aber  zeigt  noch  gothifche  Maafswerke.  Auch  die 
Kapelle,  welche  nicht  fehlt  und  fich  nach  Aufsen  als  Erker  vorbaut,  hat 
fpitzbogige  Fenfter.  Die  oberen  Räume  find  mit  einer  Pracht  ausgeftattet,. 
auf  welche  der  Eingang  fchon  vorbereitet.  Zunächft  ein  Zimmer  mit  Holz- 
täfelung und  trefflichen  Intarfien  an  Wänden  und  Decke,  aufserdem  mit 
einem  reich  gemalten  Ofen  gefchmückt.  Gegenüber  ein  gröfseres  Zimmer 
mit  nicht  minder  prächtiger  Täfelung  und  einem  Ofen,  der  fammt  feinem 
Sitz  und  der  Kachelbekleidung  der  benachbarten  Wandflächen  zu  den  gröfsten 
und  prunkvollften  der  Schweiz  gehört.  Endlich  aber  ein  Saal  mit  ftuckirten 
Fenfternifchen ,  fteinernem  Fufsboden  und  prächtigem  Kamin,  nach  franzö- 
fifcher  Sitte ;  die  Decke  aber  mit  einer  Täfelung  von  eingelegter  Arbeit,  die 
leicht  zum  Herrlichften  ihrer  Art  gehören  dürfte.  An  den  Saal  ftöfst  die 
polygon  vorfpringende  Kapelle  mit  zierlichem  Leuchterhalter  von  Schmiede- 
eifen. 

Nicht  fo  prachtvoll,  aber  kaum  minder  charakteriftifch  ift  fodann  das 
Haus  Bocken.  Auf  einem  fanften  Höhenzuge  über  dem  linken  Ufer  des 
Zürichfees  gelegen,  beherrfcht  es  weithin  die  Ausficht  auf  den  See  mit 
feinen  lachenden  Geftaden  abwärts  bis  nach  Zürich  und  darüber  hinaus^ 
aufwärts  bis  zu  den  Felsburgen  des  Glärnifch  und  den  zackigen  Kuppen  des 
Säntis.  Das  Gebäude  felbft  mit  feinem  hohen  vorfpringenden  Dach  fallt 
von   Weitem   in   die  Augen.     Seine  äufsere  Ausftattung   ift  fchlicht,   doch 
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charaktervoll  bis  zu  den  Eifenbefchlägen  und  dem  originellen  Klopfer  der 
Thür,  den  gemalten  Fenfterläden  und  der  Wetterfahne.  Im  Innern 
aber  befindet  fich  oben  ein  Eckzimmer,,  welches  feine  gediegene  alte  Holz- 
täfelung und  einen  bemalten  Ofen  bewahrt  hat.  Hier,  wie  faft  überall  fehlt 
es  in  dem  Täfelwerk  nicht  an  fmnreich  angebrachten  Karten  und  Schieb- 
laden, fowie  an  einem  kleinen  Büffet  mit  einer  Vorrichtung  zum  Hand- 
wafchen.  An  dies  Zimmer  ftöfst  ein  gröfserer  Saal,  wie  jener  in  Näfels, 
mit  fteinernem  Fufsboden  und  reich  ftuckirter  Decke.  Diefe  fteingepflafter- 
ten  Säle  find  ebenfo  angenehm  für  heifse  Sommertage,  wie  die  mit  Oefen 
und  Holztäfelung  ausgeftatteten  Zimmer  warm  anheimelnde  Aufenthalte  fiir 
die  Winterzeit  bieten. 

WINTERTHUR  und  UMGEBUNG. 

Winterthur,  der  Hauptfitz  der  Schweizer  Hafnerei,  hat  noch  eine 
anfehnliche  Zahl  trefflicher,  theils  grün  glafirter  theils  bunt  gemalter  Oefen 
aufzuweifen.  *)  Dagegen  fcheint  der  übrige  Theil  der  alten  Ausftattung  in 
den  Häufern  der  Neuerungsfucht  diefer  fehr  modern  gefinnten  Fabrikftadt 
längft  zum  Opfer  gefallen  zu  fein. 

Mehr  ift  in  der  Umgegend  noch  an  einzelnen  Orten  zu  finden,  und 
was  mir  davon  bekannt  geworden,  fei  hier  kurz  verzeichnet.  Zunächft  das 
alte  Herrenhaus  zu  Wülflingen,  mit  einem  wohlerhaltenen  Zimmer,  das 
einen  überaus  zierlichen,  grün  glafirten,  mit  Reliefs  völlig  bedeckten  Ofen 
befitzt. ^)  Auch  die  Täfelung  der  Wände  mit  ihrem  Büffet,  den  Schränken 
und  der  kräftig  gefchnitzten  Decke  ift  noch  ganz  unberührt.  Mehrfach  lieft 
man  die  Jahreszahl   1645. 

Schlofs  Elgg  ift  ein  äufserlich  unanfehnlicher  Bau,  der  aber  zwei 
fchöne  Oefen  von  1607  und  1668  befitzt  und  in  mehreren  Zimmern  nicht 
blofs  das  alte  Getäfel,  fondern  auch  noch  prachtvolle  Teppiche,  Tapeten 
und  Vorhänge  aus  dem  17.  Jahrhundert  bewahrt.  Ein  Schlafzimmer  nament- 
lich mit  befonderer  durch  feidene  Teppiche  abgefchloffenen  Abtheilung  fiir 
die  Bettftatt  ift  ein  Entzücken  fiir  jeden  Maler  und  Kunftfreund.3) 

In tereffante  Oefen  finden  fich  noch  auf  derMörsburg  (hier  zwei  grün 
glafirte,  der  eine  befonders  zierlich),  im  Schlöfschen  Wyden  bei  Andel- 
fingen,  theils  grün  glafirt,  theils  gemalt,  fowie  im  Rathhaus  zu  Bülach, 
wo  zugleich  der  grofse  obere  Saal  eine  einfach  fchöne  Holzdecke  und  Täfel- 


*)  Vgl.  die  tüchtige  Arbeit  von  Dr.  Albert  Hafner  über  das  Hafnerhandwerk  und  die 
alten  Oefen  in  Winterthur  (Neujahrsblätter  der  dortigen  Stadtbibliothek  von  1876  und  1877)  und 
das  fchöne,  reich  illuflrirte  Werk  von  Chr.  Bühl  er  über  die  Kachelöfen  in  Graubtinden.  Zürich, 
i88l.  —  »)  Aufnahme  im  Kunflhandwerk  1.  33,  34,  39  und  40.  —  3)  Abbildungen  ebenda, 
I.  66  und  72. 
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ung  vom  Jahre  1673  hat.  Die  mit  lonifchen  Piiaftern  eingerahmte  Thür 
zeigt  reiche  Eifenbefchläge.  Ein  Büffet  mit  zierlich  gewundenen  Säulchen 
trägt  die  Jahrzahl   1676. 

In  St,  Gallen  zeugen  zahlreiche,  in  Holz  reich  gefchnitzte  Erker  von 
dem  Wohlftand,  deffen  fchon  damals  die  durch  Handel  und  Gewerbe  blühende 
Stadt  fich  erfreute.  Diefe  Arbeiten  tragen  meift  bereits  den  Stempel  des 
üppigen,  fchwülftigen  Barocco  des  17.  Jahrhunderts,  aber  auch  die  Formen 
des  fpäteren  Rococo  und  Zopfes.  Das  Meifte  mag  zwifchen  1650  und  1750 
entflanden  fein. 

In  der  Hauptftrafse  von  Rorfchach  ebenfalls  zahlreiche  Erker,  an  fich 
zwar  ohne  höhere  künftlerifche  Bedeutung,  im  Ganzen  aber  ein  ungemein 
malerifches  Städtebild  aus  jener  Zeit,') 

Die  trefflichen  Holzbauten,  in  welchen  ein  Schwerpunkt  der  Schweizer 
Architektur  liegt,  find  in  dem  fchönen  Werke  Gladbachs')  fo  mufterhaft 
und  erfchöpfend  dai^eftellt,  dafs  es  hier  genügt  darauf  hinzuweifen. 

Dagegen  ift  als  eins  der  prachtvollften  und  edelften  Werke  der  Holz- 
fchnitzerei  aus  der  üppigilen  Blüthezeit  der  Hochrenaiffance  das  trefflich 
erhaltene  Chorgeftühl  der  Klofterkirche  zu  Wettingen  zu  erwähnen.  In 
unferer  Abbildung  (Fig.  130)  haben  wir  die  fpäter  aufgefetzten,  in  etwas 
magerem   und   kraufem  Rococo  ausgeführten  Bekrönungen  fortgelaflen, 

«)  Abb.  in  Dollinger's  Reifefkizien.  I-ief,  III,  —  »)  Der  .Schweizer  Holzftil  von  E.  Glad- 
bach.      Dannlladt  i8äS.  fol. 


VII.  KAPITEL. 

DIE  OBERRHEINISCHEN  GEBIETE. 


HENN  in  der  Schweiz  neben  dem  mit  Vorliebe  gepflegten  Holz- 
3     bau    das   Material    des    Steines    nur    ausnahmsweife    zur  An- 
B     Wendung  kam  und  die  Fagaden  vielmehr  eine  (larke  Neigung" 
3     zu  malerifcher  Decoration  bekundeten,   fo  zeigen  die  übrigen 
"     Gebiete  des  Oberrheins  dagegen  eine  allgemeinere  Aufnahme 
des  Quaderbaues.     Zwar  fehlt  es  auch   hier  nicht   an  Fachwerkhäufem  und 
bemalten  Paraden,  aber  erftere  gehören  mehr  der  Sitte  des  Dorfes  an,  und 
letztere   werden  in  den  Städten   bald  ftark  verdrängt  durch   das  monumen- 
talere Material.     Dazu   kommt,    dafs  hier  den  bürgerlichen  Bauten,  Wohn* 
und  Rathhäufern  in  den  Städten  bald   furftliche  ScHlöfTer  gegenüber    treten, 
einen   höheren  Wetteifer  auch   in  ftädtifchen  Kreifen  hervorrufend   und   das 
Gefammtbild  baulicher  Thätigkeit  mannichfach  bereichernd. 

OBERELSASS. 
Mit  den  Bauten  des  Elfafs  haben  wir  zu  beginnen.  Wie  urdeutfch  dies 
fchöne  Land  ift,  hat  es  fchon  im  Mittelalter  nicht  blos  durch  feine  grofsen 
Dichtungen,  durch  Werke  wie  Meifter  Gottfrieds  von  Strafsburg  gluthvolles 
Liebeslied,  fondern  ebenfo  deutlich  durch  feine  künftlerifchen  Denkmale  be- 
wiefen.  In  der  romanifchen  Zeit  gehören  feine  Kirchen  ihrer  Anlage  und 
Ausbildung  nach  zu  der  grofsen  deutfchen  Baufchule  des  Oberrheins.'} 
Noch  entfcheidender  aber  war  die  Stellung,  welche  das  Elfafs  im  13.  Jahr- 
hundert gegen  die  von  Frankreich  eindringende  Gothik  einnahm.  Während 
an  anderen  Orten  damals  in  Deutfchland  mit  der  neuen  Conftniction  auch 
die  franzöfifche  Planform  mit  Chorumgang  und  Kapellenkranz  aufgenommen 
wurde,  die  z.  B.  im  Kölner  Dom  zu  einer  völligen  Nachbildung  des  Chores 

■)  Vgl.  \V.   Lublte  und  G.  I.aflu?  Reifebericht  in  Föraer's  Allg.  Bauieilüng  1865. 


270  Zweites  Buch.     Kap.   VIT.     Die  oberrheinifchen  Gebiete. 

der  Kathedrale  von  Amiens  führte,  behauptete  gerade  das  Elfafs  fammt 
Lothringen  mit  einer  faft  eigenfinnigen  Zähigkeit  trotz  der  Aufnahme  der 
fremden  Conftruction  und  Decorationsformen  die  ftreng-deutfche  Bildung  des 
Grundplanes,  namentlich  des  Chores,  und  kein  kirchliches  Bauwerk  in  Elfafs 
und  Lothringen,  felbft  die  Kathedralen  von  Strafsburg,  Metz  und  Toul  nicht 
ausgefchloffen,  zeigt  den  franzöfifchen  Chorgrundrifs.  Auch  in  der  Baukunfl 
liegt  die  Grenzfeheide  der  beiden  Nationen  an  der  Weftmark  von  Lothringen, 
und  die  Bauten  der  Champagne  find  die  erften,  welche  den  franzöfifchen 
Grundrifs  aufnehmen.')  —  Und  was  kann  es  Deutfcheres  geben,  als  im 
Ausgange  des  Mittelalters  die  Schöpfungen  des  trefflichen  Colmarer  Meifters 
Martin  Schön  I 

Dasfelbe  Verhältnifs  findet  nun  auch  in  der  Epoche  der  Renaiffance  ftatt. 
Die  Meifler  von  Strafsburg  haben  immer  noch  etwas  von  dem  Charakter  der 
alten  deutfchen  Bauhütte  und  flehen  fortwährend  in  lebhaften  Beziehungen 
zu  Deutfchland.  Am  Ende  des  i6.  Jahrhunderts  ifl  es  Wendel  Dietterlein, 
der,  nach  Stuttgart  berufen,  dort  feine  einflufsreichen  Kupferwerke  heraus- 
giebt,  und  noch  im  Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts  baut  Georg  Riedinger 
für  den  Erzbifchof  von  Mainz  das  Schlofs  zu  Afchaffenburg.  Aber  auch  der 
Charakter  der  Bauwerke  im  Elfafs  ifl  durchaus  deutfch.  Die  Vorliebe  für 
gemalte  Fagaden  theilt  das  Elfafs  mit  den  übrigen  oberdeutfchen  Gebieten.  Die 
Compofition  der  Fagaden  als  fchmale,  mittelalterliche  Hochbauten  mit  fleil  auf- 
ragenden Giebeln,  die  Behandlung  diefer  Giebel,  die  Anwendung  von  Erkern, 
das  Alles  mahnt  an  deutfche  AuffafTung.  Selbfl  das  Ornament  mit  feinen  ba- 
rocken Eigenheiten  weifl  auf  Deutfchland  hin.  Die  politifchen  VerhältnifTe  des 
Landes,  welches  bei  feiner  Entlegenheit  eine  fefle  dauernde  Herrfchafl  nicht  auf- 
kommen liefs,  waren  fodann  die  VeranlafTung ,  dafs  fich  hier  kein  fürfllicher 
Schlofsbau  entwickelte ,  dafür  aber  die  bürgerlichen  Bauten ,  Wohn-  und  Rath- 
häufer  in  den  Städten  mit  Vorliebe  gefchmückt  wurden.  Dies  erinnert  wieder  an 
die  VerhältnifTe  der  deutfchen  Schweiz,  mit  welcher  die  Bevölkerung  des  Elfafs 
flammverwandt  und  zum  Theil  auch  politifch  verbunden  war. 

Das  fchöne  Land,  welches  damals  in  erfler  Linie  an  dem  Geiflesleben 
der  Zeit  theilnahm,  bewährt  diefe  Regfamkeit  auch  durch  die  frühe  Einbür- 
gerung der  Renaiffance.')  In  Enfisheim,  das  als  Sitz  der  öflerreichifchen 
Herrfchaft  von  Bedeutung  war,  ifl  das  Rathhaus  ein  anfehnlicher  und  male- 
rifcher  Bau  von  1535.  Mit  zwei  rechtwinklig  zufammenflofsenden  Flügeln 
fchliefst  es  die  eine  Ecke  des  Marktplatzes  ein,  in  dem  einfpringenden  Winkel 
mit  einem  flattlich  angelegten  polygonen  Treppenhaufe.  Der  längere  der 
beiden  Flügel  ifl  im  Erdgefchofs  als  offene  zweifchiffige  Halle  auf  kräftigen 
Pfeilern  angelegt,  die  fich  mit  einfach  behandelten  Spitzbögen  und  einem  ein- 

»)  Das  Nähere  darüber  in  meiner  Gefchichte  der  Architektur,  5.  Aufl.  S.  571  ff.  —  •)  Vgl. 
A.  Woltmann,  die  deutfche  Kunft  im  Elfafs. 
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zelnen  nach  der  Hauptftrafse  gehenden  Rundbogen  öffnet.  Die  Halle  ift  mit 
gothifchen  Netzgewölben  überdeckt.  Ueber  ihr  befindet  fich  im  oberen  Ge- 
fchofs  der  grofse  Saal.  Die  Gliederung  der  Fagaden  gefchieht  durch  einfache 
Pilafter,  die  im  oberen  Stock  cannelirt  find  und  zwifchen  ihnen  durch  fchlanke 
Candelaberlaulen ,  welche  über  dem  Scheitel  der  Arkadenbögen  angeordnet 
find.  Dreifach  gruppirte  Fenfler  in  gothifcher  Profilirung,  das  mittlere  flets 
etwas  höher  hinaufgeführt,  durchbrechen  die  einzelnen  Wandfelder.  Es  ifl 
die  am  Oberrhein  übliche  Anordnung,  die  wir  auch  in  Mülhaufen  und  Bafel 
finden.  An  der  Hauptfront  gegen  die  Strafse  fpringt  eine  zierliche  Altane 
in  gothifchen  Formen  vor.  Der  Bau  zeigt  alfo  durchweg  noch  die  Ver- 
mifchung  mittelalterlicher  und  moderner  Elemente.  Dem  Rathhaus  gegen- 
über liegt  der  Gaflhof  zur  Krone,  ein  elegant  durchgeführter  Giebelbau  der 
Spätzeit,  datirt  1610.  (Vgl.  Fig.  99  S.  207.)  Diefe  Fagade  gehört  der  fpä- 
teren  Zeit  des  Jahrhunderts  an,  ifl  in  der  Mitte  mit  einem  prächtigen  Erker 
gefchmückt,  der  an  allen  Flächen  mit  einem  fein  behandelten  Ornament  be- 
deckt ifl,  welches  geprefste  Lederverzierungen  nachahmt.  Der  hohe  mit  Vo- 
luten dekorirte  Giebel  vollendet  das  charakteriflifch  deutfche  Gepräge  diefer 
Fagade.  Bemerkenswerth  ifl  wieder  für  diefe  Spätzeit,  dafs  das  Geländer, 
welches  den  Erker  krönt,  noch  die  Formen  gothifchen  Maafswerks  zeigt. 

Ein  intereffantes  Haus  fieht  man  zuSchlettfladt  in  der  Strafsburger- 
flrafse  No.  18,  laut  Zeugnifs  der  lateinifchen  Infchrift  am  Erker  1545  durch 
den  damaligen  Stadtbaumeifler  Stephan  Ziegler  erbaut,  oder  vielmehr'  ^in 
meliorem  faciem  restitutum.«  Auch  hier  tritt  noch  einiges  gothifche  Detail 
auf,  aber  überwiegend  find  doch  die  Formen  der  RenaifTance.  Von  der  Be- 
geiflerung  für  das  claflifche  Alterthum,  die  gerade  hier  durch  die  damals  be- 
rühmte gelehrte  Schule  befonders  kräftige  Nahrung  erhielt,  zeigt  am  Gefims 
des  oberen  Gefchofses  die  Infchrift:  ARCHITECTIS  VETERIBVS  DI- 
CATVM.  Die  Pilafler  enthielten  nämlich  die  leider  zerflörten  Medaillon- 
köpfe antiker  Architekten  und  Mathematiker.  Der  Name  Archimedes  ifl  noch 
lesbar.  Ein  fpäterer  Giebelbau  vom  J.  161 5  ifl  das  zur  pro teflantifchen  Kirche 
gehörende  Haus,  ebenfalls  mit  zweiflöckigem  Erker  ausgezeichnet.  In  Kai- 
fersberg bemerkt  man  fchüchterne  Anfange  der  RenaifTance  an  einem 
grofsen  zweigiebligen  Haufe  vom  Jahre  1521.  Ein  kleineres  Haus  mit  ba- 
rockem Giebel  trägt  das  Datum  1616  und  den  Namen  des  Baumeiflers  Johann 
Volrhat.  Ebendort  manche  anziehende  Fachwerkhäufer ,  darunter  ein  be- 
fonders intereffantes  vom  J.  1 594.  Neben  der  Kirche  ein  flattliches  Gebäude^ 
ehemals  wohl  Rathhaus  mit  zwei  breiten  Rundbogenportalen,  einem  Treppen- 
thurm  und  einem  Erker,  bezeichnet  1604,  dabei  folgender  Vers: 

•    Dem  heyligen  Reich  ift  difes  Haus 
Zue  Lob  und  Ehr  gemachet  aus 
Darin  die  wahr  Gerechtigkeit 
Gehalten  wirt  zue  jeder  Zeit. 
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In  Rappol  tsweiler  zeigt  ein  Brunnen  vom  J.  1536  in  derben  Formen 
den  neuen  Stil  noch  gemifcht  mit  der  Gothik.  Rufach  hat  unweit  der 
Kirche  einen  Ziehbrunnen  auf  zwei  ftark  verjüngten  dorifchen  Pfeilern  in 
ausgebildeter  Renaiffance,  vom  Jahre   1579. 

Eins  der  ftattlichften  Denkmäler  ift  das  Rathhaus  zu  Mül häufen.  Die 
Stadt  fchwang  fich  fchon  im  13.  Jahrhundert  zu  felbftändiger  Bedeutung  auf 
und  wurde  1273  von  Kaifer  Rudolph  von  Habsburg  zur  freien  Reichsftadt 
erhoben.  In  den  Fehden  des  15.  Jahrhunderts  mit  dem  raubluftigen  Adel 
fchlofs  fie  fich  den  benachbarten  Schweizer  Kantonen  an  und  wufste  längere 
Zeit  in  den  Kämpfen  des  Reichs  gegen  Frankreich  ihre  Neutralität  zu  be- 
haupten. Ein  143 1  nach  dem  Mufter  des  Bafeler  Zunfthaufes  zum  Saffran 
errichtetes  Rathhaus  wurde  1551  durch  Brand  zerftört,  aber  fchon  im  fol- 
genden Jahre  wurde  auf  derfelben  Stelle  das  noch  jetzt  beftehende  Gebäude 
Avahrfcheinlich  mit  umfänglicher  Benutzung  der  alten  Grundmauern  neu  er- 
richtet.*) Man  lieft  an  der  Fagade  die  Jahrzahl  1552.  Der  Bau,  von  welchen» 
wir  in  Fig.  1 3 1  nach  einer  vorzüglichen  Photographie  Braun's  eine  Abbild- 
ung beifugen,  wendet  feine  Langfeite  mit  dem  hohen,  durch  glafirte  Ziegel 
gefchmückten  Dache  dem  Marktplatze  zu.  Die  unregelmäfsige  Eintheil- 
ung,  die  Form  und  Gruppirung  der  Fenfter  erinnert  wie  die  fpitzbogigen 
Portale  des  Erdgefchofses  an  mittelalterliche  Aufifaffung,  und  in  diefer  befon- 
dern  Form  an  Bauten  des  benachbarten  Bafel.  Eine  doppelte  Freitreppe 
mit  einem  auf  Renaiflanceföulen  ruhenden  Schutzdach  fuhrt  zum  Hauptgefchofs. 
Die  Unregelmäfsigkeiten  der  Fagade,  die  an  fich  von  geringer  architekto- 
nifcher  Bedeutung  ift,  werden  in  glücklicher  Weife  durch  vollftändige  Be- 
malung ausgeglichen,  ja  felbft  zu  künftlerifcher  Bedeutung  erhoben.  Die  auf- 
gemalten Quader  des  Erdgefchofses  geben  eine  ruhige  Grundlage,  die  Fenfter 
find  mit  gemalten  Laubgewinden,  Giebeln  und  Voluten  bekrönt  und  im  Haupt- 
gefchofs  durch  eine  ebenfalls  gemalte  Säulenftellung  und  eine  Baluflrade 
fcheinbar  in  eine  tiefe  Halle  v^erlegt,  welche  an  beiden  Ecken  mit  weiblichen 
Figuren  belebt  wird.  Infchriften  bezeichnen  fie  als  Wachfamkeit  und  Vor- 
ficht. Das  obere  Gefchofs  hat  zwifchen  den  Fenftern  Nifchen  mit  den  Ge- 
ftalten  der  vier  Kardinaltugenden  und  der  drei  theologifchen.  Der  Maler 
hat  fich  wenig  um  die  untere  Eintheilung  gekümmert,  und  doch  ift  die  Wirk- 
ung eine  harmonifche. 

Der  Urheber  diefer  Fresken  war  Meifter  Chrißian  VackßerffevsMS  Colmar, 
der  laut  dem  noch  vorhandenen  Contrakt  vom  10.  September  1552  nicht 
blos  die  beiden  Giebelwände  und  die  vordere  Fagade  zu  malen,  fondem  auch 
die  Rückwand  der  »grofsen  Stuben  <  mit  einer  fchönen  Hiftorie  fchmücken 
follte,  und  das  Alles,  wie  es  in  der  Urkunde  heifst,   »uff  das  trewlicheft  ar- 


')  Das  Hiftorifche  in  N.   Ehriam,  l'hotel  de  ville  de  Mulhoufe.     Mulh.,   1868.   8. 
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ticheft  und  kunftricheft,  fo  er  mag  mit  finden  Farben  punktlichen  verfertigen 
und  ufsmachen,  dafs  es  der  Stadt  und  imme  ehrlichen  und  nutzlichen  fey«. 
Als  Lohn  erhielt  er   fiir  fich   und  feinen  Gefellen  freie  Zehrung  und   zwei- 
hundert Gulden.  Dafür  foU  er  aber  alle  Farben  und  Gold  und  >was  er  fonft 
darzu  brucht«  auf  feine  Koften  kaufen  und  alles  mit  guten  lebhaften  Farben 
machen.     Die  Wappen  der  zugewandten  Schweizerorte,  welche  ebenfalls  die 
Fagade  fchmückten,  mufsten,  als  Mülhaufen  der   franzöfifchen  Republik  ein- 
verleibt wurde,  ausgelöfcht  werden,  um  diefes  Andenken  an  feine  Grefchichte 
zu  vertilgen.  Die  Gemälde  find  überhaupt  mehrmals,  zuletzt  1846,  reftaurirt 
worden,  wie  es  fcheint  mit  Verftändnifs  und  Pietät.  Urfprünglich  mufs  freilich 
die  Wirkung  eine  noch  prächtigere  gewefen  fein  und  der  wackere  Colmarer 
Meifler  auch  das  Gold  nicht  gefpart  haben,  denn  Michel  de  Montaigne  nennt 
1580  in  feiner  Reife')  das  Gebäude  »un  palais  magnifique  et  tout  dor^« .  Ein 
Anbau  an  der  rechten  Giebelfeite  vom  Jahre  1510  enthält  das  Archiv.  Das 
ganze  Gebäude   ift  aufsen  und  innen   nach  der  Sitte  der  Zeit  mit  Sprüchen 
verziert,  welche  fich  hauptfächlich  auf  die  Gerechtigkeitspflege  beziehen.  So 
lieft   man  über   dem   Eingang:     »non  tam  pro  moenibus  quam  pro  legibus 
pugnandum«.  —  »Einerlei  Recht  fei  unter  euch,  dem  frömbden  wie  dem  hei- 
mifchen«.  —   Beim    Eintritt  gelangt  man  in  einen   grofsen  Vorfaal,    wie  in 
allen  unferen  alten  Rathhäufern.  Im  Rathsfaal  felbft  erinnern  mehrere  Glas- 
gemälde an  das  alte  Bündnifs  mit  Bafel,  Solothurn  und  Bern.     Ebenfo   find 
die  Wappen  der  Schweizer  Kantone  und  der  Schwur  auf  dem  Rütli  in  Wand- 
gemälden dargeftellt.     Dazu  eine  kurze  Reimchronik  der  Stadt.     So  ift  der 
Bau  im  Wefentlichen  noch   ein  treues  Bild  der  Zeit,    die  ihn  errichtet  hat. 
Colmar  befitzt  mehrere  tüchtige  Bürgerhäufer  aus  dem   16.  Jahrhundert, 
die  zum  Theil  auf  Malerei  angelegt,  zum  Theil  aber  auch  in  kräftigem  Quader- 
bau durchgefiihrt  find.  Eins  der  früheften  und  fchönften  ift  das,  welches  wir 
unter  Figur  132  abbilden.  Als  Eckhaus  markirt  es  fich  durch  den  diagonal 
geftellten  Erker,  der  mit  feinen  Medaillons  und  Gliederungen  den  Charakter 
der  Frührenaiflance  trägt.    Die  Anordnung  und  Umrahmung  der  Fenfter  und 
der  im  Stichbogen  gewölbten  Eingänge  erinnert  noch  an's  Mittelalter.  Ueber- 
aus   wirkfam  ift  die  auf  mächtigen  Kragfteinen   vortretende  Holzgalerie  des 
oberften  Stockwerks  mit  ihren  gefchnitzten  Ständern  und  dem  zierlichen  Ge- 
länder.   Vor  Allem  aber  erhält  die  Fagade  durch  reiche  vollfarbige  Gemälde, 
die  freilich   zum  Theil  zerftört  find,   ein  heiteres  Gepräge.  Die  Gegenftände 
fcheinen  dem  alten  Teftamente  angehört  zu   haben,  während  am  Erker  Ge- 
ftalten  von  Tugenden  angebracht  find.  Am  unteren  Friefe  lieft  man  die  Jahr- 
zahl   1577,  der  Bau  felbft  ftammt  aus  früherer  Zeit,   wie  die  Jahrzah    1538 
an  der  Erker  wand  beweift. 


^)  Journal  de  voyage  I,  p.   29. 
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Noch  eine  andere  Fa^ade,  dem  oben  mitgetheilten  Haufe  zur  Krone  in 
Enfisheim  verwandt,  hat  fich  in  Colmar  erhalten,  wie  denn  überhaupt  die 
Stadt  Martin  Schön's  mehr  als  eine  andere  im  Elfafs  das  Bild  einer  alten 
deutfchen  Stadt  bewahrt  hat. 

An  Originalität  und  Schönheit  übertrifift  indefs  alle  andern  Bauten  ein 
der  Südfeite  der  Martinskirche  gegenüber  liegendes  Haus,  an  deflen  kleinem, 


noch  gothifirenden  Seitenpförtchen  man  die  Jahrzahl  1575  lieft.  Den  Glanz- 
punkt der  fonft  einfachen  Fagade  (Fig.  133)  bildet  jedoch  das  Hauptportal 
mit  feinen  cannelirten  'dorifchen  Säulen  und  dem  darüber  fich  breit  ent- 
wickelnden balconartigen  Erker.'}     Die  originelle  Grundform  desfelben,   der 


■)  Neuerdings  durch  eine  häfsljche  Bedachung  entftellt. 
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prächtige  Schmuck  von  korinthifchen  Säulen  und  fchön  gearbeiteten  Masken 
die  von  aufgerollten  Cartouchen  eingerahmt  find,  verleihen  ihm  einen  hohen 
Werth.  Der  untere  Fries  befteht  ebenfalls  aus  Masken.  Das  Figürliche  ift 
hier  durchweg  mit  grofsem  Gefchick  behandelt. 


UNTER-ELSASS. 

In  keiner  Provinz  Deutfchlands  zeigt  fich  während  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts eine  gröfsere  Kraft  und  Fülle  des  geifligen  Lebens  als  im  unteren 
Elfafs.  *)  Schon  1450  wurde  in  Schletfta,dt  durch  Ludwig  Dringenberg  eine 
gelehrte  Schule  eröffnet,  aus  welcher  eine  Anzahl  tüchtiger  Humaniften  her- 
vorging. Bald  darauf  gründete  auch  Strafsburg  feine  Schule  und  wurde  für 
lange  Zeit  der  Mittelpunkt  eines  regen  gelehrten  Treibens.  Nicht  wenig 
wurde  dasfelbe  gefördert  durch  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunft,  welche 
bekanntlich  von  dort  durch  Gutenberg  ihren  Ausgang  nahm,  und  fodann 
durch  Johann  Mentelin  und  Andere  weiter  ausgebildet  und  gepflegt  wurde. 
Ueberhaupt:  fo  lange  der  deutfche  Geift  im  Elfafs  die  Herrfchaft  behielt, 
blieb  dies  höhere  Kulturleben  dort  in  Blüthe.  Erft  mit  der  Unterdrückung 
des  Deutfchthums  »durch  den  gewaltthätigen  franzöfifchen  Geifl:  verkümmerte 
und  verdorrte  dasfelbe.  Die  überaus  rege  Thätigkeit  der  Strafsburger  Buch- 
drucker wirkte  nicht  minder  fördernd  auf  die  bildende  Kunfl:,  und  in  der 
erften  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  war  eine  Anzahl  tüchtiger  Künftler  be- 
fonders  für  Zeichnungen  zum  Holzfchnitt  dort  befchäfligt.  Als  Architekten 
lernen  wir  gegen  Ende  der  Epoche  nicht  blofs  Riedinger,  den  Erbauer  des 
Schlofses  von  Afchaffenburg,  und  Wendel  Dietterlein,  der  zugleich  als  Maler 
thätig  war,  kennen,  fondem  vorzüglich  auch  Daniel  Speckle,  der  fich  als 
Baumeifler,  namentlich  in  der  Kriegsbaukunft  hervorthat.  Geboren  1536  zu 
Strafsburg,  lernte  er  zuerft  Formfehneiden  und  Seidenflicken,  durchzog  dann 
verfchiedene  Länder,  bis  er  nach  Wien  kam,  wo  ihn  der  kaiferliche  Bau- 
meifler Solizer  kennen  lernte  und  in  der  Kriegsbaukunfl  unterrichtete.  Von 
Maximilian  II  und  dem  Erzherzog  Ferdinand  zu  ihrem  Rüfhneifler  ernannt, 
kehrte  er  1574  nach  Strafsburg  zurück,  fertigte  ein  Holzmodell  der  Stadt 
und  wurde  zum  Stadtbaumeifler  ernannt.  Sein  obenerwähntes  Werk  über 
die  Kriegsbaukunfl  genofs  lange  Zeit  eines  hohen  Anfehens.  Schon  vorher 
hatte  er  für  Herzog  Albrecht  von  Baiern  die  Befefligung  von  Ingolfladt  ge- 
leitet und  viele  andere  Fürflen  und  Städte  mit  feinem  Rath  unterflützt.  Auch 
in  Strafsburg  legte  er  Feflungswerke  an  und  errichtete  das  fpäter  als  Börfe, 
jetzt  als  Poflamt  dienende  Rathhaus  um  1585.     Er  flarb  1589. 


*)  Ueber  das  geiftige  Leben  des  ElfalTes   in   diefer   Epoche   vgl.  Strobel's   vaterl.  Gefch. 
des  Elfaffes  III,  440  ff.  515  ff.  IV,   122  ff.  247  ff. 
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Strafsburg  befitzt  nur  wenige  Ueberrefte  der  Baukunft  jener  Zeit.  Der 
früheren  Epoche  gehört  das  Frauenhaus  beim  Münfter.  ')  Im  Wefentlichen 
noch  gothifch,  fowohl  in  Anlage,  als  künftierifcher  Formbehandlung,  zeichnet 


es  fich  befonders  durch  die  fchöne  Wendelftiege  aus.     Auch  diefe   ift  über- 
wiegend fpätgothifch,  die  Rundftäbe  find  zum  Theil   als  knorrige  Aefte  be- 

')  Prof.  Woltinann  verdanke   ich   manche   fchälzenswerthe   handfchriflliche  Notizen  übet  das 
L'Dler-Elfafs.     Anderes  dem  Herrn  Abbi  Straub,  bifchofl.  Generalfekretär  in  Strafsburg. 
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handelt,  aber  die  ftützenden  Säulen  haben  Renaiflanceform.  Auch  der  Saal 
im  Erdgefchofs,  welcher  jetzt  der  Modellfammlung  dient,  enthält  höchft  eigen- 
thümlich  behandelte  ionifche  Säulen,  mit  Akanthusblättern  an  den  Kapitalen. 
Die  Decke  wird  zum  Theil  durch  ein  gothifches  Netzgewölbe,  zum  Theil 
durch  eine  ebenfalls  mittelalterlich  behandelte  Holzdecke  gebildet.  Die  de- 
korative Malerei  der  Wände,  von  welcher  noch  Refte  vorhanden,  zeigt  wieder 
Renaiffancemotive. 

Der  ausgebildeten  Spätrenaiflance  gehört  fodann  das  obenerwähnte  von 
Daniel  Speckle  erbaute  ehemalige  Rathhaus,  leider  zu  Anfang  unferes  Jahr- 
hunderts grofsentheils  'zerftört  und  namentlich  feiner  prachtvollen  Wendel- 
ftiege  beraubt.  Seine  Architektur  entfpricht  der  des  Friedrichsbaues  von 
Heidelberg  und  ift  immer  noch  ein  anfehnlicher  Reft  jener  Zeit.  (Fig.  134.) 
Aufserdem  fieht  man  ein  Fachwerkhaus  mit  Erker  und  Schnitzereien  vom 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  am  Schneidergraben. ')  Im  Uebrigen  ift  gerade 
in  Strafsburg  durch  fpätere  Umbauten  faft  alles  Alte  befeitigt  worden. 

Ausgiebiger  ift  das  kleine  Oberehnheim,  fiidlich  von  Rosheim.  Zu- 
nächft  tritt  hier  am  Rathhaus,  das  die  Jahrzahl  1523  trägt,  die  Renaifiance 
fehr  früh,  freilich  noch  ftark  mit  gothifchen  Formen  vermifcht,  auf..  Nur  der 
linke  Flügel  ift  alt,  der  Reft  fammt  dem  Mittelbau  modemifirt.  An  den 
Fenftern  fpätgothifches  Aftwerk,  vor  dem  Hauptgefchofs  ein  Altan  mit  fpät- 
gothifchem  Maafswerk  im  Geländer,  aber  die  grofsen  mit  Köpfen  gefchmückten 
Kragfteine  desfelben  haben  Renaiflanceform.  —  Am  Marktplatz  fodann,  der 
Nebenfront  des  Rathhaufes  gegenüber,  die  alte  Kornhalle,  ein  Fachwerk- 
bau vom  Jahre  1554.  Auch  hier  herrfcht  noch  vorwiegend  das  Mittelalter, 
die  Giebelfeite  gegen  den  Platz  zeigt  ein  fpitzbogiges  Thor,  darüber  vor  dem 
Mittelfenfter  eine  Baluftrade  in  fpätgothifchem  Maafswerk,  dann  aber  das 
Wappen  mit  dem  Reichsadler  in  einem  Renaiffancerahmen.  —  Weiter  am 
Markt  ein  Brunnen  unter  dem  Erker  eines  Haufes:  offne  Halle  mit  zwei 
Renaiflancepilaftem  gegen  die  Strafse,  im  zweiten  Stockwerk  ein  Erker  mit 
fchlichten  Pilaftern,  das  dritte  Gefchofs  mit  einer  fpätgothifchen  Baluftrade 
abgefchlofsen.  —  Endlich  ein  zierlicher  Ziehbrunnen  vom  Jahre  1579  in  der 
Strafse,  die  auf  das  Rathhaus  mündet.  Die  runde  fteinerne  Einfafsung  hat 
zwei  Reihen  Cafletten  mit  Blattornament.  Diefe  Einfafsung  trägt  drei  korin- 
thifche  Säulen,  deren  gedrungene  Schäfte  am  unteren  Theil  reich  ornamentirt 
find.  Ueber  den  Kapitalen  entwickeln  fich  nach  Art  von  Holzkonftruktionen 
breite  Confolen,  um  den  niedrigen  Architrav  zu  tragen.  Eine  flache  Stein- 
kuppel von  gefchweiftem  Profil,  im  Innern  durch  ein  gothifches  Rippenge- 
wölbe charakterifirt,  krönt  den  originellen  kleinen  Bau.  In  der  Wetterfahne 
auf  feiner  Spitze  lieft  man  die  Jahrzahl   1579. 


«)  Vgl.   C.  Dollinger's  Reifefkizzen.      Stuttgart.     VI,   6.     IX,  5. 


y 


L'nter-Elfafs :  Molsheim,  Weifsenburg,  Zabem.  27Q 

Einen  bedeutenden  Bau  befitzt  fodann  Molsheim  in  feiner  Fleifch- 
halle.  Der  ftattliche  und  malerifche  Bau  zeigt  eine  ungemein  wirkfame 
Anlage.  Die  lange,  mit  ihrem  hohen  Giebeldach  dem  Markt  zugekehrte 
Hauptfront  hat  wie  das  Rathhaus  in  Mülhaufen  eine  doppelte  Freitreppe 
mit  gothifchem  Maafswerkgeländer.  Ueber  dem  Podeft  derfelben  baut  fich 
ein  Thurm  empor,  von  zwei  gedrungenen  Pilaftem  mit  ionifchen  Kapitalen 
getragen.  Am  Thurm  eine  Uhr  mit  Bildwerken  und  der  Jahrzahl  1607,  die 
aber  vielleicht  nur  auf  diefen  etwas  barocken  Auffatz  fich  bezieht.  Noch  effekt- 
voller wirkt  der  Bau  durch  die  fchmalen  Giebelfronten  mit  ihren  hohen,  in 
drei  Gefchoffen  durch  cannelirte  Pilafter  gegliederten  Giebeln.  Das  untere 
Gefchofs  der  Giebelfront  hat  eine  Halle  mit  drei  Rundbogenarkaden.  Ueber 
ihnen  fpringen  auf  mächtigen  Kragfteinen  von  fchwerer  Renaiffanceform 
Altane  vor,  welche  fich  um  die  Ecke  fortfetzen  und  an  der  Hauptfagade 
enden.  Auch  diefe  haben  noch  Geländer  von  fpätgothifchem  Maafswerk.  Am 
vorderen  Giebel  liest  man  oben  die  Infchriften :  LVCRET.  ROMA.  MARCVS. 
Alfo  waren  hier  wohl  früher  Wandgemälde  diefes  Inhalts. 

Ein  zierliches  Eckhaus  vom  Jahre  1550  fodann  in  Weifsenburg,  gleich 
weftlich  von  der  Stiftskirche,  aufserhalb  der  alten  Umwallung.  Die  Thür 
zeigt  fpätgothifches  Aftwerk,  wird  aber  von  Renaiffancepilaftern  eingerahmt. 
Auf  der  Ecke  des  Haufes  entwickelt  fich  fehr  elegant  über  einer  Säule  ein 
Erker  von  rothem  Sandftein,  mit  .Medaillonköpfen  und  fein  omamentirten 
Rahmenpilaftern  gefchmückt.  Aufserdem  ebendort  ein  ungemein  elegantes 
Fachwerkhaus*)  über  fteinernem  Erdgefchofs,  der  obere  Stock  aufs  zierlichfte 
dekorirt,  indem  die  einzelnen  Fenfter  und  der  vorgekragte  Erker  prachtvoll 
mit  gefchnitzten  Rahmen  und  laubgefchmückten  Candelaberfäulen  eingefafst 
find.  Der  kleine  Bau  vom  J.  1 599  gehört  zu  den  eleganteften  Beifpielen  der 
oberrheinifchen  Holzarchitektur. 

In  Zabern  an  der  Hauptftrafse  ein  zierliches  Fachwerkhaus  mit  drei- 
feitigem  Erker  Die  Hausthür  hat  noch  den  gothifchen  Efelsrücken,  der 
Erker  aber  wird  von  einer  toskanifchen  Säule  getragen,  während  das  Schnitz- 
werk gröfstentheils  bereits  sehr  barock  ift.  Das  Haus  trägt  zweimal  —  unter  dem 
Erker  und  über  der  Thüre  —  die  Jahrzahl  1605.  Ein  Beweis  wie  fpät  auch 
hier,  der  allgemeinen  deutfchen  Sitte  entfprechend,  am  Fachwerkbau  und  gewiffen 
gothifchen  Einzelheiten  feftgehalten  wurde.  Am  alten  Schlofs  in  Zabern 
fleht  man  noch  ein  hübfches  Renaiffanceportal  am  Treppenthurm. 

Endlich  auf  dem  Wege  von  Niedeck  nach  Maursmünfter  das  malerifche 
Schlofs  Birkenwald.  Es  hat  zwei  verzierte  Portale,  das  eine  mit  der 
Jahrzahl  1562.  An  der  Nordfeite  liegt  zwifchen  runden  Thürmen  ein  grofser 
Altan,  wie  er  damals  im  Elfafs  wiederholt  vorkommt. 


»)  Notiz  von  Herrn  Archit.  Haupt  in  Durlach. 
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BADEN. 

Eine  wefentlich  andere  Entwicklung  nimmt  die  Renaiflance  in  den  Ge- 
bieten, welche  heute  dem  Grofsherzogthum  Baden  angehören.  Hier  erhebt 
fich  kein  ftädtifches  Gemeinwefen  auch  nur  entfernt  zu  der  Bedeutung  der 
blühenden  elfäfsifchen  Städte,  namentlich  Strafsburgs.  Dagegen  pflegen  die 
im  Lande  anfäffigen  Fürftengefchlechter ,  vorzüglich  die  Markgrafen  von 
Baden-Baden  und  Baden -Durlach,  die  Baukunft  durch  Anlage  und  Ausftatt- 
ung  von  Schlöfsem,  in  welchen  die  Praphtliebe  der  Zeit  zum  Ausdruck  kommt. 
Daneben  treten  die  bürgerlichen  Bauten  der  Städte  in  zweite  Linie  zurück. 
Doch  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  der  Einflufs  der  furftlichen  Bauten 
auch  den  bürgerlichen  Unternehmungen  eine  glänzendere  Geftalt  verlieh. 

Den  Anfang  machen  wir  mit  dem  Schlofs  Gottesau  bei  Karlsruhe. 
Im  Mittelalter  war  hier  ein  Klofter,  an  deflen  Stelle  Markgraf  Karl  II  von 
Baden-Durlach  1553  das  noch  jetzt  vorhandene  Schlofs  erbaute,  welches  1588 
durch  feinen  Sohn  Markgraf  Ernft  Friedrich  erweitert  und  reicher  ausgeftattet 
wurde. ')  In  den  franzöfifchen  Raubkriegen  unter  Ludwig  XIV  verwüftet  und 
ausgebrannt,  wurde  es  durch  Markgraf  Karl  Wilhelm  wieder  hergeftellt,  aber 
1736  abermals  durch  eine  Feuersbrunft  befchädigt.  Alle  diefe  Verwüftungen 
hat  aber  das  folide  Mauerwerk  glücklich  überftanden,  fo  dafs  1740  eine 
durchgreifende  Wiederherftellung  hauptfächlich  das  Innere  betraf.  Bei  diefer 
Gelegenheit  erhielten  die  Thürme  ftatt  der  ehemaligen  fpitzen  Dächer  die 
jetzigen  Kuppeln.  Gegenwärtig  ift  der  Bau  zur  Kafeme  herabgekommen 
und  fpiegelt  alfo  in  feinen  drei  verfchiedenen  Beftimmungen  die  Hauptrichtungen 
der  Kulturepochen  des  Mittelalters,  der  Renaiflancezeit  und  der  Gegenwart. 
Denn  in  unfern  Tagen  haben  die  Schlöffer  des  16.  Jahrhunderts  meift  keine 
andere  Beftimmung,  als  zu  Kafernen,  Fabriken  oder  —  Zuchthäufern  zu  dienen. 

Das  Innere  des  Schloffes  Gottesau  ift  durch  die  Umwandlung  fo  ver- 
ändert worden,  dafs  die  urfprüngliche  Einrichtung  und  vollends  die  ehemalige 
reiche  Ausftattung  bis  auf  den  letzten  Reft  verfchwunden  ift.  Das  Aeufsere 
dagegen  (Fig.  135)  giebt  im  Wefentlichen  noch  das  Bild  der  urfprünglichen 
Anlage.  Die  vier  runden  Thürme  auf  den  Ecken  mit  ihren  gefchweiften, 
ehemals  pyramidalen  Dächern,  zu  welchen  in  der  Mitte  der  Hauptfagade  ein 
fünfter  fich  gefeilt,  verleihen  dem  Bau  ein  ungemein  malerifches  Gepräge. 
Einfache  dorifche  Pilafter  gliedern  durchw^  die  beiden  untern  Gefchoffe, 
während  das  dritte  Stockwerk  an  den  höher  emporgefuhrten  Thürmen  ionifche 
Pilafter  zeigt.  Sehr  anfprechend  find  fodann  die  Fenfterwände  von  gedrückten 
Bögen  eingefafst,  welche  den  ganzen  Bau  wirkungsvoll  gliedern.  Die  Form- 
behandlung  an  fich,  fo  einfach  fie  erfcheint,  entbehrt  nicht  einer  wohlbe- 
rechneten Steigerung.     Die   unteren  Pilafter  find   ziemlich  derb   und  haben 


')  E.  J.  Leichtlin,  Gottesauer  Kronik.     Karlsruhe  18 10. 
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ftarke  Schwellung  des  Schaftes ;  die  obern  find  feiner  gezeichnet.  Die  Fenfter, 
von  Pilaftem  eingerahmt,  in  der  Mitte  durch  einen  Pfeiler  getheilt  und  durch 
Gebälk  und  krönenden  Giebel  abgefchloflen,  zeigen  ebenfalls  eine  wohldurch- 
dachte Steigerung.  Am  Erdgefchofs  haben  fie  eine  kräftige  Ruftika,  am 
oberen  Stockwerk  eine  feinere  Quaderbehandlung  und  im  zweiten  Gefchofs 
fehr  elegante  Ornamente.  Diefelbe  Abftufung  gilt  von  allen  übr^en  Gliedern, 
den  Bögen   fammt   ihren  Schlufsfteinen   und  Gefimfen.     Gefteigert  wird  die 


Gefammtwirkung  durch  die  aus  dem  verfchiedenen  Material  fich  «gebende 
Farbenftimmung.  Alle  Gefimfe,  EinfalTungen,  Kapitale  und  Bafen  find  nämlich 
aus  rothem  Sandftein,  alle  übrigen  Gliederungen  aus  grauem  Sandftein,  die 
Flächen  geputzt  und  zum  Theil  durch  aufgemalte  Quader  belebt. 

Giebt  Gottesau  das  Bild  eines  wefentlich  aus  einem  Gufs  errichteten 
Baues,  fo  zeigt  dagegen  das  Schlofs  zu  Baden  eine  aus  verfchiedenen 
Epochen  allmählich  hervorgegangene  Geftalt.  Da  die  Gefchichte  des  Baues 
von  kundiger  Seite  eine  erfchöpfende  Darflellung  gefunden  hat,  fo  hebe  ich 
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hier  nur  das  Wefentliche  daraus  hervor.*)  Nachdem  im  frühen  Mittelalter 
das  alte  Schlofs  als  fefte  Burg  auf  ziemlich  fteiler  Höhe  angelegt  worden 
war,  errichteten  die  Markgrafen  wahrfcheinlich  fchon  im  14.  Jahrhundert 
auf  dem  unmittelbar  über  der  Stadt  fich  erhebenden  Bergplateau  ein  neues 
Schlofs,  welches  durch  den  Markgrafen  Jakob  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts weiter  ausgebaut  wurde.  Ueberrefte  mächtiger  Subftructionen  be- 
weifen  indefs,  dafs  fchon  die  Römer  diefen  Punkt,  der  das  enge  Thal  be- 
herrfcht  und  die  warmen  Quellen  befchützt,  zu  einer  Befestigung  auserfehen 
und  das  mächtige  Terraffenplateau  angelegt  hatten.')  Der  Bau  des  Mark- 
grafen Jakob  wurde  fodann  weiter  ausgeführt  durch  einen  der  edelften  Fürften 
des  Landes,  Markgraf  Chriftoph,  der  dafelbft  1479  feinen  Wohnfitz  nahm. 
Vom  neuen  Schlöffe  datirt  der  15 10  ausgeftellte  Freiheitsbrief,  welchen  er 
der  Stadt  Baden  verlieh  fammt  einer  Polizey-Ordnung  »für  die  Fremden,  fo 
zu  ihrer  Notturft  oder  ihres  Lybes  Wolluft  hier  baden«.  Alle  diefe  Bauten, 
von  welchen  namentlich  der  Haupteingang  (in  unferem  Grundrifs  Fig.  136 
bei  A),  der  viereckige  Thurm  an  der  Nordfeite  Q,  die  weflliche  und  nörd- 
liche Umfaffung  bei  T,  S  und  N  im  Wefentlichen  noch  herrühren,  tragen 
die  Form  des  fpäten  Mittelalters.  Manche  Zufätze  und  Veränderungen  kamen 
unter  Markgraf  Philipp  I  hinzu,  fo  dafs  der  Bau  bis  dahin  fchon  eine  ziem- 
liche Ausdehnung,  aber  auch,  wie  gewöhnlich  die  mittelalterlichen  Burgen, 
eine  unregelmäfsig  complizirte  Geftalt  erhielt.  Fefte  Zeugniffe  dir  diefe 
Bauperioden  find  namentlich  der  Wappenfchild  des  Markgrafen  Chriftoph 
und  feiner  Gemahlin  am  Schlufsftein  des  Thorgewölbes  und  das  fchön  aus- 
geführte Baden-Sponheim'fche  Wappen  über  dem  Thor,  deffen  Jahrzahl  1530 
auf  die  Zeit  des  Markgrafen  Philipp  I  deutet.  Auch  die  Krönung  des  nörd- 
lichen Thurmes,  der  damals  als  Archiv  diente  und  mit  den  benachbarten 
Theilen  den  Namen  der  »alten  Kanzleic  führte,  trägt  die  Jahreszahl  1529. 
Ob  das  Datum  15 16,  welches  auf  einer  alten  Abbildung 3)  fich  befindet,, 
authentifch  ift,  darf  einigem  Zweifel  unterworfen  werden,  denn  die  damit 
verbundene  Architektur  zeigt  eine  fo  entwickelte  Renaiffance,  wie  fie  damals 
in  Deutfchland  undenkbar  ift. 

Mit  Sicherheit  kann  nur  fo  viel  feftgeftellt  werden,  dafs  die  Umwand- 
lung der  fchiefwinkligen  und  verworrenen  mittelalterlichen  Burg  in  eine  klar 
durchdachte  moderne  Schlofsanlage  zur  Zeit  des  Markgrafen  Philipp  II  be- 
wirkt   wurde.     Noch    während    diefer    nach    feines    Vaters  Tode    1569    als 


»)  Krieg  von  Hochfelden,  die  beiden  Schlöffer  zu  Baden,  ehemals  und  jetzt.  Karlsruhe,  185 1. 
Dazu  die  Aufnahmen  von  L.  Gmelin  in  Ortwein' s  D.  Ren,  Heft  49,  50,  53  und  54.  —  ")  Ein 
Theil  der  mit  Strebepfeilern  verftärkten  römifchen  Futtermauer,  welche  dem  Erddruck  des  mit  den 
bekannten  majeftätifchen  Bäumen  bellandenen  Plateau's  fo  lange  wideHlanden,  ift  kürzlich  zu- 
fammengeflürzt  und  hat  umfaffende  Herflellungsbauten  nöthig  gemacht.  —  3)  Im  Befitze  des  Freiherm 
von  Ow  auf  "Wachendorf,  abgeb.  bei  Krieg,  zu  S.   51   ff. 


Fig.  136.    Da)  Sch[afi  ni  BadEn.    EtdgeTcliafs. 
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Minderjähriger  in  München  erzogen  wurde,  begann  der  Adminiftrator  Graf 
Otto  von  Schwarzenberg  den  Neubau.  Die  Ausfuhrung  aber  war  dem 
Steinmetzen  Kaspar  Weinhart  aus  Benediktbeuern  übertragen,  der  als  fiirft- 
licher  Oberbau-  und  Werkmeifter  bezeichnet  wird  und  fchon  vorher  in 
Regensburg  und  München,  wie  es  in  einer  Urkunde  des  Strafsburger  Stadt- 
archivs heifst,  »ftattliche  Gebäu«  gemacht  hatte.  Wir  wiffen  von  dem 
Meifter  nichts  weiter,  als  dafs  er  1582  mit  Berufung  auf  feine  früheren 
Leiftungen  fich  um  eine  Werkmeifterftelle  bei  der  Stadt  Strafsburg  bewarb. 
Die  Erkundigungen,  welche  der  Rath  einzog,  lauteten  dahin,  dafs  er  das 
Schlofs  zu  Baden  aus  dem  Fundament  aufgeführt  habe,  aber  »ein  flarker 
Papift«  fei.  In  Hoffnung  jedoch,  »die  Gebäu,  fo  er  machen  würd,  werden 
nit  papiftifch  fein«,  befchliefsen  die  Bauherrn,  ihm  das  Amt  zu  übertragen. 
Die  Sache  zerfchlug  fich  indefs,  da  Weinhart  die  Verhandlungen  abbrach.*) 

Die  Aufgabe  des  Meiflers  befland  vor  Allem  darin ,  mit  möglichfter 
Beibehaltung  der  den  grofsen  Schlofshof  umfallenden  Gebäude,  welche  jetzt 
in  S  die  Stallungen,  in  T  Dienftwohnungen ,  in  V  Remifen  enthalten,  das 
herrfchaftliche  Wohnhaus  an  der  Oflfeite  des  Hofes  als  Abfchlufs  defTelben 
zu  errichten.  Mit  richtigem  Takt  ftellte  er  das  neue  Gebäude  rechtwinklig 
auf  den  mitten  im  Hof  liegenden  Bau  O,  welcher  ein  älteres  Dienftgebäude 
und  darunter  die  gewaltigen  Keller  enthält.  Mit  dem  nördlichen  Flügel  P, 
der  die  Küche  und  dazu  gehörigen  Räume  aufnahm,  wurde  die  Verbindung 
durch  die  Arkaden  N  hergeflellt,  welche  auch  in  den  oberen  GefchofTen 
fich  wiederholen.  Die  Anlage  diefer  nördlichen  Theile  wurde  zugleich  für 
die  Vertheidigung  fo  eingerichtet,  dafs  die  lange  Flucht  derfelben  durch 
zweimalige  Vorfprünge  der  Gebäude  beftrichen  werden  konnte. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Hauptbau.  Derfelbe  bildet  ein  regelmäfsiges 
Rechteck  von  235  Fufs  Länge  und  80  Fufs  Tiefe,  rechts  durch  einen 
Treppenthurm,  links  durch  die  Verbindungsgalerie  zum  Theil  verdeckt.  Bei 
der  Anlage  des  Veflibüls  C  und  der  damit  verbundenen  Treppe  D  war  der 
Meifler  durch  die  Rückficht  auf  eine  ältere  Wendelftiege  gebunden;  aber 
auch  die  Rückficht  auf  das  im  Hofe  vorhandene  Gebäude  O  mufste  ihn  be- 
ftimmen,  feinen  Eingang  etwas  nach  rechts  von  der  Hauptaxe  zu  verlegen. 
Die  gewölbte  Vorhalle  C,  in  der  anfehnlichen  Breite  von  26  Fufs,  durch 
das  Portal  und  die  neben  demfelben  angebrachten  Fenfler  genügend  erleuchtet, 
wird  im  rechten  Winkel  von  dem  langen,  ebenfalls  gewölbten  Corridor  E 
durchfchnitten ,  der  an  beiden  Enden  durch  gekuppelte  Fenfler  fein  Licht 
empfängt.  So  wird  der  ganze  Grundrifs  in  vier  ungefähr  gleiche  felbflän- 
dige  Gruppen  getheilt,  deren  innere  Anordnung  nach  den  befonderen  Erfor- 
derniffen   fich  verfchieden  geflaltet.      Links  vom  Eingang  gelangt  man    in 


')  Die  Urkunde  bei  Krieg  im  Anhang. 
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den  Saal  L,  der  gleich  den  übrigen  Räumen  des  Erdgefchofles  mit  gedrückten 
Kreuzgewölben  bedeckt  ift.  Bei  einer  Breite  von  22  Fufs  mifst  er  62  Fufs 
Länge,  denn  der  auf  unferer  Abbildung  angedeutete  Einbau  ift  ein  neuerer 
Zufatz.  Die  nahe  Verbindung  mit  der  Küche  läfst  in  diefem  ftattlichen 
Räume  den  ehemaligen  Speifefaal  leicht  erkennen.  Der  daran  ftofsende 
34  Fufs  lange  Saal  M  wird  zum  Anrichten  und  als  Speifefaal  für  das  Ge- 
folge gedient  haben. 

Die  rechts  vom  Eingang  gelegene  Abtheilung  hat  zwei  gröfsere  Zimmer 
I  und  H  und  dazwifchen  ein  kleineres.  Durch  die  vorgelegte  Wendeltreppe 
fleht  diefe  Abtheilung  mit  der  darüber  befindlichen  in  Verbindung  und  hat 
zugleich  ihren  felbftändigen  Ausgang  auf  den  Hof.  Es  war  alfo  eine  für 
fich  gefchloffene  kleine  Wohnung,  wie  wir  deren  in  den  franzöfifchen 
SchlöfTern  jener  Zeit  ähnliche  häufig  antreffen.  Die  jenfeits  des  Corridors  E 
g^enüber  liegende  Abtheilung  enthält  die  Kapelle  F,  in  welcher  auf  zwei 
kräftigen  ionifchen  Säulen  eine  Empore  für  die  fürftliche  Familie  angebracht 
ifl.  *)  Der  Baumeifter  mufste,  um  innerhalb  des  Stockwerks  die  erforderliche 
Höhe  zu  gewinnen,  den  Fufsboden  tiefer  legen,  fo  dafs  man  auf  5  Stufen 
in  die  Kapelle  hinabfteigt.  An  der  Oftfeite  ift  eine  polygone  Altarapfis 
vorgebaut,  füdwärts  ftöfst  die  Kapelle  an  ein  Vorgemach,  welches  durch 
eine  Wendeltreppe  mit  der  TerrafTe,  durch  Thüren  mit  dem  Corridor  E  und 
dem  grofsen  Eckzimmer  G  in  Verbindung  fteht.  Die  vierte  Abtheilung  ift 
in  fünf  ungefähr  gleich  grofse  Zimmer  von  18  bis  20  Fufs  Breite  bei  22  Fufs 
Tiefe  zerlegt,  von  welchen  nur  das  mittlere  keinen  Ausgang  auf  den  Corridor 
hat.  In  dem  erften  Zimmer  K  fieht  man  in  der  Wand  eine  halbrunde  aus- 
gemauerte Nifche,  die  vielleicht  einen  Brunnen  zu  Wafchungen  enthielt. 

In  das  obere  Gefchofs  (Fig.  137)  gelangt  man  auf  der  ftattlichen  Wendel- 
treppe B  und  tritt  fodann  in  ein  Vorzimmer  A,  welches  auf  der  einen  Seite 
in  ein  ähnliches  Wohngemach  führt,  wie  es  im  Erdgefchofs  vorhanden  ift, 
während  nach  der  Nordfeite  wieder  ein  grofser  Saal  E  fich  anfchliefst,  der 
durch  einen  vom  Hauptcorridor  C  fich  rechtwinklig  abzweigenden  Gang 
mit  der  Galerie  F,  einer  Dienfttreppe  und  den  anftofsenden  Hofgebäuden 
in  Verbindung  fteht.  Die  füdöftliche  Abtheilung  diefes  Stockwerks  enthält 
einen  einzigen  Prachtfaal  D  von  74  Fufs  Länge.  In  der  urfprünglichen  Ein- 
theilung  des  SchlofTes  nahm  der  grofse  Hauptfaal  ebenfalls  den  ganzen  füdöft- 
lichen  Theil  des  zweiten  Stockwerks  ein,  war  aber  durch  Hinzuziehung  des  Corri- 
dors auf  42  Fufs  Breite  und  82  Fufs  Länge  bei  nur  24  Fufs  Höhe  vergröfsert. 

Von  den  übrigen  Theilen  des  SchlofTes  ift  nur  noch  zu  fagen,  dafs  fich 
in  P  (auf  Fig.   136)   die  grofse,   mit  Kreuzgewölben   auf  Ruftikapfeilern  be- 


*)  Die  Kapelle  hat  man  bei  der  neuerdings  vorgenommenen  Reftauration  wüft  liegen  laflen. 
Man  foUte  fte  doch  (tilgemäfs  wiederherflellen ! 
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deckte  Küche  befindet,  an  welche  zwei  kleinere  unregelmäfsige  Räume  fich 
anfchliefsen.  Dann  folgt  in  Q  der  noch  mittelalterliche  Thurm,  der  ehemals 
das  Archiv  enthielt  und  m  R  eine  Reihe  fpäter  angebauter  Dienftwohnungen. 
Die  Ställe  find  in  S,  weitere  Dienftwohnungen  in  dem  ludlichen  Theil  des 
Weftflügels  T ,  die  Remifen  endlich  in  den  geräumigen  Pfeilerhallen  V  des 
fiidlichen  Flügels  untergebracht.  Die  grofsartigen,  äufserft  finnreich  angeord- 
neten und  zu  Verdecken  hergerichteten  unterirdifchen  Keller  und  Gewölbe, 
welche  unter  dem  Hauptbau  fich  hinziehen,  find  fiir  die  künftlerifche  Be- 
trachtung zu  übergehen,  fo  grofses  Intereffe  fie  an  fich  befitzen.  Eine  forg- 
fältige  Darftellung  derfelben  findet  man  bei  Krieg. 

Die  künftlerifche  Ausftattung   ift   im  Aeufsem   eine    ungewöhnlich  ein- 
fache.    Der  Baumeifter  hat   fich  auf  die  ruhigen,   grofsen  Linien   verlaffen. 


F«.  137.    SMolt  Bi  Buden.    Obetgefchofi. 

welche  das  Ganze  in  feiner  neuen  Zufammenfetzung  machen  mufste.  Aller- 
dings mufs  man  fich  dabei  gegenwärtig  halten,  dafs  die  urfprüngHchen  Ein- 
faflungen  der  Fenfter  an  der  Hauptfa^ade  nach  der  Verwüftung  durch  die 
Franzofen  verfchwunden  find,  was  jetzt  den  Eindruck  erheblich  beeinträchtigt. 
Von  fem  gefehen  imponirt  das  Schlofs  durch  die  mächtigen  horizontalen 
Linien  der  Terrafle  mit  ihren  Subftructionen  und  des  langen  Ridlichen 
Flügels  mit  feinen  doppelten  Bogenreihen.  Ift  man  in  den  Hof  getreten, 
fo  erhält  man  den  Eindruck  der  grofsen  ruhigen  Maflen  des  Hauptbaues,  an 
welchen  fich  links  die  Verbindungsgalerie  mit  ihren  kräftig  gehaltenen 
Säulenftellungen,  im  oberen  Gefchofs  doppelt  fo  viel  als  im  unteren,  fchliefst. 
Diefe  Colonnaden  mit  ihren  eleganten,  in  rothem  Sandftein  ausgeführten, 
fein  cannelirten  Säulen  find  der  zierlichfte  Theil  der  äufseren  Architektur. 
Die    untere    Colonnade    öffnet    fich    durch    ein    mit    fchönem    Wappen   ge- 
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fchmücktes  Portal  auf  die  Küche.  Neben  dem  Portal  durchbrechen  zwei 
niedrige,  aber  breite  fenfterartige  OefFnungen  die  innere  Mauer.  Diefe  Fenfter, 
die  als  Dispenfatorien  zur  Austheilung  der  Speifen  an  das  niedere  Hofgefinde, 
wohl  auch  an  die  Armen  dienten,  haben  eine  originelle  Ausftattung.  Ihre 
Seitenpfoften  find  unter  dem  reich  gegliederten ,  auf  Löwenköpfen  ruhenden 
Gefimfe  mit  trophäenartig  aufgehängten  Küchengefchirren  decorirt,  die  ebenfo 
hübfch  angeordnet  als  fein  ausgeführt  find.  Sie  erinnern  an  gewifle  Decora- 
tionen, die  man  in  den  Werken  des  gleichzeitigen  Dietterlein  findet.  Es 
find  die  Trophäen  culinarifcher  Technik,  fammt  den  übrigen  Theilen  diefer 
elegant  ausgeführten  Halle  mit  einer  Vorliebe  behandelt,  welche  uns  an  die 
Gewohnheiten  jener  prafTenden  Zeiten  erinnert. 

An  der  rechten  Seite  des  Schlofshofes  zieht  fich  in  fehr  fchlichter  Aus- 
führung die  einflöckige,  jetzt  als  Remife  verwendete  Bogenhalle  hin,  die 
fich  auf  breiten  Pfeilern  erhebt.  Jeder  Pfeiler  ifl  mit  einer  grofsen  Bogen- 
nifche  und  einer  kleineren  über  derfelben  gegliedert;  letztere  für  Büflen  be- 
flimmt,  erflere  für  Statuen,  welche  freilich  fehlen.  Der  Hauptbau  hat  im 
Erdgefchofs  und  den  beiden  oberen  Stockwerken  fchlicht  behandelte  Fenfter, 
deren  urfprünglich  reichere  Einfaffungen  dem  Baue  entfremdet  worden  find 
nach  feiner  Verwüftung  durch  die  Franzofen  im  Jahre  1689.  Jetzt  zeigt 
nur  das  Portal  eine  reichere  Einfaffung  mit  zwei  gekuppelten  dorifchen 
Säulen,  deren  Schäfte  eine  Ruflikagliederung  haben.  Das  dorifche  Gebälk 
wird  von  zwei  kleinen  feitlichen  Giebeln  und  in  der  Mitte  von  einem  höheren 
AufTatz  bekrönt,  der,  von  Volutefn  eingefafst,  das  badifche  Wappen  trägt. 
Die  Gefammtentwicklung  des  Portals  ift  eine  überaus  flattliche.  Ueber  dem 
Portalbau  ifl  das  Dach  durch  einen  vortretenden,  mit  Voluten  gefchmückten 
Giebel  ausgezeichnet. 

Eine  reichere  Ausfchmückung  wurde  dem  Innern  zu  Theil,  obwohl  die- 
felbe  meifl  verfchwunden  oder  durch  die  neuere  Reflauration  verdrängt  ifl. 
Sehr  elegant  find  zunächfl  die  Rippen,  Schlufsfleine  und  Confolen  der  Kreuz- 
gewölbe, welche  das  Veflibül,  den  Corridor  und  das  Treppenhaus  bedecken 
und  diefen  Theilen  ein  ungemein  vornehmes  Gepräge  verleihen.  Sodann 
haben  die  Thüren  im  grofsen  Veflibül  zur  Rechten  und  Linken  fchöne  Ein- 
faffungen, auf  deren  Gefimfe  der  badifche  Wappenfchild  von  Löwe  und  Greif 
gehalten  wird.  Dies  find  indefs  fpätere  Zufätze  aus  der  Zeit  des  Markgrafen 
Wilhelm  (flarb  1677).  Sehr  reich,  aber  auch  fchon  barock  ifl  die  aus  dem 
Gang  in  die  Kapelle  führende  Thür,*)  mit  allerlei  Voluten  umkleidet  und 
mit  einem  Flächenornament,  das  aufgerollte  und  gefchmiedete  Bänder  nach- 
ahmt. Der  obere  nicht  minder  barock  behandelte  AufTatz  enthält  in  reicher 
Umrahmung  ein  gut  gearbeitetes  Reliefbruflbild  Chrifli.     Die  Kapelle  felbfl 


*")  Abb,  bei  Krieg  zu  pag.   76. 
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ift  mit  geringen  Fresken  vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts  gefchmückt,  wo 
unter  dem  Markgrafen  Ludwig  Wilhelm  und  feiner  Gemahlin  Sibylla  Augufta 
feit  1697  die  Wiederherflellung  des  Schloffes  von  den  Verwüftungen  der 
Franzofen  begonnen  ward.  Aus  der  früheren  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  datirt 
dagegen  die  reiche  Ausfchmückung  der  fünf  nordöftlichen  Zimmer  und  des 
Speifefaals  für  die  Dienerfchaft,  von  welcher  man  noch  Spuren  wahrnimmt. 
Männliche  und  weibliche  Karyatiden,  ovale  Rahmen  haltend,  tragen  ein 
ftark  vorfpringendes  Gefimfe,  auf  welchem  delphinartige  Figuren  ruhen,  die 
wiederum  reiche  Rahmen  halten.  Diefe  waren  theils  für  Spiegel,  theils  für 
Gemälde  beflimmt.  Das  Kreuzgewölbe  ift  mit  Laubgewinden  in  Stucco 
gefchmückt.  Durch  Farben  und  Gold  erhielt  das  Ganze  urfprünglich  feine 
volle  Wirkung.  Im  zweiten  Zimmer  ift  die  Dekoration  noch  reicher  und 
zugleich  beffer  erhalten.  Säulen  und  Pilafter  aus  Gipsmarmor  mit  vergol- 
deten Bafen  und  Kapitalen  tragen  kräftige  Gefimfe,  von  welchen  die  mit 
Laubfeftons  gefchmückten  Gewölbrippen  auffteigen.  An  den  Wänden  find 
wieder  Bilderrahmen  angebracht.  Alles  in  Stuck  mit  reicher  Vergoldung. 
Die  vier  Kappen  des  blauen  goldgeftirnten  Kreu2^ewölbes  find  mit  Medaillons 
gefchmückt,  welche  in  kleinen  Fresken  Liebesgefchichten  Jupiters  enthalten. 
Bei  einer  derfelben  foll  man  noch  im  Anfang  unferes  Jahrhunderts  gelefen 
haben:  »genus  unde  Badenfe«.  Durch  den  Brand  von  1689  find  diefelben 
bis  auf  drei  zerftört  worden.  Auch  das  dritte  Zimmer  zeigt  ähnliche  An- 
ordnung mit  Stuck  und  Vergoldung.  Die  dunkelrothen  Wände  haben  ovale, 
von  vergoldeten  Blumengewinden  eingerahmte  Nifchen  mit  den  bemalten 
Büften  des  Markgrafen  Wilhelm  und  feiner  Söhne.  Der  Fufsboden  aus 
italienifchem  Gipsmarmor  zeigt  mehrere  Wappenfchilde ,  welche  auf  den 
Markgrafen  Friedrich  V  und  feine  Gemahlin  Barbara,  von  Würtemberg 
deuten.  Die  gefammte  Decoration  diefer  Räume  gehört  alfo  in  den  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts.  Auch  die  übrigen  beiden  Zimmer,  fowie  der  kleinere 
Speifefaal  enthalten  Refte  ähnlicher  Ausftattung. 

Dagegen  haben  fich  in  den  beiden  oberen  GefchofTen  keine  Spuren  der 
urfprünglichen  Ausfchmückung  erhalten.  Nur  aus  der  Befchreibung  eines 
Zeitgenoffen,  des  Jefuitenpaters  Gamans ,  kennen  wir  die  prachtvolle  Aus- 
ftattung des  grofsen  Saales  im  zweiten  Gefchofs.  Sein  Spiegelgewölbe  war 
1579  durch  Tobias  Stimmer  mit  Fresken  gefchmückt  worden,  in  welchen 
nach  der  Sitte  der  Zeit  die  Allegorie  eine  grofse  Rolle  fpielte.  Die  Wände 
waren  mit  den  BildnifTen  der  Fürften  des  badifchen  Haufes  in  mehr  als 
Lebensgröfse  gefchmückt,  und  unter  ihnen  zog  fich  ein  Fries  mit  den  Bruft- 
bilderh  der  deutfchen  Kaifer  hin.  I)azu  kamen  noch  Darftellungen  der  Mo- 
nate und  der  Zeichen  des  Thierkreifes  mit  entfprechenden  lateinifchen  und 
deutfchen  Verfen.  Am  einen  Ende  des  Saales  fprang  ein  achteckiges  Erker- 
zimmer vor,  das  die  Krönung  der  unteren  Altarnifche   der  Kapelle  bildete. 


Es  war  ebenfalls  durch  Stimmer  mit  Wandgemälden  gefchmückt.  In  der 
Zeichnung  ficherlich  fchon  (lark  manierirt,  mufs  doch  das  Ganze  einen  präch- 
tigen dekorativen  Gefammteindnick  gemacht  haben. 

An  die  örtliche  Front  des  SchlodTes  ftöfst  eine  hohe  Terraffe,  deren  vor- 
fpringende  Spitze  einen  runden  Pavillon  trägt,  welchem  die  Franzofen  den 
unfinnigen  Namen  •Dagoberts-Thurm*  gegeben  haben,*)  Diefer  Pavillon, 
von  Pfeilern  getragen  und  mit  fteinemer  Kuppel  bedeckt,  enthält  eine  Wendel- 


treppe, die  zu  dem  ehemals  fich  anfchliefsenden  Zwinger  hinabführte.  Diefer 
kleine  Kuppelbau,  der  innen  und  aufsen  reich  gemalt  und  vergoldet  war 
und  mit  kleinen  Statuen  in  Nifchen  gefchmückt  wurde,  ift  eins  der  köft' 
lichften  Kleinode  der  deutfchen  Renaiflance  und  macht  dem  Meifter  Wein- 
hart alle  Ehre.  Die  eleganten  Säulen,  die  Pfeiler  mit  den  zierlichen  Nifchen, 
die  durchbrochene  Kuppel  mit  ihrer  kleinen  Laterne,  die  markige  und  zu- 
gleich feine  Ghederung  der  Flächen,   die   elegante   Ausbildung  aller  archi- 
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tektonifchen  Formen  geben  diefem  kleinen  Bau  innen  und  aufsen  eine  Anmuth, 
welche  fehr  wenigen  Monumenten  der  deutfchen  Renaiflance  eigen  ift.  Auf 
dem  weiteren  öftlichen  Vorfprung  der  Terraffe  wurde  im  Laufe  des  17.  Jahr- 
hunderts fodann  der  prächtige  Garten  angelegt,  der  mit  feinen  gewaltigen 
Bäumen  und  Zierpflanzen  das  Schlofs  fo  anmuthig  umgiebt.  Auf  einer  alten 
Zeichnung  vom  Jahr  1581  fieht  man  ihn  noch  nicht;  wohl  aber  bemerkt 
man  auf  derfelben  die  frühere  Anordnung  und  Eintheilung  der  Fenfter  des 
Hauptbaues,  die  jetzt  nur  noch  zum  Theil  erhalten  ift:  Gliederung  durch 
Kreuzftäbe,  bei  den  gröfseren  Fenftern  dreitheilig,  bei  den  kleineren  zwei- 
theilig, darüber  ein  bogenförmiger  Auffatz  mit  ovalem  Oberfenfter.  Den 
jetzigen  Zuftand  des  Schlofles  verdankt  man ,  nachdem  die  Mordbrennerei 
der  Franzofen  im  Jahre  1689  auch  diefen  Bau  in  Afche  gelegt  und  verwüftet 
hatte,')  dem  Grofsherzoge  Leopold,  welcher  von  1843  bis  1847  denfelben 
in  würdiger  Weife  durch  Baurath  Fifcher  herftellen  liefs.  Zu  der  alten  Aus- 
ftattung  gehören  aber  noch  an  der  Vorder-  und  Rückfeite  die  prachtvollen 
Waflerfpeier  mit  den  reich  behandelten  fchmiedeeifernen  Tragftangen. 

Werth volle  Denkmäler  der  Renaiflance  bewahrt  fodann  die  Stiftskirche 
in  den  Grabmälern  der.badifchen  Fürften.  Noch  fehr  unentwickelt  zeigt  fleh  der 
Stil  an  dem  Monument  Jacob's  II,  eines  Sohnes  Markgraf  Chriftoph's  I,  der 
als  Erzbifchof  von  Trier  1511  ftarb,  und  deflen  Grabmal  aus  einer  Trier Tchen 
Kirche    hieher   verfetzt  worden  ift.      Selbft  noch  das  originelle  Monument 
Philipp's    II,    im  Jahre    1537   von   Meifter   Chrißoph  von   Urach  gefertigt, 
verräth  eine  Mifchung  gothifcher  Elemente  mit  den  Formen  des  neuen  Stils. 
Dagegen  ift  das  Epitaph   des   1536   verftorbenen  Markgrafen  Bernhard  III 
in  einer  fo  durchgebildeten  Renaiflanceform  ausgeführt,  dafs  es  ficherlich  erft 
ein  Menfchenalter  nach  dem  Tode   des  Dargeftellten  entftanden  fein   kann. 
Derfelben  Zeit  gehört  das  einfachere,  aber  gefchmackvolle  Monument,  welches 
dem  1 569  bei  Moncontour  gefallenen  Markgrafen  Philibert ,  dem  Sohne  Bern- 
hardts und  feiner  Gemahlin  Mechthild  von  Bayern,   errichtet   wurde.     Man 
fieht  beide  Gatten  in  einer  elegant  umrahmten  Nifche  vor  einem  Cruzifixus 
knieen.      Diefe   Beiden    Grabmäler   find   wahrfcheinlich  erft  unter   Markgraf 
Philipp  II,   dem   Erbauer  des  Schlofles,  errichtet    worden.     Diefer   letztere 
felbft,  der  1588  ftarb,  erhielt  dann  wahrfcheinlich  erft  im  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts fein  Epitaph,  an  welchem  plötzlich  eine  völlig  verfchiedene,  ftrengere 
und  dabei  im  Einzelnen  fchon  barocke  Behandlung  zu  Tage  tritt. ') 

Eine  zierlich  dekorative  Arbeit  ift  der  Brunnen  im  Hofe  des  Klofters 
Lichtenthai  vom  J.  1602,  der  eine  effektvoll  behandelte  Säule  mit  einer 
Statue  der  hl.  Jungfrau  aus  einem  achteckigen  Becken  auffteigen  läfst.^)  Ein 


I)  Vgl.  darüber  den  Bericht  des  Paters  Hippolyt   bei  Krieg   in   den  Beilagen  S.  186  £f.  — 
2)  Diefe   Grabmäler   aufgen.    von   Gmelin   a.  a.  O.  Taf.   31—40.   —  3)  Ebenda  Taf.  28  u.  29. 
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Überaus  originelles  Werk  vom  J.  1549  ift  der  Brunnen  in  Ettlingen,  jetzt 
vor  dem  Schlofs  dafelbft  aufgeftellt,  der  auf  wirkfam  gegliedertem  korin- 
thifchem  Pfeiler  die  derbe  Figur  eines  Pritfchenmeifters  trägt.')  Vor  ihm 
hockt  eine  Figur,  die  fich  eben  zum  Empfangen  der  ihr  zugedachten  Streiche 
anfchickt.     Sie  trägt  eine  Tafel  mit  der  Infchrift: 

I^s  mich  unveracht! 

Bedenk,  der  Welt  Wysheyt  und  Pracht 

Ift  vor  Got  ein  Dorhet  geacht ! 

Im  Schlofshof  dafelbft  fieht  man  fodann  noch  einen  andern  Brunnen,  der 
lieh  als  reich  gefchmückte  und  umrahmte  Nifche  aufbaut,  aus  welcher  ein 
Delphin  das  Waffer  in  ein  Baffm  ergiefst  (Fig.  138).  Die  Formen  weifen 
auf  die  Epoche  der  Spätrenaiffance. 

Nur  unbedeutend  find  die  Refte,  welche  fich  in  Bruchfal  erhalten  haben, 
und  felbft  das  wenige  Vorhandene  ift  nur  wie  durch  ein  Wunder  der  drei- 
maUgen  Einäfcherung  der  Stadt  durch  die  Franzofen  entgangen.  Es  be- 
fchränkt  fich  auf  ein  kleines  Renaiffanceportal  am  Treppenhaufe  eines  Privat- 
haufes vom  Jahre  1552,  wie  die  Infchrift  über  dem  Portal  angiebt.  Reiche 
Pilafter  rahmen  dasfelbe  ein ;  darüber  ein  Feld  mit  zwei  elegant  eingefafsten 
Wappenfchilden ;  die  Krönung  des  Ganzen  im  Sinne  der  Frührenaiffance 
durch  einen  Halbkreis  mit  Mufcheldekoration  gefchloffen.  Weiter  feitwärts 
ift  eine  Tafel  angebracht,  welche  berichtet,  dafs  1562  Chriftoph  von  Min- 
chingen,  Probft  zu  Speier,  dies  Haus  für  1300  Gulden  von  den  Edlen  von 
Troften,  Görgen  und  Hans  Eytel  Spalten  von  Sulzburg  gekauft  habe.  Die 
fo  oft  wiederholten  Verwüftungen  durch  die  Franzofen  haben  im  Uebrigen 
die  Spuren  der  reichen  Kulturblüthe  in  diefen  Gegenden  faft  voUftändig  ver- 
wifcht,  und  felbft  das  fpäter  zu  behandelnde  Schlofs  zu  Heidelberg  uns  nur 
als  Ruine  hinterlaffen. 

Gernsbach  befitzt  in  feinem  Rathhaus  (Fig.  139)  ein  kleines,  aber 
charaktervoll  und  reich  durchgeführtes  Beifpiel  von  der  Architektur  aus  dem 
Ende  imferer  Epoche.  Die  Lage  des  Baues  an  der  Ecke  zweier  nicht  eben 
breiten  Strafsen  mufste  einen  fchmal  gedrängten  Hochbau  herbeifuhren,  der 
fich  in  dem  mit  Voluten  und  Obelisken  gefchmückten  Seitengiebel  energifch 
ausfpricht  und  in  dem  reich  verzierten,  poIygonen  Erker  an  der  Ecke  an- 
klingt. Das  derbe  Portal  mit  feinen  dorifchen  Säulen  und  der  Voluten- 
krönung, die  Fenfter  mit  ihren  durchbrochenen  Giebeln,  der  Dacherker  endlich 
mit  feinen  weit  herausgebogenen  Voluten  find  Elemente  eines  ftark  aus- 
geprägten Barocco,  die  mit  der  Jahreszahl  161 7. am  Portal  übereinftimmen. 
Im  Innern  findet  fich  eine  Wendeltreppe  von  mittelalterlicher  Conftruktion 
mit  gothifchen  Gliederungen  am  Portal.    Auch  die  Thür  des  oberen  Saales 


*)  Beide  Brunnen  aufgen.  von  Gmelin  a.  a.   O.  Taf.   30. 
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zeigt  gothifch  profilirte  Einfaflung,  obwohl  fie  eine  Umrahmung  von  korin- 
thifchen  Säulen  und  reichgefchmücktem  Gebälk  hat.  Der  untere  Schaft  der 
Säulen  hat  gleich  dem  Poftament  barockes  Flachornament,  am  Thürfturz 
lieft  man  die  Jahrzahl  1618. 

Einiges  Andere  hat  fich  in  Freiburg  im  Breisgau  erhalten.  Auch  hier 
bleibt  die  Gothik  noch  ziemlich  lange  in  Kraft.  An  einem  Haufe  der  Fran- 
ziskanerftrafse  fieht  man  einen  originellen  gothifchen  Erker  von  1516,  über 
dem  Portal  als  Baldachin  emporgebaut.  Am  Rathhaus  findet  fich  aus 
derfelben  Zeit  eine  Wendeltreppe  mit  gothifcher  Profilirung.  Auch  die  gewun- 
denen Säulen,  auf  welchen  fie  ruht,  haben  mittelalterliche  Form.  Oben  lieft 
man  aber  auf  einem  Renaiflancefchildchen  die  Jahrzahl  1558.  Das  untere 
Veftibül  hat  eine  flache  Holzdecke,  welche  auf  originell  behandelten  Re- 
naiffancefäulen  von  Sandftein  ruht.  Im  Hof  findet  fich  eine  Freitreppe,  deren 
Greländer  wieder  die  Fifchblafen  des  fpätgothifchen  Stiles  zeigt.  Ebenfo 
haben  die  unteren  Säulchen  noch  mittelalterliche  Form,  während  die  oberen, 
welche  das  Dach  der  Treppe  ftützen,  im  Renaiflanceftil  behandelt  find.  An 
der  Baluftrade  Heft  man  1552.  Aber  noch  länger  bleiben  hier  beide  Stile 
unmittelbar  neben  einander  in  Uebung,  denn  das  RenaifTanceportal  der  Fagade 
trägt  die  Jahreszahl  1558,  ein  kleineres  gothifches  Portal  1557.  Im  oberen 
Stockwerk  findet  man  eine  Pforte  in  fteifen  Renaiflanceformen ,  aber  mit 
gothifcher  Gliederung  und  der  Jahrzahl  1559.  Sodann  ein  reicheres  Portal 
derfelben  Art. 

Neben  dem  Rathhaus  liegt  das  alte  Gebäude  der  Univerfität,  ein 
malerifcher  Flügelbau,  verbunden  durch  eine  zinnengekrönte  Mauer.  Es  ift 
dasfelbe  Gebäude,  welches  unterm  13.  Januar  1579  als  »neu  erbautes  Col- 
legium«  unter  die  feitherigen  fechsundz wanzig  »gefreiten«  Häufer  der  Uni- 
verfität aufgenommen  wurde.  ^)  Auf  beiden  Ecken  diagonal  geftellte  recht- 
winklige Erker  mit  Reliefs.  Das  Portal  in  ausgebildeter  Renaifl*ance  und 
mit  Porträtmedaillons  trägt  die  Jahrzahl  1580.  Im  Hof  lieft  man  an  einem 
Strebepfeiler  1581.  Derfelben  Zeit  gehört  offenbar  das  hübfche  fpätgothifche 
Portal  zur  Wendeltreppe.  Letztere  ruht  auf  Säulen,  Alles  noch  in  fpät- 
gothifcher  Bildung. 

Sodann  verdient  die  Vorhalle  am  füdlichen  Querfchiff  des  Münfters 
als  ein  zierlicher,  reich  durchgeführter  Bau  diefer  Epoche  Erwähnung.  "*)  Sie 
befteht  aus  drei  Kreuzgewölben,  die  auf  vier  Pfeilern  ruhen.  Elegant  behan- 


*)  K.  Schreiber,  Gefch.  der  Univerf.  Freiburg  im  Breisgau.  Freib.  1857,  II,  66.  —  »)  In 
Schreiber's  Gefch.  des  Münfters  S.  154  wird  fie  als  »völlig  unpaflend«  mit  Verachtung  über- 
gangen. So  dachte  man  1820,  als  die  Renaiffance  noch  nicht  wieder  entdeckt  war.  Irrthümlich 
heifst  es  dort,  fie  fei  ein  Bau  aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  Die  Jahrzahl  167S,  welche 
man  an  ihr  lieft,  ift  ein  fpäterer  Zufatz. 


139.    Kaihhaui  zu  Ctmibach 
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delte  korinthifche  Säulen  find  den  Pfeilern  vorgelegt,  die  fehr  fchlanken 
Schäfte  am  unteren  Theile  reich  omamentirt.  Kraftvolle  Konfolen  bilden 
im  Scheitel  der  Bögen  die  Unterftützung  des  ftark  vorfpringenden  Gebälkes. 
Die  Baluftrade,  welche  die  Plattform  umgiebt,  ift  noch  im  Geifte  der  Gothik 
mit  fpielenden  Maafswerken  durchbrochen,  lieber  die  ganzen  Flächen  der 
oberen  Theile  ift  eine  delikat  im  zarteften  Relief  ausgeführte  Decoration  von 
linearen  Schnörkeln  der  Spätrenaiflance  ausgegoffen.  Ueber  die  Erbauungs- 
zeif  berichtet  an  der  Oftfeite  die  Jahrzahl  1620.  Im  Innern  des  (udlichen 
und  nördlichen  Querfchiffs  zeigen  die  Emporen  mit  ihren  cannelirten  korin- 
thifchen  Säulen  und  der  eleganten  Ornamentik  den  Stil  derfelben  Zeit.  Die 
Baluftrade   hat,    gleich  der  an  der  Vorhalle,  noch  gothifche  Fifchblafen.  — 

Ein  anfehnlicher  Bau  endlich  ift  das  jetzt  als  Poftamt  benutzte  Haus 
in  der  Kaiferftrafse,  welches  das  Bafeler  Domkapitel  1588  feinem  wegen  der 
Reformation  ausgewanderten  Bifchof  errichten  liefs.  Die  Fagade  hat  ein  ein- 
faches Portal  mit  ionifchen  Pilaftem  und  barockem  Auffatz,  einen  gröfseren 
und  kleineren  Erker,  fodann  im  oberen  Gefchofs  drei  reiche  Nifchen  mit  den 
Statuen  der  Madonna,  Kaifer  Heinrich's  und  eines  Bifchofs,  St.  Pantalus.  Im 
Hofe  links  eine  Wendeltreppe  mit  überaus  zierlichem  Portal,  am  linken 
Flügelbau  fodann  eine  Infchrifttafel  mit  der  Widmung.  Im  Flur  ift  ein  Seiten- 
eingang mit  fchönem  Eifengitter  verfchloffen. 

Ungemein  früh  bemächtigte  man  fich  in  Conftanz  des  neuen  Stiles, 
und  zwar  hat  die  Formbehandlung  der  hier  fchon  im  zweiten  Decennium 
des  16.  Jahrhunderts  auftretenden  Renaiflance  folche  Verwandtfchaft  mit 
der  Holbein'fchen  Auffaffung,  dafs  man  fie  einem  von  Bafel  aus  wirkenden 
Einflufs  zufchreiben  möchte.  Zunächft  kommt  hier  der  fteinerne  Chorabfchlufs 
im  Münfter  in  Betracht,  ein  Werk,  das  in  feinen  Laubornamenten  und  figür- 
lichen Theilen  eine  fprühende  Lebensfiille  verräth.')  Ohne  Zweifel  ift  der- 
felbe  gleichzeitig  mit  der  Orgel  entftanden,  die  das  Datum  1518  trägt  und 
eine  Holzfchnitzerei  von  verwandter  Schönheit  und  gleich  origineller  Erfind- 
ungskraft darftellt.  Vielleicht  haben  wir  es  hier  mit  Arbeiten  derfelben  Werk- 
ftatt  zu  thun,  aus  welcher  die  oben  S.  258  befprochenen  Ornamente  in  cjer 
Johanniskirche  zu  Schaffhaufen  hervorgegangen  find.") 

Befonders  anmuthig  geftaltet  fich  die  Renaiffance  an  dem  jetzigen  Rath- 
haus.  Von  1487  bis  1549  ftand  hier  das  Zunfthaus  der  Weber;  von  da 
bis  1 592  war  es  Sitz  der  Lateinfchule  und  wurde  dann  zur  Stadtkanzlei  um- 
gebaut. Man  lieft  1592  mehrmals,  fo  dafs  der  jetzige  Bau,  der  feit  1863 
reftaurirt  und  mit  Fresken  gefchmückt  worden,  im  Wefentlichen  vom  Ende 
des   16.  Jahrhunderts  datirt.^)    Die  Fagade  nach   der  Strafse  zerlegt  fich  in 


*)  Aufn.  im  Kunfthandwerk  I,  4.  —  «)  Ebenda  I,  29.  —  3)  Aufn,  in  den  Reifeftudien  der 
Baufchule  des  Stuttgarter  Polytechn.  Taf.  55—59. 
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zwei  Giebel  von  ungleicher  Höhe  und  Breite,  welche  mit  auswärts  und 
einwärts  gefchweiften  Gliedern,  aber  ohne  Auflat7,e,  maafsvoll  und  doch 
kräftig  profilirt  find.  Die  Fenfter,  zu  zweien  und  dreien  gruppirt,  mit 
derben  Säulen  und  tief  eingekerbten  Fugenfchnitten  an  den  Rundbögen  er- 
innern in  ihrer  Behandlung  faft  an  romanifchen  Stil,  aber  ihre  Rahmen, 
fowie  diejenigen  der  Giebel,  find  mit  Flachornamenten  nach  Art  \'on  Metall- 
befchlägen  decorirt.  Das  Ganze  recht  tüchtig  und  wirkungsvoll.  Auch  das 
Portal  ifl  einfach  und  im  Rundbogen  gefchlorten,  im  Bogenfeld  mit  einem 
prächtigen,  fchmiedeeifemen  Gitter.     Eine  breite  Einfahrt,  mit  Kreuzgewölben 


auf  halbvermauerten  derben  Säulen,  mit  kleinem,  figürlichem  Schmuck  an 
den  niedrigen  Kapitalen,  fuhrt  in  den  Hof.  Die  übrigen  Räume  des  Erd- 
gefchoflies  beftehen  aus  einer  einzigen  Halle  mit  Kreuzgewölben  auf  fchlichten 
Pfeilern. 

Im  Hof  befindet  fich  in  der  vorderen  Ecke  links  ein  runder  Thurm  mit 
Wendeltreppe;  zwei  ähnliche  Thürmchen  faflen  den  hinteren  Flügel  ein 
(Fig.  140},  das  linksgelegene  oben  als  Erkerzimmer  benutzt,  während  das 
zur  Rechten  eine  gothifch  behandelte  Wendeltreppe  enthält.  Die  Architektur 
diefer  Theile  entfpricht   derjenigen   an  der   vorderen  Fa^ade.     Spuren   von 
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Wandgemälden  deuten  auf  einen  reicheren  ehemaligen  Schmuck.  Das  Portal 
der  Treppe  hat  an  feinen  Pilaftern  hübfche,  doch  etwas  dumpfe  Ornamente 
und  die  Jahrzahl  1592.  Im  oberen  Gefchofs  fuhrt  ein  Corridor  zu  einem 
Saal  mit  einer  trefflichen  alten  Holzdecke,  die  durch  einen  Durchzugsbalken 
getheilt  wird.  Die  Flächen  der  Decke  haben  kleine  viereckige  Felder  mit 
goldenen  Rofetten  auf  blauem  Grunde.  Ein  hübfcher  Sandfteinkamin,  ehe- 
mals im  Corridor,  ift  durch  Putti  und  andere  Ornamente  von  etwas  fchwerer 
Behandlung  gefchmückt.  Im  Erker  zeigen  fich  Spuren  von  alten  Wandge- 
mälden. Der  Eingang  in  den  Saal  ift  durch  ein  elegantes  Renaiflanceportal 
mit  zierlich  decorirten  Pilaftern  umrahmt.  Der  anziehende  Bau  macht  durch 
die  forgfaltige  Erhaltung  und  Ausftattung,  welche  die  Stadtgemeinde  ihm 
angedeihen  liefs,  einen  ungemein  erfreulichen  Eindruck.  —  Die  Rückfeite 
des  Hintergebäudes,  zu  welcher  man  durch  einen  Thorweg  gelangt,  ift  eben- 
falls mit  gruppirten,  aber  einfacher  umrahmten  Fenftern  ausgeftattet,  die 
zum  Theil  mit  kräftig  behandelten-  Eifengittern  verfehen  find.  Hier  haben 
fich  auch  ftärkere  Refte  der  urfprünglichen  Bemalung  erhalten.  Es  find 
Ornamente  in  lebhaften  Formen,  namentlich  phantaftifch  gefchweifte  Hermen 
als  P2infaffungen  der  Fenfter.  In  der  ganzen  Decoration  des  Baues  ift  übrigens- 
wie  in  der  Regel  bei  den  deutfchen  Werken  das  Figürliche  ziemlich  gering. 

Aufserdem  hat  Conftanz  nur  noch  am  oberen  Markt  ein  Privathaus  mit 
hoher  Giebelwand,  der  Giebel  fehr  wild  und  barock  gefchweift  und  nicht 
eben  werthvoll.  —  Von  den  kunftreichen  Schmiedearbeiten  der  Zeit  zeugen 
mehrere  reich  behandelte  Gitter  an  den  Seitenkapellen  im  Münfter.') 

Sodann  befitzt  Ueberlingen  an  dem  auf  S.  190  unter  Fig. -87  ab- 
gebildeten Portal  des  Kanzleigebäudes  ein  elegantes  Werk  der  ausgebildeten 
Renaiffance.')  Von  den  barock  überladenen  Prachtaltären  der  Kirche  dafelbft 
war  bereits  oben  S.  235  die  Rede.     (Abbild,  auf  S.  203.)^) 

HEILIGENBERG. 

In  diefem  füdlichen  Theile  des  Landes  haben  wir  nun  ein  fehr  ftatt- 
liches  Schlofs  vom  Ende  der  Epoche  zu  betrachten.  Auf  einem  der  letzten 
und  höchften  Ausläufer  des  Schwäbifchen  Jura  erhebt  fich  der  anfehnliche 
Bau  des  Schloffes  von  Heiligenberg,  etwa  drei  Stunden  entfernt  vom 
Ufer  des  Bodenfees,  auf  einer  waldbekränzten  Kuppe.  Weithin  glänzen 
feine  Mauern  bis  an  das  Schweizer  Ufer,  und  der  Blick  aus  feinen  Fenftem 
umfafst  eine  der  fchönften  Rundfichten  Deutfchlands,  bis  zu  den  Firnen  der 
Tiroler-  und  Schweizeralpen,  den  Riefen  des  Berner  Oberlandes,  den  Bafalt-^ 
kegeln  des   Hegaus   und  den   fiidlichen  Ausläufern  des  Schwarzwaldes.     Dei 


»)  Abb.  im  Kunflhandwerk  I,  41.  II  43.  und  in  den  Reifeftudien  der  Stuttgarter  Baufdinle 
Taf.  45 — 47.  —  2)  Aufn.  in  den  Reifeftudien  a.  a.  O.    Taf.   29 — 32.  —  3)  Ebenda  Taf.   19 — 24- 
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Urfprung  des  Schlofses  reicht  in's  Mittelalter  hinauf, ')  und  Rede  jener 
Zeit  find  namentlich  in  den  unregelmäfsigen  Theilen  des  Thorbaues  zu  er- 
kennen (Fig.  141  bei  AM  LK).  Im  Wefentlichen  aber  gehört  die  Anlage 
dem  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts,  denn  das  Thor  felbft  wurde  infchrift- 
lich  1587  durch  Graf  Joachim  von  Fürftenberg  erbaut.  Im  Innern  des 
Hofes  findet  man  mehrmals  fein  Wappen  und  das  feiner  Gemahlin  Anna, 
fowie  die  Jahrzahl  1569,  fo  dafs  diefe  beiden  Daten  die  Grenzen  der  Bau- 
epoche bezeichnen  mögen. 

Man  betritt  zuerft  einen  vorderen  Wirthfchaftshof,   der  auf  drei  Seiten 
hufeifenfbrmig  von  Dienftgebäuden,  Scheunen  und  Ställen   eingefchloffen  ift, 
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Fig.   141.     Schlofs  zu  Heiligenberg.     Gnindrifs  des  Erdgefchofses. 


während  die  vierte  füdöftlich  gelegene  Seite  fich  gegen  das  Schlofs  hin 
öffnet.  Die  Architektur  diefer  Theile  ift  völlig  anfpruchslos,  nur  die  hohen 
Giebelwände  der  vorfpringenden  Flügel  find  mit  Blendarkaden  auf  Pilaftern 
kräftig  und  gut  gegliedert.  Diefe  Theile  wurden  im  17.  Jahrhundert  durch 
den  Grafen  Hermann  Egon,  den  vorletzten  Spröfsling  der  Heiligenberger 
Linie,  aufgeführt.  In  der  Mitte  des  Hofes  erhebt  fich  ein  moderner  Brunnen. 
In  einiger  Entfernung  vor  dem  linken  (örtlichen)  Flügel  irt  ein  ifolirter  vier- 
eckiger Thurm  errichtet,  welcher  durch  eine  Mauer  mit  den  Wirthfchaftsge- 
bäuden  zufammenhängt.  Derfelbe  ift  in  drei  Gefchofsen  mit  Pilaftern  und 
Blendbögen,    entfprechend    den   Giebeln  der   vorderen    Gebäude   gegliedert; 


*)  Das  Hiftorifche   in   Fickler's  Heiligenberg.     Karlsruhe   1853. 
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dann  folgt  ein  achteckiger  Auffatz  von  ähnlicher  Gliederung,  mit  einem  ge- 
fchweiften  Kuppeldach  gefchloffen.  Weiter  fchreitend  gelangt  man  fodann 
zur  Brücke,  welche  über  den  tiefen  Graben  zum  Schlofse  führt.  Diefe  nörd- 
liche Seite  war  nämlich  die  einzige,  auf  welcher  das  Schlofs  einer  künftlichen 
Vertheidigung  durch  Mauer  und  Graben  bedurfte,  weil  hier  die  an  den  an- 
dern Seiten  fleil  abfallende  Kuppe  fich  als  langgeftreckter  Bergrücken  fort- 
fetzt und  fanft  gegen  Norden  abfällt.  Der  Graben  ift  indefs  jetzt  trocken^ 
gelegt  und  bildet  mit  feiner  reichen  Vegetation  einen  Theil  des  herrlichen 
Parks,  der  weithin  das  ganze  Schlofs  umgiebt.  —  Jenfeits  der  Brücke  beginnt 
die  Nordfeite  des  Schlofses  (vgl.  Fig.  141)  mit  einem  vorgefchobenen  un- 
regelmäfsig  angelegten  Thorbau  nach  Art  eines  Propugnaculum,  das  in  feinem 
Kern  jedenfalls  noch  dem  Mittelalter  angehört.  *)  Doch  hatte  Graf  Joachim 
von  Fürftenberg  diefe  Theile  1587  erneuert  und  jüngft  liefs  Fürft  Carl 
Egon  fie  nach  dem  Mufter  der  alten  durch  Hofbaurath  Dibold  herftellen. 
Die  Decoration  befolgt  die  einfach  kräftigen  Motive,  welche  an  den  vorderen 
Gebäuden  fich  zeigten.  Abgefehen  von  diefem  Theile  ftellt  fich  das  ganze 
Schlofs  als  ein  ziemlich  regelmäfsiges,  von  Nord  nach  Süd  langgeftrecktes 
Rechteck  dar,  in  drei  Gefchofsen  ohne  alle  Gliederung  auffteigend,  nur  an 
den  hohen  Endgiebeln  mit  Pilaftern  und  Blendbögen  gefchmückt,  und  unge- 
fähr in  der  Mitte  der  Weftfeite  von  einem  viereckigen  Thurm  überragt, 
welcher  den  jüngften  Neubauten  angehört.  Alle  Flächen  find  einfach  mit 
Stuck  verkleidet.  Die  Terraffe  mit  ihren  Eckthürmchen,  welche  fich  öftlich 
an  den  vorfpringenden  Thorbau  fchliefst,  (auf  unferem  Grundrifs  fortgelaffen) 
ift  ein  moderner  Zufatz. 

Durch  einen  gewundenen,  im  flachen  Bogen  gewölbten  Thorweg  A  ge- 
langt man  in  den  Schlofshof  B,  der  ein  geftrecktes  Rechteck  bildet,  das  nur 
an  der  Eingangsfeite  fchiefwinklig  abgefchloflen  ift.  Diefe  inneren  Theile 
zeigen  im  Ganzen  diefelbe  Einfachheit  der  Architektur  wie  die  Aufsenfeiten. 
Nur  einige  Portale  und  an  der  rechten,  weftlichen  Seite  eine  tiefe  Brunnen- 
halle geben  einigen  Schmuck. ")  Aufserdem  ift  die  nördliche  Eingangsfeite 
im  Erdgefchofs  und  den  drei  oberen  Stockwerken  durch  Bogenhallen  aul 
kräftigen  dorifchen  Pilaftern  J  lebendig  gegliedert.  Im  Erdgefchofs  ift  diefe 
Arkade  noch  jetzt  offen,  in  den  oberen  Stockwerken  dagegen  durch  Fenfter 
gefchloffen.  Das  Eingangsportal  in  gedrücktem  Bogen  hat  eine  derbe  Ru- 
ftika- Architektur,  von  Pilaftern  eingefafst  und  mit  einem  Giebel  auf  Confolen 
gekrönt.     Am  linken  Flügel  führt  ein  Portal   in   die  Küchen-  und  Kellerge- 


*)  Den  Chundrifs  verdanke  ich  der  zuvorkommenden  Gefälligkeit  der  Ftirfll.  Domänen- 
Direction  zu  Donauefchingen.  —  *)  Brunnenhalle,  Plafond  und  Kamin  des  Saales,  Chorftühle  der 
Kapelle  trefflich  dargeftellt  in  den  Reifeftudien  der  Stuttgarter  Baufchule ,  unter  Leitung  von 
Prof.  Reinhardt   und   Seubert,   (Stuttgart)  Taf.   i — 9. 
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wölbe  H,  an  der  Südfeite  ift  der  Eingang  zu  den  Speifefälen  und  Gefell- 
fchaftszimmern,  über  welchen  fich  die  herrfchaftlichen  Wohngemächer  und 
der  grofse  Feftfaal  G,  G'  befinden.  Der  nördliche,  örtliche  und  weftliche 
Flügel  enthalten  Gaftzimmer  und  die  Wohnungen  des  Gefolges.  Verbind- 
ungsgänge ziehen  fich  in  den  beiden  Hauptgefchofsen  durch  alle  vier  FlügeL 
Die  Haupttreppe  D,  rechtwinklig  mit  je  vier  Podeften  auffteigend,  liegt  in 
der  vorderen  linken  Ecke  und  ift  durch  die  Arkaden  mit  dem  Eingang  ver- 
bunden. Eine  ähnliche  Treppe  E  findet  fich  am  entgegengefetzten  Ende  des- 
felben  örtlichen  Flügels.  Die  Anlage  diefer  Treppen  irt  nicht  mehr  nach 
mittelalterlicher,  fondern  nach  moderner  Weife  durchgeführt.  Ueberhaupt 
hat  der  Architekt  dem  ganzen  Bau  nach  Kräften  ein  modernes  Gepräge,  ein- 
fache Linien,  ungebrochene  Flächen  und  fchlichte  Ruhe  gegeben.  An  der 
rechten,  wertlichen  Seite  des  Schlofshofes  fuhrt  ein  etwas  reicher  behandeltes 
Portal  in  die  Kapelle  F.  Es  irt  mit  Rurtikapilartern  eingefafst,  die  einen 
Triglyphenfries  und  darüber  einen  Attikenauffatz  mit  Seitenvoluten  tragen. 
Letzterer  enthält  ein  Relief  mit  der  Krönung  der  Jungfrau,  gleich  dem  übrigen 
plartifchen  Schmuck  von  geringer  Arbeit. 

Einen  höheren  künrtlerifchen  Werth  hat  die  an  derfelben  Seite  ange- 
brachte Brunnenhalle  C,  originell  in  der  Anlage  und  von  zierlicher  De- 
coration. Sie  irt  mit  einem  flachen  Tonnengewölbe  bedeckt,  das  durch  rauten- 
förmige Felder  in  Stuck  hübfch  gegliedert  wird.  In  der  Mitte  erhebt  fich 
ein  viereckiges  rteinernes  Becken,  auf  welchem  eine  kräftig  gefchwungene 
Säule  mit  frei  korinthifirendem  Kapital  aufrteigt.  Sie  trägt  einen  hockenden 
Löwen  mit  den  beiden  Wappenfchilden  des  Erbauers  und  feiner  Gemahlin. 
Nach  auffen  wird  die  Brunnenhalle  durch  zwei  Ordnungen  von  Pilartem  ein- 
gerahmt, welche  den  Bogen  umfchliefsen  und  mit  einem  flachen  Giebel  enden. 
Die  Flächen  der  Zwickel  und  des  Giebels  find  mit  etwas  ungefchickt  be- 
handeltem Laubwerk,  Delphinen  und  phantartifchen  Meergefchöpfen  geziert. 

Das  Innere  des  Schlofses  bietet  nur  zwei  Räume  von  kunrthirtörifchem 
Intereffe,  die  Kapelle  und  den  Saal,  letzterer  freilich  ein  Werk  errten  Ranges, 
wie  wir  von  gleicher  Pracht  und  Schönheit  unter  den  deutfchen  Renaiffance- 
bauten  kein  zweites  befitzen  (Fig.  142).  Der  Saal  nimmt  den  ganzen  fiic- 
lichen  Flügel  und  zwar  die  beiden  oberrten  Stockwerke  desfelben  ein.  Sein 
Licht  erhält  er  auf  beiden  Langfeiten  durch  zwanzig  hohe  Fenrter,  die  ehe- 
mals mit  rteinernen  Kreuzpforten  verfehen  waren ;  aufserdem  noch  durch  eben 
fo  viele  Rundfenrter  über  jenen.  Er  mifst  34  Fufs  Breite  bei  108  Fufs 
Länge  und  nur  22  Fufs  Höhe.  Die  Eintheilung  der  Wände  gefchieht  durch 
tiefe  von  Pfeilern  umrahmte  Nifchen,  in  welchen  die  Fenrter  angeordnet  find. 
Ein  Triglyphenfries  mit  reichen  Ornamenten ,  alles  bemalt  und  vergoldet, 
zieht  fich  darüber  hin.  Die  Wände  find  mit  den  Bildern  der  fiirrtlichen  Be- 
fitzer  und  ihrer  Vorfahren  gefchmückt  und  der  Fufsboden  irt  bei  der  neueften 
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Reftauration  mit  kunftvoll  gearbeitetem  Tafel  werk  bedeckt.  An  beiden  Enden 
des  Saales  find  in  der  Mitte  der  Schmalfeite  zwei  koloflale  in  Sandftein  aus- 
geführte Kamine  angebracht.  Sie  tragen  die  Jahrzahl  1584  und  find  in  den 
üppigen  Formen  diefer  Spätzeit  durchgeführt.  Auf  beiden  Seiten  ftützen 
Hermen  und  Karyatiden  einen  reich  mit  Ranken  gefchmückten  Fries.  Da- 
rüber erhebt  fich  eine  mittlere  gröfsere  und  zwei  kleinere  eingerahmte  Nifchen 
mit  Figuren.  Den  gröfsten  Glanz  aber  erhält  der  Raum  durch  die  aus  Lin- 
denholz gefchnitzte  Decke,  die  an  Gröfse  und  Pracht  in  Deutfchland  nicht 
ihres  Gleichen  findet.  Viermal  kehrt  dasfelbe  Motiv  der  Eintheilung  wieder : 
vier  Segmente  bilden  einen  Kreis,  in  welchen  auf  den  Ecken  vier  rechtwink- 
lige Felder  einfchneiden.  Diefe  Hauptglieder  find  ungemein  kräftig  profilirt, 
die  Flächen  fodann  mit  reichem  Ornament,  mit  Genien,  Hermen  und  ver- 
fchiedenen  phantaftifchen  Fabelwefen  aller  Art  in  kraftvollem  Relief  belebt, 
endlich  das  Ganze  durch  Vergoldung  und  Farbenfchmuck ,  namentlich  blau 
und  roth,  zu  höchfter  Pracht  gefteigert.  Bei  allem  Reichthum  ift  aber  die 
Wirkung  durchaus  harmonifch  und  bezeugt  das  künftlerifche  Gefchick,  mit 
Avelchem  in  jüngfter  Zeit  die  Reftauration  geleitet  worden  ift.  Schade  nur, 
dafs  der  Eindruck  durch  die  den  meiften  deutfchen  Bauten  eigene  Niedrig- 
keit des  Raumes  gefch wacht  wird. 

Am  nordweftlichen  Ende  des  Saales  führt  eine  Thür  in  die  Schlofs- 
ka pelle,  und  zwar  auf  die  Empore,  welche  den  flirftlichen  Betftuhl  trägt. 
Die  Kapelle  ift  ein  einfaches  Rechteck,  in  ihrer  Breite  die  Tiefe  des  weft- 
lichen  Flügels  umfaflend,  fo  dafs  fie  auf  beiden  Seiten  durch  fpitzbogige 
Fenfter  mit  gothifchem  Maafswerk  ihr  Licht  empfängt.  Der  Raum  ift  auf- 
fallend hoch,  da  er  das  Erdgefchofs  und  die  beiden  folgenden  Stockwerke 
umfafst.  Währena  an  den  Wänden  nur  einzelne  Spuren  von  ziemlich  ge 
ringen  Fresken,  z.  B.  ein  grofses  Madonnenbild,  fichtbar  find,  ift  das  Ge. 
wölbe  in  feiner  alten  kräftigen  Polychromie  noch  wohl  erhalten.  Es  befteht 
aus  drei  Reihen  kleiner  aus  Holz  gebildeter  Kreuzgewölbe,  mit  kräftigen 
Rippen  und  freifchwebenden  Confolen,  die  Rippen  an  den  Seiten  roth  ge- 
malt mit  dunklen  Muftern,  in  der  Mitte  blau  mit  vergoldeten  und  verfilberten 
Perlfchnüren,  an  den  Kappen  goldne  Sterne  und  muficirende  Engel  auf  hell- 
blauem, wolkigem  Grunde,  der  das  Himmelsgewölbe  nachahmt.  An  der 
öftlichen  und  (lidlichen  Seite  zieht  fich  eine  fehr  hoch  liegende  Galerie  hin, 
letztere  für  die  flirftlichen  Herrfchaften,  erftere  zur  Verbindung  des  Saales 
mit  dem  Thurme  des  Weftflügels  beftimmt.  Unter  der  (lidlichen  Galerie 
ift  eine  zweite  für  die  Orgel  eingebaut.  Diefe  Galerieen  haben  ebenfalls 
ihre  urfprüngliche  Decoration  bewahrt.  Offene  Arkaden  zwifchen  toskani- 
fchen  Halbfaulen  tragen  gut  gefchnitzte  und  bemalte  Apoftelfiguren ;  darüber 
ift  diefelbe  Ordnung  wiederholt.  An  der  Unterfeite  der  Empore  find  bib- 
lifche  Scenen  in  bemalten  Reliefs  dargeftellt,  dies  gleich  dem  ganzen  Galerie- 
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bau  reich  in  Gold,  Blau  und  Roth  gefafst,  noch  völlig  nach  dem  mittelalter- 
lichen Princip  der  Polychromie.  Auch  hier  alfo  hat  der  Architekt,  während 
am  übrigen  Bau  die  RenaifiTance  in  feltener  Confequenz  durchgeführt  ift,  beim 
kirchlichen  Thei!  feiner  Aufgabe  wieder  zum  Mittelalter  zurücl^egriffen. 
Eine  forgfaltige  Wiederherftellung  ift  dem  anziehenden  Räume  neuerdings  zu 
Theii  geworden. 


Vill.  KAPITEL. 
DIE  PFÄLZISCHEN  LANDE. 


JAS  Bild  einer  faft  ausfehl iefsl ich  durch  iiirftliche  Kunftliebe  her- 
vorgerufenen Bauthätigkeit  gewähren  die  pfälzifchen  Lande, 
welche  ich  deshalb  zu  gefonderter  Betrachtung  zufammenfafle. 
Es  handelt  fich  hier  um  die  Schöpfungen  eines  Fürftenge- 
fchlechtes,  das  nicht  wenig  zur  deutfchen  Kulturentfaltui^  der 
Renaiflancezeit  beigetragen  hat.  Eine  Stiftung  wie  die  weltberühmte  Bib- 
liothek zu  Heidelberg,  die  Pfl^e  der  dortigen  Univerfität,  in  Verbindung 
damit  die  kraftvolle  Durchführung  der  Reformation,  endlich  die  hoch- 
herzige Förderung  künftlerifchen  Strebens  find  diefem  Fiirftenhaufe  zu 
danken.  sFriedrich  der  Siegreiche,  der  thatkräftige  gewandte  Schöpfer  des 
neuen  Staates,  Philipp  der  Aufrichtige,  der  edle  Schützer  jeder  geiftigen  Be- 
(trebut^,  Ludwig  V,  der  friedfertige  und  wohlwollende  Regent  feines  Volkes, 
Otto  Heinrich,  der  Kenner  der  Wiffenfchaft  und  Kunft,  der  Begründer  der 
neuen  Glaubenslehre,  find  Fürften,  die  ganz  Deutfchland  mit  Ruhm  nennen 
darf.  5")  Hauptfächlich  waren  es  für  die  Baukunft  die  Regierungszeit  Fried- 
richs II  (1544 — 1556)  und  Otto  Heinrichs  (1556 — 1559),  welche  durch  um- 
fangreiche Unternehmungen  eine  hohe  Blüthe  veranlafsten ,  die  dann  Fried- 
rich IV  (1592 — 1610)  und  Friedrich  V  {1610  bis  1632)  zum  Abfchlufs 
brachte. 

Schon  Friedrich  II,  der  im  Schlofs  zu  Heidelberg  die  italienifche  Rc- 
naiffance  einführte,  hatte,  noch  ehe  er  zur  Kurfürftenwürde  kam,  obwohl  er 
über  die  Bauluft  feines  Bruders  und  Vorgängers  klagte,  in  der  Oberpfalz 
eine   anfehnliche  Zahl   von  Schlöflern   errichtet.')     So  das   Schlofs  zu  Neu- 

■)  HäulTer,  Gefchichte  der  rheinifchen  Pfalz  II ,  3.  —  ')  Hubertus  Thomas,  annal.  <le  vita. 
et  rebus  geftis  Frider.  U.     El.  Palal.  libri  XIV.     (Krancof.   1624)  p,  293  sq. 
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markt,  das  während  feiner  Anvvefenheit  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  ab- 
brannte und  von  ihm  von  Grund  auf  neu  gebaut  wurde,  und  zwar  imit 
folcher  Pracht,  dafs  es  damals  jeder  Refidenz  eines  deutfchen  Fürften  eben- 
bürtig war.«  In  der  Mitte  vor  dem  ftattlichen  Gebäude  erhob  fich  ein 
Springbrunnen,  und  an  der  Rückfeite  ein  köftlicher  Irrgarten  mit  auslän- 
difchen  Bäumen  und  Gewächfen  prangend.  Die  Schlöfler  Haimburg  bei 
Neumarkt  und  Deinfchwang,  die  von  den  Nürnbergern  zerftört  waren,  ftellte 
er,  ebenfo  wie  das  Schlofs  Dachsolder  wieder  her.  Zu  Hirfchwald  bei  Am- 
berg und  zu  Fürftenwald  errichtate  er  Jagdfchlöfler  und  zu  Lautershofen 
baute  er  fich  für  feine  Reifen  von  Neumarkt  nach  Amberg  ein  Abfteige- 
quartier.  Ebenfo  gründete  er  in  Amberg  das  ftattliche  Gebäude  für  die 
Verfammlungen  der  hohen  Landescollegien  der  Oberpfalz.  Seinem  Nach- 
folger Otto  Heinrich  fodann  war  es  vorbehalten,  in  feinem  berühmten 
Schlofsbau  zu  Heidelberg  die  deutfche  Renaiffance  zur  ^claffifchen  Vollendung 
zu  bringen,  und  im  Wetteifer  mit  ihm  follte  wieder  Friedrich  IV  einen 
nicht  minder  charaktervollen  Bautheil  dem  prächtigen  Schlofs  hinzufügen. 
Wir  betrachten  nun  die  einzelnen  Werke  nach  ihrer  geographifchen  Gruppirung. 

DIE  OBERPFALZ. 

Ein  höheres  Kulturleben  beginnt  in  der  Oberpfalz  unter  der  Herrfchaft 
Friedrichs  II,  nachdem  diefer  den  Bauemaufftand,  welcher  auch  diefe  Länder 
bedrohte,  glücklich  im  Keime  erftickt  hatte. ')    Von  feinen  zahlreichen  Bauten 
war  fchon  oben  die  Rede.  Wie  viel  von  feinen  im  Lande  verftreuten  Schlöfsern 
noch  vorhanden  ift,  bedarf  einer  befonderen  Unterfuchung.     Den  Charakter 
•derfelben  vergegenwärtigt  uns  das  Schlofs  (jetzt  Appellgericht)  in  Amberg. 
Es  ifl  ein  anfehnlicher  Bau,  die  Fagade  nach  der  Strafse  fehr  einfach  behandelt, 
in  drei  Gefchofsen  gekuppelte  rechtwinklige  Fenfter  mit  gothifch  eingekelilten 
Rahmen,   die  Krönung   der   oberen   Fenfler    in  gedrückten  Efelsbogen   mit 
gothifchem  Maafswerk,  an  den  Fenfterbrüftungen  Medaillons  mit  Flachrelief- 
bildern von  Fürflen  und  Fürftinnen  in  Lorbeerkränzen;  dies  Alles  von  fehr 
geringer  Ausführung.     Das  Prachtftück  der  Fagade  ifl  ein  Erker  über  dem 
rundbogigen,    aber    gothifch    profilirten    Portal    auf   zwei   mifsverflandenen 
ionifchen  Säulen  aufgebaut  und  von  einem  Gefimfe  bekrönt,  deffen  antikifirende 
-Glieder,    Zahnfchnitt   und  Eierflab    in   w^underlicher   Weife  übertrieben  find. 
Auch  das  Hauptgefims   der  Fagade   zeigt  diefelben   unverhältnifsmäfsig  aus- 
gebildeten  Formen,    namentlich   einen   koloffalen  Eierflab.     Der  obere  Bau, 
durch  dorifche  und  korinthifche  Pilafler  gegliedert,   ifl  befser  und  zierlicher 
behandelt,    die  Wappen   forgfältig  und  fein,    aber  geifllos  ausgeführt.     Am 
Portal  lieft  man:   »Wer  auf  Gott  vertraut,  der  fein  Haus  wohl  baut.« 


*)  Hub.  Thomas  annal.  —  Vgl.  Fefsmaier,  Slaatsgefchichte  der  Oberpfalz.    Landshut  1S03. 
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Im  Innern  ift  der  Hausflur  niedrig  gewölbt,  mit  kräftigen  Rippen  im 
Netzwerk,  noch  ganz  gothifch.  Auf  jeder  Seite  find  drei  Thüren  angebracht, 
als  Wandnifchen  behandelt  mit  korinthifirenden  Kapitalen,  darüber  einfache 
Giebel.  Auch  am  Treppenhaus  im  Hofe  findet  fich  ein  Renaiffanceportal, 
alle  Formen  zierlich,  aber  doch  fehr  ungefchickt  gehandhabt  und  wenig  ver- 
ftanden.  Die  Treppe  felbft  in  dem  polygon  vorfpringenden  Thurm  ift  eine 
gothifche  Wendelftiege.  Ueber  der  Treppen thür  lieft  man  die  Jahrzahl  1600 
und  die  Buchftaben  B.  R.  S.  mit  einem  Steinmetzzeichen,  an  dem  eleganten 
Wappen  die  Jahrzahl  1601.  Dies  ift  alfo  ein  unter  Kurfiirft  Friedrich  IV 
ausgefiihrter  Zufatz.  Der  Kern  des  Baues  entftand  aber  kurz  vor  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts,  denn  im  Hofe;  lieft  man  an  dem  Erker  1546  und  1547. 
Es  ift  ein  über  dem  Portal  flach  vorfpringender  Erker,  gefchmückt  mit  den 
Reliefs  der  Avaritia,  Gula  und  anderen  Bildwerken. 

Fafst  man  das  Ganze  in's  Auge,  fo  erhält  man  die  Durchfchnittslinie 
deffen ,  was  damals  in  der  Oberpfalz  architektonifch  geleiftet  wurde.  Es 
waren  offenbar  Provinzialkünftler  hier  thätig,  deren  Bildung  noch  auf  der 
ausgelebten  Gothik  fufste  und  denen  die  neuen  Formen  der  Renaiffance  wahr- 
fcheinlich  auf  Umwegen  aus  dritter  Hand  zugekommen  find.  Deshalb  beim 
beften  Willen,  etwas  Prachtvolles  zu  leiften,  doch  ein  geringes  Verftändnifs 
und  unbehülfliche  Anwendung  des  neuen  Stiles. 

In  der  Nähe  diefes  Gebäudes  liegt  ein  anderer  fchlofsartiger  Bau,  jetzt 
als  Bezirksgericht  dienend.  Hoch  aufragend,  dreiftöckig,  ganz  fchmucklos 
behandelt,  aber  mit  grofsen  Giebeln  in  gefchweiften  Volutenformen,  trägt 
er  das  Gepräge  der  Spätzeit  diefer  Epoche.  An  der  Vorderfeite  tritt  ein 
polygones  Treppenhaus  vor  mit  fchlichtem  Rundbogenportal,  das  durch  einige 
Renaiffanceglieder  eingefafst  wird.  Die  Treppe  felbft  ruht  als  Wendelftiege 
auf  vier  fchlanken  hölzernen  Säulen. 

Der  Privatbaü  der  Stadt  ift  unanfehnlich.  Man  findet  viele  rund- 
bogige  Hausthüren  mit  dem  Kehlenprofil  des  16.  Jahrhunderts,  aber  ohne 
jeden  weiteren  künftlerifchen  Schmuck.  An  den  Kreuzungspunkten  der  Strafsen 
haben  die  Häufer  bisweilen  diagonal  übereck  geftellte  Erker  mit  gothifchem 
Maafswerk  aus  fpätefter  Zeit.  Auch  das  Rathhaus  ift  noch  im  Wefent- 
lichen  gothifch,  aber  der  ftattliche  Altan  vom  Jahre  1552,  auf  Säulen  mit 
Rundbögen  und  fpätgothifchem  Maafswerk  an  der  Baluftrade,  zeigt  wieder 
die  gemifchten  Formen.  Auch  der  Saal  hat  zwar  grofse  Spitzbogenfenfter 
mit  gutgebildetem  Maafswerk,  im  Innern  aber  Renaiffancedecoration.  End- 
lich gehören  noch  hieher  das  Zeughaus  und  die  beiden  Tanzhäufe r, 
letztere  mit  Fenftern  im  Efelsrücken,  aber  von  korinthifchen  Pilaftern,  an- 
tikem Gebälk  und  Giebeln  eingerahmt. ') 


')  Abb.  in  Sighart's  Gefch.   der  bild.  Ktinlle  in  Bayern.     S.   687. 
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Im  Uebrigen  bietet  die  Oberpfalz  nicht  viel.  In  Neumarkt  datirt  der 
ältere  Theil  der  Refidenz  vom  Jahre  1562.  Die  Medaillons  mit  furftlichen 
Bildniflen,  welche  ihn  zierten,  hat  man  zum  Theil  in  das  Nationalmufeum 
nach  München  gebracht.  —  Pfreimdt  hat  ein  fehr  verfallenes  und  herab- 
gekommenes Schlofs  der  Landgrafen  von  Leuchtenberg,  deffen  künftlerifche 
Befchaffenheit  der  wortreich  prunkenden  Infchrift  des  Landgrafen  Georg 
Ludwig  wenig  entfpricht,  welche  über  dem  Hauptportal  angebracht  ift.  Der 
ausgedehnte,  aus  drei  Flügeln  beftehende  Bau  datirt  offenbar  aus  der  Spät- 
zeit der  Epoche.  Das  Portal  zeigt  die  Formen  der  RenaifTance  in  provin- 
zieller Verkümmerung.  —  Nicht  viel  befler,  wenn  auch  reicher,  ift  das  Portal 
an  der  Südfeite  der  Franz  iskanerkir  che  dafelbft,  infchriftlich  vom  Jahre 
1593.  Es  find  überall  Provinzialfteinmetzen,  welche  die  wenig  verftandenen 
Formen  der  Renaiflance  eifrig,  aber  mühfam  und  unbeholfen  nachftümpern. 
Dagegen  verdient  die  Stadtkirche  mit  ihrer  eleganten  Stuckdecoration  in 
fpätem  Barockftil  genauere  Beachtung. 

Auch  in  Nabburg  ift  das  Rathhaus  ein  fehr  fchlichter  Bau,  infchrift- 
lich 1580  errichtet,  im  Ganzen  unbedeutend,  doch  mit  malerifch  angelegter 
Vorhalle,  in  welcher  die  Treppe  auffteigt.  Darüber  eine  obere  Galerie  auf 
einfachen  viereckigen  Pfeilern.  Man  kann  hier  kaum  von  Renaifiance  fprechen, 
weil  die  Formen  jede  ausgebildete  Charakteriftik  verfchmähen.  —  Stattlich 
ift  dagegen  das  Schlofs  in  Neuftadt  an  der  Waldnab,  deffen  fchwere 
prunkende  Formen  indefs  fchon  den  Stil  Ludwig's  XIV  verrathen. 

REGENSBURG. 

Eine  befondere  Betrachtung  verdient  die  alte  Bifchofsftadt  Regensburg, 
die  feit  dem  frühen  Mittelalter  ihre  eigene  Baugefchichte  hat.  Hier  ift  immer 
ein  reger  Baueifer  gewefen,  der  neue  Formen  fafch  aufnahm  und  in  bedeut- 
famer  Weife  fich  anzueignen  wufste.  So  in  der  romanifchen  Epoche  des 
II.  Jahrhunderts,  fo  bei  der  Aufnahme  des  frühgothifchen  Stiles,  fo  end- 
lich auch  beim  Eindringen  der  Renaiffance.  Zu  den  früheften  Werken  diefes 
Stiles  in  Deutfchland  gehören  die  fechs  prachtvollen  Fenfter,  welche  in  den 
erften  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  im  Kreuzgang  des  Domes*)  ein- 
gefetzt wurden,  vielleicht  eine  Arbeit  von  Wolf  gang  Roritzer,  Ihre  Theil- 
ung  befteht  noch  aus  gothifchem  Maafswerk;  gothifch  find  auch  die  ver- 
fchlungenen  Baldachine  über  den  kleinen  Standbildern  der  Apoftel,  welche 
in  der  Laibung  angebracht  find*,  gothifch  ift  endlich  das  reichlich  an  den 
Umfafsungsftäben  ausgetheilte  naturaliftifche  Laubwerk.  Aber  diefe  felbft  in 
ihrer  föulenartigen  Form,  mit  ausgebauchten  Unterfatzen,  mit  den  zierlich 
profilirten  Sockel-  und  Deckgefimfen  bekunden  den  Geift  der  Renaiffance.  Es 


*)  Abb.  bei  Sighart  a.  a.  O.  S.  448. 
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ift  eins  der  reichften,  kraufeften,  wunderlichften  und  zugleich  phantafievollften 
Beifpiele  diefes  gemifchten  Uebergangsftiles,  ganz  in  der  Art,  wie  etwa  Dürer 
Derartiges  in  feinen  Holzfchnittwerken  behandelt. 

In  anderer  Weife  bildet  dort  die  Neupfarrkirche  den  Uebergang 
zum  neuen  Stil.  Von  15 19 — 1538  durch  einen  Augsburger  Meifter  Hans 
Hieber  erbaut,  ift  fie  in  Anlage  und  Conftruction  zwar  noch  gothifch,  und 
auch  das  Maafswerk  der  Fenfter  beruht  noch  auf  der  älteren  Tradition ;  aber 
die  willkürliche  Umbildung  desfelben,  mehr  noch  die  zierlichen  Rahmen- 
pilafter  mit  eingelaffenen  Omamentfchilden,  welche  das  Aeufsere  gliedern, 
endlich  die  Anwendung  des  Rundbogens,  das  Alles  gehört  der  neuen  Richtung.  ^) 
Diefelbe  wurde  fonach  in  ihrer  fchärferen  Ausprägung  hier  zuerft  durch  einen 
Augsburger  Meifter  eingeführt.  Noch  merkwürdiger  ift  aber  das  im  Rath- 
haufe  vorhandene  alte  Modell,  aus  welchem  man  erkennt,  dafs  die  Kirche, 
von  welcher  nur  der  Chor  mit  den  beiden  angebauten  Thürmen  und  Sakri- 
fleien  zur  Ausführung  gekommen,  ein  grofsartiges  Polygonfchiflf  erhalten 
feilte,  an  deflfen  fechs  Seiten  Kapellen  ausgebaut  find.  Ebenfo  zeigt  es  ein 
feltner  alter  Holzfchnitt  von  Michael  Oftendorfer.  Eins  der  früheften  Bei- 
fpiele der  Aufnahme  eines  Centralbaues  der  RenaifTance  in  Deutfchland.  Aus 
der  fpäteren  Zeit  datirt  fodann  der  Glocken  thurm  von  St.  E  mm  er  am  vom 
Jahre  1575.  Nach  füdlicher  Sitte  ifolirt  aufgeführt,  ift  er  in  reich  durch- 
gebildeten Formen  klaffifcher  RenaifTance  entwickelt,  die  einzelnen  Stock- 
werke durch  kräftige  Gefimfe  markirt  und  mit  Statuen  auf  reichen  Confolen 
und  unter  Baldachinen  gefchmückt. 

Dem  Ausgang  der  Epoche  gehört  die  Dreifaltigkeitskirche,  als 
erftes  proteftantifches  Gotteshaus  1627 — 1631  durch  den  Nürnberger  Baumeifter 
y,  Karl  Ingen  und  den  Zimmermeifter  Lorenz  Friedrich  aufgeführt.  Es 
ifl  ein  koloffaler  Bau,  200  Fufs  lang  bei  62  Fufs  Breite  und  45  Fufs  Scheitel- 
höhe mit  gradlinig  gefchlofsenem  Chor,  das  Ganze  von  einem  einzigen 
Tonnengewölbe  bedeckt,  von  fchlichter  Strenge  und  einem  faft  herben  Ernft, 
dem  Charakter  des  Proteftantismus  wohl  entfprechend.  Das  Aeufsere  wirkt 
imponirend  durch  das  hohe  Giebeldach  und  die  beiden  übereck  geftellten 
Thürme  an  der  Oftfeite,  an  welchen  noch  gothifche  Einzelformen  vorkommen. 
Die  Fenfter  find  im  Rundbogen  gefchloffen  und  die  drei  Portale  in  antiki- 
firender  Weife  behandelt. 

Von  Profanbauten  find  zunächft  diejenigen  Theile  zu  nennen,  welche 
dem  gothifchen  Rathhaus  angefügt  wurden.  Die  Modellkammer  datirt  von 
1563  und  die  Vorhalle  zum  Reichsfaale  aus  dem  folgenden  Jahre.  —  Einen 
ftattlichen  RenaifTancehof  befitzt  das  v.  Thon-DittmerfcheHaus,  freilich 
nur  an  einer  Seite  links  vom  Eingang  ausgebaut.     Drei  Arkadenreihen  er- 


«)  Abb.  bei  Sighart  a.  a.  O.  S.  451. 
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heben  fich  über  einander,  gewölbt  mit  flachen  Bögen  auf  Säulen,  unten  dorifch, 
dann  ionifch,  endlich  korinthifch,  und  zwar  in  den  phantafievollen  Umbildungen 
der  Frührenaiflance.  Seine  jetzige  Form  hat  der  Bau  erft  1 809  durch  eine 
mit  Benutzung  der  alten  Theile  unternommene  Wiederherftellung  erhalten. 
Ein  prächtiges  Werk  der  Decoration  ift  endlich  imObermünfter  der 
vor  1545  geftiftete  Altar  der  Aebtiffin  Wandula  von  Schaumburg,  in  Kehl- 
heimer  Marmor  prächtig  und  in  eleganten  Frührenaiffanceformen  ausgeführt. 


DIE  NEUE  PFALZ. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Dem,  was  die  pfälzifchen  Fürften  in  der  jungen 
oder  neuen  Pfalz  ausgeführt  haben.  Es  handelt  fich  hier  in  erfter  Linie  um 
das  Schlofs  von  Neuburg,  das  mit  feinen  gewaltigen  Mafien,  von  zwei 
mächtigen  Rundthürmen  gegen  Often  flankirt,  fich  malerifch  auf  einer  An- 
höhe über  der  Donau  erhebt  und  den  Blick  in  das  weithin  flach  ausgedehnte 
Land  mit  feinen  Wiefen  und  Wäldern  gewährt.  Das  Auge  verfolgt  den 
ruhig  dahin  ziehenden  Strom  und  gewahrt  am  Horizont  die  Thürme  von 
Ingolftadt.  Die  Lage  war  für  eine  befeftigte  Burg  wie  gefchaflfen.  Der 
gegenwärtige  Bau  verdankt  feine  Entftehung  dem  trefflichen  Otto  Heinrich, 
welcher,  bevor  er  zur  Kurfürftenwürde  gelangte,  das  Herzogthum  Neuburg 
verwaltete,  dann  1 547  nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des  Schmalkaldifchen 
Krieges  das  Land  verlaffen  mufste  und  erfl  1552  durch  den  PafTauer  Ver- 
trag zurückgeführt  wurde.  Der  Bau  wurde,  wie  es  fcheint,  in  den  dreifsiger 
Jahren  begonnen,  wenigftens  liefl  man  mehrmals  die  Jahrzahl  1538.  Wie 
an  allen  deutfchen  Bauten  diefer  Frühzeit  treten  auch  hier  gothifche  Formen 
neben  denen  der  RenaifTance  auf. 

Die  HauptmafTe  des  SchlofTes,  von  zwei  gewaltigen  Rundthürmen  flankirt, 
bildet  hoch  emporragend  der  örtliche  Flügel,  welcher  vom  FlufTe  aus  fogleich 
dominirend  in's  Auge  fällt.  Daran  lehnt  fich  nordwärts  ein  felbfländiger 
Anbau,  mit  hohem  Volutengiebel  bekrönt,  welcher  die  Durchfahrt  in  die 
weiter  oberwärts  gelegene  Stadt  enthält.  Hier  ficht  man  einzelne  Fenfler 
im  flachen  Stichbogen,  von  den  charakteriflifchen,  aber  mager  gebildeten 
Pilaflern  der  Renaiffance  eingerahmt.  Dies  Alles  ifl  in  den  Formen  unbe- 
deutend. Einfpringend  nach  Weflen  erhebt  fich  dann  ein  achteckiger 
Treppenthurm  von  ähnlicher  Behandlung.  Daran  lehnt  fich  weiter  weflwärts 
ein  anderer  Anbau  mit  plumpen  Formen  und  grofsen  gothifchen  Fenftern. 
Diefer  Theil  hat  einen  modernen  Auffatz,  ifl  aber  mit  dem  Uebrigen  gleich- 
zeitig und  enthält  an  der  Weflfeite  in  einem  felbfländigen  Vorfprung  das 
grofse  Haupt  portal.  Es  ifl  im  Stichbogen  gewölbt,  von  zwei  flachen 
Nifchen  begleitet,  das  Ganze  eingefafst  mit  vier  überfchlanken  Säulen, 
welche   flatt  ausgebildeter  Poflamente  wunderliche  runde  Unterfatze  haben. 
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Dies  Eine  ift  fchon  bezeichnend  für  die  hier  herrfchende,  noch  fehr  unklare 
Auflfaffung  der  Formen.  Ebenfo  ungefchickt  find  die  korinthifirenden  Kapitale 
behandelt,  fo  dafs  man  einen  Architekten  merkt,  welcher  feine  Renaiflance 
gleichfam  nur  vom  Hörenfagen  kennt,  jedenfalls  aus  trüber  Quelle  gefchöpft 
hat.  Drei  im  Flachbogen  gefchloffene  Fenfter  über  dem  Portal  find  mit 
Rahmenpilaftern  dürftig,  mehr  lifenenartig  eingefafst.  Beim  Entwurf  des 
Ganzen  hat  fehr  dunkel  ein  Triumphbogen  vorgefchwebt.  Der  Vorbau  ift 
fodann  mit  einer  Plattform  abgefchloflen,  welche  einen  breiten  Altan  bildet 
und  eins  der  prachtvollften  Eifengitter  der  Zeit  als  Einfaffung  befitzt.  Das 
Gitter  im  Portalbogen  dagegen  mit  den  das  pfälzifche  Wappen  haltenden 
Löwen  trägt  die  Formen  des  i8.  Jahrhunderts  und  die  Jahrzahl  1752.  An 
dem  ganzen  Weftbau  hat  man  die  fchon  befchriebenen,  kümmerlich  gebildeten 
Fenfter,  aber  nur  in  einem  Stockwerke,  durchgeführt.  Sämmtliche  Glieder- 
ungen und  Umrahmungen  find  aus  rothem  Sandftein  gebildet,  während  die 
Maffe  des  Baues  Bruchftein  mit  Stucküberzug  erkennen  läfst. 

Von  prachtvoller  Wirkung  ift  der  grofse  Thorweg,  durch  welchen  man 
in  den  Hof  gelangt.    Das  Tonnengewölbe,  welches  die  Einfahrt  bedeckt,  ift 
in  ganzer  Ausdehnung   fchön   in  Stuck  caflettirt,   mit  gröfseren  achteckigen 
und  dazwifchen  kleineren  rautenförmigen  Feldern,  alles  in  klaffifchen  Formen 
fein  gegliedert  und  omamentirt,   in  den  Feldern  Kaiferbüften   von  Gips  auf 
farbigem   Grunde.      Der   fchön    ausgebildete  Fries    ruht   auf  je  vier    roth- 
marmomen  Halbfaulen   dorifcher  Ordnung,   dies  Alles   in  klaffifch  durchge- 
bildeter RenaifTance   mit   vollem   Verftändnifs   der   antiken  Formen.     Ueber 
dem  Eingang  lieft  man   1 545  und  die  verfchlungenen  Buchftaben  OH,  welche 
alfo  auf  Otto  Heinrich's  Baufiihrung  deuten.     In  der  That  fahen  wir  fchon, 
dafs  er  damals  in  Neuburg  refidirte,  wo  er  die  Reformation  eingeführt  hatte, 
gleich  darauf  aber  durch  die  Kaiferlichen  vertrieben  wurde.    Dennoch  ftutzt 
man  über  dies  frühe  Datum,   da  um  jene  Zeit  die  klaffifchen  Bauformen  in 
Deutfchland   in   diefer  Weife    noch    nicht    bekannt  und    angewendet    waren. 
Auch  fcheint  ein  kleines  Seitenportal  links  mit  der  Jahrzahl   1538,  im  fpät- 
gothifchen  Schweifbogen  gefchloffen,  die  Bedenken  zu  fteigern.      Allein  ein 
Rococorahmen  in  Stuck,  über  diefem  Portal  angebracht,  jedenfalls  der  Zeit 
Carl   Theodor's   angehörend,   der  auch   am   äufsern   Thorweg  fein   Wappen 
und  die  Jahrzahl  1752  hat  anbringen  laffen,  durchfchneidet  und  bedeckt  zum 
Theil  die  übrige  Stuckdecoration  und   zeugt  fomit  für  deren  höheres  Alter. 
Sodann  ift  zu  beachten,  dafs  1 543  der  Bau  der  Refidenz  in  Landshut  vollendet 
worden  war,   der  in    allen  Sälen  und  Zimmern  Stuckdecorationen   deffelben 
ausgebildeten  Stiles,   offenbar  von  der  Hand   italienifcher  Arbeiter,   befitzt. 
Einer  der  dortigen  Bauherren,   Herzog  Wilhelm   von  Bayern,    ftand   in  Be- 
ziehungen zu  Otto  Heinrich,  dem  er  fogar  ein  Darlehen  verfprochen  hatte. 
Zwar  verweigerte  derfelbe  fpäter  die  Gewährung,    weil  Otto  Heinrich   fich 
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ZU  den  •eifrigen  Verfechtern  des  evangelifchen  Glaubens  geftellt  hatte;*)  aber 
er  vermochte  wohl  nicht  zu  hindern,  dafs  diefer  für  feinen  Bau  in  Neuburg 
von  den  in  Landshut  befchäftigt  gewefenen  Künftlern  einige  herbeizog. 
Wenigftens  kann  man  fich  kaum  auf  andere  Weife  diefe  klaflifchen  Deco- 
rationen erklären,  welche  mit  der  Renaiffance  am  Hauptportal  fo  ftark  con- 
traftiren.  Beachtenswerth  ift,  dafs  auch  an  der  Refidenz  in  Landshut  ähn- 
liche künfllerifche  Gegenfatze  bemerkbar  werden,  denn  die  Säulenhalle  des 
vorderen  Veftibüls  dafelbft  hat  eine  fo  unklare  Renaiffance,  dafs  man  in 
ihr  ein  Werk  derfelben  Architekten,  welche  zu  Neuburg  das  Hauptportal 
gefchaffen  haben,  vermuthen  könnte.  Dafs  es  übrigens  nicht  ungewöhnlich 
war,  KünfHer  andersher  zu  entlehnen,  und  dafs  man  damals  in  Deutfchland 
gefchickte  Stuckatoren  nicht  überall  fand,  beweift  das  Beifpiel  Friedrich's  II 
von  der  Pfalz,  der  für  feine  Bauten  in  Heidelberg  Stuckatoren  vom  Herzog 
Chriftoph  von  Würtemberg  entlehnte.^) 

Die  übrigen  gleichzeitigen  Theile  des  Schloffes  bieten  diefelbe  Mifchung 
gothifcher  Formen  mit  denen  des  neuen  Stiles,  welche  den  Grundzug  der 
damaligen  deutfchen  Architektur  ausmacht.  Der  Hof  bildet  ein  unregel- 
mäfsiges  längliches  Rechteck,  auf  drei  Seiten  mit  Arkaden  auf  fchlanken 
achteckigen,  zum  Theil  geriefelten  gothifchen  Pfeilern  umzogen,  die  Arkaden 
felbft  aber  zeigen  den  Rundbogen  oder  den  flachen  Stichbogen,  und  die 
Hallen  find  mit  gothifchen  Netzgewölben  bedeckt.  In  den  beiden  Seiten- 
flügeln find  die  Arkaden  etwas  niedriger  gehalten.  Ueber  ihnen  zieht  fich 
eine  obere  Galerie  auf  viereckigen  dorifirenden  Renaiffancepfeilem  hin.  Den 
Abfchlufs  der  dem  Kern  des  Baues  vorgelegten  Arkaden  bildet  eine  Platt- 
form mit  einem  prächtigen  Gitter  von  Schmiedeeifen.  Eine  Unterbrechung 
der  Arkaden  macht  rechts  vom  Eingang  ein  viereckiger,  oben  in's  Achteck 
übergehender  Thurm,  an  deffen  Fenftern  man  wieder  die  charakteriftifchen 
Pilafter  der  Frührenaiffance  bemerkt.  Hier  führt  ein  fchlichtes  Portal  des- 
felben  Stils,  im  Giebel  das  pfälzifche  Wappen,  zu  der  einfachen,  in  recht- 
winklig gebrochenem  Lauf  auffteigenden  Treppe.  Das  Gewölbe  derfelben 
befteht  aus  unregelmäfsig  anfteigenden  Tonnen-  und  Kreuzgewölben.  Da- 
neben lieft  man  an  einer  Thür  mit  gothifch  profilirtem  Rahmen  die  Jahr- 
zahl 1538.  Unten  im  Schlofs  findet  man  in  diefen  Theilen  überall  gothifche 
Thürfturze.  Auch  die  alte  Kapelle,  jetzt  als  evangelifche  Kirche  dienend, 
welche  links  neben  dem  Eingang  im  weftlichen  Flügel  liegt  und  mit  ihrem 
rechtwinkligen  Chor  die  Arkaden  unterbricht,  hat  fpitzbogige  Fenfter  mit 
gothifchem  Maafswerk.  Aus  Allem  geht  hervor,  dafs  die  älteften  Theile 
des  Schloffes  der  weftliche,  nördliche  und  füdliche  Flügel  find,  wahrfchein- 
lich  kurz  vor  1538  begonnen  und  1545  vollendet.     Etwas  fpäter  fcheint  der 


«)  Häuffcr,  a.  a.  O.  I.  031.—  *)  Württemb.  Jahrb.  von  Memminger.  Jahrg.  1836.  S.  105. 
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nördliche  Flügel  feine  beiden  Dacherker  mit  Volutengiebeln  erhalten  zu 
haben.  Man  erkennt  an  ihnen  die  kräftigen  Formen  der  Spätzeit  des 
i6.  Jahrhunderts.  Die  Fenfter  find  hier  mit  Steinkreuzen  gegliedert  und 
durch  Rahmenpilafter  eingefafst.  Der  örtliche  Flügel  wurde  erft  1667  durch 
Herzog  Philipp  Wilhehn  (1653 — 1690)  hinzugefügt.*)  Hier  liegt  die  grofse 
Haupttreppe,  flattlich  auf  Pfeilern  mit  Bögen  in  rechtwinklig  gebrochenem 
Lauf  angelegt.  Hier  befindet  fich  auch  die  fpätere  Schlofskapelle,  ein  unbe- 
deutender, nüchterner  Bau  mit  hölzernem » Gewölbe. 

Im  Innern  ift  der  bedeutendfte  Raum  der  gewaltige  Saal,  welcher  in 
einer  Breite  von  etwa  50  Fufs  bei  ca.  140  Fufs  Länge  den  ganzen  nörd- 
lichen Flügel  einnimmt,  jetzt  bis  zur  Baufalligkeit  vernachläffigt,  ein  grauen- 
haftes Bild  der  Verwüftung.  In  der  Mitte  der  innem  Langfeite  befindet 
fich  ein  ftattliches  Portal,  das  in  feinen  Frührenaiffanceformen  dem  äufsem 
Haupteingang  des  Schloffes  entfpricht  und  jedenfalls  gleichzeitig  mit  jenem 
ift.  Namentlich  die  Arbeit  der  Säulenkapitäle  Veift  darauf  hin.  Ueber 
dem  Portal  fleht  man  das  pfälzifche  Wappen,  fodann  ein  mufchelartiges 
Bogenfeld,  Alles  in  rothem  Marmor,  aber  übertüncht.  Hier  mündet  die 
grofse  Treppe  des  öftlichen  Flügels.  An  der  andern  Langfeite  öffnet  fich 
der  Saal  auf  den  über  dem  Eingang  liegenden  Altan.  In  einem  benach- 
barten Zimmer,  welches  dem  zur  Kafeme  umgewandelten  Schlofs  als  Re- 
gimentsfchneiderei  dient,  fleht  man  zwei  gute  Thüren  mit  eingelegter  Arbeit 
und  trefflichen  Eifenbefchlägen. 

Am  meiften  von  der  alten  Ausftattung  ift  im  weftlichen  Flügel  erhalten, 
wo  die  jetzt  als  Archiv  benutzten  Räume  im  Hauptgefchofs  einen  Saal  mit 
prächtig  ausgeführter  Holzdecke  enthalten.  Die*  Gliedenmg  in  kräftigem 
Profil  und  klarer  Eintheilung  zeigt  diagonal  geftellte  kreuzförmige  Felder, 
die  mit  gerade  geftellten  Kreuzen  in  fchönem  Rhythmus  wechfeln.  Es  ift 
wahrfcheinlich  der  Saal,  in  welchem  1554  bei  der  Vermählung  Pfalzgraf 
Philipp  Ludwig*s  mit  Aniia  von  Cleve  die  Befchlagung  der  Decke  hätte  vor 
fich  gehen  foUen,*)  was  aber  unterlaffen  wurde,  »weil  folchs  bey  den  Häu- 
feren Oefterreich,  Baiern  und  Gülich  nit  hergebracht.«  Ebendort  eine  nicht 
minder  reich  behandelte  Thür,  mit  Hermen  eingefafst,  ganz  mit  farbigen 
Intarfien  bedeckt,  elegante  Ornamente  mit  den  eigenthümlich  gefchweiften 
Blättern,  welche  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  der 
deutfchen  Flächenverzierung  antrifft.  Die  Krönung  zeigt  im  Tympanon  ein 
herrlich  gefchnitztes  Wappen.  Zur  weiteren  Ausftattung  gehört  ein  grofser 
eifemer  Ofen  von  1531,  mit  furftlichen  Medaillonbildem  gefchmückt.     Eine 


*)  J.  N.  A.  Freih.  v.  Reifach ,  hift.  topogr.  Befchr.  des  Herzogth.  Neuburg.  (Regens- 
burg 1780.)  S.  40.  —  «)  Kurtze  Befchr.  der  ftirftl.  Heimfahrt  etc.  etc.  in  der  Herrlichen 
wahrhaflFlen  Befchr.  der  beyden  fürftl.  Heimfahrten  etc.     Frankf.   1576.     Bl.   72. 
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zweite  Thür  dafelbft,  mit  korinthifchen  Pilaftern  eingefafst,  gehört  durch 
ihre  herrlichen  Intarfien  zum  Schönften,  was  die  Flächendecoration  der  deut- 
fchen  Renaiflance  aufzuweifen  hat.  Verfchlungene  Linienfpiele  mifchen  fich 
mit  dem  eigenthümlich  gefch weiften  Blattwerk.  Diefe  Arbeiten  werden  um 
1559  entftanden  fein,  eine  Jahreszahl,  welche  man  in  dem  Erker  neben  der 
Einfahrt  lieft.  Er  hat  zwar  ein  gothifches  Rippengewölbe,  aber  der  Scheid- 
bogen, mit  welchem  er  fich  gegen  das  anftofsende  Zimmer  öffnet,  hat  Ro- 
fetten  in  eleganter  Renaiffanceform ,  und  die  Confolen  des  Bogens  zeigen 
einen  meifterlich  gefchnitzten  Triglyphenfries  mit  Stierfchädeln  in  den  Me- 
topen.  Die  Räume  des  Erdgefchoffes  in  diefem  Flügel  haben  mächtige 
Kreuzgewölbe  auf  fehr  kurzen  Säulen  von  rothem  Marmor  und  tragen  die 
Bezeichnung  1541. 

Zu  den  fpäteren  Zußitzen  gehört  an  der  nördlichen  Ecke  des  Oftflügels 
die  grofse  zopfige  Grotte  mit  lauter  mufchelbekleideten  Figuren,  fcheufslich 
barock,  wenn  auch  fehr  ftattlich  angelegt,  einft  mit  Wafferwerken  und  Vexir- 
künften  ausgeftattet,  jetzt  in  der  völligen  Verwahrlofung  von  jenem  unheim- 
lich öden  Eindruck,  welchen  die  Werke  jener  leichtfinnigen  Zeit  in  ihrer 
Verwüftung  fo  leicht  erregen.  Melancholifch  fchön  ift  von  der  fich  hier  vor 
dem  Schlofs  hinziehenden  fonnigen  Terraffe  der  Blick  in  das  weite  grüne 
Land  hinein,  das  von  der  Donau  durchzogen  wird,  mit  feinen  Wiefen  und 
Wäldern,  bis  zu  den  Thürmen  von  Ingolftadt.  Schon  die  alte  Befchreibung 
des   Freiherrn   von   Reifach   rühmt   diefe  Ausficht    und   preift   zugleich   das 

* 

alte  Schlofs  mit  feinem  grofsen  und  hohen  Saal,  indem  er  hinzufetzt:  *und 
obfchon  diefer  Theil  auf  die  alte  Bauart  erbauet  worden,  fo  verdienet  er 
dennoch  gefehen  und  bewundert  zu  werden.«:  Von  der  reichen  Ausftattung, 
die  er  befchreibt,  von  den  Gemälden  des  grofsen  Saales,  den  Fürftenportraits 
der  Corridore,  den  in  Gold,  Silber  und  Seide  gewirkten  Tapeten  der  Zimmer 
ift  Nichts  mehr  vorhanden.  Ob  der  kunftreich  gearbeitete  Teppich,  welcher 
die  von  Otto  Heinrich  1521  ausgeführte  Pilgerfahrt  nach  Jerufalem  darftellte, 
etwa  nach  München  gekommen  ift,  weifs  ich  nicht  zu  fagen. 

Fafst  man  Alles  zufammen,  fo  kann  man  fich  der  Wahrnehmung  nicht 
verfchliefsen,  wie  tief  die  hier  zur  Anwendung  gekommene  Renaiffance  unter 
Dem  fteht,  was  kurze  Zeit  nachher  derfelbe  Otto  Heinrich  in  Heidelberg 
am  Schlöffe  ausführen  liefs.  Wahrfcheinlich  ftanden  in  Neuburg  dem  Fürften 
nur  Architekten  aus  jener  Schule  zu  Gebote,  welche  in  ähnlich  unklarer, 
fchwankender  Renaiffance  feit  1520  den  Arkadenhof  der  Refidenz  in  Freifing 
und  bald  darauf  den  vorderen  Theil  des  Schloffes  in  Landshut  ausgeführt 
haben.  Man  trifft  hier  überall  eine  verwandte  Behandlung  und  denfelben 
Grad  mangelnden  Verftändniffes  der  neuen  Formen. 

Faft  ganz  mittelalterlich,  mit  fehr  wenig  Spuren  der  Renaiffance,  fteltt 
fich  endlich  das  kleine  Jagdfchlofs  Grünau  dar,  welches  derfelbe  Fürft  um 
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ein  Decennium  fpäter  als  das  Schlofs  von  Neuburg  erbaut  hat.  Es  liegt  ganz 
verfteckt  in  Wäldern,  etwas  abfeits  von  der  Donau,  ungefähr  eine  Stunde 
örtlich  von  Neuburg,  mit  welchem  es  durch  eine  lange  Allee  verbunden  ift. 
In  der  mittleren  Einfahrt  des  Hauptbaues  fieht  man  den  Namen  und  die 
Wappenfchilde  Otto  Heinrich 's  und  die  Jahrzahl  1555.  Die  Anlage  befteht 
aus  einem  einftöckigen  Mittelbau,  der  auf  den  Ecken  von  runden  mächtigen 
Thürmen  flankirt  wird.  Von  dem  links  befindlichen  zieht  fich  eine  hölzerne 
Verbindungsgalerie  nach  einem  vorgefchobenen  Flügel  mit  hohem,  gothifch 
abgeftuftem  Giebel,  vor  welchem  ein  mächtiger  viereckiger  Thurm  angelegt 
ift.  Das  obere  Pyramidaldach  deffelben  ift  mit  bunt  glafirten  Ziegeln  ge- 
deckt. An  der  rechten  Seite  fpringt  ein  anderer  Flügel  vor,  aber  ohne 
Galerie,  in  niedrige  Wirthfchaftsräume  endend.  Die  Durchfahrt  in  der  Mitte 
des  Hauptbaues  hat  ein  rundbogiges  Tonnengewölbe  mit  Stichkappen  ohne 
Rippen.  Sie  öffnet  fich  mit  einem  grofsen  Bogenthor  und  einer  kleinen 
Pforte,  Alles  nackt  und  fchmucklos  ohne  jede  künftlerifche  Form.  Nur  über 
dem  Thor  fieht  man  das  hübfch  ausgeführte  kurfiirftliche  Wappen,  von  zwei 
Löwen  gehalten,  in  Solenhofer  Kalkftein.  Dabei  die  Infchrift:  »1555  hat 
auferbauet  mich  Pfalzgraf  Otto  Heinrich.  Nun  aber  mich  Karl  Theodor 
mein  Kurfiirft  bringt  wiederum  empor.  ^ 

So  kahl  wie  das  Aeufsere,  ebenfo  vollftändig  ift  das  Innere  feiner  alten 
Ausftattung  beraubt.  Eine  reich  behandelte  Infchrifttafel,  das  letzte  Stück 
derfelben,  ift  in  das  Nationalmufeum  nach  München  gekommen.  Der  vor- 
gefchobene  viereckige  Thurm  des  linken  Flügels  ift  nach  Art  eines  mittel- 
alterlichen Donjon's  als  felbftändiges  Wohnhaus  behandelt.  Auf  einer  fanft 
anfteigenden,  rechtwinklig  gebrochenen  Treppe  gelangt  man  in  die  oberen 
Gemächer.  Hier  liegt  eine  noch  völlig  gothifche  Kapelle  mit  fpitzbogigem 
Kreuzgewölbe,  die  Altarapfis  als  rechtwinkliger  Erker  nach  Often  ausgebaut. 
Durch  eine  im  Efelsrücken  gefchloffene  Thür  fteht  fie  mit  dem  füdlich  an- 
ftofsenden  Hauptraum  in  Verbindung,  der,  ungefähr  quadratifch,  in  der  Mitte 
durch  einen  gewaltigen  Rundpfeiler  getheilt  wird ,  auf  welchem  die  vier 
Sterngewölbe  diefes  Saales  ruhen.  Im  oberen  Stockwerk  find  grofse  Zimmer 
mit  gothifchen  Kreuzgewölben  angelegt.  Wände  und  Gewölbe  auf  weifsem 
Grund  ausgemalt,  mit  allerlei  Darftellungen  von  Jagdwild,  dann  biblifchen 
Gefchichten,  Simfon  etc.  Alles  fehr  gering  und  wohl  meift  fpät.  Während 
hier  überall  die  Gothik  noch  herrfcht,  wird  man  in  dem  einen  Zimmer 
durch  einen  Kamin  mit  dorifchen  Säulen  überrafcht.  Im  oberften  Stock 
find  ganz  kleine  Zimmerchen  für  die  Dienerfchaft. 

Im  Hauptbau  find  die  Zimmer  ebenfalls  meift  gewölbt,  blofs  zwei  ganz 
grofse  faalartige  Räume  zeigen  flache  Decken,  die  wohl  der  fpäteren  Um- 
geftaltung  unter  Karl  Theodor  angehören.  Daran  ftöfst  erkerartig  ein  rundes 
Zimmer,  welches  den  einen  Eckthurm  ausfüllt.     Der  andere  Thurm  enthält 


XIA  Zweites  Buch.     Kap.  VIII.     Die  pfalzilchen  Lande. 

die  ftattliche  Haupttreppe,  eine  Wendelftiege  von  etwa  lO  Fufs  Weite. 
Bei  der  geringen  künftlerifchen  Bedeutung  des  Ganzen  ift  für  unfere  Dar- 
fteilung nur  von  Intereffe  wiederum  nachzuweifen,  wie  lange  die  Gothik  hier 
vorgeherrfcht  hat. 

HEIDELBERG. 

Zum  höchften  Glanz  entfaltet  fich  die  Renaiflance  an  demjenigen  Bau, 
der  ohne  Frage  unter  fämmtlichen  deutfchen  Werken  der  Zeit  den  erften 
Rang  behauptet:  dem  Schlöffe  zu  Heidelberg.  Wie  diefer  Prachtbau  noch 
jetzt  als  Ruine  feines  Gleichen  nicht  hat  in  Europa,  fo  ftand  er,  ehe  der 
brutalfte  Akt  der  Zerftörung  ihn  verwüftete,  als  Ganzes  nicht  minder  unver- 
gleichlich da.  So  poetifch  der  Eindruck  der  Ruine  im  Zufammenhang  mit 
der  wunderherrlichen  Naturumgebung  wirkt,  fo  können  wir  doch  nie  ver- 
geffen,  was  hier  zerftört  worden  ift  und  wie  verhältnifsmäfsig  dürftig  die 
Ueberbleibfel  fmd. 

Die  erfte  Anlage  des  älteren,  weiter  aufwärts,  fiidlich  vom  jetzigen  be- 
legenen Schloffes  reicht  in  die  Frühzeit  des  Mittelalters  hinauf*)  Seit  1147 
nimmt  Conrad  von  Hohenftaufen,  Friedrich  Barbaroffa's  Bruder,  hier  zuerft 
feinen  Sitz,  anfangs  als  Lehensmann  des  Bifchofs  von  Worms,  bald  aber 
als  felbftändiger  Landesherr  mit  der  Würde  des  kaiferlichen  Pfalzgrafen  be- 
traut. Von  den  Bauten,  die  er  und  die  auf  ihn  folgenden  Pfalzgrafen  aus 
dem  Welfifchen  und  dem  Wittelsbachifchen  Haufe  hier  aufgeführt  haben, 
find  nur  dürftige  Refte  erhalten.  Die  Anlage  war,  wie  die  meiften  jener 
Zeit,  eng  zufammen  gedrängt,  im  unregelmäfsigen  Viereck  die  künftlich  ge- 
ebnete Bergkuppe  befetzend,  mit  einem  thurmartigen  Vorbau  als  Propugna- 
culum  und  einem  mächtigen  Bergfried  im  Centrum  des  Ganzen.  Vom 
Königsftuhl  wurde  diefer  Theil  des  Berges  durch  einen  breiten  Felseinfchnitt 
ifolirt,  im  Norden  und  Nordweften  durch  einen  tiefen  Graben,  rings  durch 
eine  dem  Felsabhang  folgende  Umfaffungsmauer  gefchützt.  An  die  fefte 
Burg  fchlofs  fich  bald,  den  Bergabhang  entlang  bis  in  das  Thal  vorgefchoben, 
ein  Complex  von  Wohnungen,  aus  welchem  bald  ein  ftädtifches  Gemein- 
wefen,  zuerft  noch  in  Abhängigkeit  von  der  Burg  fich  entwickelte.  —  Zu 
diefer  älteren  Burg  gefeilt  fich  feit  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  etwas 
weiter  unterhalb  am  Berge  eine  neue  Burg,  vielleicht  hervorgegangen  aus 
dem  gemeinfchaftlichen  Befitz  der   Pfalz  durch   Rudolph  und  Ludwig,   die 


*)  Die  befte  Darfteilung  des  Hiftorifchen  und  Würdigung  des  Künftlerifchen  giebt  K.  B. 
Stark  in  H.  v.  Sybel's  hiftor.  Zeitfchr.,  VI.  Bd.  München  1861.  S.  93—141.  Dazu  die  foig- 
föltig  gearbeitete  Befchr,  des  heidelb.  Schloffes  und  Gartens  von  Joh.  Metzger.  Heidelberg  1829, 
mit  Kupfern,  und  neuerdings  die  fchöne  Publication  von  R.  Pfnor,  le  chäteau  de  H.  Paris  1859 
fol.     Eine  kurze  Befchr.  giebt  W.  Oncken,  Stadt,  Schlofs  und  Hochfchule  H.  Heidelberg  1869. 
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beiden  feindlichen  Brüder,  von  denen  Rudolph  feinen  Sitz  auf  der  untern 
Burg  gehabt  zu  haben  fcheint.  Von  da  an  rückt  der  Schwerpunkt  der  poli- 
tifchen  und  künftlerifchen  Entwicklung  nach  dem  neuen  Schlöffe,  während 
die  alte  Burg  nur  als  fchützende  Vefte  bis  zum  Jahre  1537  fortbeftand,  wo 
eine  Pulverexplofion  fie  zerftörte.  Es  war  alfo  hier  ein  ähnliches  Verhältnifs 
wie  bei  den  beiden  Schlöffem  in  Baden. 


Das  damalige  untere  Schlofe  hatte  bei  Weitem  nicht  die  Ausdehnung 
des  jetzigen.  Es  drängte  fich  mit  feinen  Gebäuden  in  die  iiidweftliche  Ecke 
des  jetzigen  Schlofsplateaus  und  war  immer  noch  mehr  zur  Vertheidigung 
als  mit  Rückficht  auf  behagliches  Wohnen  angelegt.  Nur  an  der  Nordfeite 
ftand  aufserhalb  der  Burg  ifolirt  die  alte  Juttakapelle.  Die  älteften  Theile 
(vgl.  den  Grundrifs  Fig.  143)  find  noch  jetzt  die  weftlich  vom  Schlofshofe 
belegene  Gebäudegruppe  E  und  D,  die  erftere  als  Bau  Rudolph's  II  {f  I3S3), 
die  zweite  als  Anlage  Ruprecht's  bezeichnet.  Auch  der  weiter  nördlich  ge- 
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legene  Theil  F  reicht  in  feinem  Unterbau  in's  Mittelalter,  vielleicht  noch 
in's  14.  Jahrhundert  hinauf.  Er  wird  als  die  alte  1348  geweihte  Schlofs- 
kapelle,  die  unter  Friedrich  dem  Siegreichen  fpäter  1467  erneuert  und  um- 
geftaltet  wurde,  bezeichnet.')  Es  mufs  indefs  hier  hervorgehoben  werden, 
dafs  in  den  künftlerifchen  Formen  der  alterten  Theile  des  Schloffes  kein 
Anhaltspunkt  vorliegt,  irgend  einen  Theil  über  das  15.  Jahrhundert  hinauf 
zu  datiren.  Auf  Friedrich  den  Siegreichen  {1449 — 1475)  wird  fodann  der 
Bau  des  gewaltigen  an  der  Südoftecke  vorgefchobenen  Thurmes  O  zurück- 
geführt. Eine  grofsartige  Bauthätigkeit  beginnt  feit  dem  16.  Jahrhundert 
mit  Ludwig  V  (1508 — 1544),  der  in  feiner  langen  Regierung  den  ganzen  mit 
K  bezeichneten,  die  fiidweftliche  Ecke  mit  zwei  Flügeln  einfaffenden  Bau  er- 
richtet, den  Thorthurm  B  mit  der  davor  gelegenen  Brücke  und  dem  Brücken- 
kopf A,  den  (lidweftlichen  Thurm  P  und  endlich  den  weit  vorgefchobenen 
riefigen  Rundthurm  R  mit  einem  Durchmeffer  von  100  Fufs  hinzufügt.  So 
war  in  der  bedeutend  erweiterten  und  verftärkten  Burg  die  erhöhte  Macht- 
ftellung  des  kurpfalzifchen  Haufes  in  grandiofen  Zügen  ausgefprochen.  Aber 
alle  diefe  Bauten  und  felbft  noch  diejenigen,  welche  Friedrich  II  (1544 — 
1556)  hinzufügte,  namentlich  der  nordöftliche  Flügel  H  und  der  ihm  vor- 
gelegte Thurm  M  find  immer  noch  bei  aller  Gröfse  der  Anlage  mäfsig  und 
befcheiden  in  der  Decoration.  Erft  mit  dem  Bau  des  edlen  Otto  Heinrich 
(1556 — 1559)  erhebt  fich  das  Schlofs  auch  in  feiner  künftlerifchen  Aus- 
ftattung  zu  einem  Prachtwerke  von  wahrhaft  klaflifcher  Bedeutung.  Im  Wett- 
eifer damit  errichtet  dann  Friedrich  IV,  feit  1601,  den  nach  ihm  benannten 
Friedrichsbau  G  und  die  demfelben  vorgefchobene  herrliche  Terrafle  L  mit 
ihren  Eckpavillons,  und  endlich  fchliefst  der  unglückliche  Friedrich  V  mit 
dem  fogenannten  englifchen  Bau  im  nördlichen  Theil  der  Weftfeite  die 
Baugefchichte  des  Schloffes  ab.  Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Theile 
etwas  näher. 

Wenn  man  von  dem  fogenannten  Stückgarten,  der  fich  vor  der  Wefl- 
feite  des  Schloffes  ausdehnt,  hinüber  blickt,  fo  fteigt  aus  der  Tiefe  des 
Grabens  in  fünf  Stockwerken  thurmartig  der  ältefte  Theil  des  Schloffes,  der 
Rudolphsbau  E  empor.  Er  bildet  ein  Quadrat  von  ungefähr  46  Fufs, 
eine  befcheidene  Räumlichkeit,  eng  zufammengedrängt,  wie  es  die  Sitte  des 


')  vStark  a.  a.  O.  S.  iio  fg.  will  in  diefem  flattlichen  Saal  nur  einen  Rauiii  zur  Verfamm- 
lung  der  Geiftlichen  und  Sänger ,  zur  Aufbewahrung  der  Schätze  der  Kapelle,  mit  einem  Worte 
eine  grofse  Sakriftei  erkennen,  die  alte  Kapelle  dagegen  nordoftwärts  annehmen.  Allein  in  einem 
Schlofsbau  eine  fo  beifpiellos  geräumige  Sakriftei  anzimehmen ,  die  noch  dazu  die  herrfchaftlichen 
Wohnräume  von  der  Kapelle  trennen  würde,  ift  mifslich.  Die  vorgebrachten  Gründe  fcheinen  mir 
nicht  ftichhaltig ,  da  im  Mittelalter  die  Orientirong  bei  Kirchen  und  Kapellen  oft  Ausnahmen  er- 
leidet, auch  zweifchiffige  Anlagen  diefer  Art  keineswegs  unerhört  find ,  vielmehr  Überall  nachge- 
wiefen  werden  können.    Die  Frage  bedarf  wohl  noch  einer  genaueren  Unterfuchung  an  Ort  und  Stelle. 
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damaligen  Burgenbaues  mit  fich  brachte.  Eine  Wendeltreppe  verband  die 
einzelnen  Stockwerke;  ein  Erker  mit  reich  durchbrochenen  Fenftern,  fowie 
im  Innern  einige  Refte  von  elegant  profilirten  Gewölbrippen  ift  Alles,  was 
von  der  künftlerifchen  Ausftattung  übrig  geblieben.  Kragfteine  an  der  gegen 
den  Hof  gekehrten  Seite,  fowie  an  der  Südfeite  weifen  auf  ehemalige  höl- 
zerne Galerieen  hin,  welche  den  Bau  umzogen.  Vor  der  Fagade  erhob  fich 
im  Schlofshof  ein  Brunnen  mit  viereckiger  Einfaffung.  —  Reicher  ift:  fchon 
der  Ruprechtsbau  D,  weiter  in  den  Hof  vorfpringend,  durch  geräumigere 
Anlage  und  regelmäfsige  Eintheilung  ausgezeichnet,  nach  Norden  und  Süden 
durch  hohe  Treppengiebel  über  drei  Stockwerken  gefchloffen.  In  der  Mitte 
der  Hoffagade  fuhrt  eine  Spitzbogenpforte  in  einen  Gang,  welcher  an  der 
Rückfeite  mit  einem  Treppenthurm  zur  Verbindung  der  Stockwerke  endet. 
Auf  jeder  Seite  des  Ganges  fchliefst  fich  ein  ftattlicher  Raum  von  46  zu 
40  Fufs  an,  mit  Kreuzgewölben  auf  einer  kräftigen  Mittelfäule  bedeckt.  I51 
oberen  Stockwerk  ift  der  ganze  Raum  durch  einen  Saal  von  92  Fufs  Länge 
und  46  Fufs  Breite  ausgefüllt,  der  ehemals  wegen  feiner  Pracht  und  feines 
reichen  Tafel  Werks  hochgepriefene  »Königsfaal«.  Das  Gebäude  war  alfo  haupt- 
fächlich für  Feftlichkeiten  beftimmt,  wälirend  in  dem  anftofsenden  Rudolphs- 
bau auch  ferner  die  Familienwohnung  der  Fürften  blieb.  Nordwärts  von 
dem  alten  Bau  ftöfst  der  nur  in  den  Grundmauern  erhaltene  Bau  F  an,  ein 
Rechteck  von  bedeutenden  VerhältnifTen,  1 10  Fufs  lang,  52  Fufs  breit,  durch 
vier  ftarke  Pfeiler  der  Länge  nach  in  zwei  Schiffe  getheilt.  Man  hält  dies 
Gebäude  gewöhnlich  für  die  alte  Kapelle. 

In  grofsartiger  Weife  beginnt  fodann  gegen  Ausgang  des  Mittelalters 
Kurfiirft  Ludwig  V  die  Erweiterung  des  Schlofles  und  die  Ausdehnung  und 
Verftärkung  der  Befeftigungen.  Der  vorgefchobene  Brückenkopf  A,  die  auf 
hohen  Pfeilern  und  Bögen  aus  der  Tiefe  des  Schlofsgrabens  empor  geführte 
Brücke  und  der  fchwerfällige  viereckige  Thorthurm  B  find  das  Werk  diefes 
Kurfürflen,  1541  laut  einer  in  Stein  gehauenen  Infchrift  vollendet.  Wenn 
man  von  hier  aus  den  Schlofshof  C  betritt,  fo  hat  man  zur  Rechten  die 
von  demfelben  Kurfürften  an  der  Südoftfeite  errichtete  neue  Wohnung  K, 
deren  nördliche  Grenze  durch  den  kleinen  Treppenthurm  im  Hofe  mit  der 
Jahrzahl  1524  bezeichnet  wird.  Auch  hier  ift  noch  Alles  gothifch  trotz  der 
vorgerückten  Zeit.  Ebenfo  hat  der  am  südweftlichen  Ende  vorfpringende 
Hallenbau  für  den  neuen  Schlofsbrunnen  gothifche  Spitzbögen  und  an  seinen 
vier  Granitfäulen  Kapitale  und  Bafen  desfelben  Stils.  Die  Schäfte  find  der 
letzte  Reft  vom  Palaft:  Karl's  des  Grofsen  zu  Ingelheim,  von  wo  der  Kur- 
fürft  fie  herbeifchaffen  liefs.  Der  Nachfolger,  Friedrich  II  (1544 — 1556) 
bauluftig  und  unternehmend,  vervoUftändigte  und  vollendete  die  Bauten  feines 
Bruders.  Unter  ihm,  der  Italien,  Frankreich  und  Spanien  kannte  und  fich 
lebhaft  für  klaffifche  Studien  intereffirte,  dringen  die  verfeinerten  Formen  der 
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Renaiflance  in  Heidelberg  ein.  Freilich  noch  ftark  gemifcht  mit  gothifchen 
Elementen,  namentlich  in  der  Bildung  der  Fenfter  und  Thüren.  Der  Haupt- 
bau Friedrich' s  II  nimmt  die  nordöftliche  Ecke  des  Schloffes  bei  H  ein, 
wird  dort  aber  zur  Hälfte  durch  den  fpäter  errichteten  Otto  Heinrichsbau 
verdeckt.  Ungefähr  die  Mitte  der  Fagade  bildete  der  achteckige  fchmuck- 
lofe  Treppenthurm.  Links  von  ihm  zeigen  fich  die  kräftigen  Bogenhallen, 
in  drei  Gefchoffen  auf  flämmigen  dorifchen  Säulen  mit  feiner  Cannelirung. 
Am  weftlichen  Ende  links  fpringt  ein  Pavillon  vor  mit  dreitheiligen,  gothifch 
profilirten  Fenftern  und  fteilem  Giebel,  auf  deffen  Treppenftufen  phantaftifche 
Sirenengeftalten  angebracht  find.  Im  Innern  follte  ein  grofser  gewölbter 
Saal  die  berühmte  Bibliothek  aufnehmen.  Für  die  Decoration  desfelben  liefs 
der  Kurfiirft  1551  Stuckatoren  (»Ipfer«)  von  Herzog  Chrifloph  von  Würtem- 
berg  kommen,  weil  er  in  der  Pfalz  keine  gefchickten  Arbeiter  habe.*)  An 
der  Oftfeite  nach  Aufsen  in's  Neckarthal  blickend  ift  ein  Erker  vorgekragt, 
der  gothifche  Fenfter  zeigt.  Der  gewaltige  Eckthurm  N  erhielt  feinen  acht- 
eckigen Oberbau,  der  von  grofsen  fpitzbogigen  Maafswerkfenftem  durchbrochen 
wird.  Er  wurde  zur  Aufnahme  eines  Glockenfpiels  beftimmt,  fo  dafs  alfo 
die  urfprünglich  auf  Vertheidigung  berechnete  Anlage  fich  zu  neuen  Geftalt- 
ungen  bequemen  mufste.  Noch  an  einzelnen  anderen  Stellen  aus  derfelben 
Zeit  findet  die  Renaiflance  im  Schlofle  Eingang.  So  am  Ruprechtsbau  bei 
der  grofsen  Infchrifttafel  aus  dem  Jahre  1545  links  vom  Eingang,  wo  aus- 
gebauchte Säulen  und  Gebälk  in  noch  ziemlich  unficheren  Renaiflanceformen 
die  Einfaflung  bilden.  So  in  reiferer  Entfaltung  an  dem  grofsen  Kamin  im 
Königsfaale  des  Ruprechtsbaues')  mit  feinen  fein  decorirten  Pilaftem  und 
Confolen,  dem  reich  gefchmückten  Fries  fammt  Gefimfe,  dem  oberen  Auf- 
fatz  und  den  prächtig  ausgeführten  Wappen,  denen  das  goldene  Vliefs  hin- 
zugefügt ift.  In  all'  der  Pracht  erinnert  fodann  Todtenkopf  und  Sanduhr, 
fowie  die  Schlange  an  die  Vergänglichkeit  des  menfchlichen  Lebens.  Als 
Baumeifter  des  Kurfürften  wird  ein  Meifter  Jacob  Haidem  genannt. 

Mit  dem  Neffen  und  Nachfolger  Friedrich's  II,  dem  trefflichen  Otto 
Heinrich  (1556 — 1559),  kommt  die  RenaifTance  dann  zu  voller  Entfaltung 
ihrer  köftlichften  Blüthen.  Selten  hat  ein  Fürft  in  fo  kurzer  Regierungszeit 
nach  allen  Seiten  gleich  Bedeutendes  hinterlaffen.  Die  volle  Durchführung 
der  Reformation,  die  weitere  Entwicklung  der  Univerfität,  die  fich  unter 
ihm  zu  hoher  Bedeutung  erhob,  die  Berufung  und  freigebige  Dotirung  tüch- 
tiger Profefloren,  vor  Allem  auch  die  anfehnliche  Vermehrung  der  welt- 
berühmten Bibliothek,  für  welche  er  felbft  auf  feiner  orientalifchen  Reife 
wichtige  Handfchriften  erworben  hatte  und  noch  ferner  in  Italien  und  Frank- 
reich neue  Schätze  zufammen  kaufen  liefs,    endlich  die   kräftige  Förderung 


*)  Württemb.  Jahrb.  von  Memminger.  Jahrg.  1826,  p.  105.  —  ")  Abb.  bei  Pfnor  U,  pl.  6. 
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derVolksbiidung  durch  tüchtige  Schulen, 
das  Alles  find  leuchtende  Verdienfte 
diefes  ausgezeichneten  Fiirften.  Während 
bei  anderen  Standesgenoflen  häufig  die 
BauIuA  alle  übrigen  geiftigen  Intereflen 
verdrängte  und  nur  ein  Ausfiufs  eitler 
Ruhmbegier  und  Prunkfiicht  ift,  erfcheint 
fie  bei  Otto  Heinrich  als  ein  Ei^ebnifs 
der  hohen  und  allfeitigen  geiftigen  Bild- 
ung und  des  lebendigen  Intcrefics  für  das 
gefammte  Kulturleben.  Der  Bau,  wel- 
chen er  dem  Schlöffe  hinzugefügt,  ragt 
nicht  durch  ungewöhnlichen  Umfang 
hervor ;  er  bildet  nur  ein  Rechteck  von 
etwa  80  Fufs  Länge  bei  einigen  60  Fufs 
Tiefe;  aber  der  Reichthum  feiner  Aus- 
ftattung,  der  feine  Gefchmack  feiner 
Ornamente,  haben  ihn  mit  Recht  zum 
Gegenflande  allgemeiner  Bewunderung 
rjemacht.  Wir  geben  in  Fig.  144  ein 
Syftem  der  Fa^ade,  wobei  wir  den 
hohen  Unterbau  fortlaffen,  über  wel- 
chem fich  die  drei  Hauptgefchoffe  er- 
heben. 

Eine  hohe  doppelte  Freitreppe  führt 
zu  dem  Portal,  das  die  Mitte  der  Fa^ade 
einnimmt  und  in  der  Breite  einem 
Pilafterfyftem  entfpricht.  Fünf  folcher 
Syfteme  bilden  die  gefammte  Länge 
der  Fagade.  Das  Erdgefchofs,  durch 
befonders  hohe  Fenfter  ausgezei<;hnet, 
übertrifft  die  andern  an  Höhe,  und  war 
für  die  Hauptfale  beltimmt.  Es  mifst 
20  Fufs  Höhe,  während  dem  erften  Stock 
17,  dem  zweiten  15  zugetheilt  find. 
Trotz  diefer  für  Deutfchland  anfehn- 
lichen  Höhenverhältniffe  erfcheint  indefs 
die  Anordnung  der  einzelnen  Felder 
bei  Weitem  nicht  fo  fchlank,  wie  auf 
unferer  perfpektivifchen  Darftellung. 
1  Hci<Mh«a.      Vielmehr  bilden  diefelben  in  dem  hohen 
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Erdgefchofs  ungefähr  ein  Quadrat,  in  den  oberen  Stockwerken  daher  ein  ge- 
drücktes Rechteck.  Dennoch  hat  der  Architekt  wohlgethan,  feine  Pilaftertheil 
ungen  nicht  zwifchenjederFenfterftellung  zu  wiederholen,  fondern  je  zwei  in  ein 
Syftem  zufammenzuziehen,  zwifchen  ihnen  durch  eine  grofseConfoledenPilafter 
vertreten  zu  laffen  und  in  der  Wandfläche  den  Raum  zu  einer  Statuennifche  zu 
verwenden.  Dadurch  hauptfächlich  hat  er  erreicht,  dafs  der  Bau  trotz  feines 
Reichthums  den  Eindruck  ruhiger  Gliederung  durch  langgeftreckte  horizontale 
Linien  erreicht.  An  keinem  zweiten  deutfchen  Bau  jener  Zeit  ift  diefe  aus  dem 
Süden  flammende  Horizontaltendenz  fo  durchgreifend  zur  Herrfchaft  gelangt. 
Doch  forderte  die  nordifche  Sitte  ihr  Recht  und  fo  wurde  die  Vertikaltendenz 
durch  zwei,  den  wenigen  erhaltenen  Spuren  nach  ebenfalls  reich  gegliederte 
Dachgiebel  ausgefprochen.  Aber  da  diefelben  an  der  Fagade  keine  durch- 
greifende vertikale  Unterftützung  finden,  fo  ergiebt  fich  hier  ein  Punkt,  wo 
deutfche  Sitte  und  italienifche  Anfchauung  in  Conflikt  gerathen.  Auch  die 
immer  noch  verhältnifsmäfsig  niedrigen  Gefchofle  verleihen  dem  Ganzen 
etwas  Gedrücktes,  das  dem  italienifchen  Horizontalbau  keineswegs  eigen  ift. 

Aber  abgefehen  von  folchen  Uebelftänden,  die  auf  diefem  Wege  kaum 
zu  vermeiden  waren,  wird  man  im  Uebrigen  immer  wieder  aufs  Neue  zur 
Bewunderung  hingeriflen  durch  die  an  keinem  andern  deutfchen  Bau  auch 
nur  entfernt  erreichte  Schönheit  der  Durchführung.  Mit  feinem  Sinn  hat 
der  Architekt  bei  höchfter  Steigerung  der  plaftifch  decorativen  Mittel  eine 
wohldurchdachte  Abftufung  und  zugleich  eine  Bereicherung  durch  rhythmifchen 
Wechfel  der  Motive  gewonnen.  Wirkfam  breiten  fich  die  Mafien  des  Keller- 
gefchofles  aus,  in  ruhiger  Fläche  dem  reichen  Oberbau  als  kraftvolle  Bafis 
dienend,  nur  durch  fchlichte,  gothifch  profilirte  Fenfter  und  Thüröffhungen 
unterbrochen.  Darüber  fteigen  die  langgeft reckten  Pilafter  des  Erdgefchoffes 
auf,  durch  ihre  Boflagen  mit  dem  derb  markirten  Fugenfchnitt  noch  an  die 
ungegliederten  Mafien  des  Unterbaues  erinnernd,  durch  die  zierlichen  ionifchen 
Kapitale  jedoch  auf  den  Reichthum  der  oberen  Theile  vorbereitend.  Auch 
der  Triglyphenfries,  welchen  der  Baumeifter  unbekümmert  mit  den  ionifchen 
Stützen  verbindet,  verräth  in  den  Schilden  und  Stierfchädeln  feiner  Metopen 
die  Richtnng  auf  zierlichen  Schmuck.  Im  erften  Gefchofs  fodann  geben  die 
ornamentirten  Pilafter  mit  fein  detaillirten  korinthifchen  Kapitalen  einen  le- 
bendigen Gegenfatz  zu  den  derberen  des  Erdgefchofies  und  den  cannelirten 
Halbfäulen  des  zweiten  Stocks,  die  durch  höhere,  einfacher  gebildete,  korin- 
thifche  Kapitale  für  die  gröfsere  Entfernung  vom  Auge  wohl  berechnet  find. 
Beide  obere  Friefe  werden  durch  Blattranken  vom  zarteften  Relief  unüber- 
trefflich fchön  belebt.  Bezeichnend  für  das  Streben  nach  rhythmifchem  Wechfel 
ift  auch  die  Bildung  der  giofsen  Confolen,  deren  fchönes  Akanthuslaub  im 
mittleren    Gefchofs   aufwärts   fteigt,   während   es   in  den  beiden  andern  um- 
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gekehrt  abwärts  fallt.     Nach  demfelben  Gefetz  find  auch   die  Mufchelwölb- 
ungen  in  den  Statuennifchen  gebildet. 

Nicht  minder  durchdacht  ift  die  Behandlung  der  Fenfter  (vgl.  Fig.  9a 
auf  S.  196).  Sie  ftehen  in  Wechfelwirkung  mit  den  Hauptgliedern  des  be- 
treffenden Stockwerks,  fo  dafs  im  Erdgefchofe  kräftige  geometrifche  Formen^ 
Ruftika  und  Spiralwindungen  Platz  greifen,  im  erften  Stock  cannelirte  Pilafter^ 
im  oberen  glatt  behandelte  Halbfäulen  auftreten,  mit  den  benachbarten 
grofsen  Pilaftern  und  Halbfäulen  durch  die  gemeinfame  korinthifche  Ordnung 
verbunden,  aber  in  der  Behandlung  des  Schaftes  überall  verfchieden  von 
jenen.  Vor  die  mittleren  Theilungsftäbe  der  Fenfter  find  in  allen  drei  Ge- 
fchoffen  herraenartige  Atlanten  und  Karyatiden  geftellt,  die  in  ihrer  Be- 
handlung eine  ebenfo  grofse  Mannichfaltigkeit  von  Abftufungen  verrathen. 
Mit  ihnen  beginnt  das  Gebiet  des  frei  figürlichen  Schmucks,  der  an  diefer 
Fagade  in  einem  Reich thum  zur  Verwendung  gekommen  ift,  wie  vielleicht 
an  keinem  andern  Profanbau  der  Welt.  Zunächft  find  es  in  den  Giebel - 
krönungen  des  Erdgefchoffes  muficirende  Engelknaben,  welche  Portrait- 
medaillons  von  römifchen  Kaifem  und  andern  Helden  des  Alter thums  halten. 
Man  lieft  Nero,  Claudius,  Antoninus  Pius  und  Vitellius,  femer  Marius  und 
Antonius,  Numa  Pompilius  und  Brutus.  Dann  kommen  über  den  Fenftem 
der  beiden  oberen  Stockwerke  phantaftifche  Männer-  und  Weibergeftalten, 
geflügelt,  in  Fifchleiber  übergehend  und  in  freies  Laubwerk  auslaufend,  im 
obern  Gefchofs  abwechfelnd  mit  Masken,  die  von  frei  componirten  Car- 
touchen  umgeben,  fo  dafs  hier  die  architektonifche  Form  fich  in  plaftifches 
Spiel  auflöft.  Endlich  aber  gefellen  fich  dazu  die  vierzehn  Statuen  in  den 
Nifchen,  wozu  noch  zwei  vor  den  ehemaligen  Dachgiebeln  kommen.  Im 
Erdgefchofs  find  es  vier  Vertreter  gottgeweihter  Heldenkraft:  Jofua  »der 
durch  Gottes  Kraft  einunddreifsig  König  hat  umbracht«,  Simfon,  Hercules,, 
als  »Jovis  Sun«  bezeichnet  und  David  :^ beherzt  und  klug.«  Die  mittlere 
Reihe  giebt  die  drei  chriftlichen  Tugenden  Glaube,  Liebe,  Hoffnung  und 
fugt  dazu  die  Regententugenden  Stärke  und  Gerechtigkeit.  Die  Mitte  von 
ihnen  über  dem  Portal  und  dadurch  höher  gerückt  nimmt  die  Liebe  ein. 
Die  oberften  endlich  find  als  Saturn,  Mars,  Venus,  Merkur,  Diana  (Mond),. 
Juppiter  und  Sol,  die  Vertreter  der  fieben  Hauptgeftirne  des  Alterthums  und 
Mittelalters:  Sonne  und  Mond  fammt  den  fünf  Planeten.  »So  bilden,  wie 
Stark  treffend  bemerkt,  die  plaftifchen  Darftellungen  in  finnvoller  Weife 
einen  Spiegel  fürftlicher  Regierung.  Auf  der  Kraft  der  Perfönlichkeit,  auf 
dem  Heldenthum  des  Volkes  baut  fich  ficher  die  flirftliche  Gewalt  auf;  fie 
hat  ihr  Centrum  in  der  Uebung  der  chriftlichen  Tugenden,  vereint  mit 
Stärke  und  Gerechtigkeit;  fie  fteht  endlich  unter  dem  Einflufs  höherer 
Mächte,  einer  himmlifchen  Leitung,  die  fich  im  Laufe  der  Geftime  kund 
giebt.«      Diefe  aftrologifche  Beziehung  liegt  im  Charakter   der  Zeit  und  ift 
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doppelt  erklärlich  bei  einem  Fürften,  der  felbft  mit  Eifer  aftronomifchen 
Studien  oblag.  Die  Medaillons  endlich  mit  den  Köpfen  römifcher  Kaifer, 
Helden  der  Republik  und  Vertretern  des'Königthums  geben  den  Gedanken 
der  Continuität  obrigkeitlicher  Gewalt  durch  alle  Wechfel  der  Staatsform. 

Dem  Reichthum  des  Uebrigen  entfpricht  das  grofse  Portal,  an  fich 
fchon  eins  der  höchften  Prachtwerke  der  Zeit  (Fig.  145).  In  freier  Nach- 
bildung eines  römifchen  Triumphbogens  öffnet  es  fich  mit  einer  grofsen  Bogen- 
pforte,  zu  deren  Seiten  fchmale  Fenfter  zur  Erleuchtung  des  Veflibüls  an- 
gebracht find.  Vier  Pilafter  mit  reich  behandelten  Atlanten,  die  beiden 
äufseren  bärtig,  die  beiden  inneren  jugendlich  und  bartlos,  tragen  mittelft 
ionifcher  Voluten  das  vorfpringende  Gefimfe.  Am  Sockel  und  der  Portal- 
einfaflung  fowie  den  tiefen  Thürlaibungen  find  in  feinen  Flachreliefs  Trophäen 
mit  Waffen  aller  Art  dargeftellt.  In  den  Zwickeln  über  dem  Bogen  reichen 
Victorien  Palmen  und  Kränze  dar.  Die  Attika  enthält  in  der  Mitte  die 
Widmungsinfchrift,  an  den  Sockeln  mufikalifche  Inftrumente.  Darüber  folgen 
im  obem  Aufbau  zwei  reich  bekleidete  Karyatiden,  welche  das  grofse 
Mittelfeld  mit  dem  kurfiirfllichen  Wappenfchilde ,  dem  pfalzifchen  und  dem 
bairifchen,  einnehmen.  Von  unübertroffener  Schönheit  ifl  das  reiche  Laub- 
werk, welches  die  Wappen  umgiebt.  Auf  den  beiden  Seitenfeldem  fieht 
man  einerfeits  einen  bärtigen  Mann,  von  einem  Löwen  überwältigt,  andrer- 
feits  einen  ähnlichen  Mann,  wie  er  den  Löwen  bezwingt.  An  diefen  beiden 
Feldern  kommt  fchon  in  derber  Weife  das  aufgerollte,  zerfchnittene  und  in 
Voluten  gedrehte  Cartouchenwerk  vor.  Ebenfo  herrfcht  es  an  der  oberen 
Bekrönung  des  Ganzen,  wo  das  Bruftbild  des  Erbauers  von  zwei  flöteblafen- 
den  Genien  begleitet  erfcheint.  Dies  find  fammt  einem  Theil  der  oberflen 
Fenfterkrönungen  die  einzigen  Stellen  der  ganzen  Fagade,  an  welchen  folche 
Barockformen  fich  zeigen.  Der  Meifter  hat  alfo  diefelben  wohl  gekannt, 
aber  einen  befcheidenen  Gebrauch  von  ihnen  gemacht. 

Alles  Uebrige  athmet  den  Geifl  klaffifcher  Frührenaiffance.  Die  Com- 
pofition  grofser  durchgehender  Horizontalen,  denen  fich  die  feinen  Pilafter 
und  Halbfaulen  unterordnen,  erinnert  an  jene  Stufe  des  italienifchen  Palaft- 
baues,  welche  durch  Leo  Battifta  Alberti  begonnen  und  durch  Bramante 
vollendet  wird.  Im  Charakter  diefer  Frührenaiffance  ift  es  auch,  dafs  der 
Meifter  die  Gefimfe  ausfchliefslich  für  die  einzelnen  Stockwerke  componirt 
und  kein  mit  Rückficht  auf  das  Ganze  geftaltetes  krönendes  Gefimfe  an- 
wendet. Ein  folches  konnte  er  um  fo  weniger  gebrauchen,  da  fonft  feine 
Dachgiebel  von  der  Fagade  zu  fcharf  getrennt  worden  wären.  Dazu  fiigt 
er  nun  eine  plaftifche  Belebung  in  Ornamenten  aller  Art  und  in  figürlichem 
Schmuck,  wie  fie  fo  reich  felbft  im  verzierungsluftigen  Mailand  und  Venedig 
oder  fonftwo  in  Oberitalien   kein  Profanbau  kennt.     Man  hat  wohl   auf  die 

üppige  Fagade  der  Certofa  von  Pavia  hingewiefen;  aber  dort  galt  es  einen 
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pr  kirchlichen  Bau   mit   den   höchften  Mitteln  der  Marmorplaftik   auszuftatten, 

^•'  und  allerdings  find  die  Bekrönungen  der  Fenfter,  fowie  die  in  Statuen  auf- 

^r  gelöften  Pfeiler  das  erfte  epochemachende  Beifpiel  diefer  Art  von  Decoration. 

I   •  Zutreffender  aber  ift  der  Vergleich   mit   den  Backfteinfagaden  Oberitaliens, 

denn  fo  gut  die  feine  Flächenverzierung  von  Bramante's  fpäteren  römifchen 
Bauten  nur  von  jenen  Backfteinfagaden  ausgeht,  fo  und  in  noch  höherem 
Grade  erinnert  der  Otto-Heinrichsbau  an  jene  oberitalienifchen ,  mit  Terra- 
cotten  bekleideten  Palaftfagaden.  Derfelbe  Reichthum,  daffelbe  zarte  Relief 
der  Flächendecoration,  diefelbe  Sparfamkeit  in  den  Ausladungen  (ammtlicher 
Glieder.  Der  fchöne,  warm  röthliche  Ton  des  Heilbronner  Sandfteins  ver- 
ftärkt  noch  die  Wirkung,  fo  dafs  man  in  der  That  eine  Incruftation  von  Terra- 
cotten  zu  fehen  glaubt.  Im  Uebrigen  aber  geht  der  ausgezeichnete  Baumeifter 
felbftändig  feinen  Weg,  und  indem  er  die  verfchwenderifche  Ueppigkeit  der 
Certofa,  wo  Alles  in  plaftifchem  Ornament  faft  erftickt,  vermeidet,  giebt 
er  feiner  Fagade  die  denkbar  höchfte  decorative  Pracht,  weife  gezügelt 
durch  die  architektonifchen  Grundgefetze  der  Compofition.  Wohl  könnte 
man  die  grofsen  Hauptlinien  etwas  markiger  betont  wünfchen,  aber  die 
harmonifche  Stimmung  und  der  ruhige  Adel  des  Ganzen  dürfte  leicht  da- 
durch zerftört  werden.  So  wie  die  Fagade  vor  uns  fteht,  ift  fie  der  edelfte 
Spiegel  und  die  höchfte  Blüthe  des  deutfchen  Humanismus  in  feiner  vollen 
Idealität.  Dafs  an  einen  italienifchen  Meifter  nicht  zu  denken  fei,  hat  man 
längft  erkannt.  Ebenfo  wenig  kann  man  auf  einen  franzöfifchen  vermuthen. 
Man  braucht  nur  die  höchfte,  ungefähr  gleichzeitige  Leiftung  des  franzöfifchen 
Palaftbaues,  den  innern  Hof  des  Louvre  in  Vergleich  zu  ziehen,  um  des 
Unterfchieds  inne  zu  werden,  um  den  felbftändigen  deutfchen  Charakter 
unferes  Baues  zu  erkennen. 

Wer  der  erfindende  Meifter  gewefen,  wiffen  wir  immer  noch  nicht ;  nur 
über  die  plaftifche  Ausftattung  find  neuerdings  urkundliche  Nachrichten  zu 
Tage  gekommen.  Demnach  war  es  Alexander  Colins  von  Mecheln,  welcher 
laut  Contrakt^)  vom  7.  März  1558  beauftragt  wird,  »alles  gehawen  Stein- 
werk nach  einer  darüber  ausgeftrichener,  ufgerichter  Vifirung«  auszuführen 
und  die  » Vifirungen  über  eine  jede  doppelte  oder  zweifache  Thür« ;  nament- 
lich »die  vier  Säulen  oder  Pfeiler  im  grofsen  Saal  und  der  Stuben  fampt 
das  Wapen  ob  der  Einfahrt  des  Thores,  die  zwei  gröfsten  Bilder  in  beiden 
Geftellen  und  dann  die  fechs  Bilder  ob  den  Geftellen,  jedes  von  fünf 
Schuhen«,  auch  »fünf  gröfsere  Löwen,  item  fechs  mühefame  Thürgeftell  fo 
inwendig  in  den  Bau  kommen,  item  fieben  mittelmäffig  Thürgeftell,  fowie 
das  Thürgeftell,  fo  Anthoni  Bildhawer  angefangen,  item  die  zwei  Kamin  in 
des  Kurfürften  Kammer  und  im  grofsen  Saal«,   alles  dies  »famt   aller  Bild 
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grofs  und  klein  foll  er  perfönlich  hawen  und  hawen  laffen<  und  zwar  im 
Ganzen  für  11 40  Gulden.  Sodann  wird  noch  beigefugt,  dafs  er  noch 
14  Bilder  hauen  folle,  jedes  für  28  Gulden  und  daneben  14  Fenfterpfofteri, 
jeden  für  5  Gulden.  Somit  dürfen  wir  alfo  den  fämmtlichen  plaftifchen 
Schmuck  auf  die  Thätigkeit  diefes  ausgezeichneten  belgifchen  Künfllers,  der 
fich  am  Monument  des  Kaifers  Max  in  Innsbruck  als  ebenfo  gefchickter 
Meifler  in  Miniaturdarfteilungen  erweift,  zurückführen.  Ob  die  beiden  Bau- 
meifter  Caspar  Fifcher  und  Jacob  Leyder^  welche  bei  dem  Abfchlufs  des 
Contrakts  zugegen  find,  vielleicht  die  entwerfenden  und  ausführenden  Archi- 
tekten waren,  bleibt  einft weilen  dahin  geftellt.  Doch  hat  es  viel  Wahr- 
fcheinlichkeit  für  fich,  weil  fich  ihre  Gegenwart  beim  Abfchlufs  des  Con- 
traktes  kaum  anders  deuten  läfst.  Von  ihnen  werden  alfo  die  »Vifirungen« 
entworfen  worden  fein,  auf  welche  man  fich  bei  dem  Vertrage  überall  be- 
zieht. Jedenfalls  muffen  wir  uns  die  Baumeifter  diefes  Prachtwerkes  als 
Männer  denken,  welche  zum  Mindeften  Oberitalien  kannten,  denn  auf  ein 
felbftändiges  Verarbeiten  dort  empfangener  Eindrücke  deutet  Alles.  Dagegen 
ift  es  nicht  minder  begreiflich,  warum  der  feingebildete  Bauherr  für  die 
plaftifchen  Werke  einen  Bildhauer  aus  der  Fremde  berief,  dehn  was  deutfche 
"Steinmetzen  damals  an  Figürlichem  leifteten,  ift  meiftens  noch  ungemein 
plump  und  ungefchickt.  Es  mufsten  noch  einige  Decennien  vergehen,  bis 
auch  die  deutfchen  Bildhauer  fich  mit  der  fliefsenden  und  correkten  Dar- 
fteilung der  menfchlichen  Geftalt  vertraut  gemacht  hatten. 

Die  innere  Raumgliederung  in  diefem  Theil  des  Schloffes  läfst  Manches 
zu  wünfchen.  Namentlich  fehlt  es  an  einer  der  Pracht  der  Fagade  einiger- 
mafsen  entfprechenden  Entfaltung  des  Veftibüls.  Ebenfo  wenig  ift  auf  durch- 
gehende Axen  in  der  Anordnung  der  Thüren  Rückficht  genommen.  Statt- 
lich aber  find  die  beiden  Haupträume,  der  grofse  Saal,  deffen  Länge  von 
etwa  56  Fufs  die  ganze  Tiefe  des  Flügels  einnimmt,  fo  dafs  er  an  feinen 
beiden  32  Fufs  breiten  Schmalfeiten  von  je  vier  hohen  Fenftern  erleuchtet 
wird.  Zwei  kräftige  Säulen,  welchen  in  den  Wänden  prächtig  gearbeitete 
Confolen  entfprechen,  ftützten  fein  Gewölbe.  An  ihn  ftöfst  rechts  »des  Kur- 
fiirften  Stube <,  ebenfalls  ein  anfehnlicher  Raum  von  40  zu  25  Fufs,  gleich- 
falls durch  zwei  Säulen  getheilt.  Von  der  urfprünglichen  Pracht  der  Aus- 
ftattung  zeugen  nur  noch  die  Portale  mit  ihren  fchon  ziemlich  barock  be- 
handelten Hermen  und  Karyatiden  und  den  mit  Masken,  aufgerollten  und 
zerfchnittenen  Cartouchen,  Fruchtgehängen,  Genien  und  phantaftifchen  Fabel- 
wefen  gefchmückten  Auffätzen.  Nur  eins  diefer  Portale  hat  fein  behandelte 
korinthifche  Pilafter  mit  Blattornament  in  flachem  Relief,  und  auch  das  Or- 
nament des  Friefes  entfpricht  den  Flächendecorationen  der  Fagade.  Ich 
glaube,  dafs  man  dies  Portal  zu  denjenigen  rechnen  mufs,  welche  laut  dem 
Contrakt  der  Bildhauer  Anthoni  unvollendet  gelaffen  hatte,  denn  der  Auffatz 
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diefes  Portals,  welcher  nach  italienifcher  Weife  eine  männliche  und  eine 
weibliche  ruhende  Figur  und  darüber  einen  nackten  Knaben,  Alles  von 
barockem  Volutenwerk  umrahmt  zeigt,  gehört  fichtlich  einer  andern  Hand 
und  Auffaffung  an.  Man  darf  nun  vielleicht  die  Vermuthung  wagen,  dafs 
die  Fagade,  mit  Ausnahme  ihres  figürlichen  Schmucks,  ihre  übrige  Decora- 
tion durch  jenen  Meifter  Anthoni  nach  den  Entwürfen  der  beiden  Architekten 
erhalten  habe,  denn  alle  diefe  Theile  fammt  ihren  Ornamenten  zeigen  kaum 
eine  Spur  des  fpäteren  Barockgefchmacks .  vielmehr  die  feinen  Ornamente 
klaffifcher  Frührenaiflance.  Da  fämmtliche  Werke,  welche  nachweislich  von 
Colins  herrühren,  namentlich  das  Hauptportal  mit  feinen  Bekrönungen  und 
die  grofsen  (»mühfamen«)  Thürgeftelle  des  Innern  den  ftark  ausgeprägten 
Barocco,  wie  er  in  Italien  fich  ausgebildet  hat,  verrathen,  fo  gehört  diefer 
niederländifche  Meifter  wahrfcheinlich  zu  den  Erften,  welche  diefen  Gefchmack 
in  Deutfchland  eingebürgert  haben.  Bemerkenswerth  ift  ferner,  dafs  an  dem 
Prachtkamin  im  Ruprechtsbau  noch  keine  Spur  des  Barocco  fich  zeigt,  die 
Ornamentik  fich  vielmehr  durchgehends  in  den  feinen  Formen  der  Früh- 
renaiflance bewegt.  Für  die  Ausführung  aller  diefer  architektonifchen  Werke 
durch  deutfche  Hände  fprechen  endlich  die  zahlreich  angebrachten  Steinmetz- 
zeichen. 

Ueber  vierzig  Jahre  Stillftand  tritt  nach  der  Vollendung  diefer  Arbeiten 
in  der  Bauthätigkeit  des  Schlofles  ein.  Erft  Friedrich  IV  begann  1601  die 
alten  Theile  der  Nordfeite  einzureifsen  und  dafelbft  im  Erdgefchofs  eine 
neue  Kapelle  und  darüber  zwei  Stockwerke  mit  Wohnzimmern  zu  errichten. 
Schon  nach  fechs  Jahren  war  diefer  Neubau  vollendet.  An  Ausdehnung  dem 
Otto -Heinrichsbau  nachftehend  —  er  mifst  etwa  90  Fufs  Länge  bei  etwa 
50  Fufs  Tiefe  —  fucht  er  denfelben  durch  kraftvolle  Entfaltung  feines  Auf 
baues  zu  überbieten.  Es  ift  ziemlich  allgemein  Sitte  geworden,  den  Fried- 
richsbau geringfchätzig  zu  beurtheilen.  Nichts  leichter  in  der  That  als  die 
fpröde  und  harte  Ornamentik  deflelben  zu  tadeln,  die  nichts  mehr  von  der 
Feinheit  des  Otto-Heinrichsbaues  hat,  vielmehr  überall  die  geometrifclien 
Formenfpiele ,  die  Riemengeflechte  mit  Schnallen,  die  wie  aus  Leder  ge- 
fchnittenen  oder  aus  Eifenblech  getriebenen  Zierrathen  der  Spätepoche  in 
reichem  Maafse  zeigt.')  Aber  diefe  Nachbildungen  von  Schlofler-  und 
Riemerarbeit,  diefe  facettirten  Quadern,  die  übrigens  im  Erdgefchofs  des 
Otto-Heinrichsbaues  auch  fchon,  wenn  auch  noch  befcheiden,  auftreten,  bil- 
den doch  nicht  das  einzige  Element  einer  künftlerifchen  Würdigung.  Sie 
zeigen  allerdings,  dafs  die  Zeit  derber  und  realiftifcher  geworden  war,  dafs 
die  ideale  Stimmung  der  früheren  humaniftifchen  Epoche  verklungen  ift. 
Aber  giebt  man  diefe  Ausdrucksweife  einmal  zu,  fo  wird  man  bald  erkennen. 


«)  Vgl.  Fig.  94  auf  S.  201. 
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dafs  diefe  derbere  Ornamentik  mit  grofsem  Gefchick  von  einem  Meifter  ge- 
handhabt worden  ift,  der  an  Reichthum  der  Erfindung  feinem  Vorgänger 
vom  Otto-Heinrichsbau  nicht  nachfteht,  in  den  wefentlichen  Punkten  archi- 
tektonifcher  Compofition  ihn  aber  übertrifft.  Vor  Allem  ift  zu  fagen,  dafs 
der  Architekt  den  Vertikalgedanken,  auf  welchem  nun  einmal  die  deutfche 
Auffaffung  des  Fagadenbaues  beruht,  zum  Gefetz  feines  Baues  gemacht  hat 
(Fig.  146).  Wohl  find  auch  bei  ihm  die  Gefchoffe  durch  reiche  Friefe  und 
Gefimfe  horizontal  markirt,  aber  die  Pilafter,  welche  die  einzelnen  gliedern 
—  dorifche,  toscanifche,  ionifche  und  korinthifche  in  hergebrachter  Reihen- 
folge —  find  durch  die  verkröpften  Gefimfe  in  eine  ftrengere  Verbindung 
gebracht,  machen  die  vertikalen  Linien  zu  den  dominirenden,  laffen  die  beiden 
hohen  Dachgiebel  mit  ihren  gefchwungenen  Profilen  in  organifche  Verbindung 
mit  der  Fagade  treten,  vermeiden  alfo  die  Mängel  des  Otto-Heinrichsbaues. 
Genial  ift  aber  die  Art  wie  der  Architekt  in  den  Grundzügen  feiner  Con- 
ception  fich  feinem  Vorgänger  anfchliefst,  in  den  hohen  Fenftern  des  Erd- 
gefchoffes,  der  Doppeltheilung  fämmtlicher  übrigen  Fenfter,  dem  Statuen- 
fchmuck,  welcher  mit  den  Pilaftern  alternirt,  endlich  fogar  den  beiden  auf- 
gefetzten Giebeln,  und  wie  er  doch  dies  Alles  frei  umbildet,  felbftändig  einem 
ftrengeren,  confequenteren  architektonifchen  Gefetz  unterwirft,  namentlich 
ftatt  der  fpielenden  FenAerkrönungen  dort  durchgängig  Giebeldächer  an- 
wendet, ja  wie  er  fogar  die  Statuennifchen  durch  die  über  denfelben  vor- 
tretenden Confolen  mit  den  architektonifchen  Gliedern  in  enge  Verbindung 
fetzt.  Freilich  verfiel  er  in  einen  andern  Fehler,  indem  er  die  Pilafter  mit 
folchen  Nifchen  durchbrach,  ein  Fehler  der  bei  ihm  fchwerer  wiegt,  weil 
feine  Pilafter  durch  das  fcharfe  Betonen  der  Vertikalen  für  das  architek- 
tonifche  Syftem  feiner  Fagade  eine  viel  ernfthaftere  Bedeutung  ausdrücken 
als  diejenigen  am  Otto-Heinrichsbau,  welche  nichts  als  eine  zierliche  Aus- 
fchmückung  der  Fläche  bedeuten  wollen.  Aber  ein  folcher  Mangel  wiegt 
nicht  fchwer  bei  einer  im  Uebrigen  fo  meifterhaften  Compofition,  die  unter 
den  gleichzeitigen  Werken  wiederum  erften  Ranges  ift.  Dafs  aufserdem  die 
fchlankeren  Verhältniffe  mit  der  ganzen  Tendenz  des  Baues  im  Einklang 
ftehen,  braucht  kaum  angedeutet  zu  werden. 

Der  bildnerifche  Schmuck  entfpricht  auch  hier  dem  derberen  Charakter 
der  Zeit  und  des  Baues.  In  den  Nifchen  ftehen  flirftliche  Standbilder  in 
der  maffigen  Tracht  und  der  bewegten  Haltung  jener  Epoche.  Sie  beginnen 
in  der  unterften  Reihe  mit  dem  Erbauer  und  feinen  drei  Vorgängern  Johann 
Cafimir,  Ludwig  VI  und  Friedrich  dem  Frommen.  In  der  zweiten  Reihe 
finden  fich  Ruprecht  I,  Friedrich  der  Siegreiche,  Friedrich  II  und  Otto 
Heinrich.  Die  dritte  Reihe  bilden  vier  Könige  aus  pfälzifch-wittelsbachifchem 
Stamme:  Ludwig  der  Baier,  Ruprecht  von  der  Pfalz,  Ludwig  von  Ungarn 
und  Chriftoph  II  von  Dänemark.     An   den  Giebeln  endlich  fieht  man  Karl 
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den  Grofsen,  Otto  von  Witteisbach,  Ludwig  I  und  Rudolph  I.  Zwifchen 
den  Giebeln  fleht  die  Statue  der  Gerechtigkeit.  An  Stelle  der  idealen  Aus- 
drucksweife des  Otto -Heinrichsbaues  tritt  hier  eine  mehr  reaHftifche  im 
Dienfte  fiirftlicher  Hausintereffen  mit  ihren  genealogifchen  Liebhabereien, 
Meifter  Sebaßian  Götz  aus  Chur  hat  mit  acht  Gefellen  die  Bildwerke  aus- 
geführt. —  Im  Innern  ift  das  Erdgefchofs  ganz  von  der  Kapelle  ausgefüllt, 
neben  welcher  nur  ein  Durchgang  nach  der  grofsen  TerralTe  geblieben  ift. 
Die  Kapelle  ift  ein  einfaches  Rechteck,  durch  ftark  nach  innen  vorfpringende 
Strebepfeiler  getheilt.  Zwifchen  diefe  fpannen  fich  Kreuzgewölbe,  während 
der  Hauptraum  mit  Sterngewölben  bedeckt  ift,  Alles  noch  in  gothifcher 
Conftruction  mit  kräftig  profilirten  Rippen.  Das  obere  Gefchofs  enthielt  die 
Wohnung  des  Kurfürften,  der  zweite  Stock  die  Zimmer  feiner  Gemahlin  und 
ihrer  Frauen. 

An  diefen  Bau  fügte  der  Kurfürft  gleich  nach  Vollendung  desfelben  1608 
die  grofsartige  TerralTe  L  mit  ihren  Eckpavillons  und  der  ftattlichen  gewölbten 
Bogenhalle.  Endlich  liefs  er  den  weiten  unregelmäfsigen  Schlofshof  planiren, 
zur  Ausgleichung  der  Terrainverfchiedenheiten  Rampen  und  Treppen  anlegen 
und  das  Ganze  durch  ein  WafTerbaffin  mit  Springbrunnen  und  durch  Auf- 
ftellen  von  Obelisken  und  antiken  Denkmälern,  welche  die  Umgegend  ge- 
liefert hatte,  fchmücken.  So  war  das  Innere  des  Schlofshofes  mit  feinen 
umgebenden  Gebäuden  zur  Vollendung  gebracht.  Was  dem  Anblick  an 
Ruhe  und  Einheit  abging,  wurde  reichlich  aufgewogen  durch  malerifchen 
Reiz  und  Mannichfaltigkeit.  Auf  zwei  echt  deutfche  Eigenthümlichkeiten  fei 
hier  noch  hingewiefen.  Sämmtliche  Treppen,  mit  Ausnahme  einiger  Dienft- 
treppen  im  füdlichen  Ludwigsbau,  find  nach  mittelalterlicher  Art  als  Wendel- 
ftiegen  in  vorfpringenden  Thürmen  angebracht;  und  ferner:  alle  Theile  des 
SchlofTes  verzichten  auf  die  dem  Süden  entlehnte  Anlage  offner  Galerieen. 
Nur  der  Bau  Friedrich's  II  macht  eine  Ausnahme.  Dafür  kehren  aber  die 
nacHfolgenden  Bauherren  zur  gefchloffenen  Fagade  zurück. 

Die  letzte  Vergröfserung  fügte  Friedrich  V,  der  unglückliche  Winter- 
könig, feit  161 2  an  der  nordweftlichen  Ecke  hinzu.  Es  ift  der  fogenannte 
»Englifche  Bau«,  auf  unferm  Grundrifs  durch  hellere  Schraffirung  ange- 
deutet, mit  zwei  convergirenden  Mauern,  welche  über  den  Schlofsgraben  bis 
zum  runden  Thurm  R  reichen.  Der  Erbauer  errichtete  denfelben  feiner  Ge- 
mahn Elifabeth  von  England,  der  Tochter  Jakob's  I,  zu  Liebe.  Die  Grund- 
lage des  Baues  bilden  die  unter  Ludwig  V  aufgeführten  Befeftigungsmauern 
mit  ihren  hohen  gewölbten  Kafematten.  In  zwei  Stockwerken  auf  beiden 
Seiten  nach  Nord  und  Süd  durch  eine  grofse  Anzahl  dicht  geftellter  Fenfter 
erhellt,  erhob  fich  der  Bau,  aufsen  durch  die  fchlichten  fchmucklofen  Quader- 
mauern auffallend,  im  Innern  mit  reichfter  Ausftattung,  zu  welcher  man  den 
Maler  Fouquiers  aus  Antwerpen  berief.    Nichts  als  die  feinen  Stuckomamente 
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in  den  Fenfterwänden  ift  von  diefer  Pracht  gebHeben.  Der  Bau  bezeichnet 
aber,  in  feiner  abfichtsvoUen  Einfachheit  fich  von  der  derberen,  fchmuck- 
volleren  deutfchen  Renaiflance  des  Friedrichsbaues  unterfcheidend,  das  Herein- 
brechen jener  ftrengeren  klaffifchen  Behandlung,  welche  nach  Palladio's  Vorgang 
in  Frankreich  feit  Heinrich  IV,  in  England  durch  Inigo  Jones  fich  Bahn 
brach.  Englifche  Sitte  und  frapzöfifche  Verfeinerung  hielten  damit  ihren 
Einzug.  Ritterliche  Spiele,  glänzende  Fefte  mit  Aufzügen  in  dem  fchwülftig 
allegorifchen  Stile  der  Zeit  verherrlichten  das  Leben  des  Schlofses')  in  den 
fechs  kurzen  Jahren,  bis  durch  den  tollkühnen  Zug  nach  Böhmen  all  diefer 
Glanz  in  Elend  zufammenbrach.  Zugleich  wurden  die  anftofsenden  Baulich- 
keiten, der  runde  Thurm  R  und  der  alte  Kapellenbau  F  in  diefe  Umgeftaltung 
mit  hineingezogen.  Aber  gerade  diefe  Theile  haben  die  furchtbarfle  Zer- 
ftörung  erlitten,  und  von  dem  gewaltigen  Thurme  mit  feinem  kühnen  Gewölbe 
fleht  nur  noch  ein  Theil  der  ungeheuren  Mauerfchale,  von  dem  berühmten 
Epheu  überwuchert  und  mit  der  Infchrift  1619  bezeichnet. 

Mit  diefen  Neubauten  hing  das  nicht  minder  ftaunenswerthe  Werk  der 
Garten  anlagen  zufammen,  welche  Friedrich  jetzt  zum  würdigen  Abfchlufs 
des  Ganzen  hinzufügte.  Mit  Ausnahme  eines  kleineren  älteren  Gartens  an 
der  Südfeite  des  Schloffes,  des  fogenannten  Hafengartens  und  des  Elifabethen- 
gartens  auf  der  Weftbaftion,  war  die  unmittelbare  Umgebung  des  Schloffes 
damals  noch  überall  die  ungezähmte  Bergnatur  mit  Wald  und  Wiefen.  Jetzt 
wurde  der  berühmte  Ingenieur  Salomon  de  Caus  berufen,  welchen  Friedrich 
am  Hofe  zu  London  kennen  gelernt  hatte.  Seit  161 5  finden  wir  ihn  in 
Heidelberg  befchäftigt,  dies  Riefenwerk  zu  vollbringen,  in  die  Ecke  des 
Berges  zuerft  weit  nach  Often  vordringend,  dann  fich  nach  Norden  wendend, 
jenes  gewaltige  Plateau  anzulegen,  welches  in  vier  Terraffen  auffteigend  allen 
Gartenkünften  der  damaligen  Zeit  zum  Schauplatz  diente.  Zunächft  durch 
ausgedehnte  Felfenfprengungen,  dann  durch  Auffuhren  von  Mauern  bis  zu 
80  Fufs  Höhe,  die  gegen  den  Erddruck  durch  Reihen  von  Bogen  und  Pfei- 
lern gefiebert  wurden,  endlich  durch  maffenhaftes  Auffchütten  der  Einfenk- 
ungen  wurde  die  Grundlage  dazu  gefchaffen.  Noch  war  der  Garten  kaum 
vollendet,  als  Friedrich  nach  Böhmen  auszog,  um  dort  eine  Königskrone 
zu  gewinnen,  in  Wahrheit  aber,  um  Alles  zu  verlieren  und  als  Flüchtling 
im  Auslande  zu  enden.  Wenige  Jahre  darauf  war  das  Schlofs  mit  air  feinen 
Schätzen  die  Beute  Tilly's,  fein  koftbarfler  Schatz  aber,  die  weltberühmte 
Bibliothek,  ward  durch  einen  deutfchen  Fürften  an  den  alten  Erbfeind  deutfcher 
Geifkescultur  ausgeliefert  und  im  Vatican  unter  Schlofs  und  Riegel  gelegt. 
Einige  fechzig  Jahre  fpäter  brannten  und  verheerten  die  Banden  Ludwig's  XIV 


»)  Vgl.    die  weitfchweifigen  Schilderungen  in  der  Befchr.  der  Reifs,  Kmpfahung  des  ritterl. 
Ordens,  Vollbringung  des  Heyraths  etc.  etc.  Herrn  Friedrichen  des  Fünften  etc.    Mit  Kupfern.    1613. 
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wiederholt  1689  und    1693    den  gewaltigen  Bau  nieder.     Seitdem    fleht  er 
als  unvergleichliche  Ruine  da. 

Die  Stadt  Heidelberg  felbft  hat  nach  den  Verwüftungen  durch  die  Fran- 
zofen, welche  fie  faft  ganz  in  Afche  legten,  nur  wenige  Spuren  der  älteren 
Zeit  aufzuweifen  und  es  ift  um  fo  mehr  zu  verwundern,  dafs  überhaupt  ein 
Bau  übrig  geblieben  ift  wie  das  Haus  zum  Ritter  (Fig.  147).  Es  ift  eine 
der  prachtvollften  Fagaden,  welche  die  deutfche  Renaiflance  aufzuweifen  hat. 
Man  darf  in  dem  Reichthum  der  plaftifchen  Gliederung  und  Decoration  den 
Einflufs  des  prächtigen  Otto  Heinrichsbaues  erkennen.  Als  die  franzöfifchen 
Hugenotten  von  fanatifchem  Glaubenshafs  verfolgt  wurden,  fanden  fie  in  der 
Pfalz  unter  Kurfiirft  Friedrich  III  und  feinem  Sohne  Johann  Kafimir  gaftliche 
Zuflucht.  Von  einem  diefer  Vertriebenen;  dem  reichen  Fabrikbefitzer  und 
Gutsherrn  Charles  Belier  wurde  1592  dies  prächtige  Haus  erbaut.  Es  ift 
eine  breit  angelegte,  mit  hohem  Giebel  abgefchloffene  Fagade,  mit  kräftigen 
Säulenftellungen  decorirt,  im  Erdgefchofs  dorifche,  darüber  ionifche  und  endlich 
korinthifche,  dann  im  Giebel  noch  zwei  Ordnungen  korinthifcher ,  Alles  in 
derben  kräftigen  Formen,  die  Schäfte  cannelirt,  auf  fagettirten  und  mit  Band- 
ornamenten gefchmückten  Poftamenten.  Im  Erdgefchofs  fmd  neben  dem 
grofsen  Portal  breite  Bogenfenfter  angebracht.  Darüber  bauen  fich  zwei 
rechtwinklige  Erker  auf,  durch  die  beiden  Hauptgefchoffe  gehend,  zum  Theil 
die  Entwicklung  der  unteren  Säulen  unterbrechend.  Eine  üppige  Ornamentik 
ift  über  alle  Glieder  ausgebreitet;  Hermen  in  phantaftifcher  Form  faffen  die 
Erkerfenfter  ein,  Masken  und  Arabesken  fchmücken  die  Giebel  derfelben  und 
die  durchgehenden  Friefe  der  oberen  Stockwerke,  an  den  Fenfterbrüftungen 
fleht  man  die  Bruftbilder  des  Erbauers  und  feiner  Gemahlin  Franziska  Soriau, 
den  Widder  als  fein  Namenszeichen,  die  Wappenfchilder  und  die  Bruftbilder 
von  vier  Merovingifchen  Königen.  Dazu  kommen  zahlreiche  Sprüche.  Am 
Fufse  des  Giebels  lieft  man:  :5Si  Jehova  non  aedificet  domum  fruftra  la- 
borant  aedificantes  eam.«  Darüber:  »Perftat  (sie!)  invicta  Venus«,  endlich 
oben  am  Giebel:  »Soli  deo  gloria«.  Die  Ornamentik  verbindet  mit  dem 
'  Vegetativen  und  Figürlichen  das  Riemen-  und  Flechtwerk  der  fpäteren  Epoche 
und  fteht  darin  dem  Friedrichsbau  des  Schloffes  näher  als  dem  Otto  Hein- 
richsbau ;  aber  an  Feinheit  der  Behandlung  bleibt  die  Fagade  erheblich  hinter 
jenen  beiden  Meifterfchöpfungen  zurück.  Befonders  ungünftig  wirken  die 
koloffalen  nüchtern  gebildeten  Voluten  des  Giebels,  die  fteifen  Obelisken  auf 
den  Ecken  und  die  übergrofsen  Rofetten,  welche  unter  den  inneren  Voluten- 
augen die  Felder  ungefchickt  genug  ausfüllen.  Geradezu  abfcheuHch  ift  der 
oberfte  Volutenauffatz  mit  dem  fchweren  laftenden  Umrifs,  den  feUift  die 
bekrönende  Ritterfigur  mit  hohem  Helmbufch  nicht  verbeffert.  Trotzdem 
macht  die  Fagade  als  Ganzes  mit  ihrer  reichen  Gliederung  und  üppigen  Or- 
namentik,  zu  welcher  noch  ftarke  Spuren  von  Vergoldung  kommen,   einen 


Heidellwrg.     Piivalliäufer.  jjj 

prachtvollen  Eindruck.  Von  den  Schickfalen  Heidelbergs  zeigen  übrigens 
die  Eckföiilen  links  in  den  oberen  Stock\\'erken ,  welche  durch  Brand  faft 
ganz  verzehrt  find. 


In  derfelben  Strafse  ficht  man  noch  ein  grofses  Haus  mit  diagonal  ge- 
ftelltem,  gothifch  behandeltem  Erker  an  der  Ecke  und  mit  gothifchen  Rippen 
an  der  denfelben  tragenden  Wölbung,  Das  Portal  dagegen  ift  ein  Pracht- 
ftück  der  fpäteren  Renaiflance,  der  fehr  breite  Bogen  eingefafst  mit  gekup- 


334  Zweites  Buch.     Kap.  VIII.     Die  pfölzifchen  Lande. 

pelten  Säulen,  der  untere  Theil  des  Schaftes  mit  eleganten  Ornamenten  ge- 
fchmückt,  darüber  ein  antiker  Giebel. 

In  Zweibrücken  hat  fich  ein  anfehnliches  Haus  vom  J.  1622  erhalten, 
das  die  obere  Ecke  der  Hauptftrafse  bildet.  Ein  reich  dekorirter  diagonal 
geftellter  Erker  ift  an  der  Ecke  vorgekragt,  ein  zweiter  rechtwinkliger  tritt 
am  andern  Ende  der  Fagade  heraus.  Die  Fenfter  find  in  beiden  Gefchoffen 
gekuppelt,  mit  hübfch  profilirten  Einfaffungsftäben.  Das  Erdgefchofs  hat 
eine  Erneuerung  erlitten ;  nur  das  Portal,  das  von  barock  gefchweiften  Orna- 
menten bekrönt  wird ,  trägt  noch  die  urfprüngliche  Form.  Rofetten  und 
Löwenköpfe,  umgeben  von  linearer  Flachdekoration  fchmücken  die  Erker. 
Aufserdem  findet  man  noch  mehrere  andere  Häufer  derfelben  Zeit  mit  ähn- 
lich diagonal  gefkellten  Erkern,  jedoch  in  einfacherer  Behandlung. 

Die  fpätgothifche  Kirche  enthält  ein  treffliches  Wandgrab  des  1556 
geftorbenen  Friedrich  von  Eltz,  in  edlen  Verhältniffen  ausgeführt  und  mit 
ungemein  eleganten  Ornamenten  gefchmückt.  Namentlich  gilt  das  von  dem 
Sarkophag,  auf  welchem  der  Verdorbene  ausgefkreckt  dargefkellt  ift.  Die 
Compofition  erinnert  an  die  fpäter  zu  befprechenden  Monumente  von  Sim- 
mern. In  der  Sakriftei  fieht  man  eine  intereflante  Auswahl  kleinerer  Wand- 
epitaphien mit  hübfcher  Renaifiancedekoration ,  ebenfalls  den  Werken  von 
Simmern  verwandt. 

Ein  überaus  ftattliches  Patrizierhaus  fodann  ift  das  Haus  zum  Engel 
in  Bergzabern,  etwa  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  angehörig  (Fig.  148). 
Es  ftöfst  fchiefwinklig  an  die  Strafse,  mit  zwei  diagonal  geftellten  Erkern 
(in  der  Pfalz  eine  befonders  beliebte  Form)  auf  den  Ecken,  mit  Flachorna- 
menten des  bekannten  Metallftils  bedeckt;  die  hohen  Giebel  lebendig  ent- 
wickelt und  wirkfam  eingerahmt  mit  eingekerbten  Friefen.  Dies  Alles  ift 
aus  Sandftein  hergeftellt,  während  die  Flächen  verputztes  Quaderwerk  zeigen. 
An  der  Rückfeite  fteigt  ein  polygoner  Treppenthurm  mit  Zwiebeldach  empor. 
Das  breite  Bogenportal,  das  in  den  Hof  führt,  ift  an  feinem  Rahmen  mit 
hübfchen  Rofetten  gefchmückt.  Die  Wendeltreppe  ift  noch  gothifch  pro- 
filirt,  die  Hausthür  ward  im  vorigen  Jahrhundert  zopfig  umgebaut  \  das  Ganze 
aber  ungemein  malerifch  gruppirt  und  von  prächtiger  Wirkung.  Auch  die 
Wafferfpeier  und  Wetterfahnen  find  als  tüchtige  Schmiedearbeiten  zu  beachten. 

Auch  Neuftadt  an  der  Hardt  in  dem  gefegneten  Weindiftrikt  der  Pfalz 
befitzt  einige  werthvolle  Renaiflancedenkmale.  An  dem  alten  Rathhaus 
fieht  man  eine  prachtvolle  Freitreppe,  die  zum  oberen  Stockwerk  empor- 
fuhrt,  ähnlich  der  fpäter  zu  befprechenden  in  Nördlingen.  Und  ganz  fo  wie 
dort  zeigt  das  durchbrochen  gearbeitete  Geländer  gothifches  Maafswerk, 
während  die  Pilafter  die  Former!  der  RenaifTance  haben.  An  einem  Re- 
naiffanceportal  lieft  man  die  Jahreszahl  1 5  89.  Sodann  ift  das  1 5  79  errichtete 
Gymnafium,  das  Cafimirianum,  hervorzuheben,  an  deffen  Eingang  man  die 
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Devire  sDeoetmufis«  lieft.  DieFenfter  im  Erdgefchofs  wie  in  den  beiden  oberen 
Stockwerken  find  paarweife  angeordnet;  ihr  Rahmen  zeigt  den  Volutenablauf. 
Ein  runder  Thurm  enthält  die  fchücht  behandelte  Wendeltreppe.  Ein  wie 
es  fcheint  älterer  Anbau  zur  Linken  mit  fpitzbogigen  Fenftern  und  gothifchen 
Strebepfeiicrn  enthält  die  Bibliothek.  Ein  (lattliches  Privathaus  ungefähr 
aus  deifeiben  Zeit  fieht  man  am  Strohmarkt.  Die  nach  Werten  gerichtete, 
ganz  in  Sandfteinquadern  aufgeführte  Hauptfagade  hat  über  dem  modernifirten 
Erdgefchofs  zwei  obere  Stockwerke  und  einen  fpäteren  häfsUchen  Auffatz, 
Die  einzelnen  Etagen  find  durch  weit  geflellte  ionifche  Säulen  auf  Pofta- 
menten  elegant  gegUedert;  dazwifchen  je  zwei  rechtwinklige  Fenfter  mit 
einfach  profilirten  Rahmen,  die  unten  in  Voluten  endigen.  Am  oberen  Stock- 
werk find  zwei  hiibfche  Schilder  mit  Cartouchen  angebracht.  Die  Seitenfagade 
ift  in  Fachwerk  durchgeführt,  aber  arg  verändert,  nur  die  Fenfter  haben  ihr 
hübfch  gefchnitztes  tauformiges  Rahmenwerk  behalten.  Dasfelbe  Motiv  wieder- 
holt fich  an  einem  andern  in  der  Nähe  liegenden  Haufe, 

In  diefen  Gegenden  find  jene  Bogenportale,  deren  Laibung  mit  Rofetten 
in  Rautenfeldern  gefchmückt  ift,  wie  wir  fie  in  Bergzabern  fanden,  befonders 
beliebt.  In  Neuftadt  fieht  man  ein  folches  Portal  vom  J.  1660;  andere 
in  Edenkoben  u.  a.  O. 


IX.  KAPITEL. 
SCHWABEN. 


IE  fchwäbjfchen  Lande  fpielen  in  der  Gefchichte  der  deut- 
fclien  Renaifl*ance  eine  der  bedeutendften  Rollen,  nicht 
blofs  durch   die  Fülle  der  Denkmäler   und   ihren   kiinft- 
lerirchen   Werth,    fondern  mehr  noch   durch   die   grofse 
Mannich  faltigkeit  ihrer  Schöpfungen.    Denn  während  in 
der  Pfalz   faft   ausfchliefslich  die   Fürften    als   Förderer 
der  kiinftlerifchen  Entwickelung  auftreten,  während  an- 
dererfeits  in  der  Schweiz  und  im  Elfafs  die  Architektur  diefer  Epoche   faft 
ausnahmslos  bürgerlichen  InterefTen  dient,  treten  in  Schwaben   beide  Richt- 
ungen kraftvoll  ausgeprägt  hervor,  wie  im  Wetteifer  einander  fordernd  und 
fteigernd.     In  erfter  Linie  ift  es  das  kunftliebende  Gefchlecht  der   würtem- 
bergifchen  Fürften.  welches   in  den  mittleren   Theilen  des  Landes   eine   an- 
fehnliche  Zahl  ftattlicher  Bauten  hervorruft,  die  mit  dem  Schönften  und  Be- 
deutendften in  unferer  Renaiftance  fich  meflen  können;   fodann  aber  kommt 
die  Thätigkeit  mehrerer  Reichsftädte  in  Betracht,   unter  welchen  Augsburg 
und  Ulm  einen  hohen  Rang  in  der  deutfchen  Kultur-   und   Kunftgefchichte 
einnehmen,  andere  wie  Heilbronn  und  Nördlingen,  Gmünd  und  Efslingen  fich 
in  zweiter  Linie  wetteifernd  anfchliefsen.  So  umfafst  die  Renaiflance  Schwa- 
bens alle  Seiten  des  damaligen   deutfchen  Kulturlebens  und   bildet  für  fich 
wie   keine   andere  unferer   Provinzen   im   kleinen  Rahmen   ein   vollftändiges 
Spiegelbild  des  grofsen  Ganzen. 
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Alle  Abftufungen  des  Stiles  finden  wir  hier  vertreten.  Den  Anfang 
macht  Heilbronn  mit  dem  Glockenthurm  feiner  Kilianskirche  (1510 — 1529) 
im  phantafkifch  bunten  Uebergangsfkil  mit  ftarker  Einmifchung  mittelalter- 
licher, fogar  noch  romanifcher  Formen.  Um  diefelbe  Zeit  fugt  Ulm  feinem 
Rathhaus  diejenigen  Theile  hinzu,  welche  etwas  ausgeprägter  den  Stil  der 
Frührenaiffance  verrathen.  Auch  in  Augsburg  tritt  ebenfo  früh  (15 12)  die 
neue  Bauweife  auf.  Nach  diefen  bahnbrechenden  Verfuchen  in  den  Reichs- 
ftädten  nehmen  die  Würtembergifchen  Fürften  in  energifcher  Weife  die  Re- 
naiflance  auf.  Schon  Eberhard  im  Bart,  durch  eine  Pilgerfahrt  nach  Paläflina 
1482,  mehr  noch  durch  wiederholte  Reifen  nach  Italien  und  durch  die  Ver- 
mählung mit  der  edlen  Barbara  Gonzaga  von  Mantua  fiir  eine  höhere  Bildung 
gewonnen,  gründet  als  Freund  der  Wiffenfchaften  die  Univerfität  Tübingen 
und  fördert  eifrig  die  bildenden  Künfte.  Was  aber  unter  feiner  Regierung 
ausgeführt  ifl,  wie  der  prächtige  Betfluhl  in  der  Kirche  zu  Urach,  läfst  noch 
nichts  vom  Einflufs  der  RenaiiTance  erkennen.  Die  erften  unruhigen  Zeiten  des 
leidenfchaftlichen  Herzogs  Ulrich  (1503 — 1550)  waren  nicht  geeignet,  künfller- 
ifchen  Unternehmungen  Vorfchub  zu  leiften.  Aber  feit  der  Rückkehr  in  fein  Land 
(1534),  das  lange  genug  unter  der  öfterreichifchen  Gewaltherrfchaft  gefeufzt 
hatte,  macht  fich  der  durch  herbe  Schickfale  geläuterte  Fürfl  nicht  blofs 
durch  eifrige  Förderung  der  Reformation,  durch  Neugeflaltung  der  Uni- 
verfität, durch  Pflege  und  reiche  Dotirung  der  Schulen,  welchen  die  Güter 
der  aufgehobenen  Klöfler  zu  Statten  kommen,  fondern  auch  durch  künfl- 
lerifche  Unternehmungen  um  die  Kultur  hochverdient.  Er  fuhrt  den  grofsartigen 
Bau  des  SchloiTes  zu  Tübingen  aus  und  errichtet  in  Stuttgart  als  Sitz  der 
Landesbehörden  die  alte  Kanzlei,  deren  Bau  theilweife  noch  jetzt  die  Formen 
feiner    Zeit   trägt. 

Eine  höhere  felbfkändige  Entfaltung  gewinnt  dann  das  Kulturleben  des 
Landes  mit  der  glücklichen  Regierung  des  edlen  Herzogs  Chrifloph  (1550 
— 1568),  eines  der  trefflichften  Fürften  der  Zeit.  Eifrig  bedacht  auf  die  Wohl- 
fahrt feines  Volkes  fördert  er  Wiffenfchaft  und  Kunft,  Handel  und  Gewerbe 
nach  allen  Seiten  und  giebt  diefen  Beftrebungen  in  einer  Reihe  anfehnlicher 
Bauten  lebensvollen  Ausdruck.  Unter  ihm  beginnt  der  Neubau  des  Alten 
Schlofses  in  Stuttgart;  das  Schlofs  in  Göppingen  mit  feiner  prächtigen 
Treppe  und  noch  manche  andere  Schlöfser  werden  errichtet ;  die  Alte  Kanzlei 
in  Stuttgart  wird  erweitert.  Noch  prachtvoller  find  die  Unternehmungen 
Herzog  Ludwig's  des  Frommen,  der  fowohl  durch  feine  theologifchen  Kennt- 
niffe  und  feine  unmäfsige  Trinkluft,  wie  durch  die  glänzenden  Bauten  fich 
als  echter  Sohn  feiner  Zeit  beweift  (1568 — 1593).  Unter  ihm  entftand  das 
Landfchaftshaus  in  Stuttgart,  das  Jagdfchlofs  im  Klofter  Hirfau,  das  Colle- 
gium  illuftre  in  Tübingen,  vor  Allem  aber  das  herrliche,  erft  in  unfrem 
Jahrhundert   abgerifTene  Neue  Lufthaus,   das   in   der  deutfchen    Renaiflance 
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feines  Gleichen  nicht  findet.  Der  prachtliebende  und  verfchwenderifche  Her- 
zog Friedrich  I  (1593 — 1608),  welterfahren  und  auf  Reifen  vielfach  gebildet, 
bringt  diefe  Thätigkeit  zum  Abfchlufs.  Durch  ihn  erhielt  das  Schlofs  zu 
Tübingen  das  prunkvolle  äufsere  Portal;  fodann  führte  er  den  unter  feinem 
Nachfolger  Johann  Friedrich  vollendeten,  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Neuen 
Bau  in  Stuttgart  auf;  weiter  entftand  unter  feiner  Regierung  die  Kirche 
fammt  den  übrigen  öffentlichen  Gebäuden  in  Freudenftadt,  intereffant  als  Bei- 
fpiel  einer  planmäfsig  durchgeführten  Stadtanlage  jener  Zeit.  Auch  der 
Prinzenbau  in  Stuttgart  ifl  fein  Werk.  Mit  ihm  fchliefst  die  Bauthätigkeit 
der  würtembergifchen  Fürfken  in  diefer  Epoche,  denn  Johann  Friedrich, 
deffen  Regierungszeit  (1608 — 1628)  in  den  dreifsigjährigen  Krieg  hineinreicht, 
hat  mit  Ausnahme  der  Luftgrotte  in  Stuttgart  nichts  Bedeutendes  mehr  aus- 
geführt, obwohl  er  für  den  Bau  von  Schulen  und  andere  gemeinnützige  An- 
lagen vielfach  forgte.  Doch  geftattete  die  fchwere  Zeit  nur  noch  das  Noth- 
wendige,  nicht  mehr  das  Schöne.  Dagegen  bietet  gerade  für  die  Schlufs- 
zeit  Augsburg  mit  den  grofsartigen  Bauten  des  Elias  Holl  eine  wichtige  Er- 
gänzung des  Gefammtbildes. 

Der  künftlerifche  Charakter  diefer  fchwäbifchen  Gruppe  hat  feine  durch- 
gebildete Eigenart.     Zunächft  kommt  bei  den  Bauten  in  den   mittleren  und 
unteren  Landestheilen  das  treffliche  Material   in  Betracht.     Der  feinkörnige 
Sandftein,  der  hier  überall  bricht,   begünftigt   nicht  blofs  die   monumentale 
Anlage  der  Gebäude,  fondern  auch  eine  bis  in's  Einzelne  zierliche  und  reiche 
Ausführung.     So  kommt  es,  dafs  mehrere  diefer  Monumente  an  Gefchmack 
der  plaftifchen  Durchbildung  zu  den  beften  deutfchen  Schöpfungen  der  Zeit 
gehören.     Das  oben  abgebildete   Portal   vom   Landfchaflshaus  in  Stuttgart 
(Fig.  79  auf  S.  182)  fucht  in  Anmuth  und  Adel  der  Formen  feines  Gleichen. 
Der  abgebrochene  Bau  des  Neuen  Lufthaufes  war  in  Pracht  plaftifcher  Aus- 
ftattung   eins   der  gröfsten  Meifterwerke  unferer  Renaiffance.     Die  Hofarka- 
den des  Alten  Schlofses  in  Stuttgart  zeichnen  fich  durch  originelle  und  lebens- 
volle architektonifche  Schönheit  aus.   Daneben  halten  die  bürgerlichen  Kreife 
lange  an  dem  heimifch  vertrauten  Holzbau  mit  Riegelwänden  feft,  von  deffen 
Behandlung  wir  in  Fig.   149  von   einem  Haufe   in  Schwäbifch    Hall  ein 
Beifpiel   geben.     In   den  füdlichen  Theilen    des   Landes  kommt  fodann  die 
Sitte  der  bemalten  Fagaden  überall,    wo  das   Baumateriel  es  erheifcht,   zu 
lebendiger   Anwendung.     In  Ulm    wird  eine   fchlichtere  Ausführung,    theils 
grau  in  grau,    theils  Sgraffito,    theils  blofse  Zeichnung  mit   verfchieden  be- 
handeltem Putzbewurf  gewählt.     Augsburg  dagegen  liebt    in  unmittelbarer 
Aufnahme  italienifcher  Farbenluft    reich   bemalte  Fagaden   in  voller   vielfar- 
biger Erfcheinung.     Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Lokale. ') 
-  • 

»)  Vgl.  den  werthvollen  Auffatz  von  Dr.  Karl  Klunzinger  im  Organ  für  chriftl.  Kunft 
1860.     Nr.    13  ff.  und  abgekürzt  im  Staats- Anzeiger  für  Württemberg.      1860.     S.    1^74  fg. 
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FÜRSTLICHE   BAUTEN. 
In  Göppingen   IJefs    Herzog  Cliriftoph    ein  Sclilofs   erbauen,   welches 
gegenwärtig  nur  in  verftümmelter  Geftalt   noch   vorhanden   ift.     Das  Portal 
trägt  die  Jahrzahl   1559.     Trotz  diefes  Datums  find  die  Formen   noch  ziem- 


lich unentwickelt  und  deuten  auf  einen  Meifter,  der  die  Renailfance  unvoll- 
kommen verftand.  Die  EinfalTung  befteht  wunderhcher  Weife  aus  drei  Pi- 
laftem  mit  ziemlich  plumper  OrnamentfuIIung,  aber  reich  ausgeführt.  Am 
feltfamflen   ift,    dafs   die   Pilafter   mit    ihren   St>'lobaten    auf   rohe   Confolen 
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geftellt  find,  ein  Verftofs  gegen  die  Grundelemente  architektonifcher  Com- 
pofition.  Das  Gefimfe  ift  mit  plump  behandelten  Wappenthieren  bekrönt, 
und  über  dem  Hauptgebälk  in  der  Mitte  find  zwei  verfchlungene  ungeheuer- 
liche Drachengebilde  angebracht,  die  indefs  nicht,  wie  man  wohl  fagt,  von 
einem  alten  benachbarten  Hohenftaufenbau  entlehnt,  fondern  für  diefe  Stelle 
gearbeitet  wurden.  Das  Werthvollfte  am  Schlöffe  find  die  drei  noch  wohl 
erhaltenen  Wendeltreppen,  zwei  derfelben  noch  mit  gothifchen  Profilen,  auch 
die  Portale  mit  gothifch  durchfchnittenen  Stäben  eingefafst.  Ungleich  reicher 
ift  dagegen  die  Haupttreppe,  ein  Prachtftück  erften  Ranges ;  am  Portal, 
das  die  Jahrzahl  1562  trägt,. zwar  wieder  eine  fehr  mifsverftandene  Renaiffance, 
die  Treppe  felbft  aber  in  ganzer  Ausdehnung  mit  frei  gearbeitetem  Wein- 
laub bedeckt,  das  in  den  Ranken  allerlei  Thiere,  Vögel,  Eichhörnchen,  felbft 
Affen,  Eber  und  Anderes  enthält,  dies  Alles  von  köftlicher  Erfindung,  meifter- 
lich  kühn  gearbeitet,  voll  Anmuth  und  Frifche.  Das  Werk  verdient  volle 
Bewunderung.  Als  Meifter  desfelben  mufs  vielleicht  Aberlin  Tretfeh,  der 
Erbauer  des  Stuttgarter  Schlofses,  betrachtet  werden,  da  in  einem  Erlafs 
Herzog  Chriftoph's  vom  Jahre  1565  von  der  durch  ihn  eingereichten  Ab- 
rechnung wegen  des  Schlofsbaues  zu  Göppingen  die  Rede  ift.  (Stuttgarter 
AYchiv.) 

Werthvolle  Refte  find  auch  vom  Schlofs  in  Hirfau  übrig  geblieben,  wel- 
ches 1692  durch  die  Mordbrennerbanden  Melac's  eingeäfchert  worden  ift. 
Die  hohen  Giebelwände  (Fig.  150)  mit  den  gefchwungenen  Voluten  deuten 
auf  einen  ftattlichen,  wenn  auch  allem  Anfcheine  nach  einfachen  Bau.  Auf- 
geführt wurde  derfelbe  durch  Herzog  Ludwig.  Die  Behandlung  der  gekup- 
pelten Fenfter  mit  ihren  Steinkreuzen  und  gothifchen  Rahmenprofilen  er- 
innert noch  an  das  Mittelalter:  die  Giebel  dagegen  mit  ihren  kraftvoll  ge- 
fchweiften  Abfätzen  verrathen  eine  ausgebildete  und  zugleich  edel  und  maafs- 
voU  entwickelte  Renaiffance.  Die  Lage  des  mächtigen  Baues  in  dem  lieb- 
lichen Thal  der  Nagold  ift  überaus  anmuthig,  und  die  gewaltige  Ulme,  die 
innerhalb  der  Umfaffungsmauern  emporgewachfen  ift  und  die  hohen  Giebel- 
mauern noch  überragt,  verlohnt  faft  mit  der  graufamen  Zerftörung  des 
einft  fo  anfehnlichen  Baues.  —  Beffer  erging  es  den  fiirftlichen  Bauten  im 
Klofter  Bebenhaufen,  welche  neuerdings  durch  die  Fürforge  des  Königs 
Karl  eine  ftilgemäfse  Wiederherftellung  erfahren  haben.  Mehrere  Zimmer 
im  oberen  Stock,  1550  durch  den  Abt  Sebaftian  vollendet,  zeigen  eine  gute 
einfache  Holztäfelung  und  tüchtig  behandelte  Renaiffancethüren.  Die  Decken 
beftehen  ebenfalls  aus  Täfelungen,  deren  viereckige  Felder  kaffettirt  find. 
Unten  ficht  man  einen  gröfseren  Saal,  deffen  Holzdecke  mit  ihren  Durch- 
zugsbalken von  mächtigen  Confolen  geftützt  wird,  welche  in  der  Mitte  auf 
einem  gutgefchnitzten  achteckigen  Holzpfeiler  ruhen.  Eine  alte  Truhe  mit 
eingelegten  Ornamenten  datirt  von   1590.  —  In  der  Kirche  ift  die  Kanzel> 


lim  1560  vom  Abt  Bidenbach  errichtet,  eins  der  glänzendften  decorativen 
Prachtftücke  der  RenailTance.  In  Sandftein  mit  reicher  Vergoldung  aui 
farbigem  Grunde  ausgeführt,    ruht  das  Ganze   auf  drei   prachtvollen  Säulen 
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mit  gefchwungenem  Schaft,  welche  von  einem  reichgekleideten  langbärtigen 
Mann  unterftützt  werden.  Den  Eingang  bildet  ein  elegant  entwickeltes  Portal. 
Das  ganze  Werk  ftrotzt  von  figürlichen  und  vegetativen  Ornamenten,  letztere 
trefflich  behandelt,  die  Putten  dagegen  auffallend  fchwach. 

Ungleich  bedeutender  nach  der  Gefammtanlage  und  Ausftattung  ift  das 
Schlofs  zu  Tübingen. ')  Auf  hoher  Berglehne  mit  feinen  gewaltigen Mauer- 
maffen  und  Thürmen  über  der  alterthümlichen  Stadt  und  dem  von  waldigen 
Höhenzügen  eingefafsten  Neckarthal  aufragend,  dient  es  der  lieblichen  Land- 
fchaft  als  charaktervolle  Bekrönung.  Die  erfte  Anlage  reicht  in's  frühe 
Mittelalter  hinauf,  wo  das  Schlofs  als  Sitz  der  Pfalzgrafen  fchon  grofse  Be- 
deutung hatte.  Den  Neubau  begann  Herzog  Ulrich  1507^  aber  die  erften 
unruhigen  Zeiten  feiner  Regierung  vermochten  den  Bau  nicht  zu  fördern; 
ebenfowenig  konnte  derfelbe  während  der  öfterreichifchen  Occupation  fort- 
fchreiten.  Aber  fogleich  nach  feiner  Wiedereinfetzung  kam  Herzog  Ulrich 
I535>  begleitet  von  feinem  Baumeifter  Heinz  von  Luther ,  fowie  den  Meiftern 
Baltkafar  von  Darmftadt  und  Hieronyinus  Latz,  felbft  nach  Tübingen,  um 
den  Bau  nachdrücklich  zu  fördern.  Die  Jahrzahl  1537  am  Treppenthurme 
des  Hofes  zeugt  noch  von  diefer  Bauthätigkeit.  Bis  1 540  koftete  der  Schlofs- 
bau  dem  Herzog  über  64,000  Gulden,  wozu  die  Stadt  mehr  als  die  Hälfte 
beifteuern  mufste.')  Der  ausgedehnte  Bau  trägt  das  Gepräge  verfchiedener 
Zeiten,  feine  künftlerifchen  Formen  aber  deuten  im  Wefentlichen  auf  die 
Epoche  Herzog  Ulrichs.  Doch  haben  die  Herzoge  Chriftoph  und  Ludwig 
weiter  daran  gebaut,  und  auch  Friedrich  I  hat  noch  Theile  hinzugefügt,  wie 
denn  namentlich  das  Portal  des  vorderen  Thorbaues  aus  feiner  Zeit  flammt. 
Diefer  Eingangsbau,  ein  vorgefchobenes  Vertheidigungswerk,  bildet  eine  breite, 
in  folidem  Quaderwerk  ausgeführte  Maffe,  auf  beiden  Ecken  mit  ausgekragten 
kleinen  Erkerthürmen  flankirt  und  mit  prächtigen  Wafferfpeiern  auf  reich  be- 
handelten Tragflangen  ausgeftattet.  Der  Eingang  befleht  nach  der  damals 
vielfach,  befonders  in  Frankreich  herrfchenden  Sitte  aus  einem  breiten  und 
hohen  Bogen  für  Reiter  und  Wagen  und  einem  kleineren  Seitenpförtchen  für 
Fufsgänger.  Diefes  Grundmotiv  hat  der  Architekt  in  origineller  Weife  mit 
den  Formen  eines  antiken  Triumphbogens  umkleidet.  3)  Charakteriflifch  für 
die  Zeit  find  aber  befonders  die  keck  bewegten  Figuren  zweier  Landsknechte 
mit  Hakenbüchfe  und  Schwert,  welche  als  Wächter  des  Eingangs  angebracht 
find.  Die  Kette  des  Hofenbandordens,  deffen  Erlangung  dem  prunkliebenden 
Herzog  fo  viel  Mühe  gemacht  und  auf  deffen  Befitz  er  fo  flolz  war,  dafs  er 
die  Abzeichen  auf  allen  feinen  Bauten  anbrachte,  findet  man  auch  hier  forg- 
faltig  ausgemeifselt.    Durch  den  Thorweg  eingetreten,  gelangt  man  zu  einem 


I)  Ortwein's  D.  Renaiff.  XIV.  Abth.  Tübingen,  von  L.  Theyer.  Leipzig  1874.  —  »)  Vgl. 
Beschr.  des  Oberamts  Tübingen.    S.  210  ff.   —  3)  Theyer,  a.  a.  O.  Taf.    i  u.  2. 
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Vorplatz,  welcher  duf-ch  einen  tiefen  Graben  von  dem  eigentlichen  Schlöffe 
getrennt  id.  Letzteres  bildet  ein  unregelmäfsiges  Viereck  von  etwa  230  Fufs 
Breite  bei  300  Fufs  Länge,  auf  den  vorderen  Ecken  ehemals  mit  gewaltigen 
runden  Thürmen  eingefafst,  von  denen  der  (lidöftliche  zur  Linken,  1647 
durch  die  Franzofen  gefprengt,  einem  fünfeckigen  Thurm  hat  weichen  muffen, 
während  der  nordöftliche  zur  Rechten,  welcher  54  Fufs  Durchmeffer  hat, 
jetzt  als  Observatorium  dient.  An  der  Rückfeite  fchliefst  fich  dem  Hauptbau 
ein  Zwinger  an,  der  von  hohen  Mauern  umzogen  und  ebenfalls  von  Rund- 
thürmen  flankirt  wird.  Der  Eingang  in  den  inneren  Hof  wird  an  der  Aufsen- 
feite  des  Oftflügels  wieder  durch  ein  Bogenportal  nebft  Pförtchen  für  Fufs- 
gänger  vermittelt,  das  Ganze  in.  eine  prächtige  Architektur  eingefafst,  deren 
Formen,  abweichend  von  denen  des  vorderen  Portales,  noch  der  Frührenaiffance 
gehören. ')  Drei  reich  omamentirte  Pilafter  tragen  ein  Gebälk,  über  welchem 
das  würtembergifche  Wappen  in  Gold  und  Farbenfchmuck  heraustritt.  Ueber 
dem  Schlufsftein  des  Thorbogens  entwickelt  fich  ein  confolenartiges  Kapital, 
welches  den  drei  Pilafterkapitälen  entfpricht  und  die  durch  den  Bogen  unter- 
brochene Rhythmik  des  Aufbaues  in  gefchickter  Weife  wiederherftellt.  Ueber  den 
äufseren  Pilaftern  find  zwei  Fahnenträger  im  reichen  Koftüm  der  Zeit  ange- 
bracht; über  den  inneren  erhebt  fich  ein  oberer  Auffatz  mit  Säulen,  welche 
die  Figuren  zweier  Trompeter  tragen.  Daneben  ift  beiderfeits  mit  einem 
Viertelsbogen  ein  Feld  eingefafst,  welches  die  würtembergifchen  Wappen- 
thiere  Hirfch  und  Löwe  im  Flachrelief  zeigt.  Gelangt  man  durch  den  Thor- 
weg in  den  inneren  Hofraum,  fo  mündet  derfelbe  dort  in  einem  Portal,  das 
ähnliche,  nur  etwas  einfachere  Formen  zeigt  Da  man  hier  die  Jahrzahl  1577 
lieft,  fo  wird  man  beide  Portale  der  Regierungszeit  Herzog  Ludwig's  zu- 
fchreiben  muffen. 

Der  Schlofshof  bildet  ein  unregelmäfsiges  Viereck  von  etwa  120  Fufs 
Breite  bei  ca.  210  Fufs  Länge.  Er  ift  fehr  einfach  behandelt  und  nur  durch 
mehrere  ftattliche  Portale  gefchmückt.^)  In  den  vier  Ecken  find  Treppen 
angebracht,  und  zwar  in  der  nordöftlichen  eine  Spindel  in  achteckigem  Stiegen- 
haus, die  übrigen  mit  rechteckig  gebrochenen  Läufen  angelegt,  wohl  fpäter 
entftanden  als  jene  erftere.  Im  Uebrigen  erhält  man  von  der  fchlichten  Bau- 
weife, die  damals  noch  in  diefen  Gegenden  allgemein  herrfchte,  eine  Vor- 
ftellung  durch  die  hölzerne  Verbindungsgalerie,  welche  fich  an  dem  linken, 
lüdlichen  Flügel  hinzieht.  In  der  Ecke  rechts  führt  ein  kleines  Portal  zu  der 
fchön  conftruirten  Wendeltreppe,  die  noch  mittelalterlich  gegliedert  und  mit 
der  Jahrzahl  1537  bezeichnet  ift.  Diefer  Theil  fällt  demnach  in  die  Regierungs- 
zeit Herzog   Ulrichs,   dem  wir   überhaupt  den  Kern   des  ganzen   Baues  zu- 


»)  Theyer,  a.   a.   O.   Taf.  3—6.  —  »)  Ebenda,  Taf.   7.  8.    II.   12.    Mehreres  auch  in  den 
Archit.  Studien  des  Stuttgarter  Archit. -Vereins. 
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fchreibeii  müflen.     Das  Portal   hat  als  Pilafterfüllung  die  Köpfe  Hannibal's 
und  Scipio's,   mit  der   naiven  Beifchrift:    s>Haiiabal  deren  von  Afrika  Hopl- 
man.    Scipio  deren  \on  Rom  Burgenmaifter. '     Darüber  ein  gekrönte;;  Bruft- 
bild  mit  der  Beifchrift:    ^Julius  Cafer  der  erfte  römifch  Kaifer.     Alter  46.; 
Der  obere  Abfchlufs  ift  ein  Flachbogen  mit  Mufchelfullung.   Zum  grofsen  Saal, 
der  den  nördlichen  Flüge!  einnimmt,  führt  ein  ftattlicher  angelegtes  Bogen- 
portal,  deflen  Compofition  den  Charakter  der  unausgebildeten  Frührenaiflance 
zeigt   und   wohl   ebenfalls   auf  die   Zeit  Herzog  Ulrich's   zurückzufuhren   ift. 
2wei  Säulen  mit  ausgebauchten  Schäften  und  frei  behandelten  korinthifirenden 
Kapitalen  bilden  die  Einrahmung  und  ftützen  ein  hohes  Gebälk  fammt  Fries, 
über   welchem   ein   frei   componirter  Aufbau,   in  der  Mitte  von  einem  Halb- 
kreis,  auf  beiden  Seiten   mit  ViertelsbÖgen  gefchlotTen,   die  Krönung  bildet. 
Das  Innere,  jetzt  gröfstentheils  als  Bibliothek  dienend,  hat  im  Südflügel 
des  Erdgefchofses  noch  feine  alten  gothifchen  Rippengewölbe,  zum  Theil  in 
Sternform.     Auch  die  Schlofskapelle  im  füdlichen  Flügel,   gleich  links  \-om 
Eingang,    ein   fchlichtes  Rechteck  von   29  zu  84  Fufs  mit  getäfelter  Decke, 
fcheint  noch  dem   16.  Jahrhundert  anzugehören.    Den  Glanzpunkt  bildet  aber 
der  gewaltige   Saal,   welcher  im   obern 
Stock    bei    220    Fufs    Länge,    50   Fufs 
Breite    und     nur    21     Fufs    Höhe    den 
nördlichen    Flüge!   einnimmt.     An    der 
Aufsenfeite    erweitert    fich    derfelbe    in 
der  Mitte  durch  einen  Erkerbau,    der 
Fig.  151.   Krk«  im  schiuft  !u  Tübingen.  ^i^e    Wahrhaft    grofsartige  Anlage    mit 

origineller  und  reicher  Formbildung 
vereint.  Aus  der  Tiefe  von  unten  mit  dem  übrigen  Bau  gleichmafsig  empor- 
gefuhrt,  gliedert  er  fich  in  drei  Abtheilungen  (Fig.  151),  fämmtlich  recht- 
winklig vorfpringend,  die  mittlere  aber,  18  Fufs  tief  bei  16  Fufs  Breite,  noch 
erheblich  über  die  feitlichcn  heraustretend.  Dadurch  gewann  der  Architekt, 
als  den  wir  jenen  Meifter  Heinz  von  Luther  anzufehen  haben,  den  Vortlieil, 
durch  das  Anbringen  von  Seitenfenftem  jeder  Abtheilung  des  Erkers  den 
vollen  Ausblick  in's  tiefe  grüne  Thal  zu  fichem.  Aufserdem  find  die  Haupt- 
wände mit  breiten,  gothifch  gegliederten  Fenftern  völlig  durchbrochen.  F'ür 
die  Verbindung  der  drei  Abtheilungen  unter  einander  ift  dadurch  geforgt, 
dafs  die  trennende  Zwifchenmauer  gegen  den  Saal  hin  eine  OefTnung  hat, 
indem  die  Hauptmauer  desfelben  mit  grofsen  Bögen  auf  zwei  gewaltigen 
Säulen  ruht.  Diefe  find  ihrer  Function  entfprechend  kui-z  und  ftämmig,  die 
Kapitale  frei  korinthifirend  in  flotter  Frührenaiflance.  Dagegen  haben  die 
ftemfbrmigen  Netzgewölbe  gleich  den  Fenftern  noch  die  gothifche  Form,  fo 
dafs  wir  es  hier  mit  einem  Bau  der  Uebergangszeit  zu  thun  haben.  Völlig 
gothifch  ift  fodann  noch  das  runde  Thurmzimmer  behandelt,  auf  weiches  die. 
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Wendeltreppe  in  der  nordöftlichen  Ecke  mündet.    Es  hat  eine  mittlere  Säule 
mit  fchräger  gothifcher  Riefelung  des  Schaftes. 

Von   der    inneren   Ausftattung   find    mehrere   treffliche   Holzportale   er- 
halten,'} das  eine  in  einem  oberen  Saal  des  Südflügels  {Fig.  152),  reich  be- 


handelt, eingefafst  mit  zwei  eleganten  gefchweiften  Säulen,  am  Sockel  hockende 
Männer,    am  Kapital  Masken   mit  Laub\^'erk,   der  obere  Hogenabfchlufs   mit 
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Delphinen  und  Medaillonköpfen,  fowie  mit  vergoldeten  Rofetten  auf  blauem 
Grund  prächtig  gefchmückt.  Diefem  gegenüber  ein  etwas  einfacheres  Portal 
mit  Pilaftem,  deren  Kapitale  in  eleganter  Weife  frei  componirt  find.  Der 
obere  Auffatz  mit  kleinen  Pilaftern,  dazwifchen  das  trefflich  gefchnitzte  wür- 
tembergifche  Wappen,  reich  bemalt  und  vergoldet.  Sodann  eine  Kaffetten- 
decke  mit  Rautenfeldern,  einfach  doch  wirkfam  profilirt,  das  Rahmenwerk 
ebenfalls  blau  bemalt.  Neben  diefen  Renaiffanceformen  findet  fich  aber  noch 
eine  kleine  fteinerne  Thür  mit  dem  fpätgothifchen  Schweifbogen.  Noch  ift 
der  gewaltigen  unterirdifchen  Räume  des  Schloffes  zu  gedenken,  die  in  Grofs- 
artigkeit  der  Anlage  und  Solidität  der  Conftruction  dem  Uebrigen  nicht  nach- 
ftehen.  Unter  dem  Ritterfaale  erftreckt  fich  der  hochgewölbte  Keller  mit 
dem  Fafs,  »das  grofse  Buch«  genannt,  welches  Herzog  Ulrich  1548  durch 
Meifter  Simon  von  Bönnigheim  fertigen  liefs.  Im  Keller  der  nordweftlichen 
Seite  ficht  man  den  noch  aus  der  Pfalzgrafenzeit  herrührenden  Ziehbrunnen, 
der  den  Bewohnern  felbft  bei  harter  Bedrängung  von  aufsen  frifches  Waffer 
fieberte.  Denn  er  reicht  bis  unter  die  Sohle  des  Neckars,  alfo  über  300  Fufs 
tief  hinunter  und  ift  bei  etwa  14  Fufs  DurchmeflTer  ganz  in  trefflichem  Quader- 
werk ausgemauert. 

In  der  Stadt  ift  zunächft  das  jetzige  katholifche  Convict  (Wilhelms- 
ftift),  das  unter  Herzog  Ludwig  von  1587 — 1592  durch  den  Baumeiftar  Georg 
Behr  errichtete  Collegium  illuftre,  zu  nennen.  Der  ftattliche  aber  einfach 
behandelte  Bau  bildet  ein  unregelmäfsiges  Viereck,  das  fich  um  einen  fchmalen 
langen  Hof  gruppirt.  Der  Haupteingang  liegt  an  einer  abgefchrägten  Ecke, 
wo  zwei  Strafsen  rechtwinklig  zufammenftofsen.  Ueber  dem  Portal  das  wür- 
tembergifche  Wappen,  daneben  grofse  Infchrifttafeln,  fehr  zierlich  mit  Masken 
und  barock  gewundenen  Rahmen  eingefafst,  mit  der  Jahrzahl  1595.  Am 
rechten  Flügel  tritt  gegen  die  Strafse  ein  grofser  Rundthurm  vor,  am  linken 
ein  kleinerer  runder  Treppenthurm,  dicht  neben  diefem  ein  hoher  Giebel  mit 
Voluten,  aber  fonft  einfach  ohne  Pilafter,  nur  durch  Gefimfe  gegliedert.  Im 
Hofe  gewahrt  man  am  vorderen  Flügel  Refte  toskanifcher  Pilafter,  als  Spur 
ehemals  vorhandener  oder  doch  beabfichtigter  Arkaden.  Die  Haupttreppe 
liegt  in  einem  vorfpringenden  runden  Thurme  des  hinteren  Flügels. 

Hier  mag  auch  das  Rathhaus  angefügt  werden,  ein  fehr  ausgedehnter 
malerifcher  Fachwerkbau  von  geringem  Material,  ehemals  jedoch  durch  grau 
in  grau  gemalte,  nur  theilweis  noch  erhaltene  Decoration  künftlerifch  belebt. ') 
Im  Erdgefchofs  grofse  Arkaden  Öffnungen,  ebenfalls  in  Holzconftruction,  mit 
Läden  verfchloffen,  offenbar  zu  Kaufhallen  beftimmt^  die  oberen  beiden  Ge- 
fchofse  ftark  überkragend,  von  vielen  Fenftern  durchbrochen,  im  erften  Stock- 
werk ein  Balkon   von    Holz   mit  einfach   rohem  Schieferdach.     Alle   oberen 


^)   1872  nach  Dollinger's  Entwürfen  trefflich  erneuert. 
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Theile  verputzt  und  grau  in  grau  gemalt,  über  den  Fenftern  gebrochene 
Giebel  in  barocken  Formen,  dazu  reiche  Laubguirlanden,  Figürliches,  Frucht- 
fchnüre  und  derb  vorgekröpfte  Gefimfe  in  dem  flotten  Charakter  der  fpäten 
Renaiffance.  Ueber  der  Mitte  der  Fagade  erhebt  fich  aus  dem  ungeheuren 
Dach  ein  Giebel  mit  fehr  barock  gefchweiften  Voluten.  Weiter  oberhalb  ein 
hölzernes  Thürmchen  mit  hübfch  durchbrochener  eiferner  Bekrönung  als  Ge- 
häufe für  die  Schlagglocke  der  Uhr,  deren  Zifferblatt  darunter  angebracht 
ift.  Dabei  die  Jahrzahlen  1508,  renovirt  1698  und  1848.  Der  Kern  des 
Baues  mag  in  der  That  aus  dem  Anfang  des  1 6.  Jahrhunderts  datiren,  dafür 
fpricht  auch  der  Stil  der  kleinen  nackten,  in  Holz  gefchnitzten  Figur  einer 
Eva,  welche  an  der  Ecke  als  Confole  des  erften  Stockwerks  dient.  Aber 
der  Anfang  des  Baues  datirt  von  1435 ')  und  die  malerifche  Decoration  ge- 
hört dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  an.  Wie  reich  diefelbe  war,  erkennt 
man  auch  im  Innern.  Der  Flur  des  Hauptgefchofses  zeigt  viele  Refte  grau 
in  grau  gemalter  Wandbilder.  Namentlich  über  der  Thüre  links  die  Ge- 
rechtigkeit mit  dem  Spruch :  */die  Gerechtigkeit  bin  ich  genannt,  dem  Reich 
und  Armen  gleich  bekannt,  die  Augen  mir  verbunden  fein,  dafs  Reich  und 
Arm  hab  gleichen  Schein.  <s:  Dabei  die  Jahrzahl  1596,  die  wir  auch  für  die 
Fagadenmalereien  in  Anfpruch  nehmen  dürfen.  In  einem  Zimmer  des  erflen 
Stocks  fleht  man  eine  gut  gemalte  Glasfeheibe  von  1556  mit  dem  Stadt- 
wappen, daneben  eine  jüngere  mit  demfelben  Gegenflande.  Der  grofse  Saal 
liegt  im  zweiten  Stockwerk,  hat  aber  von  feiner  alten  Ausflattung  nichts 
bewahrt  als  einige  bemalte  Scheiben,  unter  welchen  die  trefflichfte  den  Namen 
und  das  Wappen  Herzog  Ludwig's  mit  der  Jahrzahl  1572  trägt.  Dafs  man 
auch  fpäter  noch  für  die  künfllerifche  Ausflattung  bedacht  war,  beweift  im 
Flur  des  Hauptgefchofses  ein  Wandgemälde  von  1760. 

Ein  ungemein  geiftreich  entworfenes  Werk  der  Spätrenaiffance,  aus  dem 
17.  Jahrhundert,  ift  der  prächtige»  vor  dem  Rathhaus  fich  erhebende  M  a  r  k  t- 
brunnen.  *)  Ueber  einem  weiten  achteckigen  Becken,  das  mit  den  be- 
liebten Ornamenten  der  Spätzeit  reich  gefchmückt  ift,  erhebt  fich  ein  kraft- 
voller viereckiger  Pfeiler,  im  unteren  Theile  mit  Löwenmasken  und  da- 
zwifchen  mit  weiblichen  Figuren  decorirt;  darüber  ein  zweiter  Auffatz  mit 
kleineren  Figuren  in  Nifchen  und  prächtigen  Masken  ausgeftattet.  Auf  dem 
barock  ausladenden  Kranzgefims  hocken  fpielende  Putten  und  das  Ganze 
bekrönt  eine  Figur  des  Neptun  mit  dem  Dreizack.  Die  Silhouette  ift  von 
glücklichfter  Wirkung,  Aufbau,  Gliederung  und  plaftifcher  Schmuck  wohl  ab- 
gewogen, und  endlich  kommen  die  fchön  gearbeiteten  fchmiedeeifernen  Träger 
'der  Ausgufsröhren  hinzu,  um  die  lebendige  Wirkung  noch  zu  steigern. 


»)  Bcfchr.  des  Oberamts  Tttbingen.   S.   232.   —  »)  Theyer,  a.  a.  O.  Taf.  9. 
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Von  den  prachtvollen  Grabmälern    in   der   Stiftskirche')    ift   auf 
S.  84  bereits  die  Rede  gewefen. 

Von  den  furftlichen  Schlöffern  gehört  weiter  hierher  das  Schlofs  zu 
Urach,  das  freilich  nur  durch  feinen  goldenen  Saal  Anfpruch  auf  künft- 
lerifche  Bedeutung  erhebt,  im  Uebrigen  ein  kunftlos  roher  Fach  werkbau 
ift.  Die  Anlage  desfelben  fcheint  theilweife  noch  von  Graf  Ludwig  I ,  der 
1443  das  Schlofs  erbaute,  zum  Theil  aber  aus  der  Zeit  Eberhard's  im  Barte 
zu  datiren.  Seinen  Wahlfpruch  vAttempto«  mit  dem  Symbol  des  Palm- 
baumes erblickt  man  prächtig  gemalt  an  dem  flachen  Tonnengewölbe  des 
Portalbogens  und  dazu  die  Jahrzahl  1474,  wenn  auch  wahr fcheinl ich  in  einer 
fpäteren  Erneuerung  des  urfprünglichen  Bildes.  Um  diefelbe  Zeit  ift  manches 
andere  künftlerifche  Werk  dort  ausgeführt  worden,  denn  von  1472  datirt 
der  Betftuhl  des  Herzogs  in  der  Kirche,  und  148 1  lieft  man  unten  am 
Glockenthurm  derfelben.  Wenn  auch  alle  diefe  Arbeiten  nicht  ausfchliefslich 
das  gothifche  Gepräge  trügen,  fo  würde  gleichwohl  die  künftlerifche  Aus- 
ftattung  des  Saales  im  Schlöffe  unmögUch  in  diefe  Zeit  gefetzt  w^erden  kön- 
nen, da  ihre  Formen  um  mindeftens  ein  ganzes  Jahrhundert  fpäter  datiren. 
Diefer  Saal,  wegen  feiner  reichen  Bemalung  und  Vergoldung  der  goldene 
genannt,  bietet  den  einzigen  Reft  der  ehemaligen  Ausftattung  des  Schloffes. 
Nach  der  Sitte  der  Zeit  und  des  Landes  ift  es  ein  niedriger,  faft  quadra- 
tifcher  Raum,  bei  56  Fufs  Länge  und  42  Fufs  Breite  nur  12  Fufs  hoch. 
Er  empfängt  ein  reichliches  Licht  aus  den  zahlreichen  Fenftern,  welche  die 
beiden  Aufsenwände  faft  vollftändig  durchbrechen.  Durch  dies  reichliche 
Licht  und  die  prächtige  Bemalung  gewinnt  der  Raum  einen  feftlich  heiteren 
Charakter.  Die  hölzerne  Decke,  die  in  ihren  länglichen  Feldern  mit  zierlich 
leichten  vergoldeten  Zapfen  gefchmückt  ift,  ruht  auf  vier  in  quadratifchem 
Abftand  errichteten  Säulen,  welchen  in  den  Ecken  Dreiviertelsfäulen,  an  den 
Wandflächen  Pilafter  entfprechen.  Schon  die  ftark  ausgebauchte  Form  der 
letzteren,  nicht  minder  auch  die  Poftamente,  auf  welchen  fämmtliche  Stützen 
ruhen,  und  die  Form  der  korinthifirenden  Kapitale,  fowie  die  über  denfelben 
angebrachten  kräftig  profilirten  Auflatze  fprechen  für  die  Spätzeit  der  Re- 
naiffance.  Dasfelbe  Gepräge  tragen  die  ornamentalen  Malereien  an  den 
Wänden,  welche  das  Cartouchenwerk  der  Spätrenaiffance  zeigen.  Alles  dies 
gehört  einem  Umbau,  der  früheftens  in  den  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts 
zu  fetzen  ift.  Wohl  aber  mögen  dabei  die  Palmbäume  mit  dem  Wahlfpruch 
Herzog  Eberhard's,  welche  überall  an  den  Wandfeldern  fleh  wiederholen 
und  ein  fehr  anfprechendes  Motiv  der  Decoration  gewähren,  Nachbildungen 
von  Wandgemälden  aus  der  Zeit  des  erften  Erbauers  fein.  Bezeichnend  ift 
dafür,  dafs  die  Schriftzüge  noch  die  gothifche  Minuskel  der  früheren  Epoche 
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bewahren,  während  die  Spätrenaiffance  fonft  der  römifchen  Majuskel  den 
Vorzug  giebt.  Die  gefammte  Decoration,  hauptfächlich  in  Braunroth,  Weifs 
und  reicher  Vergoldung  durchgeführt,  dazu  die  fchön  ftilifirten  Palmenbäume 
mit  ihrer  Blätterkrone,  macht  eine  ebenfo  feine  als  prächtige  Wirkung.  Dazu 
kommen  endlich  noch  zwei  reich  ausgeftattete  Portale,  ebenfalls  in  den  be- 
reits ftark  barocken  Formen  der  fpäten  Renaiffance  behandelt,  das  eine  na- 
mentlich mit  durchbrochenen  Säulen  eingefafst  und  mit  ebenfalls  durchbroche- 
nen Obelisken  bekrönt.  Ueber  der  Hauptthür  fieht  man  das  würtembergifche 
Wappen,  verbunden  mit  dem  brandenburgifchen,  was  nach  Profeffor  Haakh 's 
Bemerkung  ')  auf  Herzog  Johann  Friedrich  und  feine  Gemahlin  Barbara  Sophia 
von  Brandenburg  deutet.  Die  verbundenen  Namenszüge  Beider  findet  man 
an  dem  kleineren  Portale.  Die  Befchläge  an  den  Thüren,  aus  prächtig  ver- 
fchlungenen  Ornamenten  mit  phantaftifchen  Fratzenbildern  beftehend,  find 
vergoldet.  Ebenfo  waren  die  jetzt  überftrichenen  Befchläge  der  Fenfter- 
rahmen.  Die  Wappen  mit  den  Namenszügen  desfelben  Herzogs  und  feiner 
Gemahlin,  kehren  noch  einmal  an  dem  prächtigen  Ofen  wieder,  welcher  noch 
von  der  alten  Ausftattung  vorhanden  id.  Der  untere  Theil,  aus  Eifen  ge- 
goffen,  ruht  auf  vier  Sirenen  und  trägt  die  Buchftaben  E.  H.  Z.  W.,  welche 
Profeffor  Haakh  mit  Recht  auf  Eberhard  III ,  Sohn  Johann  Friedrich's,  be- 
zieht. Der  obere  Auffatz  ifl  in  Thon  gebrannt,  weifs,  roth  und  gelb  be- 
malt, auf  den  Ecken  mit  Hermen  und  Karyatiden,  in  der  Mitte  Figuren  von 
Tugenden  in  Flachnifchen,  auf  den  Vorfprüngen  des  Gefimfes  Hirfche  lagernd. 
In  Uebereinflimmung  mit  all  diefen  Arbeiten  fleht  aufsen  im  Flur  über  der 
Kaminthür  die  Jahrzahl  16 12.  Noch  ifl  die  prächtige  Bettflatt  mit  ein- 
gelegter Arbeit,  befonders  mit  fehr  fchönem  Betthimmel  zu  erwähnen,  in 
welcher  Profeffor  Haakh,  geleitet  durch  das  würtembergifche  und  baierifche 
Wappen,  das  fchickfalfchwere  Ehebett  Herzog  Ulrich's  nachgewiefen  hat, 
welchem  Herzog  Chrifloph  entfprofs. 

Zu  den  früheflen  datirten  Werken  unferer  Renaiffance  zählt  die  merk- 
würdige Votivtafel  vom  J.  1526,  welche  man  über  dem  Haupteingang  des 
fiirftlich  Hohenzollem'fchen  Schloffes  zu  Sigmaringen  fieht.  Es  ifl  eine 
Sandfleinplatte  mit  der  fchlicht  und  empfindungsvoll  componirten  Gruppe 
einer  Madonna,  welche  den  Leichnam  ihres  Sohnes  auf  dem  Schoofse  hält; 
daneben  kniet  Felix,  >Graf  zu  Werdenberg  und  zu  dem  Heiligenberge,« 
welchem  damals  Sigmaringen  gehörte.  Zierlich  decorirte  Renaiffancepilafler 
faffen  das  Bildfeld  ein,  und  hübfche  Lorbeergewinde  hängen  darüber  aus- 
gefpannt.  Die  Zwickel  des  Flachbogens,  welcher  das  Feld  abfchliefst,  find 
mit  Drachenfiguren  gefüllt.  Dies  ifl  die  einzige  mittelalterliche  Reminiscenz; 


')  Ich   verdanke   diefe   und   andere   hiftorifche  Notizen   einer  gediegenen  Abhandlung  diefes 
trefflichen  Gelehrten,    welcher  eine  Veröffentlichung   durch   den  I^nick   zu   wünfchen  wäre. 
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alles  Uebrige  trägt  den  ausge{>rägten  Charakter  der  Renaiffance.  Man  darf 
vielleicht  auf  einen  oberrheinifchen  Meifter  aus  Conftanz  oder  Schaflfhaufen 
fchliefsen,  wo  damals  in  einzelnen  Fällen  die  Renaiffance  fchon  rein  zur 
Anwendung  kam.  So  z.  B.  in  Schaffhaufen  an  den  Gewölben  der  Johannis- 
kirche  jene  auf  S.  240  befprochenen  Arbeiten.  Die  Bemalung,  Gold  auf 
blauem  Grund  an  der  Einfaffung,,  die  Guirlande  grün,  ift  neuerdings  auf- 
gefrifcht  worden. 

In  Oberfchwaben  enthält  die  ehemalige  Karthäuferkirche  zuBuxheim 
bei  Memmingen  herrlich  gefchnitzte  Chorftühle,  den  aus  Danzig  in  Fig.  22 
auf  S.  87  dargeftellten  verwandt,  aber  noch  meifterlicher  gefchnitzt,  noch 
üppiger  decorirt.  Aufserdem  ift  der  Hochaltar  eins  der  prachtvollften  Werke 
des  beginnenden  Barocco,  den  auf  S.  220  erwähnten  Altären  in  Ueberlingen 
auffallend  ähnlich.  ^)  Die  Entftehung  der  ganzen  Ausftattung  dürfte  um  1640 
fallen. 

Einiges  Wenige  und  nicht  eben  Bedeutende  bietet  Lindau  in  feinem 
Rathhaus.  Im  Vorfaal  fieht  man  einen  Kamin  mit  Frührenaiffanceformen 
vom  J.  1536.  Ein  anderer  Kamin  ebendort  mit  dem  Datum  1578  trägt  das 
Gepräge  der  ausgebildeten  Renaiffance  und  zeigt  in  der  Krönung  gut  be- 
handeltes Akanthuslaub.  Die  Freitreppe  hat  hübfche  Träger  in  Volutenform, 
und  am  Erkervorbau  fieht  man  ein  Portal  vom  J.   1578. 

Einen  ftattlichen  Hallenhof  weift  das  alte  Schlofs  zu  Ellwangen  auf, 
anmuthig  auf  einer  Höhe  über  der  Stadt  mitten  in  üppigen  Obftgärten, 
Wiefen  und  einem  herrlichen  Beftand  alter  Lindenbäume  gelegen.  Es  ift 
ein  mächtiges  Werk  von  grofser  Ausdehnung,  mit  Umfaffungsmauern  und 
Gräben  umzogen.  Aeufserlich  bietet  es  nur  grofse  Maffen  ohne  Gliederung 
oder  Dekoration,  an  den  beiden  gegen  die  Stadt  gelegenen  Seiten  fpringen 
zwei  fchräg  geftellte  erkerartige  Thürme  vor.  An  der  Eingangsfeite  gegen 
Often  bildet  ein  mächtiges  Bollwerk  eine  Art  Propugnaculum.  Durch 
einen  Thorweg  mit  fchwerem  Fallgatter  gelangt  man  zuerft  in  einen  weit- 
läufigen Wirthfchaftshof,  der  jetzt  dort  untergebrachten  Ackerbaufchule  zu- 
gewiefen.  Dann  tritt  man  durch  eine  mit  Kreuzgewölben  gedeckte  Halle 
in  den  innern  Schlofshof,  der  an  drei  Seiten,  nach  Often,  Weften  und  Norden 
ftattliche  Bogenhallen  zeigt.  An  der  (lidlichen  Seite  drängt  fich  ein  fpäter 
im  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  ausgeführter  äufserlich  nüchterner,  aber  durch 
eine  grofsartige  Prachtftiege  ausgezeichneter  Bau  in  die  Hofanlage  hinein. 
Die  drei  älteren  etwa  dem  Beginn  des  1 7.  Jahrhunderts  angehörenden  Hof- 
feiten find  mit  Bogenhallen  von  gedrückten  Verhältniffen,  die  nur  im  Erdge- 
fchofs  der  Nordfeite  eine  ftattlichere  Höhe  haben,  eingefafst.  Stämmige  Säulen 
tragen  im  Erdgefchofs  wie  in  den  beiden  oberen  Stockwerken  die  gedrückten 

*)  Dem  Herrn  Grafen  von  Waldbott-Buxhcim  bin  ich  für  Mittheilung  von  photogr.  Auf- 
nahmen diefer  Prachtwerke  dankbar.    Abb.  von  Leybold  in  Ortwein's  D.  Ren.  Hft.  97,  Taf.  50. 
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einfach  kräftigen  Arkaden;  im  oberen  Gefchofs  find  es  ionifche,  im  erften  Stock 
theils  ionifche,  theils  toskanifche  Formen,  während  die  Säulen  im  Erdgefchofs 
fchlichte  kelchartige  Kapitale  haben.  Die  Portale  find  fchon  ziemlich  ftark 
barock.  —  Anfehnliche  Renaiflancewerke ,  ebenfalls  aus  der  fpäteren  Zeit, 
ficht  man  auf  Kapfenburg,  einem  Deutfchordensfchlofs  bei  Lauchheim.  Das 
Hauptportal  ift  ein  impofantes  gut  componirtes  Werk  in  dem  kräftigen  Stil 
vom  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts:  eingefafst  mit  Rufticapfeilern,  die  gleich 
(ammtlichen  übrigen  Theilen  originell  in  rundlichem  Profil  durchgeführte  Bofl*en 
zeigen  und  völlig  mit  linearen  Flachornamenten  bedeckt  find.  Zwei  zierlich 
ausgeführte  Wappen  fchmücken  den  oberen  AufTatz,  der  mit  Volutenwerk 
eingefafst  und  mit  einer  ionifchen  Attika  bekrönt  ifl.  Derbe  Kraft  wird 
von  feiner  omamentaler  Anmuth  umfpielt.  Das  Ganze  ift  durch  hohe  Ori- 
ginalität ausgezeichnet.  Die  Giebelwand  diefer  Frontfeite  ift  in  derfelben 
derben  Weife  mit  Pilafterfyftemen  und  Voluten  dekorirt.  Im  Innern  ift  der 
ziemlich  enge  Hof  ohne  Bedeutung ;  aber  er  gewinnt  malerifchen  Reiz  durch 
die  Anlage  der  breiten  Eingangshalle,  die  fich  auf  einer  ftämmigen  Ruftica- 
faule  gegen  den  Hof  öffnet.  Das  Erdgefchofs  befitzt  einen  jetzt  durch  eine 
Wand  getheilten  Saal  mit  reichen  figürlichen  Stuckomamenten  an  den  Kreuz- 
gewölben, die  auf  kräftigen  Säulen  ruhen.  Aehnliche  Ornamentation  findet 
fich  mehrfach  in  Privathäufern  in  Rothenburg.  In  der  mit  gothifchem  Stern- 
gewölbe verfehenen  Schlofskapelle  fieht  man  ein  fchön  componirtes  und 
wacker  ausgeführtes  Grabdenkmal  Wilhelm 's  von  Buebenhofen.  —  Werthvolle 
Theile  der  innern  Einrichtung  foUen  fich  auch  aufSchlofs  Baldern,  unweit 
Bopfingen,  erhalten  haben. 

Unter  den  fürftlichen  Bauten  vom  Ausgang  der  Epoche  gehören  die- 
jenigen zu  Freudenftadt  fchon  deshalb  zu  den  merkwürdigften ,  weil  fie 
uns  das  Bild  einer  planmäfsigen  Stadtanlage  jener  Zeit  vergegenwärtigen. 
Auf  einem  Hochplateau  des  Schwarzwaldes  gelegen,  das  unmittelbar  weft- 
lich  von  der  Stadt  in  die  tiefen  malerifchen  Schluchten  des  Kniebis  abfallt, 
wurde  Freudenftadt  durch  Herzog  Friedrich  I  1 599  gegründet ')  und  nach 
den  Plänen  Schickhardt's  erbaut.  Den  Anlafs  zur  Gründung  gab  die  Ver- 
treibung der  Proteftanten  aus  Oeft erreich,  Kärnten  und  Steiermark,  welchen 
Herzog  Friedrich  in  feinem  Lande  eine  Freiftatt  bot.  Da  unter  ihnen  viele 
Bergleute  fich  befanden,  fo  wies  er  ihnen  die  neu  zu  erbauende  Stadt  zum 
Wohnfitze  an,  um  fie  in  den  benachbarten  Bergwerken  zu  verwenden.  Bei 
der  vorgefchobenen  Lage  unfern  des  Kniebispasses,  der  hier  das  Land  gegen 
Weften  öffnet,  follte  die  Stadt  durch  Mauern,  Wall  und  Graben  gefchützt 
und  mit  einer  ftarken  Befatzung  verfehen  werden.  Es  blieb  aber  einftweilen 
bei   einem   ftarken  Zaun,   und   erft  Herzog   Eberhard   III   führte  feit    1661 
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Feftungswerke  auf,  die  man  indefs  bald  als  unnütz  erkannte  und  unvollendet 
wieder  verfallen  liefs.  Die  Anlage  der  Stadt  bildet  ein  regelmäfsiges  Quadrat, 
deffen  Mittelpunkt  ein  ungeheurer  Platz  von  etwa  750  Fufs  im  Geviert  mit 
einem  Flächenraum  von  beinahe  1 5  Morgen  einnimmt.  Herzog  Friedrich  liefs 
ihn  mit  Zierbäumen  bepflanzen  und  hatte  die  Abficht,  in  der  Mitte  fich  ein 
Schlofs  zu  erbauen,  das  jedoch  nicht  zur  Ausfuhrung  kam.  Den  Bau  der 
Stadt  jedoch  betrieb  er  mit  grofsem  Eifer,  indem  er  oftmals  auf  einem  Baum- 
ftamm  fitzend  die  Arbeiter  zum  Fleifs  ermunterte.  Schon  1602  waren  die 
vier  Seiten  des  grofsen  Marktes  vollendet,  und  es  fehlte  auch  nicht  an  dem 
damals  unentbehrlichen  Galgen.  Der  übermäfsig  grofse  Platz  ift  heute 
meift  zu  Gärten  verwendet,  fo  dafs  er  keinen  einheitlichen  Eindruck  machen 
kann.  Die  Anlage  der  Strafsen  läuft  in  zwei,  drei  oder  vier  Linien  mit  den 
Seiten  des  grofsen  Platzes  parallel,  in  den  beiden  Hauptaxen  von  Quer- 
ftrafsen  durch fchnitten ,  während  fonft  nur  unbedeutende  Quergaffen  die 
Verbindung  bilden,  eine  Anlage,  die  weder  fchön  noch  zweckmäfsig  ift. 
Schickhardt  berichtet  aber  felbft,  dafs  er  diefe  Anlage  nach  des  Herzogs 
Befehl  fo  habe  ausfuhren  muffen,  während  er  feinerfeits  jedem  Haus  ein 
Gärtchen  habe  beigeben  wollen.  Sein  erfter  Entwurf  befindet  fich  neben 
dem  zweiten  auf  Befehl  des  Herzogs  geänderten  im  Archiv  zu  Stuttgart. 
Der  erfte  zeigt  in  der  That  eine  weit  beffere  Anlage:  die  Strafsen  kreuzen 
einander  in  angemeffenen  Abftänden;  die  Kirche  ift  als  einfaches  Rechteck 
gezeichnet  und  auf  einen  befondern  Platz  verlegt.  Das  Schlofs  follte  die 
eine  Ecke  der  Stadt  bilden.  Erft  auf  dem  zweiten  Plan  ficht  man  alle 
Eigenheiten,  welche  die  Stadt  wirklich  erhalten  hat.  Seltfamer  Weife  follte 
das  zu  erbauende  Schlofs,  ein  regelmäfsiges  Quadrat,  mit  viereckigen  Eck- 
thürmen  aufsen  und  vier  Treppenthürmen  im  Hofe,  diagonal  auf  die  Haupt- 
axe  der  Stadt  geftellt  werden.  Auch  die  Arkaden,  welche  auf  kurzen 
dorifchen  Säulen  die  Häufer  am  Marktplatz  unter  einander  verbinden,  ficht 
man  erft  auf  dem  zweiten  Plane.  Sie  find  in  diefer  Form  keineswegs  fehr 
zweckmäfsig,  geben  indefs  den  Häufern  ein  etwas  ftattlicheres  Anfehen.  In 
die  Ecken  des  Marktes  wurden  die  Hauptgebäude  geftellt,  jedes  aus  zwei 
rechtwinkligen  Flügeln  beftehend:  das  Kaufhaus,  das  Spital,  das  Rathhaus 
und  die  Kirche.  Das  Spital  wurde  bald  durch  Brand  zerftört,  das  Kauf- 
haus zum  Oberamtsgebäude  beftimmt,  und  nur  das  Rathhaus  und  die  Kirche 
find  noch  in  ihrer  urfprünglichen  Beftimmung  erhalten.  Alle  diefe  Gebäude 
haben  an  ihren  Vorderfeiten  Arkaden,  fuf  welche  man  zur  Unterfcheidung 
von  den  Privathäufern  ionifche  Säulen  gewählt.  Das  Intereffantefte  von 
diefen  Gebäuden  ift  die  Kirche. 

An  der  flidweftlichen  Ecke  des  grofsen  Platzes  gelegen  hat  die  Kirche 
(Fig.  153)  den  hakenförmigen,  zweiflügligen  Grundrifs  erhalten,  der  mit  Be- 
feitigung  jeder  traditionellen  Form  ein  Ergebnifs  nüchterner  Zweckmäfsigkeit 


ift.     In   praktifcher  Hinficht   keineswegs  werthlos,    macht  dagegen   der  Bau 
durch   die  ungewohnte  Form  einen   feltramen  Eindruck.     Die  beiden  Flügel, 


welche  im  rechten  Winkel  zufammenftofsen,  find  einfchiffig,  mit  einem  reich 
gegliederten  gothifchen  Netzgewölbe  bedeckt,  der  fiidliche  Arm  dreifeitig  aus 

L0»CE.  Gcfcfa.  d.  Renaiir.  io  Dcutfchlond.    11.  Aufl.    I.  Band.  21 


^CA  Zweites  Buch.     Kap.  IX.     Schwaben. 

dem  Achteck  gefchloffen  und  endlich  ift  jedem  Flügel  ein  viereckiger  Thurm 
vorgelegt.  Trotz  der  fpäten  Erbauungszeit  mifchen  fich  gothifche  Formen 
mit  denen  der  Renaiffance  in  allen  Theilen  des  Baues.  Schon  am  Aeufsem 
(Fig.  155)  tritt  dies  zu  Tage.  Die  fechs  Portale,  welche  in  das  Innere  fuhren, 
find  zum  Theil  fpitzbogig,  fogar  mit  durchschneidenden  mittelalterlichen  Stäben 
eingefafst,  aber  eingerahmt  mit  antikifirenden  Pilaftern,  die  fogar  nach  Art 
der  Frührenaiffance  Rahmenprofile  mit  Rautenfüllungen  haben.  Ihre  Kapitale 
find  korinthifirend.  Befonders  reich  find  die  beiden  Portale  des  Thurmes  am 
weftlichen  Flügel,  mit  korinthifchen  Halbfäulen  eingefafst  und  mit  einem 
Giebel  bekrönt.  Ueber  allen  Portalen  fieht  man  in  feinem  grünlichen  Sand- 
ftein  ausgeführte  Reliefs  mit  Scenen  aus  dem  alten  und  neuen  Teftamente, 
darunter  Mofes  mit  den  Gefetztafeln,  die  Erfchaffung  der  Eva,  die  Sündfluth 
und  die  Geburt  Chrifti,  (ammtlich  in  den  manierirten  Formen  Michelangelesker 
Kunft  flott  und  lebendig  behandelt,  aber  grofsentheils  ftark  ven\'ittert.  Die 
Portale  felbft  wie  die  übrigen  architektonifchen  Theile  find  in  rothem  Sand- 
ftein  erbaut.  Gegen  den  Platz  hin  find  die  inneren  Seiten  der  beiden  Flügel 
durch  flachbogige  Arkaden  auf  breiten  Pfeilern  ausgezeichnet.  Die  äufseren 
Ecken  der  Pfeiler  find  in  einer  an  romanifche  Kunft  erinnernden  Behandlung 
mit  korinthifirenden  Halbiaulen  eingefafst.  Dagegen  zeigen  die  Fenfter  der 
Kirche  wieder  den  Spitzbogen  fowie  gothifche  Maafswerke  von  ziemlich  mifs- 
verftandener  Form.  Aehnliche  Stilmifchung  verrathen  die  Thürme.  Qua- 
dratifch  aufgeführt,  werden  fie  durch  kräftige  antikifirende  Gefimfe  in  zwei 
Stockwerke  gegliedert  und  gehen  dann  über  einem  mittelalterlichen  Giebel- 
abfchlufs  in's  Achteck  über,  werden  von  einer  Galerie  mit  durchbrochenem 
fpätgothifchen  Maafswerk  gekrönt,  fteigen  darüber  in  verjüngtem  Achteck 
auf  und  fchliefsen  mit  einem  gefchweiften  Kuppeldach,  über  welchem  fich 
eine  Laterne  mit  eingezogener  Spitze  erhebt. 

Im  Innern  hat  man  die  finnreiche  Anordnung  getroffen,  dafs  der  Raum 
über  den  äufseren  Arkaden  als  Empore  benutzt  ift,  wie  es  unfer  Grundrifs 
Fig-  153  erkennen  läfst.  Am  Ende  der  beiden  Schiffe  find  nämlich  ausge- 
dehnte Emporen  angebracht,  zu  welchen  man  auf  zwei  Wendeltreppen  ge- 
langt. Diefe  Emporen  fetzen  fich  an  der  inneren  Seite  mit  einander  in  Ver- 
bindung und  erweitern  fich,  wo  beide  Flügel  zufammenftofsen,  zur  Aufnahme 
der  Orgel.  Diefe  liegt  fomit  der  Kanzel,  welche  in  der  äufseren  Ecke  an- 
gebracht ift  (vgl.  Fig.  154),  in  der  Diagonale  gegenüber.  Zwifchen  beiden 
fteht  der  Altar  gegen  Süden  gewendet  und  vor  diefem  der  Taufftein,  ein 
uralt  romanifches  Sculpturwerk  aus  der  benachbarten  Klofterkirche  Alpirs- 
bach.  Noch  find  die  prächtigen  fpätgothifchen  Sedilia  vom  Jahre  1488  zu 
erwähnen,  welche  neben  dem  Aufgang  zur  Kanzel  dem  Altar  gegenüber  an- 
gebracht find.  Das  örtliche  Ende  des  Südfchiffes  ift  um  neyn  Stufen  erhöht, 
in  dem  anftofsenden  Thurm  befindet  fich  die  Sakriftei.    Der  nördliche  Thurm 
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dagegen  enthält  die  beiden  Hauptportale,  zu  welchen  an  jedem  Schiff  noch 
2wei  andere  kommen. 

Ift  der  Eindruck  des  Aeufsern  trotz  der  opulenten  Portale  und  der  ftatt- 
lichen  Thürme  doch  im  Ganzen  nüchtern,  fo  gewinnt  das  Innere  dagegen 
■durch  die  reiche  Ausftattung  ein  höheres  künftlerifches  Intereffe.  Haupt- 
fachlich trägt  dazu  das  prächtige,  wenn  auch  nur  in  Holz  ausgeführte  Ge- 
wölbe bei,  welches  die  Formen  eines  reichen,  fchön  componirten  gothifchen 
Netzgewölbes  zeigt.  Es  ifl  noch  ganz  in  mittelalterlicher  Weife  polychromirt, 
blau  und  fchwarzbraun  bemalt  mit  reicher  Vergoldung.  Alle  Durchfchnei- 
«dungspunkte  find  mit  Wappen  gefchmückt;  im  Centrum  der  grofsen  Diago- 
nale, in  welcher  fich  beide  Schiffe  treffen,  fieht  man  ganz  grofs  das  würtem- 
bergifche  Wappen,  umgeben  mit  der  Kette  und  der  Devife  des  englifchen 
Hofenbandordens.  In  der  nächflen  Umgebung  fieht  man  die  Wappen  der 
benachbarten  und  verwandten  Fürflengefchlechter,  weiterhin  diejenigen  der 
Klöfler,  Städte  und  Marktflecken  des  damaligen  Herzogthums.  Das  Ganze 
ifl  von  aufserordentlicher  Pracht.  Nicht  minder  reich  find  die  übrigen  Theile 
ausgeflattet.  An  der  Brüflung  der  Emporen  fieht  man  26  in  Stuck  ausge- 
führte Reliefs  biblifcher  Gefchichten,  prächtig  bemalt  und  vergoldet.  Die  Con- 
folen,  auf  welchen  die  Empore  ruht,  zeigen  barocke  Voluten  und  Masken, 
blau,  weifs,  Gold  und  die  nackten  Theile  fleifchfarben  bemalt,  darüber  ein 
Fries  mit  weifsen,  theils  vergoldeten,  etwas  mageren  Blumenranken,  darin 
allerlei  Thiere,  Kätzchen,  Vögel,  Schlangen  ihr  Weien  treiben.  Dann  erfl 
folgt  die  eigentliche  Baluflrade  mit  28  Geflalten  von  Propheten  und  Patri- 
archen, weifs  mit  Gold  in  manierirtem  italienifchen  Stil,  dazwifchen  die  reich 
bemalten  biblifchen  Reliefs,  abwechfelnd  aus  dem  alten  und  neuen  Tefla- 
mente,  fo  dafs  hier  noch  einmal  ein  Anklang  an  die  typologifchen  Bilder- 
kreife  des  Mittelalters  gegeben  ifl.')  Gleichzeitig  mit  diefen  Werken  ifl  die 
Ausflattung  des  Altars.  Auch  hier  kommt  die  Gothik  noch  einmal  zur 
Geltung,  denn  in  fpitzbogigen  Nifchen,  deren  Bögen  den  Dreipafs  zeigen  und 
mit  barocken  Masken  gefchmückt  find,  fieht  man  manierirte  keck  gearbeitete 
Statuetten  der  Apoflel.  Ein  treffliches  Gitter  von  Schmiedeeifen  umgiebt  den 
Altar,  hinter  welchem  ein  ausdrucksvoll  gearbeitetes  Cruzifix  aus  älterer  Zeit, 
wahrfcheinlich  aus  dem  Klofler  Alpirsbach,  aufragt.  Endlich  ifl  auch  die 
Kanzel  fammt  ihrem  Aufgange  reich  gefchmückt  mit  bemalten  Stuckreliefs, 
die  von  ganz   barocken  Voluten  und    anderen  Ornamenten   desfelben  Stiles 


*)  Der  Inhalt  iil:  Schöpfung  der  Thiere,  Verkündigimg,  Sündenfall,  Geburt  Chrifti,  Sünd- 
fluth,  Jonas,  Befchneidung,  Taufe  Chrifti,  Paffamahl,  Abendmahl,  Jacob  mit  dem  Engel  ringend, 
Chriftus  in  Gethfemane,  Anbetung  der  Schlange,  Chriftus  am  Kreuze,  Jonas  vom  Wallfifch  aus- 
gefpieen,  Auferftehung  Chrifti,  Elias  Himmelfahrt,  Chrifti  Himmelfahrt,  Mofes  auf  Sinai,  Aus- 
giefsung  des  h.  Geiftes,  drei  Männer  im  Feuerofen,  Bekehrung  des  Saulus,  Salomons  Urtheil, 
Chriftus  als  Weltrichter,  zum  Schlufs  das  jUngfte  Gericht. 
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eingefafst  werden.  Sie  ruht  auf  einer  Engelsfigur  und  zeigt  am  Geländer  der 
Treppe  die  vier  Evangeliften,  an  der  oberen  Brüftung  Mofes  und  Johannes 
den  Täufer,  auf  dem  Deckel  den  zum  Himmel  fahrenden  Chriftus,  Alles  in 
fehr  manierirten  Formen.  Der  Gefammteindruck  des  Innern  ift  auffallend 
niedrig,  aber  weit  und  geräumig,  durch  die  prächtige  Ausftattung  reich.  Jeden- 
falls ift  die  Kirche  ein  intereffanter  Verfuch,  das  proteftantifche  Gotteshaus,, 
im  Widerfpruch  mit  aller  Tradition,  aus  rein  rationellen  Gefichtspunkten  zu 
geftalten.  Aus  Schickhardt's  Aufzeichnungen  erfahren  wir,  dafs  der  ganze 
Kirchenbau  über  22,000  Gulden  gekoftet  hat.  Der  Maler  Jacob  Zuberlein 
erhielt  die  anfehnliche  Summe  von  4451  fl.^  der  Bildhauer  dagegen,  der  nicht 
einmal  mit  Namen  genannt  wird,  nur  570  fl. 

HEINRICH  SCHICKHARDT. 

Ich  unterbreche  hier  den  Gang  der  Befchreibung,  um  das  Lebensbild 
eines  Baumeifters  jener  Zeit  zu  entwerfen.  Je  weniger  wir  von  den  Studien 
und  dem  Leben  unferer  damaligen  Architekten  wiffen,  um  fo  werthvoller  ift 
es  für  uns,  dafs  der  künftlerifche  und  literarifche  Nachlafs  Schickhardt's  zum 
Theil  noch  erhalten  ift.  Derfelbe  wird  auf  der  öffentlichen  Bibliothek  zu 
Stuttgart  aufbewahrt,  und  befteht  aus  drei  Quartheften,  in  welchen  er  feine 
Reifeerinnerungen  aufgezeichnet  hat,  aus  einem  ftarken  Folianten,  der  fein 
Inventar  enthält,  und  endlich  einer  Anzahl  einzelner  Blätter  mit  Zeichnungen 
meift  mechanifchen  Inhalts.  Fügt  man  dazu  die  zahlreichen,  vielfach  von 
Riffen  begleiteten  Bauakten,  welche  das  Staatsarchiv  in  Stuttgart  aufbewahrt, 
fo  laffen  fich  daraus  die  Mittheilungen  feines  verdienftvollen  Biographen  nach 
manchen  Seiten  vervoUftändigen.  *) 

Heinrich  Schickhardt  wurde  1558  in  der  Stadt  Herrenberg,  einige  Meilen 
flidweftlich  von  Stuttgart,  geboren.  Sein  gleichnamiger  Grofsvater  war  ein 
kunftreicher  Bildfchnitzer,  wie  man  aus  dem  1 5 1 7  von  ihm  vollendeten  Chor- 
geftühl  der  dortigen  Stiftskirche  erkennt.  Sein  Vater  fcheint  Schreiner  und 
Werkmeifter  gewefen  zu  fein.  Der  junge  Schickhardt  hat  wahrfcheinlich  die 
in  gutem  Ruf  ftehende  lateinifche  Schule  feiner  Vaterftadt  befucht,  denn  dafs 
er  des  Lateinifchen  nicht  unkundig  war,  erkennt  man  aus  manchen  Stellen 
feiner  Aufzeichnungen.  Auch  im  Franzöfifchen  mag  er  einige  Kenntniffe  er- 
worben haben,  da  er  wiederholt  längere  Zeit  in  den  damaligen  überrheinifchen 
Befitzungen  der  würtembergifchen  Herzoge  befchäftigt  war.  Auch  fanden  fich 
in  feiner  Bibliothek  fowohl  franzöfifche  als  italienifche  Bücher,  wie  er  denn 
auch  letztere  Sprache  auf  wiederholten  Reifen  im  Süden  wohl  kennen  gelernt 
hat.    Dafs  indefs  von  tieferen  Sprachkenntniffen  und  einer  eigentlich  gelehrten 


»)  Heinrich  Schickhard's  Lebensbefchreibung  von  Eberhard  v.  Gemmingen.    Tübingen  1821. 
Ich  bemerke,  dafs  der  Meifter  feinen  Namen  ftets  Schickhardt  fchreibt. 
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Bildung  bei  ihm  nicht  die  Rede  war,  liegt  auf  der  Hand.  Offenbar  hat  er 
fchon  früh  fich  der  Baukunft  zugewendet,  und  bei  feiner  Ausbildung  ift  die 
Rückficht  auf  feinen  künftigen  Beruf  beftimmend  gewefen.  Aus  feinen  eigenen 
Aufzeichnungen  erfahren  wir,  dafs  er  1578,  alfo  mit  zwanzig  Jahren,  zudem 
herzoglichen  Baumeifter  Georg  Behr  gekommen  und  1581  an  der  >Vifirungc 
zum  neuen  Lufthaus  geholfen  habe.  Sehr  rafch  entfaltete  fich  feine  Begabung, 
denn  fchon  1579  erbaute  er  felbftändig  das  Schlofs  zu  Stammheim,  und  im 
folgenden  Jahre  dasjenige  zu  Mötzingen,  fowie  zwei  Priyathäufer  in  Stuttgart. 
Im  Jahre  1584  verheirathete  er  fich  in  feiner  Vaterftadt  und  wurde  dort  bald 
darauf  trotz  feiner  Jugend  in  den  Magiftrat  gewählt.  Dort  fcheint  er  die 
nächften  Jahre  ununterbrochen  verweilt  zu  haben,  bis  Herzog  Ludwig  1590 
ihn  nach  Stuttgart  berief,  um  gemeinfchaftlich  mit  Behr  die  abgebrannte 
Stadt  Schiltach  neu  aufzubauen.  Aber  noch  1593  finden  wir  ihn  bei  Aus- 
führung des  Collegiums  zu  Tübingen  bei  diefem  Meifter  in  Dienften.  In  dem- 
felben  Jahre  wurde  er  fodann  zum  zweiten  Male  nach  Stuttgart  berufen  und 
im  Auftrage  des  Herzogs  nach  Mömpelgard  gefchickt.  Um  diefe  Zeit  mufs 
er  zum  herzoglichen  Baumeifter  ernannt  worden  fein,  denn  1596  fchenkt 
Herzog  Friedrich  ihm  in  Stuttgart  in  der  Nähe  des  Bauhofes  ein  Haus  fammt 
Materialien  zum  Neubau,  den  er  dann  fofort  ausfuhrt.  Im  Januar  des  fol- 
genden Jahres  ehrte  Herzog  Friedrich  feinen  Baumeifter  dadurch,  dafs  er  ihn 
in  dem  neuen  Haufe  befuchte  und  reichlich  befchenkte.  Eine  vielfeitige  prak- 
tifche  Thätigkeit  füllt  die  nächften  Jahre  aus;  wir  finden  Schickhardt  nicht 
blos  in  Tübingen  beim  Bau  des  dortigen  Collegiums  befchäftigt,  fondern  zahl- 
reiche Schlofsbauten  in  Schwaben  und  im  Elfafs  und  manche  andere  Werke, 
wie  der  Bau  der  Kirche  zu  Grünthal  und  die  Einrichtung  eines  Gefundbrunnens 
und  Bades  zu  Boll  rühren  aus  diefer  Zeit. 

Bis  dahin  hatte  der  Meifter  feine  Kenntniffe  in  der  höheren  Architektur 
wohl  hauptfachlich  aus  Büchern  gefchöpft.  Zu  Anfang  des  Jahres  1598 
machte  er  fich  aber  nach  Italien  auf  und  blieb  fünf  Monate  dort.  Von  diefer 
Reife  giebt  ein  mit  Zeichnungen  reich  durchwehtes  Tagebuch  Auskunft, 
welches  unter  feinem  Nachlafs  fich  befindet.  Seine  Berichte  haben  noch 
ganz  den  naiven  Ton,  welchen  wir  aus  Dürer's  Reifetagebuch  kennen,  doch 
geht  er  auf  das,  was  fich  ihm  Bemerkenswerthes  darbietet,  bisweilen  ziem- 
lich ausfuhrlich  ein.  Die  Reife  ging  über  Ulm  und  Augsburg  zunächft  nach 
Venedig,  von  dort  in  die  übrigen  Städte  Oberitaliens  weftlich  bis  Mailand; 
wir  finden  Mittheilungen  aus  Venedig,  Padua,  Ferrara,  Vicenza,  Mantua, 
Mailand,  Cafale  di  Monferrato.  Er  zeichnet  nicht  blofs  Fagaden  wie  die 
Bibliothek  von  San  Marco  und  den  Palazzo  Bevilacqua  zu  Verona,  mehrere 
Glockenthürme  zu  Venedig,  die  Rialtobrücke,  Kirchenfagaden,  wie  diejefuiten- 
kirche  zu  Mailand,  fondern  achtet  auch  auf  allerlei  mechanifche  Einrichtungen, 
vorzüglich  WafTerwerke.     Gleich   zu  Ulm  fällt  ihm  das  dortige  WaflTerwerk 
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auf,  das  er  in  ausführlichen  Zeichnungen  darfteilt.  Ebenfo  in  Augsburg- 
und  an  manchen  andern  Orten.  Auch  die  Conftruction  von  hölzernen  Joch- 
brücken wie  zu  Trient,  die  Anlage  der  Kamine  in  Venedig,  die  Schleufen- 
einrichtung  und  die  Schiffahrt  auf  der  Brenta,  eine  hölzerne  Hängebrücke 
in  Tirol,  die  Mafchinen  zum  Ausbaggern  der  Kanäle  zu  Venedig,  das  Alles 
ftellt  er  mit  grofser  Gründlichkeit  dar.  Er  bewährt  fich  nicht  blos  in  diefen 
technifchen  Dingen,  fondern  auch  in  künftlerifchen  Werken  als  gefchickter 
Zeichner,  dem  auch  Figürliches  wohl  gelingt,  obgleich  feine  Geftalten  die 
manierirte  Auffaffung  der  Zeit  nicht  verleugnen.  Befonders  find  ihm  die 
Rathhäufer  von  Padua  und  Vicenza  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  Luft- 
haus in  Stuttgart  aufgefallen,  und  er  hat  fie  in  äufseren  Anflehten  und 
Querfchnitten  wiedergegeben.  Sein  Intereffe  für  den  Feftungsbau  erkennt  man 
aus  der  Darftellung  des  Caftells  von  Trient  und  der  Citadelle  von  Cafale 
di  Monferrato.  In  Vicenza  hat  ihn  befonders  auch  Palladio's  Theater  an- 
gefprochen,  das  er  in  einem  Grundrifs  und  Aufrifs  des  Bühnengebäudes 
mittheilt. 

Dafs  aber  feine  Reife  fich  nicht  auf  Oberitalien  befchränkt  hat,  beweift 
ein  zweites  Quartheft,  auf  deffen  Titelblatt  er  einen  Altar  von  Padua  gefetzt 
hat,  mit  der  Beifchrift:  »EtHche  Gebey,  die  Ich  Heinrich  Schickhardt  in 
Italien  verzaichnet  hab  die  mier  lieb  fend.«  Auf  der  Rückfeite  des  Blattes 
lieft  man  noch  einmal  feinen  Namen  und  folgende  Ermahnung :  »Dife  Biech- 
lein  fol  man  nach  meinem  Abfterben  in  hohem  Werdt  halten  und  von 
meindtwegen  aufheben.«  Hier  ficht  man  fofort,  dafs  einem  damaligen  Ar- 
chitekten die  Bauten  Palladio's  zum  Wichtigften  in  Italien  gehörten,  denn 
nicht  weniger  als  zehn  Blätter  find  deffen  Werken  in  Vicenza  gewidmet. 
Diefe  Zeichnungen  find  mit  grofser  Sorgfalt  in  der  Weife  der  damaligen 
Zeit  in  Tufche  mit  dem  Lineal  aufgetragen  und  mit  dem  Pinfel  in  Schatten 
gefetzt.  Den  Anfang  macht  Palazzo  Chieregati  mit  feinen  fchönen  Säulen- 
hallen^ die  gröfste  Aufmerkfamkeit  aber  widmet  er  dem  Theater  Palladio's, 
von  welchem  er  auf  fünf  Blättern  Grundrifs,  Durchfchnitt,  Perfpectiven  und 
Fagaden,  und  zwar  mit  grofser  Gewandtheit  entwirft.  Die  in  dem  früheren 
Heft  enthaltenen  Zeichnungen  find  die  erften  Skizzen,  die  er  hier  forgfältiger 
ausgeführt  hat.  Befonders  die  Darftellung  des  Scenengebäudes  ift  ein  kleines 
Meifterftück.  Weiter  finden  wir  in  diefem  Buche  eine  Notiz  über  das  Co- 
loffeum  und  das  Amphitheater  von  Verona,  als  Beweis,  dafs  der  Künftler 
auch  Rom  berührt  hat.  Intereffant  und  bezeichnend  für  die  allfeitigen  Inter- 
effen  unferes  Reifenden  ift  die  ausführliche,  mit  Grundrifs  und  eingefchriebenen 
Maafsen  verfehene  Darftellung  der  grofsen  italienifchen  Karoffen  mit  ihren 
weitläufigen  Sitzen  und  ihrem  Baldachindach;  ebenfo  die  vom  Schiff  des 
Herzogs  zu  Mantua,  in  welchem,  wie  er  angiebt,  Herzog  Friedrich  gefahren 
ift.     Weiter  findet  man  eine  venetianifche  Gondel,    die  Sänfte  des  Herzogs 
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von  Mantua,  dann  ausnahmsweife  auch  ein  plaftifches  Werk  der  Antike,  die 
niedergekauerte  Venus  in  zwei  Anflehten.  Von  feinen  ferneren  Reifen  zeugen 
mehrere  Gebäude  aus  Befangon  (»Bifantz«),  der  Kirchthurm  zu  Dole,  wo 
bereits  ein  auffallendes  Ungefchick  in  Wiedergabe  gothifcher  Formen  her- 
vortritt ;  ferner  Gebäude  aus  Strafsburg,  die  Kanzlei  von  Offenburg.  In  Gaffel 
endlich  ift  ihm  ein  Kalkofen  aufgefallen,  deffen  Conftruction  er  voUftändig 
wiedergiebt. 

Diefelbe  Vielfeitigkeit  des  Intereffes  bekundet  fein  Tagebuch  der  zweiten 
mit  Herzog  Friedrich  unternommenen  italienifchen  Reife,  von  deffen  Text 
wir  fchon  oben  Seite  44  ff.  geredet  haben.  Da  aber  das  handfchriftliche 
Original  uns  zu  Gebote  fteht,  fo  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
Zeichnungen  deffelben  am  Platze  fein.  Hier  haben  vor  Allem  die  Paläfte 
Genuas  ihn  höchlich  intereffirt.  Mehrere  derfelben  giebt  er  in  Grundriffen 
und  perfpectivifcher  Darftellung  der  Fagaden,  die  er  fogar  durch  Laviren 
mit  Tufche  in  Effect  gefetzt  hat.  Befonders  gefällt  ihm  Palazzo  Turfi  Doria 
mit  den  beiden  prachtvollen  Altanen,  von  dem  er  eine  perfpectivifche  An- 
ficht giebt.  Bemerkenswerth  ift  es,  dafs  er  hier  wie  überall  die  Schwellung 
der  Säulen  und  Pilafter  bedeutend  übertreibt,  ein  auffallender  Beweis  dafür, 
wie  fehr  man  immer  mit  den  Augen  der  eignen  Zeit  fieht.  In  Rom  zeichnet 
er  die  Eintheilung  der  prächtigen  gefchnitzten  Decke  im  Mittelfchiff  von  Sta 
Maria  maggiore,  dann  die  Fagade  der  neuen  Peterskirche,  die  Fagade  des 
Quirinalpalaftes ,  diejenige  der  kurz  vorher  entftandenen  Kirche  del  Gefu, 
namentlich  aber  mit  grofser  Umftändlichkeit  die  Wafferwerke  des  Quirinal- 
gartens,  den  er  fehr  ausfuhrlich  befchreibt.  Flüchtige  Bleiftiftfkizzen  des 
Schleifers  und  des  flöteblafenden  Marfyas  hat  er  an  den  Rand  feines  Textes 
gezeichnet.  Dann  folgt  eine  fehr  genaue  Darftellung  der  dortigen  Schiff- 
mühlen, und  am  Rande  lieft  man  die  verloren  hingew^orfene  Bemerkung: 
%Hat  zu  Rom  ein  gros  Weibsfolckh.«  Weiter  zeichnet  er  die  römifche  Stadt- 
mauer, daneben  einen  Durchfchnitt  des  Brunnens  auf  dem  Kapitol,  auch 
fonft  noch  manche  andere  Brunnen,  namentlich  die  Fontana  delle  tartarughe; 
fodann  den  Grundrifs  des  Kaftell  Sant  Angelo,  verfehlt  auch  nicht  den 
grofsen  römifchen  Karoffen  feine  Aufmerkfamkeit  zu  fchenken,  die  er  in 
allen  Theilen  ihrer  Conftruction  darftellt.  Auch  wo  er  Schneckentreppen 
findet,  giebt  er  fie  mit  befonderer  Vorliebe  wieder,  fo  die  berühmte  im 
Palaft  Barberini.  Ueberall  fchreibt  er  genau  die  Maafse  ein,  fo  dafs  man 
ftets  die  praktifchen  Rückfichten  des  Architekten  erkennt. 

Aus  Loretto  verzeichnet  er  die  Fagade  der  Kirche^  in  Ferrara  entwirft 
er  eine  über  zwei  Blätter  reichende  Zeichnung  der  Wälle,  Schanzen,  Baftionen 
und  Waffergräben  der  Feftung.  Alle  derartigen  Skizzen  giebt  er  in  der 
damals  beliebten  und  neuerdings  wieder  eingeführten  Behandlungsweife, 
welche  den  Grundrifs   mit   dem  Aufrifs   und  Durchfchnitt  in  einer  Art   von 
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Cavalierperfpective  verbindet.  In  Spoleto  zeichnet  er  wieder  ein  Wafferrad 
und  giebt  dabei  eine  Abbildung  des  uralten  italienifchen  Pfluges.  Auch  in 
Macerata  zeichnet  er  ein  Wafferwerk^  in  Ancona  eine  Vorrichtung  zum 
Fortbewegen  fchwerer  Laften  mittelft  der  Kurbel.  Wie  er  dort  bei  einem 
heftigen  Unwetter  ein  Schiff  einlaufen  fieht,  fkizzirt  er  fchnell  die  beiden 
Matrofen,  wie  fie  hinauf  klettern,  um  die  Segel  einzureffen,  wobei  er  nicht 
vergifst  darzuftellen,  wie  dem  einen  der  Hut  vom  Winde  in's  Meer  entfuhrt 
wird.  Das  gröfste  Intereffe  flöfsen  ihm  immer  Brunnen  und  Wafferkünfle 
ein.  In  Bologna  entwirft  er  eine  flotte  Zeichnung  von  dem  prächtigen 
Brunnen  des  Giovanni  da  Bologna.  Befonders  fallen  ihm  die  vier  Bilder  auf 
»fo  oberhalb  Weibsbild,  unten  anflatt  der  Füfse  Fifch.  Sitzen  auf  Telfen 
(Delphinen)  dife  Weible,  giebt  jedes  aus  jeder  Bruft  4  gar  fuptile  WefTerle 
wie  ein  Fad.  Desgleichen  die  Telfen  aus  den  Nafen  jeder  zwei  reine 
SpritzwefTerle. «  Auch  der  Brunnen  zu  Ancona,  befonders  aber  die  WafTer- 
werke  zu  Pratolino  bei  Florenz,  welches  er  auf  gut  Schwäbifch  »Bratelenc 
nennt,  und  in  Genua  diejenigen  in  der  Villa  Grimaldi  hat  er  mit  Vorliebe 
befchrieben  und  abgebildet.  Ebenfo  hat  er  mancherlei  Mühlwerke,  nament- 
lich eine  Stampf-  und  Rollmühle  zu  Ferrara  und  eine  Oelmühle  dafelbft  mit 
grofser  Genauigkeit  dargeftellt.  Bei  der  Fagade  eines  Palaftes  in  diefer 
Stadt  bemerkt  er  ausdrücklich:  »Alles  von  gebacknen  Steinen!«  Ebendort 
giebt  er  eine  Zeichnung  des  Balkons  am  Palazzo  de'  Leoni  mit  den  fpielen- 
den  Putten,  welche  denfelben  zu  tragen  fcheinen. 

Der  Eifer,  mit  welchem  der  fleifsige  Künftler  diefe  Studien  betrieben, 
läfst  fich  aus  den  drei  Heften  wohl  erkennen;  doch  fuhrt  er  in  feinem-  In- 
ventar fünf  folcher  gefchriebenen  und  mit  Zeichnungen  verfehenen  Büchlein  an, 
von  welchen  zwei  verfchollen  zu  fein  fcheinen.  Nach  feiner  Rückkehr  mit  dem 
Herzog  im  Mai  1600  begann  nun  die  glänzendfle  Zeit  feines  Wirkens,  die 
ununterbrochen  bis  zum  Jahre  1632  währte.  Bis  1608  lebte  er  mit  feiner 
Familie  in  Mömpelgard,  wo  er  den  Neubau  der  Stadt,  des  SchlofTes  und 
des  CoUegiums  fowie  der  Grotte  und  der  Feftungswerke  leitete.  Zum  Dank 
für  feine  Anftrengungen  fchenkte  ihm  die  Stadt  das  Bürgerrecht.  Zu  der- 
felben  Zeit  wurde  nach  feinen  Plänen  Freudenftadt  angelegt  und  die  Kirche  da- 
felbfl  erbaut.  Auch  fonft  hatte  er  im  Elfafs  Vieles  zu  bauen,  unter  Anderm  acht 
verfchiedene  Mühlen,  worunter  die  flattliche  Waffermühle  zu  Reichen weier. 
Und  doch  fand  er  noch  Zeit,  eine  Studienreife  durch  Lothringen  und  Burgund 
zu  machen. 

Mit  dem  Regierungsantritt  Herzog  Johann  Friedrich's  1608  wurde  Schick- 
hardt  nach  Stuttgart  zurück  berufen.  Das  von  ihm  angefertigte  Inventarium 
giebt  auf  37  Folioblättern  eine  genaue  Ueberficht  alles  Deffen,  was  er  bis 
zum  Jahre  1632  ausgeführt  hat.  Die  Menge  und  Vielfeitigkeit  feiner  Ge 
fchäfte  ift  ftaunenerregend.    Er  beginnt  mit  den  nach  feinen  Plänen  neu  er 
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bauten  Städten  und  Dörfern;  dann  folgen  Kirchen,  deren  nach  feinen  Riffen 
fiebzehn  ausgeführt  worden  find,  während  er  bei  vielen  anderen  Erweiterungen 
oder  theil weife  Erneuerungen  zu  leiten  hatte.  Ferner  mehrere  CoUegien  und 
Schulen,  zwölf  von  Grund  auf  neu  erbaute  Schlöffer,  viele  andere  Schlöffer, 
in  denen  er  Um-  oder  Anbauten  unternommen,  darunter  die  Feftungen  des 
Hohentwiel,  Asperg  und  Tübingen.  Vom  Hohentwiel  exiftirt  von  feiner 
Hand  ein  Grundrifs  und  eine  Perfpective  aus  dem  Jahre  1591,  beide  treff- 
lich gezeichnet,  auf  dem  Archiv  in  Stuttgart.  Auch  aufser  Landes  hatte 
er  manche  Schlöffer  zu  bauen  und  die  Theilung  adeliger  Güter  zu  leiten. 
Selbfk  für  den  Herzog  von  Sachfen  mufste  er  1625  einen  »Abrifs  zu  einem  ge- 
waltigen grofsen  Schlofs  und  einer.  Newen  Hofkürch«  entwerfen.  Enfisheim  im 
obern  Elfafs  follte  er  fchon  1604  im  Auftrage  Kaifer  Rudolph's  II  befeftigen, 
aber  als  treuer  Proteftant  und  Diener  feines  Fürften,  oder  wie  er  fich  aus- 
drückt »weil  ich  wenig  Luft  gehabt  mich  aufser  dem  Land,  in  Sonder- 
heit in  das  Bapftum  zu  begeben,  hab  diefer  Gnad  ich  mich  unterthänig 
bedankt.«  Der  Magiftrat  von  Ulm  berief  ihn  mehrmals  fowohl  wegen 
der  Befeftigungen  als  wegen  einer  Brücke  über  die  Donau.  Auch  nach 
Bafel  wurde  er  gerufen,  um  wegen  eines  geborftenen  Pfeilers  der  dortigen 
Rheinbrücke  feinen  Rath  zu  ertheilen.  Ebenfo  wollte  Erzherzog  Maximilian 
ihn  161 1  bei  Anlage  einer  Feftung  zu  Innsbruck  verwenden,  und  1620 
mufste  er  der  Stadt  Worms  einen  Plan  zur  Befeftigung  anfertigen.  Man 
fleht,  wie  weit  fein  Ruf  gedrungen  war  und  erkennt  leicht,  dafs  er  zu  den 
angefehenften  Baumeiftern  der  Zeit  gehörte.  Wie  vielfeitig  er  aber  war, 
entnimmt  man  aus  dem  ferneren  Verzeichnifs  feiner  Arbeiten,  da  er  eine 
grofse  Anzahl  von  Mühlen  verfchiedener  Art,  Münz-  und  Streckwerke,  Berg- 
werke, Brücken  und  allerlei  Wafferbauten,  Keltern,  Badeanlagen,  Luftgärten, 
Brunnen  und  Cifternen  aufTiihrt.  Ebenfo  entwarf  er  einen  Plan,  den  Neckar 
von  Heilbronn  bis  Cannftatt  fchiffbar  zu  machen.  Die  dafür  entworfene 
Aufnahme  des  Flufslaufes,  die  er  im  Jahre  1598  nach  feiner  Verficherung 
mit  feinem  Bruder  Laux  (Lucas)  in  vierthalb  Tagen  ausgeführt,  ift  fowohl 
in  dem  mit  Blei  gezeichneten  Original  wie  in  dem  danach  von  ihm  felbft 
in  Farbe  gefetzten  Exemplar  noch  auf  dem  Stuttgarter  Archiv  vorhanden. 
Genug,  es  ift  kein  Zweig  des  gefammten  Bauwefens,  welchen  er  nicht  mit 
feiner  Thätigkeit  umfafst  hätte. 

Die  Mehrzahl  diefer  Gebäude  gehört  freilich  mehr  dem  Gebiete  der  Noth- 
wendigkeit  als  der  Schönheit.  Mit  welchem  Fleifse  der  gewiffenhafte  Mann 
auch  die  geringften  Aufgaben,  welche  feine  Stellung  ihm  auferlegte,  durch- 
geführt hat,  erkennt  man  aus  den  Stöfsen  von  Bauakten,  welche,  durchaus 
in  Schickhardt's  klarer  Handfchrift  abgefafst,  auf  dem  Stuttgarter  Archiv 
vorhanden  find.  Dafs  er  aber  auch  als  Künftler  zu  den  Tüchtigften  feiner 
Zeit  gehört,  beweift  aufser  der  Kirche  zu  Freudenftadt  vorzüglich  der  foge- 
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nannte  Neue  Bau  zu  Stuttgart,  1600 — 1609  errichtet.  Ich  habe  fpäter  aus- 
fuhrlicher auf  dies  Werk  zurück  zu  kommen,  will  aber  hier  fchon  bemerken, 
dafs  die  alte  Angabe,  dasfelbe  fei  nach  dem  Mufter  eines  Gebäudes  von  Vi- 
cenza  gefertigt,  der  Begründung  entbehrt.  Vielmehr  erkennt  man  gerade 
aus  diefem  Bau  (vgl.  Fig.  162),  mit  welcher  Freiheit  Schickhardt  die  Formen 
der  italienifchen  RenaifTance  nach  den  Bedürfniffen  feiner  Zeit  und  feines 
Landes  verwendet  hat.  Noch  ftattlicher  als  diefer  Bau  follte  ein  anderes 
auf  dem  Schlofsplatze  zu  errichtendes  Gebäude  werden,  zu  welchem  er  auf 
Herzog  Friedrich's  Geheifs  im  Jahre  1601  die  Pläne  fertigen  mufete,  nach- 
dem fchon  vorher  eine  Anzahl  Häufer  gekauft  und  abgebrochen  worden 
waren,  um  fiir  den  Bau  Raum  zu  fchaffen.  Nach  des  Herzogs  Tode  mufste 
Schickhardt  auf  Johann  Friedrich's  Befehl  einen  noch  fchöneren  Entwurf 
machen,  der  nach  feiner  Schätzung  um  50,000  Gulden  nicht  hätte  mögen 
ausgeführt  werden.  Der  ausbrechende  Krieg  hinderte  die  Fortfetzung  des 
fchon  angefangenen  Werkes,  deffen  Fundamente  dann  fpäter  zu  dem  foge- 
nannten  Prinzenbau  verwendet  wurden;  aber  es  ift  zu  bedauern,  dafs  diefe 
Zeichnungen,  wie  die  meiflen  anderen  feiner  Entwürfe  verfchollen  find. 

Von  der  befonderen  Vorliebe  jener  Zeit  für  Luflgärten  und  die  damit 
verbundenen  Anlagen  zeugen  zahlreiche  Notizen  im  Inventar.  Für  Stuttgart 
baute  er  nicht  blos  161 1  ein  neues  grofses  Pomeranzenhaus,  fondem  auch 
ein  kleineres  Feigenhaus  und  für  »Fräulein  Anna«  ein  zweites  Feigenhaus. 
Am  Luftgarten  erbaute  er  aufserdem  das  untere  Thor,  ein  flottes  Pracht- 
ftück  von  Decoration,  wie  man  aus  den  auf  dem  Archiv  befindlichen  Ent- 
würfen erkennt.  Ebendort  findet  fich  noch  eine  hübfche  Zeichnung  des  1609 
von  ihm  zu  Leonberg  angelegten  Luftgartens  mit  Weihern,  Springbrunnen, 
zierlich  mofaicirten  Beeten  und  prächtiger  fteinerner  Einfaffung.  Dem  Mark- 
grafen von  Baden -Durlach  mufste  er  1602  den  Plan  zu  ,  einer  Grotte,  dem 
Grafen  von  Hohenlohe  161 5  einen  Entwurf  zu  einem  Lufthaufe  fiir  Neuen- 
ftein  machen.  Auch  in  BoU  hatte  er  bei  dem  neuen  Bade  einen  grofsen 
Luftgarten  angelegt.  Von  Schickhardt's  künftlerifcher  Richtung  geben  der 
Thurm  der  Kirche  in  Cannftatt  (Fig.  119)  und  ein  ftattliches  Bürgerhaus 
auf  dem  Markte  zu  Stuttgart  (wovon  fpäter)  weitere  Anfchauung.  Die  Zahl 
der  von  ihm  in  Stuttgart  aufgeführten  Häufer  ift  fehr  grofs.  Er  fcheint  mit 
liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  Jedermann  zu  Dienften  gewefen  zu  fein.  Ein- 
mal lieifst  es  in  feinem  Inventar  »1609  meines  Schneiders  Haus  von  Neuem 
erbaut;  wie  der  aber  heifst  kan  ich  nit  wiflfen.«  Alle  diefe  Häufer  wie  auch  fein 
eigenes  waren  fchlichte  Fachwerkbauten  mit  fteinernem  Erdgefchofs ;  höchftens 
durch  hübfche  Steinconfolen  an  den  Ecken  belebt. 

Von  feiner  Vorliebe  fiir  mechanifche  und  hydraulifche  Arbeiten,  der 
wir  fchon  in  feinen  Reifetagebüchern  begegneten ,  zeugt  noch  ein  Folioheft 
mit  Zeichnungen   auf  der  öffentlichen  Bibliothek   in  Stuttgart,    welches  mit 
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grofser  Genauigkeit,  wie  wenn  es  zur  Herausgabe  beftimmt  gew-efen  wäre, 
eine  Anzahl  von  Feuerfpritzen  verfchiedenfter  Art,  Schöpfwerke,  Hafpel  oder 
Gangräder,  Windmühlen  zu  einem  Pumpwerk,  einen  Durchlafs  für  ein  Mühlen- 
wehr u.  dgl.  mit  allen  Einzelheiten  der  Conftruction  darfteilt.  Auf  dem  erften 
diefer  trefflich  gezeichneten  Blätter  lieft  man:  >Dis  hab  ich  Heinrich  Schick- 
hardt geriffen  auf  den  5ten  Februari  anno  1629,  da  ich  durch  Gottes  Gnad 
71  Jar  meines  Lebens  zuruckhgelegt  und  das  72  angefangen.  Der  liebe 
Gott  geb  weiter  fein  Gnad  und  Segen.  Amen,  Amen.c  Von  1595  dagegen 
datirt  ein  Heft  mit  Zeichnungen  auf  dem  Archiv,  in  welchem  er  eine 
Anzahl  Salinen  aus  Deutfchland,  Frankreich,  Lothringen,  Burgund  und  Italien 
mit  der  ihm  eigenen  Sorgfalt,  Genauigkeit  und  Zierlichkeit  in  allen  ihren  tech- 
nifchen  Theilen  dargeftellt  hat.  —  Die  letzten  Lebensjahre  des  trefflichen 
Mannes  wurden  durch  die  Gräuel  des  Krieges  getrübt,  und  er  felbft  foUte 
ein  Opfer  jener  entfetzlichen  Zeit  werden.  Gegen  Ende  des  Jahres  1633, 
als  Schickhardt  fich  mit  dem  kleinen  Refte  feiner  Familie  in  die  Stadt  Herren- 
berg geflüchtet  hatte,  fiel  er  der  Brutalität  eines  kaiferlichen  Soldaten  zum 
Opfer,  der  von  der  Strafse  aus  mit  einem  Beile  nach  ihm  warf,  dann  das 
Haus  erbrach  und  dem  friedlichen  Mann,  der  die  Seinigen  vor  roher  Gewalt- 
that  fchützen  wollte,  den  Degen  in  den  Leib  ftiefs. .  Noch  drei  Wochen  hatte 
der  Unglückliche  an  den  empfangenen  Wunden  zu  leiden,  bis  im  Anfang  des 
Jahres   1634  der  76jährige  Greis  von  feinen  Schmerzen  erlöft  wurde. 

Von  dem  Charakter  des  redlichen,  gottesfürchtigen  und  pflichtgetreuen 
Mannes  giebt  nichts  eine  fo  klare  Anfchauung,  als  das  Inventarium,  welches 
er  felbft  in  den  letzten  Jahren  feines  Lebens  aufgefetzt  hat.  Es  ift  ein  ftarker 
Folioband,  der  mit  der  Aufzählung  und  Abbildung  feiner  liegenden  Güter 
und  feiner  Häufer  in  Stuttgart,  Herrenberg  und  andern  Orten  beginnt.  Seine 
Stuttgarter  Befitzungen  fchätzt  er  felbft  auf  mehr  als  25,000  Gulden.  Dazu 
kam  in  Herrenberg  an  Häufern  und  Gütern  ein  Vermögen  von  10,000  Gulden, 
zu  Rohr  ein  Maierhof  von  6000,  zu  Afflftett  ein  Hof  von  3000  Gulden.  An 
Gold-  und  Silbergefchirr  berechnet  er  die  enorme  Summe  von  8000  Gulden. 
Darunter  befanden  fich  80  filberne,  gröfstentheils  vergoldete  Pokale,  welche 
er  •  in  dem  Verzeichnifs  fammt  den  durch  fiirftliche  Huld  ihm  verliehenen 
goldenen  Schaubildniffen  befchrieben,  abgebildet  und  colorirt  hat.  Sie  find 
fchon  durch  die  Mannichfaltigkeit  ihrer  Formen  von  hohem  Intereffe.  Dazu 
kommen  Ringe,  Degen,  Hirfchfanger  und  Waidmefler,  grofse  filberne  Löffel, 
Gürtel  und  Ketten,  die  er  alle  gewiffenhaft  abgebildet  und  befchrieben  hat. 
Eine  diefer  Abbildungen  begleitet  er  mit  den  Worten:  >Dife  2  Ring  find 
mier  geftolen  worden,  weis  aber  wol  wer  der  Dieb  ift.  c  Zumeift  waren  es 
Gefchenke  der  Fürften,  Herren  und  Städte,  für  welche  er  gebaut  hatte. 

Von  befonderem  Intereffe  ift  aber  das  Verzeichnifs  feiner  Bücher.  Er 
zählt  deren    500   auf,   eine  für  einen  Privatmann  jener  Zeit  fehr  anfehnliche 
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Bibliothek.  Der  Einblick  in  dies  Verzeichnifs  giebt  uns  eine  lebendige  Vor- 
ftellung  von  dem  Bildungsgrade  und  den  geiftigen  Bedürfniffen  des  Mannes 
und  feiner  Zeit.  Wie  ftark  damals  die  religiöfe  Gefmnung  und  das  theolo- 
gifche  Intereffe  war,  geht  daraus  hervor,  dafs  die  theologifche  Abtheilung 
oder,  wie  er  fich  ausdrückt,  die  »Bücher  der  Heiligen  Schrift«,  mit  denen 
er  den  Anfang  macht,  10 1  Nummern  zählt,  mehr  als  irgend  eine  der  übrigen 
Abtheilungen.  Man  findet  nicht  blos  die  Bibel  und  die  Hauspoftill  Luthers, 
fondem  »den  fechften  Theil  aller  Bücher  und  Schriften«  des  Reformators. 
Weiter  eine  Anzahl  Predigten,  zum  Theil  zur  Einweihung  der  durch  Schick- 
hardt  erbauten  Kirchen  gehalten.  Ferner  fchon  eine  Reihe  antijefuitifcher 
Schriften,  wie  überhaupt  die  polemifche  Richtung  der  Zeit  ftark  hervortritt. 
Weiter  finden  fich  Frifchlin's  Komödien  von  der  Rebecca  und  Sufanna.  Dann 
kommen  die  juriftifchen  Bücher  mit  42  Nummern,  Land-  und  Städteordnungen, 
Zoll-  und  Baugefetze.  Ein  bedeutendes  Kapitel  bildet  die  Abtheilung  der 
Medicin  mit  83  Nummern,  darunter  viele  Kräuter-  und  Arzneibücher,  das 
ältefte  vom  Jahre  1485,  Bücher  von  heilfamen  Bädern,  andere  für  fchwangere 
Frauen,  Koch-  und  Weinbüchlein,  über  Kellermeifterei,  Feld-  und  Gartenbau, 
über  Bienen-  und  Seidenzucht,  Rofsarzneibüchlein,  Alchymie,  Bergwerk-  und 
Münzfachen.  Sodann  59  Hiftorienbücher ;  darunter  Münfters  Cosmographie, 
Sleidanus  Gefchichtswerk,  ein  deutfcher  Plutarch,  Chroniken  und  Reifebücher, 
Philipp  Comines  Memoiren  in  deutfcher  Ausgabe,  Schildbergers  Reife,  Weg- 
weifer  durch  Italien  und  Deutfchland,  ein  franzöfifch-deutfches  und  ein  latei- 
nifch-franzöfifch-deutfches  Wörterbuch,  wie  auch  eine  lateinifche  Grammatik 
von  Michael  Beringer.  Dazu  kommen  verfchiedene  Volksbücher :  vom  Kaifer 
Octaviano,  feinem  Weibe  und  zweien  Söhnen,  fieben  Bücher  des  Amadis  von 
Gallien,  die  Schäfereien  von  der  fchönen  Juliana,  das  Laienbuch,  Efelsgefpräch, 
der  grofs  ChriftofTel,  Doctor  Fauftus  und  »von  der  Weiber  Lob  und  Lafter.c 
Wie  er  überall  nach  Vermehrung  feiner  Bibliothek  geftrebt  hat,  erkennt  man 
aus  einer  Notiz  am  Ende  eines  der  Reifehefte.  Man  lieft  dort:  »Nach  Biecher 
zu  fragen.  Aller  Praktik  Grofsmutter.  —  Jofephus  ift  vom  Pfarrherr  von 
Mittelweir  guot  teitfch  gemacht  worden.  —  Melchior  Sebitzius  fchreibt  vom 
Feldbau   1588.  —  Der  Weiber  Flohhatz,  foll  kurtzweilig  fein.^: 

Nun  folgen  in  feinem  Verzeichnifs  die  Abtheilungen  der  Fachfchriften, 
die  mit  der  Perfpective  beginnen.  Hier  fehlt  kaum  etwas  von  den  zahlreichen 
werthvoUen  Büchern  jener  Zeit.  Den  Anfang  machen  die  Italiener  Sirigatti, 
Barozzi,  Barbaro,  dann  kommen  Lorenz  Stör,  Lautenfack,  Hirfchvogel,  im 
Ganzen  8  Bände.  Die  Architektur,  aus  34  Nummern  beftehend,  beginnt  mit 
dem  deutfchen  Vitruv  von  1548,  Serlio  italienifch  und  deutfch,  Palladio's 
Lehrbuch,  Philibert  de  l'Orme,  du  Cerceau,  den  er  für  einen  Italiener  hält, 
und  manches  Andere  bis  auf  die  Werke  »vom  kunftreichen,  berühmten  und 
ehrlichen  Wendel  Dieterlein,  meinem  lieben  und  guten  Freund,«  wie  er  hinzu- 
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fetzt.  Hier  fuhrt  er  auch  feine  5  Reifetagebücher  auf.  Weiter  folgen  18  Stück 
vom  Feftungsbau,  wo  fowohl  die  wichtigften  Italiener,  Lorino,  Maggi,  Franca 
de  Marchis,  als  auch  Daniel  Speckle  vertreten  find.  Daran  fchliefsen  fich 
22  Bücher  von  der  Kriegs-  und  Belagerungskunft,  7  von  der  Büchfenmeifterei,. 
15  von  der  Geometrie,  mehrere  von  der  Vifirkunft  und  vom  Feldmeffen,  19 
von  Arithmetik,  die  er  als  »die  allerfchenfte  Kunft  in  der  ganzen  Weite  be- 
zeichnet. Von  Maler-  und  Bildhauerkunft,  die  mit  Dürer's  Schriften  in  deut- 
fcher  und  italienifcher  Ausgabe  beginnen,  zählt  er  24  auf.  Den  Abfchlufs 
machen  31  Nummern  Würtembergica  und  einige  aftronomifche  fowie  aftro- 
logifche  Werke. 

Endlich  zählt  er  noch  1271  Stück  Kupferftiche  auf,  darunter  italienifche 
und  antike  Gebäude,  Städteprofpecte,  Landfchaften ,  fiirftliche  Grabmäler^ 
Bnmnen,  und  zwar  drei  zu  Augsburg,  fünf  in  Italien,  Altäre,  »65  grofse 
und  künftliche  Stuck  von  Bildwerk,«  Kirchengeflühle,  Wappen,  Dürer's 
Triumphbogen,  Blätter  der  Perfpective  und  Andres.  Auch  hier  finden  wir 
ein  vielfeitiges  künfllerifches  InterefTe.  Und  wenn  Schickhardt  auch  die 
Trajansfäule  als  Pyramide,  den  Obelisk  vor  St.  Peter  dagegen  als  Säule 
bezeichnet,  fo  erkennt  man  doch  aus  Allem  nicht  blofs  eine  gediegene  und 
umfafTende  Kenntnifs  feiner  Kunfl  mit  Allem  was  dazu  gehört,  fondem  auch 
ein  nicht  gewöhnliches  Streben  nach  allgemeiner  Bildung,  fo  weit  fie  feinen 
Lebenskreifen  in  jener  Zeit  erreichbar  war. 

Dafs  der  treue  und  fleifsige  Mann  fich  nicht  blofs  der  Anerkennung 
feiner  Zeitgenoffen ,  fondem  namentlich  auch  in  hohem  Grade  der  Gunfl 
feiner  Fürflen  erfreute,  erkennt  man  aus  vielen  Zügen.  Unter  drei  nach 
einander  folgenden  Regierungen  war  er  thätig  und  mit  uneingefchränktem 
Vertrauen  beehrt.  Befonders  Herzog  Friedrich  fcheint  ihn  hoch  gefchätzt 
zu  haben.  Aufser  dem  Haufe  und  den  Materialien  zum  Neubau,  die  er  dem 
wackern  Meifter  fchenkte,  weifs  das  Inventarium  noch  von  manchen  andern 
Vergabungen  zu  erzählen.  Als  der  Herzog  ihn  mit  nach  Italien  nahm,  liefs 
er  ihm  für  die  Reife  einen  »adligen  Anzug«  machen,  den  Schickhardt  auf 
mindeflens  25  fi.  veranfchlagt.  Den  Seinigen  fchenkte  der  Herzog  zum 
Unterhalt  100  fl.  und  einen  Eimer  Wein.  Für  die  Aufnahme  des  Neckars 
erhielt  er  vom  Herzoge  80  fl. ,  für  die  Befchreibung  der  ungarifchen  und 
italienifchen  Reife,  die  er  mit  dem  Herzog  gemacht,  200  fl.  Gelegentlich 
merkt  Schickhardt  an,  der  Herzog  habe  ihm  setliche  Kunflbücher,«  oder 
»einen  ganzen  Hirfch  mit  Haut  und  Haar,«  oder  »eine  wilde  Sau«  verehrt» 
Auch  Johann  Friedrich  bezeugte  dem  Meifter  wiederholt  feine  Gunfl.  Er 
erhöhte  ihm  fogleich  feine  Befoldung  um  80  fl.,  vermehrte' feine  liegenden 
Güter  und  fchenkte  ihm  wiederholt  wie  fein  Vorgänger  prächtige  Pokale. 

Trotz  der  Gnade  feiner  Fürflen  mufste  er  doch  erfahren,  dafs  gelegent- 
lich  anmafsende  Ausländer  ihm  vorgezogen   wurden.      So  befonders  beim 
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Grottenbau  im  Luftgarten,  für  welchen  Johann  Friedrich  niederländifche 
Künftler  um  hohe  Befoldung  berief.  Darauf  bezieht  fich  vielleicht  ein  Vor- 
fall, deffen  Schickhardt  in  feinen  Aufzeichnungen  gedenkt.  Er  hatte  einmal, 
fo  berichtet  er,  dem  Herzog  »etliche  unnötige  Sachen  fiirzunehmen«  wider- 
rathen,  wofür  diefer  ihn  mit  2.gantz  ohngnädigen  Augen«  angefehen  habe. 
»Als  ich  aber  erhebliche  Urfachen  erzält,  warum  ich  folches  widerrathen, 
haben  I.  F.  Gnaden  erkannt,  dafs  ich  es  gut  meine  und  mir  darüber  einen 
vergoldeten  Becher  verehrt,  darbey  gefagt,  er  wolle  mein  gnädiger  Herr 
fein.«  Dies  gefchah  am  13.  Februar  161 1;  damals  trug  fich  wahrfchein- 
lich  der  Herzog  fchon  mit  dem  Plan  zu  jenem  Grottenbau,  der  bald 
darauf  in  Angriff  genommen  wurde.  Uebrigens  hatte  unfer  Meifter  fchon 
früher  bei  dem  Projekt  der  Schiffbarmachung  des  Neckars,  als  man  Ingenieure 
»aus  Holland,  Italien  und  den  Niederlanden^  berief,  Gelegenheit  genug  gehabt, 
fich  über  die  ausländifchen  Prahlhanfen  (»Prachthanfen«  nach  feinem  Aus- 
druck) und  ihre  leichtfinnigen  Vorfchläge  zu  ärgern.  Es  begann  die  Zeit, 
wo  die  einheimifchen  wackern  Meifter  durch  fremde  vornehm  auftretende 
Künftler  verdrängt  wurden,  und  wo  in  der  Ausländerei  der  Höfe  deutfche 
Sitte  und  Kunft  auf  lange  Zeit  zu  Grunde  gehen  follte.  Schickhardt  ift 
einer  der  letzten  alten  kemdeutfchen  Meifter,  die  in  der  Fremde  zu  lernen 
wufsten,  ohne  das  Eigne  preiszugeben.  Schon  defshalb  gebührt  ihm  ein 
ehrendes  Andenken. 

STUTTGART. 

Die  Hauptftadt  Würtembergs  verdankt  ihre  erfte  Anlage  und  ihr 
Emporkommen  ihren  Fürften.*)  Schon  im  13.  Jahrhundert  finden  wir  hier 
einen  Ort,  der  fich  an  eine  Burg  der  Grafen  von  Würtemberg  lehnte,  und 
fchon  1286  weifs  diefelbe  der  Belagerung  König  Rudolphs  I  kräftigen  Wider- 
ftand  zu  leiften.  Mit  dem  14.  Jahrhundert  wird  die  Burg  mehr  und  mehr 
der  Lieblingsaufenthalt  der  Grafen,  und  fchon  141 7  werden  verfchiedene 
Wohnlichkeiten  genannt,  darunter  »des  Grafen  altes  Gemach  oben  im  Haus 
mit  fünf  guten  Bettftatten,  die  Kammer  mit  dem  Wurzgarten  gegen  den 
Hof  hinaus,  der  Erker  mit  drei  Bettftatten,  die  grofee  Stube  neben  des 
Grafen  Gemach,  die  Ritterftube  oben  im  Haus  und  die  untere  grofse  Tür- 
nitz.«  Zugleich  ift  die  Rede  von  einem  vor  der  Burg  gelegenen  Sommer- 
haufe, und  1480  wird  des  neuen  Haufes  gedacht,  das  Graf  Ulrich  der  Viel- 
geliebte erbaut  haben  mag.  Diefe  frühere  mittelalterliche  Anlage  bildete 
offenbar  eine  lofe  Gruppe  unter  einander  vielleicht  durch  Gänge  verbundener 


»)  Für  das  Hiftorifche  vgl.  Gefch.  d.  Stadt  Stuttgart  von  Dr.  K.  Pfaflf.  2  Bde.  Stutig. 
1S45,  und  Befchr.  des  Stadtdirektionsbezirkes  Stuttg.  1856.  Aufnahmen  von  F.  Baidinger  in 
Ortwein's  D.  Ren.  Lief.    102. 
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Gebäude,  durch  Mauer,  Wall  und  Graben  nach  der  Sitte  der  Zeit  wahr- 
fcheinlich  eingefchloffen.  Seit  durch  den  Münfinger  Vertrag  1482  Stuttgart 
ausdrücklich  zur  Hauptrefidenz  ernannt  wurde,  mufste  auch  die  Bedeutung 
der  Burg  fteigen,  und  Herzog  Chriftoph  war  es,  der  den  Anforderungen 
der  neuen  Zeit  zuerft  in  einem  grofsartigen  Neubau  Rechnung  trug,  indem 
er  die  älteren  Gebäude  bis  auf  den  örtlichen ')  Flügel  (D  in  unfrer  Fig.  157) 
abtragen  liefs  und  feit  1553  die  drei  neuen  Flügel  mit  ihren  ftattlichen. 
Arkaden  hinzufügte.  Aus  diefem  Jahre  datirt  ein  im  Stuttgarter  Archiv 
aufbewahrtes  Schreiben  des  Herzogs  Chriftoph,  welches  die  Werkmeifter 
Joachun  Meyer  und  Peter  Bufch  mit  den  Vorarbeiten  beauftragt.  Den. 
Koftenanfchlag  hat  ein  Meifter  Blafius  B erwart ,  der  auch  fonft  noch  vor- 
kommt, angefertigt.  Als  eigentlichen  Baumeifter  lernen  wir  aber  aus  den 
Acten  Aberlin  Tretfeh  kennen,  an  welchen  die  meiften  folgenden  Erlaffe 
des  Herzogs  gerichtet  find.  Durch  ihn  entftand  das  jetzt  zum  Unterfchied 
von  dem  neuen  Refidenzfchlofs  als  »Altes  Schlofs«  bezeichnete  Gebäude, 
welches  ohne  Frage  zu  den  hervorragendften  Schöpfungen  der  deutfchen 
Renaiffance  gehört. 

Das  alte  Schlofs  ftellt  fich  fchon  von  aufsen  mit  feinen  gewaltigen  Mauern, 
den  hohen  Dächern,  den  koloffalen  runden  Eckthürmen,  den  Erkern,  Altanen 
und  Giebeln  als  eine  impofante  malerifche  Anlage  dar  (Fig.  156).  An  Höhe 
und  Maffenhaftigkeit  überragt  alle  übrigen  Theile  der  alte  örtliche  Flügel, 
der  im  Erdgefchofs  die  grofse  Türnitz  mit  ihren  hohen  Spitzbogenfenrtern 
enthält,  darüber  noch  zwei  Stockwerke  und  ein  Dachgefchofs.  Diefer  gegen 
die  Morgenfonne  gelegene  Theil  enthielt  fchon  in  alter  Zeit  die  herrfchaft- 
lichen  Wohngemächer.  Der  mit  einem  grofsen  Altan  abgefchloffene  an  der 
rechten  Seite  vorgefchobene  Bau  wurde  1558  als  Archiv  hinzugefügt.  Er 
trug  ehemals  einen  kleinen  Lurtgarten  mit  feltenen  Blumen,  andern  fremden 
Gewächfen  und  einem  Springbrunnen.  Den  Rundthurm  neben  dem  Archiv 
liefs  Herzog  Ludwig  1578  erbauen.  Bei  einem  äufseren  Durchmeffer  von 
45  Fufs  irt  er  in  fchönem  Quaderbau  ausgeführt,  während  die  übrigen  Theile 
des  Schloffes  aus  unregelmäfsigen  Werkrteinen  errichtet  find.  Derfelbe  Herzog 
fügte  dann  an  der  entgegengefetzten  füdweftlichen  Ecke  in  ähnlicher  Struktur 
einen  zweiten  Rundthurm  (H  in  Figur  157)  von  32  Fufs  Durchmeffer  hinzu. 
Noch  gewaltiger  und  zugleich  ein  Murter  gediegenrter  Ausführung  in  fchönem 
Quaderbau  irt  der  Thurm  G  an  der  (üdörtlichen  Ecke,  50  Fufs  im  Durch- 
meffer, 1687  unter  Herzog  Eberhard  Ludwig  hinzugefügt,  deffen  Namenszug 
man  mit  der  Jahreszahl  am  Aeufsern  liert.   An  der  Südfeite  unterbricht  die 


*)  Die  Orientining  des  Schloffes  weicht  etwas  von  den  Hauptpunkten  des  Compafles  ab,  fo 
dafs  der  öftliche  Flügel,  ftreng  genommen ,  nach  OSO.  liegt.  Ich  ziehe  indefs ,  der  Deutlichkeit 
wegen,  die  einfache  Bezeichnung  vor. 
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polygone  Altarnifche  der  Kapelle  mit  ihren  hohen  fpätgothifchen  Fenftern 
die  einfachen  MauerTnaHen.  An  diefer  wie  an  der  nördlichen  Seite  fpringt 
der  Bau  des  Herzogs  Chriftoph  um  etwa  1 8  bis  20  Fufs  über  den  alten  öst- 
lichen Flügel  vor.  Von  der  Nordfeite  führt  ein  einfaches  Portal  im  Rund- 
bogen'durch  einen  gewölbten  Thorweg  in  den  Schlofshof,  Neben  dem  Portal 
enthält  ein  modemer  Anbau  die  Schlofsküche.  Die  Hauptfront,  in  einer  Aus- 
dehnung von  gegen  250  Fufs,  bildet  die  Weftfeite,  wo  auch  der  Hauptein- 
gang,  aus   einem  Thorweg  und  einem  Pförtchen  für  Fufsgänger  beftehend, 


Fig.   1)7-     Stuttgart,   altes  Schlofi.     Gcundrifs  des  ErdgefsholTe?. 

durch  die  gewölbte  Einfahrt  A  in  den  Schlofshof  führt.  Ueber  dem  Portal 
endet  der  hier  niedriger  gehaltene  mittlere  Theil  der  Fa^de  mit  einer  ter- 
raffenfbrmigen  Altane,  auf  welcher  bei  feftlichen  Gelegenheiten  die  Mufikanten 
ihren  Stand  hatten. ')  Ueberall  ift  das  Aeufsere  des  Baues  durchaus  fchlicht 
und  fchmucklos.  Das  einzige  künftlerifche  Werk  find  die  beiden  Wappen 
über  dem  Hauptportal,  umfafst  von  Pilaftern  und  Gefimfen  mit  delikateften 

I)  Vgl,  Wahrhaflte   hiftor.  Fefchr.    der   fürftl.  Hochzeit  Job.  Friedr.  Heraogs   lu  Wuntem- 
berg  etc.     (Stuttg.   1610  fol.)  p.  54. 

LOBKE,  Gefch.  d.  Renaiff.  in  Deulfchland.    n.  Aufl.    I.  Band.  li 
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Ornamenten  aus  Herzog  Chriftoph's  Zeit.  Sonft  find  fogar  die  Portale  völlig 
roh,  und  von  den  durch  Herzog  Friedrich  am  nördlichen  hinzugefügten  Pi- 
laftern  und  Figuren  ift  nichts  mehr  zu  fehen.  Das  Schlofs  war  übrigens  rings 
mit  einem  gegen  30  Fufs  tiefen,  25  Schritt  breiten  Waffergraben  umgeben, 
der  freilich  gegen  Norden  und  Often  fchon  im  16.  Jahrhundert  trocken  lag 
und  den  Löwen  Herzog  Ulrich's  als  Aufenthalt  diente,  im  18.  Jahrhundert 
fodann  gänzlich  ausgefüllt  wurde.  Noch  damals  fah  man  darin  laut  einer 
alten  Befchreibung  unter  Anderm  »zwei  grofse  Auer-Ochfen  beiderley  Ge- 
fchlechts,  fo  von  Ihro  Königlichen  Majeftät  in  Preufsen  anhero  verehrt  und 
aus  Berlin  gefchickt  worden;«  femer  »einen  fehr  raren  corficanifchen  ftarken 
Stein-Bock  famt  einer  fauberen  corficanifchen  Hirfch-Kuh.« 

Ueberrafchend  ift  der  Anblick ,  wenn  man  in  den  Schlofshof  B  eintritt 
(Fig.  158).  Derfelbe  mifst  gegen  84  F.  Breite  bei  150  F.  Länge  und  ift  in 
drei  Gefchoffen  mit  ftattlichen  Bogenhallen  umgeben,  deren  Flachbögen  auf 
kräftigen  Säulen  ruhen.  In  origineller  Anordnung  find  die  Arkaden  um  die 
beiden  in  den  Ecken  des  Weftflügels  liegenden  runden  Treppenthürme  herum- 
geführt. Dem  Eintretenden  zur  Rechten  liegt  die  Kapelle  C,  zu  welcher  im 
unteren  und  obern  Gefchofs  reich  dekorirte  Portale  fuhren.  Aus  dem  ört- 
lichen Flügel  D  fpringt  aber  ein  gewaltiges  Treppenhaus  vor,  das  fich  fchon 
durch  die  fchräg  geftellten  Fenfter  in  feiner  Bedeutung  ankündigt.  In  einer 
Urkunde  des  Stuttgarter  Archivs  vom  23.  Auguft  1558  befiehlt  Herzog 
Chriftoph  dem  Meifter  Blafius  Berwart,  fich  nach  Dillingen  zu  begeben,  wo 
er  im  Schlofse  des  Bifchofs  von  Augsburg  »einen  Schnecken«  gefehen,  der 
ihm  dermafsen  gefallen,  dafs  er  einen  ähnlichen  im  Stuttgarter  Schlofs  aus- 
fuhren laffen  wolle.  Da  fpäter  von  dem  »Schnecken  am  alten  Haufec  noch 
weiter  die  Rede  ift,  fo  kann  nur  diefe  grofse  Reitfchnecke  oder  Treppe  ge- 
meint fein.  Ein  gewölbter  Thorweg  vermittelt  den  Eingang  in  das  Treppen- 
haus und  zugleich  in  den  koloffalen  Raum  der  Türnitz  D,  in  welche  man 
mit  Rofs  und  Wagen  hineinfahren  konnte.  Die  Treppe  felbft  ift  eine  fanft- 
anfteigende  Rampe,  die  auf  fteigenden  Kreuzgewölben  ruht  und  auf  deren 
fteinernem  Fufsboden  man  bis  in  das  oberfte  Gefchofs  hinaufreiten  kann.  Der 
zur  Linken  im  fpitzen  Winkel  vorfpringende  Bau  enthält  die  breite  Treppe, 
welche  zu  den  koloffalen  gewölbten  Kellern  hinabfuhrt. 

Von  befonderem  Intereffe  mufs  urfprünglich  die  jetzt  verwahrlofte  un- 
geheure Türnitz  gewefen  fein.  Bei  einer  Breite  von  60  Fufs  und  einer  Länge 
von  165  Fufs  wird  der  Raum  durch  Pfeiler  mit  hohen  Rundbögen  in  zwei 
Schiffe  getheilt.  Grofse  gothifche  Fenfter,  fünf  in  der  Front,  je  zwei  an  den 
andern  Seiten,  führten  ihm  ein  genügendes  Licht  zu.  Ohne  Zweifel  bildete 
der  Saal  urfprünglich  das  Hauptgebäude,  den  Pallas  der  Burg,  der  im  Mittel- 
alter als  Verfammlungs-  und  Speifehalle  des  Grafen  und  feiner  Vafallen  diente. 
Später  fcheint  er  zu  kleineren  Turnieren  benutzt  worden  zu  fein,  aber  fchon 
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ZU  Herzog  Chriftoph's  Zeiten  war  er  zur  Speifehalle  der  mittleren  und  nie- 
deren herzoglichen  Beamten  und  Hofdiener  beftimmt,  die  hier  gegen  450  Köpfe 
ftark  an  50  Tifchen  täglich  gefpeift  wurden.  Der  anftofsende  Thurm  F  hat 
unten  einen  Saal,  deflen  Kreuzgewölbe  auf  einer  mittleren  Rundfäule  ruhen. 
Eine  eingebaute  Wendeltreppe  bildet  die  Verbindung  mit  dem  oberen  Ge- 
fchofs,  wo  ein  ähnlicher  Saal  fich  befindet.  Der  Thurm  (j  enthält  im  Innern 
einen  grofsen  Saal  von  36  Fufs  Durchmeffer  und  fleht  mit  der  Tümitz 
durch  eine  Thür  in  Verbindung.  Im  Uebrigen  ifl:  der  ganze  Flügel  im 
Erdgefchofs  mit  einem  fchmalen  niedrigen  Gange  zur  Communikation  umgeben. 

Ueber  der  Türnitz  erheben  fich  zwei  Stockwerke,  die  fich  fchon  durch 
die  grofse  Reittreppe  als  die  Haupträume  des  alten  Schloffes  verrathen.  Hier 
gelangte  man  »zu  den  uralten  Zimmern  der  Vorfahren.«  Der  Eftrich  war 
-vpn  Gips  und  gegoffenem  Stein  in  mancherlei  Figuren,  die  Balken  kunftreich 
gefchnitzt,  die  Gemächer  fchön  getäfelt,  mit  »Marmelftein  und  Schnitzwerk« 
geziert.  Im  mittleren  Stocke  befand  fich  namentlich  der  Ritterfaal,  im  16.  Jahr- 
hundert gewöhnlich  Ritterftube  genannt,  der  wichtigfte  Repräfentationsraum 
des  Schlofles.  Von  hier  datirte  Herzog  Chriftoph  in  der  Regel  feine  Refo- 
lutionen ;  hier  erfchienen  die  Vertreter  der  Landfchaft ,  um  die  furftlichen 
Propofitionen  zu  vernehmen;  hier  überreichte  der  fiirftliche Bräutigam,  nachdem 
die  Befchlagung  der  Decke  erfolgt,  der  Braut  die  Morgengabe,  und  empfing 
das  Brautpaar  die  Gefchenke  der  Gäfte.  Hier  war  auch  die  fiirftliche  und 
die  Marfchallstafel,  letztere  in  der  Regel  mit  166  höheren  Beamten  und  Hof- 
dienern an  mehreren  Tifchen  befetzt.  Neben  dem  Saale  lag  des  Herrn  Ge- 
mach und  feine  Schneiderei,  wo  der  Kammerfchneider  arbeitete.  Der  zweite 
Stock  enthielt  »das  Frauenzimmer,«  d.  h.  die  Wohnung  der  furftlichen  Fa- 
milie. »Stuben  und  Kammern  find  gar  heimlich  ftill.  Da  pflegt  man  zu 
fticken,  zu  wirken  und  zu  nähen.«  Namentlich  werden  angeführt  der  Her- 
zogin und  der  Fräulein  Gemach,  die  Jungfrauenftube,  die  Kinder-  und  Schul- 
ftube  und  der  Herzogin  Schneiderei. 

Der  anftofsende  nördliche  Flügel  enthielt  im  oberen  Gefchofs  den  grofsen 
Tanzfaal  mit  feinem  eingelegten  Täfelwerk,  die  Wände  mit  köftlichen  fei- 
denen  Tapeten  gleich  den  übrigen  Zimmern  behangen.  Hier  wurden  Prä- 
laten und  Landfchaft  nicht  fejten  gefpeift,  und  bei  furftlichen  Hochzeiten  jene 
glänzenden  Bälle  gehalten,  wobei  dem  Brautpaar  je  zwei  Fürften  vor-  und 
zwei  Adlige  mit  Windlichtern  nachtanzten.  Unter  dem  Saale  lag  die  Küche, 
wo  ein  Brunnen  plätfcherte  und  die  Bratfpiefse  vom  Waffer  getrieben  wurden. 
Die  kolofTalen  85  Fufs  hohen  Kamine,  welche  auswärts  vor  der  Mauer  fich 
erhoben,  wurden  erft  in  neuerer  Zeit  abgebrochen.  Aufserdem  war  hier  im 
Erdgefchofs  die  mit  Zinn  verkleidete  fiirftliche  Badftube.  Der  weftliche  Flügel 
enthielt  im  Erdgefchofs  die  Apotheke,  die  Trabantenftube,  das  Gewölbe  mit 
den  Kleiderftoffen  und  andere  Dienfträume ,    alles  in  trefflich  gewölbten  Ge- 
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mäcbern.  Herzog  Chriftoph  liefs  1564  den  »Dappizierer  und  Patronenmaler« 
Jakob  van  Carmis,  Bürger  zu  Köln  mit  feinen  Leuten  kommen,  um  zur  Aus- 
fchmückung  des  Schloffes  Bildwerke  aus  Seide  und  Wolle  zu  weben.  Bis 
1570  wurden  22  Gemächer  im  oberen  und  unteren  Stock  mit  folchen  Ta- 
peten verfehen,  welche  biblifche  Gefchichten  darftellten  und  die  für  jene  Zeit 
enorme  Summe  von  13,621  fl.  34  kr.  kofteten.  Als  Maler  war  dabei  ein 
Nicolaus  von  Orley  befchäftigt.  Bei  dem  Brande,  welcher  1569  den  Tanz- 
faal  betraf,  verbrannte  ein  Theil  der  Teppiche,  welchen  Moritz  de  Carmis, 
des  Obigen  Sohn,  1574  wieder  herflellte.  Noch  1664  liefs  man  ähnliche  Ta- 
peten aus  den  Niederlanden  kommen. 

Von  der  ganzen  prächtigen  Ausftattung  ift  nichts  mehr  vorhanden.  Was 
von  Wandteppichen  fich  noch  findet,  gehört  fpäterer  Zeit  an.  Im  zweiten 
Stock  der  Nordfeite  zeigt  ein  grofses  Gemach  an  der  Decke  und  der  Ein- 
gangswand eine  prachtvolle  Stuckdecoration  in  derben,  aber  fchwungreichen 
Barockformen  etwa  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Dagegen  ift  die 
Kapelle,  welche  lange  Zeit  zur  Hofapotheke  degradirt  war,  neuerdings  durch 
Tritfchler  würdig  wieder  hergeftellt  worden.  Sie  nimmt  in  einer  Breite  von 
24  und  einer  Länge  von  80  Fufs  den  ganzen  fiidlichen  Flügel  ein.  Die 
Altarapfis  ift  eigenthümlicher  Weife  in  der  Mitte  der  Langfeite,  dem  untern 
Eingang  gegenüber,  fiidwärts  vorgebaut.  Ein  reiches  gothifches  Netzgewölbe 
von  prächtiger  Ausfuhrung  bedeckt  die  Kapelle,  ein  fchönes  Stemgewölbe 
die  Apfis.  Den  unteren  Eingang  bildet  ein  Portal  mit  korinthifchen  kanne- 
lirten  Säulen  auf  reich  decorirten  Poftamenten.  Im  oberen  Stock  ift  ein  ähn- 
liches Portal  mit  laubgefchmückten  Pilaftem  ionifcher  Ordnung  angebracht, 
diefe  beiden  noch  aus  Herzog  Chriftophs  Zeit.  *)  Dagegen  gehört  ein  zweites 
oberes  Portal  rechts  von  dem  erften  zu  den  prachtvollften  Schöpfungen  der 
fpäteren  RenaifTance,  wahrfcheinlich  unter  Herzog  Friedrich  I  allem  Anfcheine 
nach  durch  Schickhardt  ausgeführt.  Dafs  damals  an  dem  Schlofse  gearbeitet 
^Ä'urde,  erkennt  man  an  der  Jahrzahl  1594,  welche  über  dem  inneren  Thor- 
bogen des  nördlichen  Schlofsportals  fich  befindet.  Diefs  fpätere  Kapellen- 
portal ift  mit  reichen  Hermen,  mit  üppigen  riemenartigen  Ornamenten,  mit 
Voluten  und  Cartouchen  in  den  ausfchweifenden  Formen  der  Spätzeit,  fehr 
barock,  aber  gleichwohl  überaus  gefchmackvoU  ausgeftattet. 

Den  fchönften  Eindruck  machen  aber  immer  wieder  die  Arkaden  des 
Hofes  (Fig.  158),  diefer  wahrhaft  claffifche  Renaiffancebau  aus  der  Zeit  des 
Herzogs  Chriftoph.  Kurz  und  ftämmig  find  die  Säulen  (vgl.  Fig.  81),  in  drei 
Gefchofsen  von  derfelben  Ordnung,  mit  cannelirten  Schäften,  runden  Unter- 
fatzen,  kraftvollen  Gurtbändem  und  frei  behandelten  korinthifchen  Kapitalen.*) 
Dazwifchen  das  fchöne  durchbrochene  Geländer  der  beiden  oberen  Stockwerke 


C- 


«)  Genaue  Aufnahmen   bei  Balding^  a.  a.  O.    Taf.  9  u.   10.    —    «)  Ebenda  Taf.   7  u.  8. 
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(Fig.  82)  mit  dem  Motiv  regelmäfsig  verfchlungener  Bänder;  fodann  die  im 
Flachbogen  energifch  gefpannten  Arkaden  und  das  kräftige  Rippenwerk  der 
Gewölbe,  dies  letztere  noch  gothifch,  fonft  Alles  Renaiffance,  in  echt  deutfcher 
Weife,  anheimelnd  und  malerifch,  den  Bedingniflen  unferer  Sitte  und  unferes 
Klimas  angepafst.  Dazu  die  trefflichen  Wendeltreppen  in  den  beiden  Eck- 
thürmen,  die  nördliche  einfacher,  aber  mit  der  ftattlichen  Figur  ein'es  wacht- 
haltenden  Kriegers  im  Innern  auf  der  Brüftung,  die  fiidliche  reicher  behandelt 
mit  prächtigem  verfchlungenem  Maafswerk  an  der  ganzen  Unterfeite,  oben 
mit  einem  Sterngewölbe  gefchloffen.  Auch  die  in  zierlichem  Renaiffancerahmen 
am  (iidlichen  Treppenthurm  hoch  oben  angebrachte  Uhr  gehört  noch  der- 
felben  Zeit.  — 

Nördlich  vom  Schlofse  breitete  fich  der  Luftgarten  aus,  durch  eine 
niedrige  Mauer  mit  vier  Eckthürmen,  welche  Zimmer  enthielten,  abgefchloflen. 
Zur  Rechten  hatte  man  den  Garten  der  Herzogin,*)  .mit  fremden  feltenen 
Gewächfen,  Gartenhäufern  und  Springbrunnen  gefchmückt.  Links  erhob  fich 
das  Ballhaus,  ebenfalls  von  einem  Garten  umgeben,  mit  einem  prächtigen 
Portal,  an  welchem  man  die  Figuren  der  Juftitia  und  der  Pallas  fah.  Weiter 
rechts  lag  das  alte  Lufthaus  und  die  alte  Rennbahn,  150  Schritt  lang  und 
60  Schritt  breit,  am  Eingang  zwei  hohe  gewundene  Säulen,  welche  die  Stand- 
bilder der  Fortitudo  und  der  Temperantia  trugen.  Mitten  auf  der  Rennbahn 
zwei  kleinere  Säulen  mit  der  »Frau  Venus  und  ihrem  Sohn  Cupido,  an  denen 
Beiden  die  Corden  aufgehangen  wird,  wenn  man  nach  dem  Ringlein  rennt. 
Welche  Bildniflen  der  Ritterfchaft  eine  Anreizung  geben,  wenn  fie  Frau  Ve- 
neris  und  des  löblichen  Frauenzimmers  Gunft  und  Glimpff  erhalten  wollen.« 
Sodann  noch  eine  Säule  aufserhalb  der  Schranken  mit  dem  Bilde  der  Fortuna,, 
»welche  am  linken  Arm  einen  Korb  trägt,  dadurch  ein  Mann  fallt,  denn  wer 
fich  wider  Gebühr  in  dem  Ritterfpiel  zeigt,  der  fällt  bei  dem  löblichen  Frauen- 
zimmer gewifslich  durch  den  Korb.«  Unterhalb  der  Rennbahn  wieder  zwei 
hohe  Säulen,  den  erften  gleich,  mit  den  Statuen  der  Juftitia  und  Victoria- 
Ob  und  neben  der  Bahn  ift  zur  Rechten  das  Schiefs-  oder  Armbrufthaus, 
zur  Linken  gegen  das  alte  Lufthaus  der  Irrgarten  mit  Sommerpavillon  und 
Brunnenwerken.  Dann  kommt  die  neue  Rennbahn,  ebenfo  grofs  wie  die  alte, 
mit  fteinernen  Schranken  umgeben  *,  oben  und  unten  bei  jedem  Eingang  zwei 
Pyramiden  von  44  Fufs  Höhe,  in  der  Bahn  zwei  Säulen  mit  den  Bildern  des 
Merkur  und  der  Venus. 

Hier  fchlofs  fich  nun  das  Neue  Lufthaus  an,  welches  Herzog  Ludwig 
nach  der  gewöhnlichen  Angabe  von  1580  bis   1593  durch  feinen  Baumeifter 


')  Vgl.  WahrhafFte  hiftor.  Befchreibung  etc.  p.  55  ff.  Auf  einem  alten  Stich  von  1641. 
welcher  in  Kavalierperfpective  die  Stadt  Stut^art  darftellt,  ift  der  damalige  Zuftand  diefer  Anlagen 
anfchaulich  wiedei^egeben. 
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Georg  Behr  ganz  aus  Quaderfteinen  errichten  liefs,  und  welches  im  Jahre 
1846  leider  zerftört  wurde,  um  an  feiner  Stelle  ein  ungewöhnlich  häfsliches 
Theater  zu  erbauen.  Allein  da  Meifter  Behr  in  einer  Eingabe  vom  7,  October 
1586  fagt,  er  fei  bereits  :»in  das  elfte  Jahr  bei  diefem  Bau,€  fo  mufs  derfelbe 
mindeftens  fchon  1575  begonnen  worden  fein.  Damit  ftimmt  ein  Erlafs  des 
Herzogs  von  1574  an  Aberlin  Tretfeh,  betreffs  Herbeifchaffung  des  Holzes 
zum  Pfahlroft  für  die  Fundamente  des  Baues.  Als  zweiter  Baumeifter  wird 
damals  Jakob  Salzmann  genannt.  Im  Jahr  1577  kommt  neben  diefem  noch 
Hans  Korb  vor,  1579  aber  erfcheint  neben  Salzmann  Georg  Behr,  der  nach 
feiner  eigenen  Ausfage  indefs  fchon  früher  dabei  thätig  war.  Von  ihm  rührt 
auch  der  ausfuhrliche,  äufserft  lehrreiche  Koftenüberfchlag,  der  fammt  den 
übrigen  hier  erwähnten  Acten  im  Archiv  zu  Stuttgart  bewahrt  wird.  Der 
Bau  ift  darin  auf  54,670  fl.  berechnet,  wird  aber  fchwerlich  für  diefe  Summe 
hergeflellt  worden  fein.  Intereffant  ifl  noch  ein  herzogliches  Monitorium  vom 
Jahre  1 586,  welches  die  Baumeifter  wegen  langfamen  Vorfchreitens  des  Werkes 
zur  Verantwortung  zieht.  Hierauf  rechtfertigt  fich  Behr  unterm  7.  October 
desfelben  Jahres,  indem  er  die  Schwierigkeit  einer  folchen  Baufiihrung  geltend 
macht.  Man  könne  nicht  rafcher  vorfchreiten,  auch  fei  das  Steinwerk  fauber 
und  wohl  gehauen.  Er  fei  nach  Hirfau  beordert  worden,  habe  aufserdem 
im  Garten  und  im  Schlofs,  auch  fonft  noch  an  andern  Stellen  zu  bauen,  könne 
defshalb  nicht  immer  Alles  im  Auge  behalten.  Vor  fechs  Jahren,  »da  der 
Salzmann  feiiger  noch  gelebt,«  habe  er  neben  diefem  die  Hauptgebäu  ver- 
fehen,  Jörg  Burckh  aber  habe  »die  fchleiffenden  Gebäu«  unter  fich  gehabt. 
Seit  Beide  geftorben,  liege  jetzt  Alles  auf  Ihm.  Da  ihm  aber  »die  grauen 
Haare  nahen«  und  er  wegen  feines  Alters  nicht  Alles  mehr  verfehen  könne, 
bitte  er,  ihm  einen  zweiten  Baumeifter  beizugeben.  Wie  es  fcheint,  wurde 
diefe  Rechtfertigung  angenommen,  und  der  Meifter  vollendete  gegen  1593 
den  Bau.  Dafs  Wendel  Dietterlein  1591  im  Lufthaus  malte,  haben  wir  fchon 
oben  (S.   168)  erfahren. 

Der  herrliche  Bau  hatte  weder  in  noch  aufser  Deutfchland  feines  Gleichen. 
Bei  einer  Länge  von  270  Fufs  war  er  120  Fufs  breit  und  vollftändig  von 
einem  gewölbten  Säulengang  umgeben,  der  fich  (vgl.  Fig.  1 59)  in  der  Mitte 
der  Langfeiten  zu  einer  zweifchiffigen  Halle  vertiefte  und  dort  durch  Frei- 
treppen, die  in  das  obere  Gefchofs  führten,  auf  beiden  Seiten  erftiegen  wurde, 
lieber  diefem  Mittelbau  erhob  fich  eine  obere  offene  Loggia  auf  Säulen,  mit 
ihrem  Giebeldach  quer  in  das  hohe  Hauptdach  einfchneidend.  Ueber  den 
Arkaden  zog  fich  eine  mit  durchbrochener  Baluftrade  eingefafste  Altane  hin, 
auf  welcher  man  um  den  ganzen  Bau  frei  herumgehen  konnte.  Auf  den  Ecken 
waren  vier  niedrige  Rundthürme  mit  fchlankem  Spitzdach  errichtet,  im  unteren 
und  oberen  Gefchofs  prächtige  Zimmer  mit  reich  gemalten  gothifchen  Stem- 
gewölben  enthaltend.    Der  ganze  Bau  bildete  (vgl.  Fig.  116  auf  S.  231)  im 
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Erdgefchofs  eine  grofse  auf  27  Säulen  ruhende,  mit  Netzgewölben  überdeckte 
Halle,  in  welcher  drei  vertiefte  quadratifche  Baffins,  rings  von  breiten  Ar- 
kadengängen umgeben.  Aus  den  mittleren  Säulen  ftrömte  durch  metallene 
Röhren  das  Wafler  fortwährend  ein,  und  in  dem  heifsen  Stuttgarter  Thal- 
keffel  hätte  nicht  leicht  eine  Anlage  erdacht  werden  können,  welche  in  fo 
vollkommener  Weife  eine  fchattig  kühle  Wandelbahn  bei  erfrifchendem  Brunnen- 
raufchen  zu  gewähren  vermochte. 

Der  Bau  bot  aber  auch  in  feiner  Ausftattung  Alles  auf,  was  die  damalige 
Zeit  zu  leiften  vermochte.  Die  Arkaden  waren  in  den  architektonifchen  Theilen 
mit  der  vollen  Pracht  der  damaligen  Ornamentik  gefchmückt.  Dazu  kamen 
an  den  Tragfteinen  der  Gewölbe  50  in  Sandftein  ausgehauene  Bruftbilder 
von  Fürften  und  Fürftinnen  des  würtembergifchen  Haufes  und  der  verwandten 
flirftlichen  Gefchlechter,  wahre  Prachtftücke  der  Bildnerei,  in  dem  ganzen 
Reichthum  des  damaligen  Koftüms  durchgeführt.  Alles  dies  fo  wie  die  Ge- 
wölbe in  den  Arkaden,  den  Thurmzimmem  und  der  Baffinhalle  ftrahlte  von 
Gold  und  Farbenfchmuck.  Bei  der  vandalifchen  Zerftörung  hat  man  diefe 
Arbeiten  in  brutaler  Weife  vernichtet  und  in  die  Fundamente  des  Theater- 
baues geworfen;  nur  einige  Refte  find  auf  die  Villa  des  damaligen  Kron- 
prinzen bei  Berg  und  auf  den  Lichtenftein  gerettet  worden.')  Das  obere 
Gefchofs  enthielt  in  ganzer  Ausdehnung  einen  einzigen  mächtigen  Saal,  der 
feines  Gleichen  nicht  fand.  Durch  14  grofse  Fenfter,  deren  fehr  originelle 
Form  unfere  Abbildung  (Fig.  159)  zeigt,  davon  je  2  in  den  Giebelwänden, 
die  übrigen  in  den  Langfeiten,  empfing  er  ein  reichliches  Licht.  Dazu  kamen 
noch  zwei  ovale  und  ein  Rundfenfler  in  jedem  Giebel.  Die  beiden  gewaltigen 
Giebel  felbft,  mit  Pilaftem  gegliedert,  mit  Voluten  eingefafst  und  auf  den 
Vorfprüngen  mit  ruhenden  Hirfchen  gekrönt,  gaben  dem  Bau  einen  impo- 
fanten  Abfchlufs.  Auf  der  Spitze  der  Giebel  war  als  Wetterfahne  ein  fchwe- 
bender  Engel  angebracht,  jetzt  noch  auf  dem  Theater  als  »Wetterhexe«  er- 
halten. Der  obere  Saal,  der  einen  unvergleichlichen  Raum  für  grofse  Feft- 
lichkeiten  bot,  war  an  den  Wänden  und  dem  50  Fufs  hohen  Tonnengewölbe 
mit  Gemälden  gefchmückt,  zu  welchen  man  die  tüchtigften  Künflilw  der  Zeit 
berufen  hatte.  Die  Wölbung,  welche  von  keiner  Stütze  getragen,  in  einem 
kunftreich  conflruirten  Hängewerk  fchwebte,  enthielt  die  Erfchaffung  des  Him- 
mels und  der  Erde,  den  Sündenfall  und  das  jüngfte  Gericht  mit  Himmel  und 
Hölle  in  einem  koloflTalen  auf  Leinwand  gemalten  Bilde  von  200  Fufs  Länge 
und    30   Fufs   Breite,    von   dem   handfertigen   Strafsburger   Meifter    Wendel 


>)  Den  Bemühungen  des  Architekten  Beisbarth  verdankt  man  eine  volUländige  kurz  vor 
dem  Abbruch  im  Jahre  1846  ausgeführte  Aufnahme,  aus  mehreren  hundert  grofsen  Blättern  be- 
ilehend,  jetzt  im  Befitz  des  Stuttgarter  Polytechnikums.  Eine  kleine  Publikation  hat  nach  diefem 
Material  Bäum  er  vor  einigen  Jahren  herausgegeben. 


)/ 
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Dietterlein.  Daran  fchloflen  fich  die  Darftellungen  von  I2  Städten  des  wür- 
tembei^ifchen  Landes,  Jagden  und  Landfchaften,  fo  wie  Portraits  ftirftlicher 
Räthe  und  Diener.  Weiter  die  lebensgrofsen  Bilder  des  furftlichen  Bauherrn 
und  feiner  beiden  Gemahlinnen,  zu  welchen  fpäter  die  in  Wachs  getriebenen 
Portraits   Herzog   Friedrichs   I   und   feiner  Gemahlin   kamen.     In   der  Mitte 


beider  Langfeiten  führten  prachtvolle  Portale  in  den  Saal  und  über  denfelben 
und  den  angrenzenden  Loggien  waren  Zimmer,  in  welchen  die  Mufik  ver- 
deckt aufgeftellt  werden  konnte.  Die  gewölbte  Decke  diefer  Emporen  ruhte 
in  der  Mitte  auf  einer  hölzernen  Säule.  Rings  um  die  Wände  des  Saales 
zogen  fich  Bänke  für  die  Zufchauer.    Die  erften  Singfpiele  und  Ballette,  in 
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welchen  die  prunkvolle  damalige  Zeit  fich  gefiel,  wurden  hier  aufgeführt, 
wobei  auch  in  akuftifcher  Hinficht  der  Raum  fich  als  tadellos  erwies.  Unter- 
halb des  Baues  lag  ein  kleiner  See  mit  fpringenden  Waflem,  auf  welchem 
-Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ein  venetianifcher  Gondolier  mit  einer  Gondel 
angeftellt  war.')  — 


Das  gleiche  Schickfal  der  Zerftörung  hat  den  fogenannten  Neuen  Bau 
betroffen,  welchen  Herzog  Friedrich  I  füdlich  vom  Schlofse  von  1600  bis 
1609  durch  Heinrich  Schickhardt  aufführen  liefs.  Obwohl  derfelbe  1757  im 
Innern  ausbrannte,  war  das  aus  prächtigen  gefchliffenen  Quadern  folid  aufge- 
führte Gebäude  hoch  fo  wohl  erhalten,  dafs  es  zwanzig  Jahre  fpater  nur  mit 

')  ^S''  'Kurtze  Befchreibung  defsjenigen  was  von  einem  Fremden  in  der  alt-beHUimten 
Hoch-FUrftl.  RefidenU- Stadt  .Stuttgatdt,  vomehrnlich  auf  dem  dafelbfligen  Lu{l-Hans,  Neuen  Bau, 
Kunft-Kammer,  Grotten  elc.  item  an  andern  Gebäuen  und  Stücken  Merckwiirdiges  zu  fehen.!  Ohne 
Jahnahl,  aber  nach   1733  erfchieoen. 
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grofeer  Mühe  niedergeriffen  und  dem  Erdboden  gleich  gemacht  werden  konnte. 
Wir  geben  nach  einer  alten  Abbildung')  unter  Fig.  162  eine  äufsere  Anficht. 
Es  war  ein  Prachtwerk,  im  Verhältnifs  zu  den  fonftigen  Ausartungen  der 
Zeit  ungewöhnlich  rein  und  ftreng  durchgeführt.  Nur  die  Krönungen  der 
Fenfter  und  der  Portale  zeigten  durchbrochene  Giebel  und  andere  Barock- 
formen. Auf  den  vier  Ecken  traten  quadratifche  Thürme  vor,  welche  Ein- 
gänge enthielten.  In  der  Mitte  der  Fagade  nahm  ein  ähnlicher  Vorbau,  der 
über  dem  Dache  erkerartig  abfchlofs,  das  Hauptportal  auf  Diefe  vortretenden 
Theile  waren  mit  Eckpilaftern  gegliedert,  fämmtliche  Fenfter  des  hohen  drei- 
ftöckigen  Baues  mit  antiken  Gliederungen  kraftvoll  eingefafst.  An  den  Fen- 
ftem  der  Erker  zeugten  reich  durchbrochene  Balkone  von  einer  Aufiiahme 
füdlicher  Sitte,  während  die  lebendige  Vertikalgliederung,  die  Pavillons  mit 
ihren  Kuppeldächern,  die  hohen  gefchweiften  Giebel  und  das  mächtige  ab- 
gewalmte  Hauptdach  nordifche  Gewohnheiten  vertraten.  Im  Innern  enthielt 
das  Erdgefchofs  Stallungen,  darüber  lag  ein  prachtvoller  Saal,  1 24  Fufs  lang, 
74  Fufs  breit,  deflen  Höhe  auf  68  Fufs  angegeben  wird,  was  darauf  deuten 
würde,  dafs  er  die  drei  oberen  Stockwerke  einnahm.  Dagegen  giebt  die  auf 
S.  374  angeführte  alte  Befchreibung  an,  dafs  der  Bau  im  Innern  zwei  grofse 
Säle  über  einander  enthielt,  unter  welchen  fich  die  gewölbten  Marflälle  be- 
fanden. Im  dritten  Stockwerk  war  die  Rüftkammer.  Eine  prächtige  Wendel- 
treppe führte  im  mittlem  Pavillon  durch  alle  Stockwerke.  Der  Hauptfaal 
war  mit  Gemälden  gefchmückt  und  hatte  eine  auf  12  Säulen  ruhende  Ga- 
lerie. Diefe  oberen  Räume  dienten  als  Kunft-  und  Antiquitäten-Sammlung 
und  enthielten  neben  Merkwürdigkeiten  der  Kunft  und  der  Natur  die  Rüft- 
kammer mit  eroberten  Waffen,  kunftreichen  Rüftungen  u.  f  w.  Da  wir  über  das 
Innere  keine  genaueren  Nachrichten  befitzen,  fo  mufs  die  Beurtheilung  des 
künftlerifchen  Werthes  fich  auf  das  Aeufsere  befchränken.  Dafs  Schickhardt  kein 
italienifches  Vorbild  copirt  hat,  wie  man  wohl  angiebt,  fleht  man  auf  den 
erften  Blick.  Vielmehr  zeigt  er  fich  gerade  in  diefem  Bau,  der  das  Haupt- 
werk feines  Lebens  war,  ebenfo  felbftändig  den  Italienern  gegenüber,  wie  er 
neben  den  Ausartungen  feiner  Zeit  maafsvoll  erfcheint.  Das  Gebäude  ift 
jedenfalls  zu  den  vorzüglichften  Werken  der  deutfchen  Renaiffance  zu  rechnen.  — 
Hier  füge  ich  nach  der  oben  erwähnten  alten  Befchreibung  Einiges  über 
die  berühmte  ehemalige  Grotte  im  fürftlichen  Luftgarten  bei,  weil  fie  als 
Mufter  einer  derartigen  Anlage  gelten  kann.  >  Solches  ift  erftlich  ein  Ge- 
bäude ,  nach  Ital.  Arth ,  auf  Toscanifche  Ordnung  gebauet ,  welches  haupt- 
fächlich von  gefchliffenen  Quaders  in  quadrat  ausgeführt,  10 1  Schuh  lang 
und  97  Schuh  breit.     Aufsen  her  bei  der  Haupt -Facciata,  zeigen  fich  zwei 


*)  Ein  nach  dem  Brande   ausgeführtes  Oelgemälde,    den   Bau  ebenfalls   von   der  Südodfeite 
darilellend,  auf  der  Hofdomänenkammer  zu  Stuttgart. 
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Bavillons,  worinnen  commode  gebrochene  Treppen  fich  befinden,  worauf  man 
auf  die  obere  und  fehr  plaifirliche  Altanen  gehet;  Das  gantze  Gebäude  ift  von 
verfpünt-  und  in  Kütt  gelegten  Blatten  beleget;  Der  Boden  diefer  Altanen 
ift  rings  herum  mit  Ballullraden  und  mit  einer  zierlichen  Gallerie  umfaflet» 
worauf  in  fpecie  gegen  der  fronte  Statuen,  von  alten  Kaifer  und  Königen^ 
und  dazwifchen  fitzend-  und  liegende  Löwen  eingethcilet  feynd,  welche  famt- 
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liehe  Figuren  vor  Zeiten  Waffer  gefpritzet,  bei  denen  obern  Ruh-Plätzen 
beeder  Treppen  2  liegende  Löwen,  die  denen  entgegen  kommenden  Peribnen 
das  Wafler  aus  dem  Maul  fpritzen  und  folche  benetzen;  Mitten  auf  diefer 
Altanen  befindet  fich  ein  fehr  zierlicher  Spring  -  Bronn ;  Vor  diefem  magni- 
fiquen  Gebau  ein  Vorhof,  welchen  von  Quader  eine  Bruft-Höhe  FaflTung  um- 
giebet,  worauf  mühfame  Trillages  oder  Vergitterungen  von  Eifen  mit  künfl- 
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liehen  Sehlofler-Arbeiten  ftehen,  da  dann  bei  dem  Eintritt  folches  Vorhofes 
ein  grofs  Steinernes  Oval-Baffin  fich  praefentiret,  worinn  auf  einem  Felfen 
von  Dufftfteinen  der  Waffer-Gott  Neptunus  auf  einem  Meer-Fifch  lieget,  und 
in  der  einen  Hand  die  ihme  zugeeignete  dreizinkichte  Gabel  hält,  mit  dem 
linken  Arm  aber  auf  ein  Waffer-Gefäfs  fich  fteuret,  woraus  dann  nicht  nur 
WafTer  aus  feinem  Mund  fondern  auch  aus  obgemeldeten  drey  Gabel-Zinken, 
und  gemeldtem  Gefafs  fpritzet ,  wie  auch  aus  dem  Rachen  des  Fifches  wo- 
rauf er  liegt;  Berührtes  Baffm  hat  auf  feiner  Umfchaalung  allerhand  Meer- 
Monftra,  welche  zugleich  auf  allerhand  Art  Wafler  von  fich  fpritzen. 

iDiefer  Vorhof  ift  mit  lauter  flachen  Kiefelfteinen  ausgepfläftert ,  dar- 
zwifchen  durchaus  verborgene  Spritzwerk  eingerichtet  find,  welche  über  fich 
und  einen  verkehrten  Regen  praefentiren,  fo  folches  Wafler- Werk  angelaflen 
wird.  Wann  man  dann  durch  ein  Portal  in  das  Hauptgebäude  eintritt,  fo 
zeiget  fich  ein  Perfpective;  Da  durch  ein  Spiegel  ein  Cascade  und  dabey 
befindliche  Wafler-Fälle  von  einem  Fach  in  das  andere  liebliche  Spielungen 
machen,  dafs  auch  das  Aug  den  Urfprung  wegen  der  vermeinten  Entfernung 
nicht  wohl  erreichen  kann ;  Vor  diefem  gemeldten  Perfpective  ift  eine  kleine 
Gallerie  mit  allerhand  Vixir- Wafler  eingerichtet,  da  innerhalb  allerhand  rares 
Spritzwafler  zu  fehen ;  Auch  feynd  neben  an  denen  Wandungen  und  vertieflten 
Niches  allerhand  fingende  Vögel,  welche  durch  den,  von  Kunft  gefangenen 
Wind,  denen  natürlichen  Vögeln  nachahmen,  als  Nachtigall,  Kanarien-Vögel 
u.  dergl.,  auch  fchreyet  der  Guguk  denen  Natürlichen  fehr  gleich,  wie  auch 
ein  wilder  von  Meer-Mufcheln  figurirter  Mann  auf  einem  Kupfernen  Waldhorn 
bläfet,  welches  weit  zu  hören;  Und  anderer  Seiten  ein  Meer-Monftrum  oder 
Meer-Mann  von  folchen  Mufcheln  gemacht,  welcher  auf  einer  graden  Trom- 
peten fehr  ftark  bläfet,  auch  vornen  her  links  und  rechts  zwei  von  kleinen 
Schnecken  formirte  Wafler -Enten,  die  das  Wafler,  fo  folches  ihnen  vorge- 
halten wird,  an  fich  fchlucken  und  ausfpritzen;  In  diefem  Gang  worinnen 
man  fich  gleich  bey  dem  Eintritt  in  der  Mitte  befindet,  und  obgemeldte 
Kunft-Stücke  betrachten  kan,  feynd  die  Neben -Wandungen  mit  vielen  von 
See -Mufcheln  gemachten  Figuren  geziert,  und  oben  [und  unten  an  denen 
fchmalen  Seiten -Wandungen ,  Spiegel;  Wenn  man  da  hinein  fehen  will,  fo 
kommt  vieles  Spritz- Wafler  mit  Gewalt  entgegen,  und  geftattet  wenig  Zutritt ; 
Auch  feynd  hin  und  wieder  vertiefte  Niches,  worinnen  Figuren  von  Schnecken 
und  Mufcheln  gemacht  feynd,  und  auf  allerhand  Arth  Wafler  von  fich 
fpritzen. 

»Aus  folchem  Gang  wird  man  linker  Hand  in  ein  grofses  Gewölb  ge- 
fiihret;  Diefes  ift  mit  Duffl-  und  allerhand  Berg-Steinen  ausgemacht,  und  be- 
finden fich  auch  befondere  Figuren  nach  der  Natur  boffiret  und  angeftrichen 
hierinnen,  als  die  Andromeda,  an  einen  Felfen  gefchloflen,  \velche  aus  den 
Brüften  und  andern  Orthen  mehr  Waffer  fpritzet,  ingleichem  ein  Drache  oder 
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Meer-Monftrum,  welcher  fich  ftellt,  als  ob  er  folche  verfchlingen  wollte,  wie 
diefer  Drach  auch  in  einem  weiten  Bogen  das  Wafler  mit  etwas  Krachen 
auswirft. 

»Unterhalb  fitzet  ein  angekleidtes  Frauenzimmer,  welches  vormals  vor 
das  Wahrzeichen  gehalten  worden,  in  einer  Nifche  mit  einen  auf  denen  Armen 
liegenden  Kind,  welche  dann  das  auf  denen  Armen  liegende  Kind  auf-  und 
abgautfchet,  als  wenn  fie  folches  einfchläfern  wollte,  dadurch  fich  aber  ent- 
blöfset,  und  an  verborgenem  Orth  ftark  Waffer  über  die  gantze  Weite  des 
Gewölbes  hinüber  fpritzet. 

»In  diefem  Gewölb  hat  man  fich  über  eine  halbe  Stunde  aufzuhalten; 
Wenn  die  Wafler-Inftrumenten  gezeiget  werden,  welche  Abwechslungs-weifs 
verwunderliche  Figuren  von  Wafler  auswerffen,  als  Schnee  und  Regen,  Nebel, 
allerhand  Blumen,  welche  das  Wafler  pur  allein  aus  folchen  figuriret,  um- 
lauffende  Kugeln  in  Jagden ;  Femer  über  fich  fteigende  Kronen  und  Kugeln, 
wie  auch  fich  natürliche  Regen-Bogen  präfentiren ;  Auch  feynd  darunter  aller- 
hand Wafler -Infl:rumenten,  dafs,  (fo  man  will)  das  Wafler  in  dem  gantzen 
Gewölb  kan  herum  gefpritzet  werden,  welche  zu  dem  Nafsmachen  dienen, 
fo  einem  oder  dem  andern  ein  Kurtzweil  angerichtet  werden  folle.  Nebft 
diefem  Gewölbe  flund  vor  diefem  eine  Orgel  in  einer  Vertieffung,  welche 
das  Wafler  getrieben,  und  fo  lange  die  Wafler-Inflirumenta  präfentiret  wurden, 
mit  vielen  Mufikflücken  altemativement  folche  gefpielet  hat.  Von  diefem 
Gewölb  gehet  man  wieder  zurück  durch  erfl:gemeldten  Gang,  welcher  nun 
völlig  mit  Kiefel-Stein  befetzt,  und  aus  dem  Boden  verborgene  Spritz- Wafler, 
welche  7  bis  8  Schuh  in  die  Höhe  fahren,  und  dem  Frauenzimmer  zu  fon- 
derbarer  Abkühlung  dienen;  Alsdann  kommt  man  in  das  andere  Gewölb, 
in  der  Gröfse  dem  obberührten  Gewölbe  gleich,  welches  durchaus  mit  figu- 
reufen  Berg-Stein,  Meer-Schnecken  und  Mufcheln  ausgeziert;  Rechter  Hand 
auf  einem  Felfen  befindet  fich  eine  Windmühl,  die  zwar  durch  das  Wafler 
umgetrieben  wird.  Befler  hin,  in  dem  zweiten  Eck  fliehet  ein  Jäger,  auf 
Tyroler-Art  gekleidet,  welcher  nach  einem  in  der  Luffl  fchwebenden  Stein- 
Adler  auf  wunderfame  Art  mit  einem  ftarken  Knall,  Feuer  und  Wafler  zu- 
gleich fchiefset.  Und  folche  Mafchinen  werden  alle  durch  den  Gewalt  des 
Waflers  getrieben.« 

Ueber  die  Ausfuhrung  diefes  Grotten werkes,  des  letzten  Luxusbaues 
vor  dem  Ausbruch  des  dreifsigjährigen  Krieges,  findet  fich  im  Staats-Archiv 
zu  Stuttgart  ein  überreiches  urkundliches  Material.  Ich  hebe  nur  das  Wich- 
tigfte  heraus.  Herzog  Johann  Friedrich  hatte  zu  dem  Unternehmen,  das 
ihm  fehr  am  Herzen  lag,  den  Niederländer  Gerhard  Philippi  verfchrieben, 
deflen  Befl:allungsbrief  vom  i.  Mai  161 3  datirt.  Sein  Jahrgehalt,  fo  lange 
er  an  dem  Werke  arbeiten  würde,  ward  auf  1000  fl.,  eine  für  jene  Zeit  fehr 
anfehnliche    Summe,   feftgefetzt.      Neben   ihm    wird  Efaias  van  der  Hulß, 
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alfo   ebenfalls   ein  Niederländer,   aber   in  untergeordneter  Stellung   erwähnt. 
Nun  traf  fich's,  dafs  der  durch  den  Pfalzgrafen  und  den  Fürften  von  Anhalt 
empfohlene  berühmte  Ingenieur  Saloinmi  de  Caus,  der  den  Heidelberger  Garten, 
das  Wunder  der  damaligen  Zeit,  angelegt  hatte,  nach  Stuttgart  kam  und  vom 
Herzog  wegen  des  Grottenbaues  zu  Rath  gezogen  wurde.    Bei  Hofe  fcheint 
er  folchen  Eindruck  gemacht  zu  haben,   dafs  in   einem  Erlafs  vom  4.  März 
16 14  die  beiden  bereits  angeftellten  Architekten  angewiefen  wurden,  fich  mit 
de  Caus  in  Verbindung  zu  fetzen  und  ihm  ihr  Modell  zur  Begutachtung  vor- 
zulegen.    Schon  am   2.  April   desfelben  Jahres   ift   fogar  von  einem  Modell 
des  de  Caus  die  Rede,  nach  welchem  Jene  fich  richten  und  den  Bau  in  An- 
griff nehmen   follen.     Darüber   grofse  Entrüftung  von  Seiten  Philippis,    der 
fich  wiederholt  befchwert,  welches  Herzeleid  ihm  folche  Zumuthung  gemacht. 
Es  kommt  fchliefslich  dahin,  dafs  von  de  Caus  nicht  mehr  die  Rede  ift,  dafe 
unterm  14.  Februar  16 16  eine  neue  Beftallung  für  Philippi  ausgefertigt  wird, 
unter  der  ausdrücklichen  Zuficherung,  nur  nach  feinem  Modell  folle  die  Grotte 
mit  ihrem  »artificium  und  Kunftwerkh«    ausgeführt   werden.     Mit  wie  vor- 
nehmen Anfprüchen    gegenüber    den   fchlichten   einheimifchen  Meiftem    die 
fremden  Künftler   auftraten,    erfehen  wir  daraus,   dafs  Philippis  Gehalt   auf 
1050  fl.  erhöht  und  ihm  »fammtliche  Privilegien  der  Adelsperfonen«  bewilligt 
werden.     Der  Bau  felbft  erforderte  nach  dem  Anfchlag  jährlich  5099  fl.  — 
Nordweftlich  vom  alten   Schlöffe    zieht    fich  die  Alte  Kanzlei    hin, 
ein  langes  einflügeliges  Gebäude,   anfpruchslos   in  Bruchfteinen  aufgeführt.*) 
Es  ift  in  zwei  Abfätzen  entftanden,  und  eine  fchöne  Infchrift  am  weftlichen 
Portal  der  Südfeite  berichtet,   dafs  Herzog  Ulrich  1543  den  Bau  begonnen, 
Herzog  Chriftoph  1 566  ihn  erweitert,  der  Adminiftrator  Friedrich  Karl  fodann 
unter  Herzog  Eberhard  Ludwig  ihn  nach  einem  Brande  von  1684  wieder  her- 
geftellt   habe.     Der  ältere  Theil  ift  der  öftliche,   dem  Schlofs  benachbarte, 
welcher  um  ein  Gefchofs  über  den  nur  zweiftöckigen  Anbau  emporragt,  gegen 
denfelben  mit  einem  abgetreppten  Giebel  fchliefst,  der  in  feinen  kräftig  ausla- 
denden Gefimfen  vielleicht  die  Hand  Schickhardts  erkennen  läfst.   Beide  Theile 
find  indefs  zu  einer  einzigen  Anlage  verfchmolzen,  die  auch  in  der  technifchen 
Behandlung  keinen  Unterfchied  zeigt.     Die  Nordfagade   gegen   den  jetzigen 
Schlofsplatz  ift  völlig  fchmucklos,   die  Südfagade   gegen  den   alten  Schlofs- 
platz  und   die  Stiftskirche  erhält  durch  zwei  runde  Treppenthürme,  welche 
jedoch  nicht  aus  der  Fagade  vortreten  und  nur  durch  ihr  Aufragen  aus  dem 
Dach  fich  bemerklich  machen,  fowie  durch  zwei  Portale  ein  malerifches  Ge- 
präge.    Von  den  beiden  Portalen  ift  das  öftliche,  dem  Schlofs  zunächft  lie- 
gende das   ältere.      Es  trägt  die   Formen  der  Frührenaiffance    und    dürfte 
feinem  künftlerifchen  Charakter  nach  auf  den  Ausgang  der  Regierung  Herzog 
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Ulrichs  zurückgeführt  werden.  Sehr  kurze  Pilafter  auf  ebenfalls  kurzen  Stylo- 
baten, mit  frei  korinthifirenden  Kapitalen,  deren  Laubwerk  an  die  Arbeiten 
im  Hof  des  Schloffes  zu  Tübingen  erinnert,  am  eingerahmten  Schaft  Medaillons 
mit  Kriegerköpfen,  faffen  den  im  Stichbogen  überwölbten  Eingang  ein.  Da- 
rüber eine  Attika  mit  ionifchen  Rahmenpilaftern,  zwifchen  welchen  das  würtem- 
bergifche  Wappen  kräftig  und  einfach  hervortritt.  Auf  einem  Spruchband 
lieft  man  die  Infchrift:  V.  D.  M.  I.  E.  (Verbum  domini  manet  in  etemum),  den 
bekannten  Wahlfpruch  Herzog  Ulrichs.  Daneben  fieht  man  im  Flachrelief 
jederfeits  einen  Hirfch,  einmal  ftehend,  einmal  liegend  in  einer  Landfchaft. 
Von  der  oberen  Bekrönung  find  nur  noch  geringe  Refte  erhalten.  (Beide 
Portale  neuerdings  ftilgerecht  durph  Prof.  Beyer  wieder  hergeftellt.) 

Das  andere  weftlich  gelegene  Portal  trägt  die  Merkmale  der  ausgebil- 
deten Renaiflance  und  wird  gleichzeitig  mit  dem  oben  erwähnten  Giebel  ent- 
ftanden  fein.  Hier  haben  die  Formen  die  völlig  entwickelte  antike  Behand- 
lung, die  cannelirten  Pilafter  mit  gedrückten  Compofita-Kapitälen  find  fchlank 
und  deshalb  ohne  Poftament.  Der  Bogen  des  Portals  bildet  einen  voUftän- 
digen  Halbkreis  und  fteigt  von  einem  klaflifch  geformten  Kämpfergefims  auf; 
der  Schlufsftein  ift  mit  einem  kraftvollen,  leider  ftark  zerftörten  Männerbruft- 
bild  gefchmückt.  Erwähnenswerth  am  Aeufsem  find  nur  noch  die  trefflichen 
alten  Wafferfpeier  mit  ihren  reich  gearbeiteten  fchmiedeeifernen  Stangen. 

Das  Gebäude,  welches  lange  Zeit  die  Regierungsbehörden  des  Landes 
aufnahm,  ift  jetzt  hauptsächlich  der  Bau-  und  Gartendirection  fowie  Dienft- 
wohnungen  eingeräumt  und  hat  an  der  öftlichen  Seite  die  neu  hergeftellte 
Hofapotheke.  Im  Innern  münden  beide  Portale  auf  breit  angelegte,  mit  go- 
thifchen  Netzgewölben  verfehene  Flure.  Von  diefen  gelangt  man  in  die  beiden 
Treppenthürme,  deren  Spindeln  spätgothifche  Riefelungen  zeigen.  Den  oberen 
Abfchlufs  macht  ein  fchönes  Sterngewölbe  auf  Laubconfolen.  Auch  im  Haupt- 
gefchofs  hat  der  breite  Flur  ein  treffliches  gothifches  Netzgewölbe  von  fehr 
flacher  Spannung  mit  Laubwerk  und  figürlichem  Schmuck  an  den  Schlufs- 
fteinen.  Der  Flachbogen,  der  fich  gegen  die  Zimmerflucht  öffnet,  und  deflen 
abgefaf 'te  Ecken  in  kleine  Voluten  enden,  ruht  auf  einer  Wandsäule,  die  den 
Charakter  der  Frührenaiffance  reich  und  lebendig  ausspricht.  Ihr  Kapital 
erinnert  in  freier  Umbildung  des  faft  noch  gothifchen  Laubwerks  an  die  ko- 
rinthifche  Form,  der  Schaft  ift  fchräg  cannelirt,  nach  unten  ausgebaucht  und 
mit  demfelben  gezackten  Blattwerk  bekleidet.  Dann  folgt  ein  hoher  cylinder- 
fbrmiger  Unterfatz,  wie  ihn  auch  die  Säulen  im  Hof  des  alten  Schloffes  zeigen. 
Diefe  Theile  haben  ganz  befonders  eine  Verwandtfchaft  mit  den  Formen  im 
Schlofs  zu  Tübingen.  Sie  deuten  auf  diefelben  Baumeifter  und  denfelben 
Bauherrn,  als  welchen  wir  für  diefe  Theile  den  Herzog  Ulrich  bezeichnen 
muffen.  Die  Gemächer  im  zweiten  Stock  enthalten  mehrere  gute  Stuckdecken 
in  den  derben  üppigen  Formen  des   17.  Jahrhunderts.     Ein  grofses  Zimmer 
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dagegen  hat  noch  feine  alte  Täfelung  in  einfachen  Formen,  die  Thüren  mit 
eingelegter  Arbeit  und  gutem  Schlofferwerk  ausgeftattet. 

Zu  den  späteren  unter  Herzog  Friedrich  I  entftandenen  Zufatzen  gehört 
an  der  Nordoftecke  des  Baues  der  ftattliche  in  Form  einer  koloflalen  Säule 
erbaute  Thurm,  welcher  eine  Wendeltreppe  enthält.  Ueber  dem  prächtigen 
Kapital,  welches  wir  in  Fig.  85  auf  S.  188  gegeben  haben,  bildet  fich  ein 
mit  durchbrochenem  Gitter  abgefchloffener  Umgang,  darüber  ein  Poftament, 
neuerdings  mit  der  vergoldeten  Nachbildung  des  Merkur  von  Giovanni  da 
Bologna  befetzt.  Der  Thurm  hatte  ehemals  reichen  Goldfchmuck  und  trug 
die  Jahrzahl  1593. 

Im  rechten  Winkel  mit  der  alten  Kanzlei,  den  Platz  von  der  Weftfeite 
abfchliefsend,  erhebt  fich  der  Prinzenbau,  gegenwärtig  die  Wohnung  der 
Prinzeflin  Friedrich.  Eine  Infchrift  über  dem  Portal  berichtet,  dafs  Herzog 
Friedrich  I  von  1605  bis  1607  den  Bau  errichtet,  Eberhard  III  ihn  vergröfsert 
und  der  Adminiftrator  Friedrich  Karl  unter  Herzog  Eberhard  Ludwig  ihn 
1663  bis  1678  neu  hergeftellt  habe.  Dies  ift  jenes  von  Schickhardt  erwähnte 
Werk  (vergl.  S.  362),  welches,  als  glänzender  Prachtbau  entworfen,  damals 
in  den  Fundamenten  ftecken  blieb.  Die  Fagade  zeigt  die  Formen  der  Spät- 
zeit, aber  in  befonders  ftrenger  klaflifcher  Behandlung.  Die  Stockwerke  find 
niedrig  und  erhalten  durch  Pilafter  in  den  drei  antiken  Ordnungen  eine  an- 
gemeflene  Gliederung.  Die  Fenfter  haben  im  Erdgefchofs  den  Rundbogen, 
in  den  beiden  oberen  Stockwerken  rechtwinklige  Umrahmung,  welche  je  zwei 
gekuppelte  Fenfter  umfafst.  Das  Portal  ift  mit  doppelten  korinthifchen  Säulen 
und  einem  antiken  Giebel  umrahmt.  Ueber  ihm  erhebt  fich  ein  Balcon  auf 
kraftvollen  plaftifch  gefchmückten  Confolen. 

Von  öffentlichen  Gebäuden  ift  nur  noch  das  Landfchaftshaus  zu 
nennen,  deflen  erfter  Bau  1565  noch  unter  Herzog  Chriftoph  begonnen  wurde. 
Aus  diefer  Zeit  fcheint  das  fchöne,  leider  ftark  befchädigte  Portal  herzurühren, 
welches  in  der  Kanzleiftrafse  die  den  Hof  umgebende  Mauer  fchlofs,  neuer- 
dings aber  fchonungslos  abgeriffen  und  vernichtet  worden  ift.  Unfere  Ab- 
bildung auf  S.  182  zeigt  eine  edel  entwickelte  Renaiflance,  die  nicht  blos  in 
den  eleganten  cannelirten  korinthifchen  Säulen,  fondern  auch  in  den  Relief- 
bildwerken, welche  die  Bogeniwickel  füllen,  zu  den  fchönften  Arbeiten  jener 
Zeit  gehören.  Das  Eckhaus  an  der  Kronprinzen-  und  Lindenftrafse  mit 
feinem  hohen  gefchweiften  Giebel  wurde  1580  begonnen.  Die  jetzige  reiche 
Ausfchmückung  der  Fagade  mit  Fresken  ift  eine  tüchtige  Arbeit  des  vorigen 
Jahrhunderts. 

Allen  diefeh  gediegenen  und  zum  Theil  prachtvollen  Schöpfungen  g^en- 
über  ift  es  überrafchend,  wie  dürftig  das  Bürgerthum  in  Stuttgart  fich  archi- 
tektonifch  ausgeprägt  hat.  Rings  umgeben  vom  fchönften  ßandftein  in  un- 
erfchöpflich   reichen  Lagern,   hat  der  bürgerliche  Wohnhausbau  bis   in  die 
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Gegenwart  überwiegend  am  Holzbau  feftgehalten,  und  zwar  in  einer  Weife, 
welche  die  künftlerifche  Ausbildung  des  Fachwerkbaues  gänzlich  vemach- 
läfligt  und  in  elender  Charakterlofigkeit  die  Conftruction  durch  Putz  zu  ver- 
decken fucht.  Selbft  das  Rathhaus  ift  ein  werthlofes  Product  diefer  Richtung. 
Ein  paar  andere  hohe  Giebelhäufer  am  Marktplatz  haben  wenigftens  durch 
Erker  ein  belebteres  und  zugleich  ftattlicheres  Gepräge  erhalten.  Von  diefen 
ift  das  jetzt  mit  Nr.  5  bezeichnete  ein  Prachtftück  einfacher  und  doch  wirk- 
ungsvoller Compofition,  durch  reiche  Balkons,  Altane  und  drei  hoch  aufgebaute 
Erker  mit  Spitzdächern  von  malerifcher  Wirkung.*)  Aus  Schickhardfs  In- 
ventar geht  hervor,  dafs  es  derfelbe  Bau  ift,  welchen  er  mit  Ausnahme  des 
altem  noch  gothifcheh  Erdgefchofles  16 14  für  Chriftoph  Keller  ausgeführt 
hat.  Im  Uebrigen  trs^t  Alles  felbft  in  der  nordweftlich  von  der  alten  Stadt 
gelegenen  Turnierackervorftadt ,  in  welcher  man  um  161 5  »die  luftigften 
Strafsen,  fchönften  Häufer  und  reichften  Leute«  fand,  und  die  man  dann  die 
reiche  Vorftadt  nannte,  durchweg  denfelben  dürftigen  Charakter  des  schlich- 
teften  Riegelbanes.  Nur  einige  der  anfehnlicheren  Häufer,  deren  Erdgefchofs 
mafliv  errichtet  ift,  zeigen  eine  Spur  künftlerifcher  Ausftattung  in  den  oft 
prächtig  ausgeführten  Steinconfolen ,  welche  an  den  Ecken  über  dem  Erd- 
gefchofs die  oberen  Stockwerke  aufnehmen.  Das  befte  Beifpiel  diefer  Art 
ift  die  in  Fig.  163  abgebildete  Confole  am  Eckhaus  der  Königsftrafse  gegen 
die  Planie.  Einige  andere  finden  fich  noch  in  mehreren  Strafsen  der  reichen 
Vorftadt,  namentlich  in  der  Büchfenftrafse,  wo  Mehreres  auf  Schickhardt  hin- 
weift, in  der  Garten-,  Calwer-,  Kanzleiftrafse  und  anderwärts.  Eine  präch- 
tige Confole  mit  ausdrucksvollem  männlichem  Kopfe  vom  Jahre  1605  an  der 
Ecke  der  Kirchftrafse  und  Engen  Gaffe.  Endlich  ift  noch  das  originelle  Ge- 
länder einer  Terraffe  in  der  Schulgaffe  zu  erwähnen,  welches  wir  auf  S.  201 
abgebildet  haben.  Der  fpäteren  Zeit  gehört  das  1685  gegründete  Gymnafium 
an,  immer  noch  ein  charaktervoller  Bau,  der  namentlich  durch  das  energifch 
behandelte  Portal  an  die  gute  Renaiffance  erinnert. 

Das  benachbarte  Cannftatt,  fchon  in  der  Römerzeit  durch  feine  war- 
men Quellen  bekannt,  zeigt  einige  bemerkenswerthe  Gebäude  aus  der  fpä- 
teren Epoche  der  Renaiffance.  Zunächft  den  von  Schickhardt  erbauten  Thurm 
der  Stadtkirche,  einfach  kräftig,  befonders  durch  das  elaftifch  eingezogene 
Dach  mit  feinen  Erkerthürmchen  und  der  fchlank  abgefchloffenen  Laterne 
malerifch  wirkend.  (Fig.  119.)  Sodann  wird  das  Mühlengebäude  mit  feinem 
abgetreppten  Giebel  und  den  kraftvollen  Gefimfen  für  ein  Werk  deffelben 
Architekten  ausgegeben.^)  Da  Schickhardt  aber  in  feinem  Inventar  keine 
Erwähnung  davon  thut,  fo  ift  hier  offenbar  die  Hand  eines  feiner  Zeitgenoffen 
zu  erkennen.     Gleiche  Behandlung  zeigt  ein  Haus  in  der  Vorftadt  jenfeits 
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des  Neckars.  Dagegen  gehört  das  in  Fig.  164  abgebildete  kleinere  Privat- 
haus in  der  Hauptftrafse  zu  den  charakteriftifchen  Werken  der  deutfchen  Re- 
naiflänce,  in  welchen  gothifche  Anlage  und  Profilbildung  mit  den  Formen 
des  neuen  Styles  fich  anziehend  mifchen.  Man  lieft  über  der  Hausthür: 
»Fercht  Got  und  handle  recht,     1593.' 

DIE  REICHSSTAEDTE. 
In  den  Gegenden  am  unteren  Neckar,  welche  dem  Fränkifchen  benach- 
bart find,  tritt  die  Einwirkung  eines  mächtigen  Fürftenthums  zurück,  und 
die  Entwicklung  der  Architektur  die- 
fer  Zeit  ift  vorwiegend  in  den  Hän- 
den ftädtifcher  Gemeinweren.  In 
einzelnen  Fällen  kommen  auch  adUge 
Schlofsbauten  vor.  Die  bedeutendfte 
Bliithe  finden  wir  um  diefe  Zelt  in 
der  alten  anfehnlichen  Reichsftadt 
Heiibronn.  Schon  oben  (S.  232) 
wurde  erwähnt,  dafs  der  Oberbau  des 
Hauptthurms  der  Kllianskirche  eins 
der  früheften  Werke  der  deutfchen 
Renaiffance  ift.  In  origineller  Weife 
{vergl.  Fig.  165)  hat  der  ausführende 
Baumeifter  dabei  auf  die  Formen  der 
grofsen  romanifchen  Kuppelthürme  zu- 
rückgegriffen, deren  phantaftifche  Bild- 
werke fogar  eine  freie  Nachahmung 
erfahren  haben.  Nahe  Verwandtfchaft 
bietet  befonders  der  grofse  weftliche 
Thurm  des  Doms  zu  Mainz,  der  in 
ähnlicher  Weife  mit  mehreren  Galerien 
über  verjüngten  achteckigen  Gefchoflen 
ausgeführt  ift.  Als  Architekt  nennt 
fich  in  einer  Infchrift  am  Baue  Meifter 
Fij.  164-   H»u.  In  CinnftaR.   iBaidinjüi  Hüiis  Sckwevur  von  Weinsberg,  und 

die  Ausführung  des  Werkes  gefchah 
in  den  Jahren  1513613  1529').     Zwei 
Jahre    vor    der   Vollendung   wurde    in   Heilbronn    die    Reformation    eii^e- 
führt  und   in   der  Kilianskirche  das  Abendmahl   unter  beiderlei  Geftalt  aus- 

■)  Das  Gefchichtliche   bei  H.  Titoi,  BeTchr.  der  Gefch.  der  eviogel.  Hsuptkirche   zu  Heil- 
broDD.      1833. 
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getheilt.  Die  nächfte  Zeit  brachte  fchwere  Schickfale  über  die  glaubens- 
muthige  Stadt,  welche  mit  Entfchiedenheit  dem  fchmalkaldifchen  Bunde  bei- 
getreten war.  Trotz  eines  salva-guardia-Briefes  vom  Herzog  Alba  wurde  die 
friedliche  Stadt  1548  durch  die  fpanifche  Soldateska  fchonungslos  geplün- 
dert, die  Kilianskirche  mit  Gewalt  erbrochen  und  zum  katholifchen  Gottes- 
dienft  verwendet.  Nach  den  ftarken  Brandfehatzungen  erholte  Heilbronn  fich 
nur  langfam,  und  erft  die  letzten  Dezennien  des  16.  Jahrhunderts  bezeugen 
durch  mehrere  ftattliche  Bauten  eine  neue  Blüthe.  Diefer  Zeit  gehört  das 
Meifte  an,  was  in  Heilbronn  von  Bauten  der  Epoche  nachzuweifen  ift. 

Vor  Allem  das  Rathhaus,  ein  charaktervoller  und  zugleich  malerifcher 
Bau  in  den  kräftigen  Formen  der  entwickelten  RenaifTance.  Nach  einem 
Brande  des  Jahres  1535  begann  man  den  Neubau  in  Formen,  welche  zum 
Theil  noch  der  Gothik  angehören.  Es  ift  ein  breiter,  zweiftöckiger  Bau 
mit  hohem  abgewalmtem  Dache,  über  welchem  fich  ein  Glockenthürmchen 
mit  Kuppeldach  erhebt.  Die  Fenfter  find  in  beiden  Gefchoffen  rechtwinklig, 
mit  gothifchem  Kehlenprofil  und  fteinernem  Pfoften.  Auf  kurzen  ionifchen 
Säulen  ift  in  der  ganzen  Breite  der  Fagade  eine  gewölbte  Vorhalle  dem 
niedrigen  Erdgefchofs  vorgelegt.  Sie  trägt  eine  mit  reicher  Baluftrade  in 
ausgebildeten  Renaiffanceformen  eingefafste  Galerie,  zu  welcher  eine  doppelte 
Freitreppe  empor  fuhrt.  An  der  Brüftung  der  Vorhalle  find  die  vier  Kar- 
dinaltugenden und  anderes  Figürliche  angebracht.  Ueber  dem  mittleren  Fenfter 
des  Hauptgefchoffes  fieht  man  den  bärtigen  Kopf  des  Baumeifters,  eine  tüch- 
tige Figur.  Von  dem  Podeft  der  Freitreppe  tritt  man  durch  zwei  einfache 
Portale  in  das  Hauptgefchofs.  In  der  Vorhalle  ift  eine  koloflale  fteinerne 
Bank  aus  einem  einzigen  Sandfteinblock  angebracht  und  eine  ähnliche  Bank 
von  24  Fufs  nimmt  die  ganze  Länge  des  oberen  Treppenpodeftes  ein.  Auf 
den  Ecken  der  Brüftung  ftehen  zwei  Ritterfiguren  unter  fchlanken  gothifchen 
Baldachinen  mit  hohen  Fialen,  welche  wahrfcheinlich  von  einem  früheren 
Bau  herrühren.  Auch  das  Wappen  der  Stadt  mit  dem  Reichsadler,  am  oberen 
Gefchofs,  zeigt  gothifche  Einfaflung.  Dagegen  ift  das  bemalte  und  vergoldete 
doppelte  Zifferblatt  für  die  Uhr  in  der  Mitte  der  Fagade  in  einen  prächtigen 
Renaiffancerahmen  eingefafst,  der  mit  feinem  reichen  Aufbau  und  luftiger 
Giebelkrönung  fich  als  felbftändiger  Erker  mit  kleinem  Giebeldach  aus  dem 
hohen  Walmdach  vorbaut.  Diefer  ganze  Aufbau  gehört  gleich  der  Frei- 
treppe und  der  Vorhalle  offenbar   erft  der   fpäteren  Zeit  des  Jahrhunderts.*) 

Im  Innern  befteht  das  Erdgefchofs  aus  einem  grofsen  Gewölbe,  welches 
als  Waarenlager  dient  und  die  Stadtwaage  enthält.  Im  Hauptgefchofs  ift 
wie  in  allen  Rathhäufern  der  Zeit  ein  geräumiger  Vorfaal  angeordnet,  deffen 
Balkendecke  von  mächtigen  achteckigen  Holzpfeilern  geftützt  wird.   Im  erften 


*)  Abbild,  in  DolUnger's  Reifefkizzen  IV,  3. 
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Stock  fleht  man  fodann  ein  Zimmer,  deffen  einfache  rippenlofe  Kreuzgewölbe 
auf  zwei  elegant  cannelirten  korinthifchen  Säulen  ruhen,  deren  Bafis  mit 
Engelköpfen  und  Cartouchenwerk  gefchmückt  ift.  Die  Thüreinfaffung  und 
die  Wandbekleidung  mit  ihren  Schränken  zeigt  gut  behandelte  dorifche 
Pilafter  und  Triglyphenfriefe,  alles  aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts.  Der- 
felben  Epoche  gehört  ein  Zimmer  im  zweiten  Stock,  deffen  tüchtig  gearbeitete 
Caflettendecke  auf  Confolen  mit  der  Jahrzahl  1596  ruht.  Damals  ift  das 
Rathhaus  offenbar  einem  durchgreifenden  Umbau  unterworfen  worden,  denn 
1593  lieft  man  an  dem  kräftig  und  elegant  ausgeführten  Erkergiebel  im 
Hintergebäude.  Die  beiden  Portraitmedaillons  desfelben  find  bemalt,  die 
Pilafter  elegant  facettirt,  die  Spitze  trägt  auffallender  Weife  eine  gothifche 
Fiale.  Unter  derfelben  fleht  man  einen  kräftig  behandelten  bärtigen  Kopf, 
wahrfcheinlich  das  Portrait  des  Baumeifters.  Derbe  Voluten  und  gefchweifte 
Glieder  bilden  den  Umrifs  diefes  originellen  Giebels. 

Um  diefelbe  Zeit  wurde  in  dem  einfpringenden  Winkel  rechts  neben 
dem  Rathhaus  ein  neuer  Flügel  angebaut;,  der  in  ähnlicher  Weife  mit  Vo- 
luten gefchmückt,  aber  ftatt  der  Pilafter  mit  fchlanken  korinthifchen  Halb- 
faulen gegliedert,  die  Ecken  und  die  Spitze  mit  fchlanken  feinen  Pyramiden 
befetzt,  das  Ganze  ein  Werk  von  grofser  Eleganz.  Auch  das  ftattliche  Bogen- 
portal  mit  feinen  verjüngten  Pilaftem  und  den  reichen  barock  fpielenden 
Details  zeigt  diefelbe  Feinheit.  Derber  ift  dagegen  die  Fagade  des  daneben 
liegenden  Oberamtsgebäudes,  welches  ehemals  das  Syndikat  der  Stadt 
enthielt.  Stämmige  Pilafter,  breit  gezogene  Voluten  und  kurze  Pyramiden 
auf  den  Ecken  fchmücken  den  Giebel,  aber  alle  diefe  Formen  ftehen  unter 
fich  wieder  in  wohlberechneter  Harmonie,  fo  dafs  hier  der  Eindruck  folider 
Kraft  eben  fo  beftimmt  erreicht  ift  wie  an  dem  Giebel  nebenan  zierliche 
Schlankheit.  Der  Bau  gehört  jedenfalls  erft  dem  Ende  des  16.  oder  dem 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  an.  Diefelbe  Derbheit  der  Formen,  aber 
wieder  in  anderer  Umbildung,  zeigte  der  Giebel  des  gleichzeitig  erbauten 
kürzlich  abgebrochenen  Katharinenfpitals,  welcher  in  Fig.  166  abge- 
bildet ift. 

Von  den  übrigen  ftädtifchen  Bauten  ift  die  um  diefelbe  Zeit  entftandene 
Fl  ei  fch  halle  ein  gediegenes  gleichfalls  in  folidem  Quaderbau  ausgeführtes 
Werk.  Der  Bau  bildet  unten  eine  zweifchiffige  offene  Halle,  mit  Stichbögen 
auf  kräftigen  dorifchen  Säulen,  fechs  Arkaden  an  den  Langfeiten,  zwei  an 
den  Schmalfeiten.  Auf  den  Ecken  ruht  die  Mauer  auf  kräftigen  Pfeilern, 
an  deren  Seiten  Halbfaulen  dem  übrigen  Syftem  entfprechen.  Im  Innern 
zieht  fich  der  Länge  nach  eine  Reihe  von  hölzernen  Stützen  hin,  welche  die 
Balken  der  Decke  aufnehmen.  An  der  Rückfeite  links  ift  ein  polygones 
Treppenthürmchen  angebaut,  welches  den  Zugang  zu  dem  oberen  Stockwerk 
enthält.     Das   obere  Gefchofs   hat  gothifch  gekehlte   gruppirte  Fenfter  mit 
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gradetn  Schlufs.  Ein  einfaches  hohes  Giebeldach ,  auf  welchem  fich  ein 
gothifcher  Dachreiter  mit  einer  Glocke  erhebt,  fchliefst  den  Bau  ab.  An  der 
öftlichen,  der  Stadt  zugewendeten  Seite  ift  zwifchen  den  Fenftem  des  oberen 


GefchofTes  das  Wappen  der  Stadt  in  überaus  zierlicher  barocker  Umrahm- 
ung angebracht,  von  zwei  Hennen  mit  vcrfchlungenen  Schlangenfchwänzen 
gehalten. 


2QA  Zweites  Buch.     Kap.  IX.     Schwaben. 

Der  Frührenaiffance  gehört  das  thurmartige  hohe  Eckhaus  an  der 
linken  Seite  des  Marktes,  das  mit  feinen  wenigen  kleinen,  zum  Theil  gekuppelten 
Fenftern  und  den  feltfam  gefchweiften  Pilaftern  feines  Giebels  die  fpielende 
Willkür  der  beginnenden  Renaiflance-Epoche  erkennen  läfst.  Auf  der  Ecke 
ift  ganz  oben  ein  diagonal  geftellter  Erker  auf  zwei  verfchobenen  Bögen 
wunderlich  genug  heraus  gebaut.  Der  Erker  ift  ebenfalls  mit  ausgefchweiften 
Pilaftern  und  zwei  Medaillonbruftbildern  gefchmückt.  —  Etwas  fpäter  datirt 
das  Deut fchordens haus,  deflen  Gebäude  eine  malerifch  wirkende  Gruppe 
bilden,  welche  einen  gefchloffenen  Hof  umgeben.  An  dem  rückwärts  im 
Hof  liegenden  Gebäude  ift  ein  polygoner  Erker  in  energifcher  Profilirung 
vorgekragt  und  mit  1566  bezeichnet.  Früher  datirt  aber  der  daneben 
liegende  Bau  *)  mit  ftattlicher  Freitreppe ,  rechtwinkligem  Erker  vom  Jahr 
1548,  welcher  durchfchneidende  Stäbe  von  gothifcher  Profilirung  zeigt. 
Dazu  ein  abgetreppter  Giebel  und  ein  kräftig  behandeltes  Portal.  Die  Frei- 
treppe mit  ihrer  Baluftrade  gehört  aber  fpäterer  Zeit.  Dagegen  fieht  man 
an  dem  zurückliegenden  Flügel  ein  Portal  von  1550,  ebenfalls  mit  gothifch 
durchfchneidenden  Stäben.  Die  Wendeltreppe,  zu  welchem  daffelbe  fuhrt, 
ift  ebenfalls  noch  mittelalterlich  in  Form  und  Conftruktion. 

Der  Privatbau  der  Stadt  hält  trotz  des  trefflichen  Sandfteins  der  Um- 
gebung während  der  ganzen  Epoche  am  Riegelbau  feft,  und  nur  das  Erd- 
gefchofs  pflegt  in  Stein  aufgeführt  zu  fein.  Dabei  kommen  dann  oft  hübfche 
Confolen  als  Unterftützung  der  oberen  Stockwerke  vor.  — 

Hier  möge  eins  der  originellften  Bauwerke  der  Zeit  angefchlofTen  wer- 
den, obwohl  es  nicht  zu  den  ftädtifchen  Gebäuden  zählt.  Südlich  von  Heil- 
bronn unweit  Befigheim  liegt  die  Schlofskapelle  von  Liebenftein,  ein 
Prachtftück  vom  Ende  der  Epoche,  am  Chorgewölbe  mit  der  Jahrzahl  1 590 
bezeichnet.  Wie  an  den  meiften  kirchlichen  Bauten  der  Zeit  mifcht  fich 
dabei  die  RenaifTance  mit  gothifchen  Formen  und  Conftruktionen.  Der  Bau 
bildet  ein  Rechteck,  das  durch  zwei  korinthifche  Säulen  in  zwei  SchifTe  ge- 
theilt  wird.  Kreuzgewölbe  mit  gothifch  profilirten  Rippen  und  reich  ge- 
fchmückten  Schlufsfteinen,  an  den  Wänden  auf  Confolen  mit  Bruftbildem 
ruhend,  bedecken  den  Raum.  Der  Chor,  über  welchem  ein  achteckiger 
Thurm  auffteigt,  ift  polygon  gefchloffen  und  ebenfalls  mit  einem  Rippen- 
gewölbe verfehen.  An  feinem  Schlufsftein  zeigt  fich  die  oben  er^vähnte 
Jahrzahl,  das  Wappen  der  Familie  und  die  Infchrift:  *  Albrecht,  Johann, 
Philipp,  Ravan,  Conrad  alle  von  Liebenftein.«  An  der  Weftfeite  ift  eine 
Empore  auf  zwei  korinthifchen  Säulen  eingebaut.  Die  Fenfter  der  Kirche 
find  fpitzbogig  und  mit  gothifchem  Maafswerk  verfehen.  Mittelalterlich  ift 
auch  die  reiche  Polychromie,  in  welcher  die  plaftifchen  Details  durchgeführt 
find.     Die  gröfste  Pracht  entfaltet   aber   die  Fagade   (Fig.   167),   die   nicht 

*)  Abbild,  in  Dollingcr's  Reifefkizzen,  I,  2. 
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blofs  an  den  beiden  Portalen,  fondern  auch  an  dem  mit  Hermen  und  Halb- 
fäulen, mit  Confolen,  Voluten  und  aufgefetzten  Pyramiden  überreich  ge- 
fchmückten  Giebel  ein  wahres  Prunkftück  des  Barockftyls  ift.  Die  Ornamentik 
geht  völlig  in  Nachahmung  von  Schlofferarbeit  auf.  Bei  alledem  zeigen  die 
Fenfter  felbft  hier  noch  den  gothifchen  Schweifbogen.  — 

Weiter  ift  hier  Gmünd  anzufchliefsen,  deffen  Renaiffancewerke  freilich 
keinen  Vergleich  mit  den  bedeutenden  Schöpfungen  der  mittelalterlichen 
Kunft  an  der  romanifchen  Johanniskirche  und  der  gothifchen  Kirche  zum 
heiligen  Kreuz  aushalten.  Dennoch  fpricht  fich  das  reiche  gewerbliche 
lieben  der  Stadt  und  ihr  grofsartiger  Handel,  der  damals  fchon  bis  nach 
JLiffabon  und  Conftantinopel  reichte,  in  einigen  ftattlichen  Bauwerken  aus.') 
Dahin  gehört  namentlich  die  fogenannte  Schmalzgrube  bei  der  Franzis- 
kanerkirche, ein  fchönes,  in  maffivem  Quaderbau  ausgeführtes  Gebäude.  Das 
Erdgefchofs,  in  trefflicher  Ruftika  errichtet,  hat  drei  Portale,  von  welchen 
•das  mittlere  befonders  reich  gefchmückt  ift.  Ueber  demfelben  das  Wappen 
<ler  Stadt  mit  einer  grofsen  Infchrifttafel  und  der  Jahrzahl  1589.  Im  Innern 
bat  das  Erdgefchofs  kräftige  Wölbungen,  das  obere  enthält  einen  grofsen 
Saal,  deffen  Holzdecke  in  der  Mitte  auf  fünf  fchönen  Säulen  aus  Eichen- 
holz ruht.     Der  Bau  datirt  vom  Jahre  1591. 

Ein  ftattlicher  Holzbau  aus  früherer  Zeit  ift  das  1507  errichtete  Korn- 
haus, in  Conftruktion  und  FormBildung  jedoch  noch  ganz  mittelalterlich. 
Mehrere  ältere  Gebäude  gehören  zu  dem  im  Hauptbau  modernen  Heiligen- 
.geiftfpital,  fo  das  alte  Amtshaus  mit  fteinernem  Erdgefchofs  und  treff- 
lichem Balkenwerk  vom  J.  1495.  In  dem  nördlich  daranftofsenden  Gebäude 
^eigt  die  fogenannte  Uhrftube  ein  fchönes  Täfelwerk  und  zwei  ftattliche  Re- 
naiffancethüren  von  1596.  Eine  Holzfäule  mit  Schnitzwerk  in  demfelben 
fpäten  Styl  mit  der  Jahreszahl  161 1  fieht  man  in  dem  alterthümlichen 
Hintergebäude  des  Gafthofs  zum  Mohren.  Endlich  ift  noch  der  elegante 
Brunnen,  welcher  am  Chor  der  Heiligenkreuzkirche  fteht  und  das  Datum 
1604  trägt,  abgebildet  auf  S.   186,  hervorzuheben. 

Efslingen,  das  durch  eine  Anzahl  bedeutender  gothifcher  Kirchen- 
bauten, namentlich  die  prächtige  Frauenkirche,  fowie  durch  mehrere  wohl- 
^rhaltene  Stadtthore  feinen  mittelalterlichen  Charakter  trotz  der  lebhaften 
modernen  Induftriethätigkeit  zu  wahren  gewufst  hat,  ift  hier  wegen  des 
originellen  Giebels  an  feinem  Rathhaus  zu  er\vähnen.  Der  Bau  ift  nicht 
von  höherem  architektonifchen  Gepräge;  aber  das  reizend  in  Holzwerk  com- 
ponirte  mit  zwei  Laternenkuppeln  fich  aufbauende  Glockenthürmchen ,  wel- 
ches die  Fagade  krönt,  giebt  dem  Ganzen  eine  luftige  und  phantafiereiche 
Wirkung.^)    Aufserdem  findet  man  mehrfach  die  in  diefen  Gegenden  üblichen 

«)  Das  Hiilorifche  in  der  Befchr.  des  Oberamts  Gmünd.     Stuttgart  1870.   —  «)  Abbild,  in 
Dollinger's  Reifefkizzen  VII,  3. 
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Wohnhäufer,  die  über  einem  in  Quadern  aufgeführten  Erdgefchofs  in  Fach- 
werkbau fich  erheben,  der  auf  kräftig  ausgebildeten  Steinconfolen  ruht 
Ein  fchönes  Beifpiel,  zugleich  durch  ein  kunftvoll  gefchnitztes,  in  den  Formen 
der  Spätrenaiffance  behandeltes  Portal  ausgezeichnet,  giebt  DoUinger.') 

DaÄ  alterthümliche  Nördlingen  hat  aus  der  Renaiffancezeit  nicht 
viel  aufzuweifen,  doch  zeigt  es  in  den  wohlerhaltenen  Stadtmauern  mehrere 
Thore  aus  diefer  Epoche.  So  namentlich  das  Reimlinger  Thor:  der 
viereckige  Unterbau  durch  einen  runden  Thurm  mit  Kuppelhaube  gekrönt, 
im  Innern  ein  Tonnengewölbe  mit  einfacher  Caffettirung  und  daran  ein 
Kreuzgewölbe  mit  herabhängendem  Schlufsftein,  das  Ganze  etwa  vom  Ende 
des  i6.  Jahrhunderts.  Durchaus  mittelalterlich  ift  noch  das  Schulhaus, 
ein  mächtiger  hoher  Giebelbau,  mit  der  Jahrzahl   15 13. 

Ungefähr  aus  derfelben  Zeit  wird  dasRathhaus  flammen,  defTen  Saal 
15 15  von  Hans  Schäuffelein  das  treffliche  Wandgemälde  der  Belagerung 
von  Bethulia  mit  der  Gefchichte  der  Judith  und  des  Holofernes  erhielt.  An 
der  Südfeite  ifl  ein  gothifcher  Erker  polygon  auf  einem  Gewölbe  mit  ver- 
fchlungenen  Rippen  angebaut.  Im  Uebrigen  ifl  das  Gebäude  fehr  einfach, 
und  erfl  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  legte  man  der  Oflfeite  die  elegante 
Freitreppe  vor,  welche  trotz  diefer  fpäten  Zeit  die  RenaifTanceformen  mit 
flarker  Beimifchung  von  gothifchen  Elementen  verwendet  zeigt.  Schon  das 
Portal,  obwohl  im  Rundbogen  gefchloffen  und  mit  kräftigem  Eierflab  ein- 
gefafst,  hat  ein  noch  mittelalterlich  componirtes  kleeblattformiges  Tympanon, 
mit  durchfchneidenden  gothifchen  Stäben  eingefafst.  Man  fieht  darin  das 
Wappen  der  Stadt,  von  einem  Engel  gehalten  und  von  zwei  Löwen  bewacht, 
gut  in  den  Raum  componirt.  An  der  vorderen  Ecke  des  Vorbaues  ifl  eine 
kräftige  theilweis  cannelirte  Rundfaule  angebracht,  welche  einen  fitzenden 
Löwen  mit  dem  Wappen  der  Stadt  trägt.  Aehnliche  Halbfäulen  wieder- 
holen fich  in  beflimmten  Abfländen  an  den  übrigen  Theilen  des  Treppen- 
haufes  und  geben  demfelben  eine  lebendige  Gliederung.  An  dem  auflleigen- 
den  Treppengeländer  find  die  einzelnen  Felder  mit  antikifirendem  Eierflab 
elegant  eingefafst,  aber  mit  gothifchem  Maafswerk  und  zwar  Fifchblafen- 
muflem  durchbrochen.  Darunter  zieht  fich  ein  Flächenornament  hin,  wel- 
ches ebenfalls  aus  fpätgothifchen  Maafswerken  zufammengefetzt  ifl.  Dazu 
kommen  noch  kleine  FenfleröfTnungen,  ebenfalls  mit  dem  Eierflab  umrahmt, 
aber  mit  gothifchem  Vierpafs  ausgefüllt.  Das  Ganze  gehört  zu  den  eigen- 
thümlichflen  und  eleganteflen  Schöpfungen  der  Zeit  und  verdiente  wohl  eine 
genauere  Aufnahme.  In  dem  einfpringenden  Winkel  des  Vorbaues  fieht  man 
das  Relief bruflbild  eines  Mannes,  mit  fchellenbefetzter  Gugel  bekleidet,  da- 
bei die  Jahrzahl  161 8.     An  den  oberen  Flächen  und  an  der   letzten  Säule, 


i)  In  feinen  Reifefkizzen  II,  3. 
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WO  ein  Steinmetzzeichen  zwifchen  den  Buchftaben  W.  W.  fich  findet,  find 
Flächenornamente  nach  Art  von  Metallbefchlägen  angebracht.  Neben  dem 
Podeft  der  Treppe,  die  ziemlich  fteil  in  einem  Lauf  hinauffuhrt,  erhebt  fich 
der  oben  in's  Achteck  übergehende  einfache  Thurm.  — 

Reich  ift  auch  in  den  Städten  des  Oberlandes  die  Ausbeute  an  Re- 
naiffancewerken  nicht.  In  Rottweil  haben  wir  zunächft  den  ftattlichen 
auf  S.  233  abgebildeten  Brunnen,  ein  originelles  Werk,  im  fchlanken  pyra- 
midalen Aufbau  noch  gothifch  gedacht,  aber  mit  geiftreicher  Erfindung 
durchaus  in  die  Formen  der  Renaiffance  übertragen.  Die  kleinen  unteren 
Pfeiler  find  mit  hübfchen  Flachornamenten  bedeckt  und  tragen  Statuetten 
von  verfchiedenen  Tugenden.  Einfacher  ift  ein  anderer  Brunnen  vom  Jahre 
1622,  in  herkömmlicher  Weife  nur  aus  einer  ftark  verjüngten  Säule  mit 
wunderlichem  frei  korinthifirendem  Kapital  beftehend,  welches  einen  heiligen 
Chriftophorus  trägt.  Eine  malerifch  wirkfame  Fagade  mit  zwei  polygonen 
Erkern  und  dazwifchen  je  zwei  doppeltheiligen,  mit  Pilaftern  eingefafsten 
Fenftem  trägt  die  Infchrift:  »Taddaeus  Herderer  Filius  Conful  reornavit.« 
Die  einzelnen  Formen  und  Glieder  find  indefs  fehr  trocken  und  deuten  auf 
eine  mittelmäfsige  Hand.  Dagegen  find  im  Uebrigen  die  breiten  Strafsen 
der  Stadt  nur  durch  ganz  kunftlofe  Holzerker  an  den  hohen  Giebelhäufem 
malerifch  belebt.  Die  Architektur  zeigt  Verwandtfchaft  mit  der  in  den 
oberrheinifchen  Schweizerftädten ,  namentlich  in  Stein  und  Schaff"haufen; 
wahrfcheinlich  wurden  die  Fagaden  urfprünglich  auch  wie  dort  durch  Wand- 
malereien belebt.  In  Wiefenftaig  ein  origineller  Brunnen,  auf  deffen  Säule 
ein  Elephant  das  Wappen  hält.  Aus  den  übrigen  oberfchwäbifchen  Städten 
haben  wir  Einiges  oben  mitgetheilt ;  fo  in  Fig.  49  ein  fchmiedeeifernes  Gitter- 
thor aus  Aulendorf,  in  Fig.  50  eine  andere  Eifenarbeit  aus  Ravensburg, 
in  Fig.  86  ein  Portal  aus  Biberach,  zu  dem  fich  noch  ein  elegant  aufge- 
bauter Brunnen*)  fügen  läfst;  in  Fig.  62  ein  Ofen  aus  Kifslegg.  Die  Archi- 
tektur hat  dort  in  der  Renaiflancezeit  keine  hervorragenden  Werke  gefchaffen. 

ULM. 

Bedeutender  entfaltet  fich  cHe  Krmft  der  Renaiflance  erft  in  Ulm. 
Schon  im  Mittelalter  war  die  Stadt  fowohl  durch  vielfeitige  Gewerbsthätig- 
keit  als  ausgedehnten  Handel  reich  und  mächtig.^)  Ihre  Manufacturen  ia 
Leinwand  und  Parchent  waren  weithin  berühmt  und  auch  die  Wollenweberei 
der  Ulmer  Grautuchner  ftand  in  Anfehen.  Seine  Schiffie  gingen  auf  der 
Donau  über   Wien  hinaus  bis  nach  Peft,   und   fo   lange   die  Producte  des 


')  Abbild,  in  Dollinger's  Reifefkizzen  VÜI,  2.  —  «)  Das  Hiftorifche  in  der  Befchr.  des 
Oberamts  Ulm.  Stuttgart  1836.  vgl.  Jäger,  fchwäb.  Städtewefen.  I  Bd.  Ulm.  Treffliche  Auf- 
nahmen von  L.  Theyer  in  Ortwein' s  D.  Ren.  Lieff.  44.  94.  95.    107.   108. 
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Orients  den  Weg  über  Venedig  nahmen,  war  Ulm  für  den  Nordweften  der 
wichtigfte  Vermittelungsplatz.  Von  der  regen  Thätigkeit  und  Vielfeitigkeit 
des  dortigen  Verkehrs  gewährt  Ott  Rulands  Handelsbuch  eine  lebendige 
Anfchauung,  von  den  weiten  Weltfahrten  der  Ulmer  Bürger  geben  die 
Reifen  Samuel  Kiechels  und  Hans  Ulrich  Krafts  nicht  minder  anziehenden 
Bericht.')    Jm   i6.  Jahrhundert  ftand  die  Stadt  in  hoher  Blüthe;   1552  erhielt 


fie  von  Karl  V  zu  dem  früher  eingefchränkten  Münzrecht  das  Privilegiuat; 
alle  Gattungen  goldner  und  filbemer  Münzen  zu  fchlagen ,  und  bald  darauf 
(1558)  ward  ihr  eine  neue  Verfaflung  verliehen,  in  welcher  (fcben  dem 
ariftokratifchen  Element  auch  die  Zünfte  und  Gemeinden  ihre  Vertretung 
fanden.    Ein  reger  Geift  des  Fortfehrittes  veranlafste  zeitig  die  Einführung 

')  Vgl.  oben  Üeite   19  u.  10. 
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der  Reformation,  die  Studien  wurden  durch  eine  der  früheften  Buchdruckereien 
Schwabens  gefördert.  Die  künftlerifche  Entwicklung  hebt  in  der  gothifchen 
Epoche  mit  dem  Bau  des  gewaltigen  Münfters  an  und  findet  nicht  blofs 
durch  tüchtige  Baumeifter,  fondern  auch  durch  vorzügliche  Plaftiker  wie  die 
beiden  Syrlin  und  durch  ausgezeichnete  Maler  wie  Barthel  Zeitblom  und 
Martin  Schaffner  mannigfaltige  Ausbildung.  Wenn  auch  der  unglückliche 
Ausgang  des  Schmalkaldifchen  Krieges,  zu  welchem  Ulm  looo  Mann  ftellte, 
der  Stadt  eine  Bufse  von  235,000  Gulden  und  von  12  Stück  Gefchützen 
auferlegte,  fo  war  ihr  Muth  doch  fo  wenig  gebrochen,  dafs  fie  fchon  1552 
dem  Bunde  unter  Kurfiirft  Moritz  von  Sachfen  widerftehen  und  eine  Be- 
lagerung mit  Erfolg  zurückfchlagen  konnte.  Dafs  auch  für  Werke  des  Frie- 
dens Muth  und  Mittel  ihr  keineswegs  ausgegangen  waren,  beweift  noch  jetzt 
manch  anfehnliches  Bauwerk.  Erft  der  dreifsigjährige  Krieg,  in  welchem 
die  Stadt  der  evangelifchen  Union  die  gröfsten  Opfer  brachte  und  die  enorme 
Zahl  von  faft  10,000  Mann  zum  Heere  ftellte,  zerrüttete  auch  hier  für  lange 
Zeit  den  ganzen  Wohlftand. 

Unter  den  öffentlichen  Gebäuden  nimmt  das  R  a  t  h  h  a  u  s  die  erfte  Stelle 
ein.  Es  rührt  gröfstentheils  aus  dem  Mittelalter,  denn  1360  kommt  es 
fchon  als  »Kaufhaus«  vor,  wird  1370  vergröfsert,  dann  aber  feit  1500  bis 
1540  abermals  umgebaut  und  erweitert,  wobei  mehrere  benachbarte  Häufer 
abgebrochen  werden.  Der  Kern  des  Baues  gehört  der  Gothik,  und  auch 
im  Innern  find  die  Spuren  des  Mittelalters  zu  erkennen.  Die  Fenfter  mit 
ihren  breiten  gefchweiften  Bögen  an  der  liidlichen  und  öftlichen  Seite  fowic 
das  runde  Erkerthürmchen ,  das  hier  an  der  Ecke  im  oberen  Stock  heraus- 
gekragt ift,  fallen  in  den  Ausgang  der  gothifchen  Epoche.  Die  nach  Often 
liegende  Hauptfagade  hat  dann  aber  nordwärts  eine  Verlängerung  erfahren, 
welche  durch  zwei  hohe  Giebel  in  den  Formen  der  FrührenaifTance  fich  als 
Bau  aus  der  erften  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  erweift.  Die  Ausbildung 
diefer  beiden  Giebel  (Fig.  168)  ift  fehr  originell,  denn  die  grade  Giebellinie 
erhält  durch  abgetreppte  Pfeilerftellungen ,  in  deren  Zwifchenöffnungen  aus- 
gebauchte Säulchen  den  Architrav  mit  feinem  bogenförmigen  Abfchlufs 
ftützen,  eine  zierliche  Durchbrechung  und  Belebung.  Ueber  dem  öftlichen 
diefer  Giebel  erhebt  fich  als  Bekrönung  ein  kleiner  übereck  geftellter  Glocken- 
ftuhl.  Darunter  befindet  fich  die  Uhr  mit  dem  grofsen  gemalten  Zifferblatt, 
welches  den  Thierkreis  enthält  und  die  Bewegungen  der  Erde  und  des 
Mondes  darfteilt,  1580  von  dem  Strafsburger  Uhrmacher  Ifaak  Habrecht 
angefertigt  oder  wiederhergeftellt.  Im  Uebrigen  beweifen  ftarke  Spuren 
mehrfach  erlofchener  Malereien,  dafs  der  ganze  fehr  fchlicht  ausgeführte 
und  mit  Stuck  bekleidete  Bau  auf  farbige  Decoration  berechnet  war.  Be- 
fonders  lafTen  fich  noch  beträchtliche  Refte  einer  aufgemalten  Maafswerk- 
galerie   erkennen,   die   fich  unter  den   Fenftern   des   erften  Stockes   hinzog. 
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Ebenfo  hatten  die  Fenfter  des  zweiten  Stockes  aufgemalte  Krönungen  von 
Fialen  und  Winpergen,  während  im  Uebrigen  die  Flächen  hiftorifche,  wahr- 
fcheinlich  biblifche  Darftellungen  zeigten.  An  der  Nordfeite  gegen  eine  enge 
■Querftrafse  hin  ift  das  Erdgefchofs  mit  Arkaden  durchbrochen,  deren  flache 
Bögen  auf  Rundpfeilern  ruhen,  die  noch  in  mittelalterlicher  Weife  mit  acht- 
•eckigem  Fufsgefims  und  Kapital  ausgeftattet  find.  Auch  diefe  Fagade  ift 
^anz  bemalt  gewefen;  in  den  Bögen  zwifchen  den  unteren  Fenftem  fieht 
tnan  Spuren  hiftorifcher  Bilder,  über  den  Arkaden  zieht  fich  wieder  eine 
"breite  Galerie  von  Fifchblafenmuftem  hin,  und  oben  fieht  man  grofse  Bal- 
•clachine,  bei  welchen  der  Rundbogen  jedoch  vorherrfcht,  die  Grundmotive 
indefs  durchaus  gothifch  find,  das  Ganze  noch  in  der  Verftümmelung  prächtig 
•und  phantafievoll.  Merkwürdig  ift  an  der  Rückfeite  die  erft  1625  ausgebaute 
Halle  der  ftädtifchen  Waage.  Es  ift  ein  impofanter  Raum,  auf  zwei  Reihen 
•einfacher  Säulen  bafilikenartig  emporgefuhrt ,  das  höhere  Mittelfchiff  mit 
•einem  Tonnengewölbe,  die  Seitenfchiffe  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckt. 
Bei  fchlichter  Behandlung  der  Formen  wirkt  das  Ganze   höchft  bedeutend. 

Für  die  Datirung  des  älteren  Baues  ift  die  Jahrzahl  1539  bezeichnend, 
^welche  man  an  einem  gothifchen  Nebenpförtchen  der  Nordfeite  lieft.  Das 
Innere  bietet  nicht  viel,  die  Treppe  fuhrt  fteil  anfteigend  zu  einem  kleinen 
Portal,  das  mit  fehr  kindlich  fpielenden  Renaiflanceformen  decorirt  ift  und 
jedenfalls  ungefähr  derfelben  Zeit  angehört.  Oben  findet  man  den  grofsen 
Vorplatz,  der  allen  damaligen  deutfchen  Rathhäufem  gemeinfam  ift.  Seine 
acht  gothifch  profilirten  kräftigen  Holzfäulen,  mit  mannigfachem  Schnitzwerk 
ausgeftattet,  tragen  in  zwei  Reihen  die  mächtigen  Hauptbalken,  deren  Profile 
fchon  die  RenaifTanceform  zeigen.  Der  Rathsfaal  ift  unbedeutend,  mit 
gothifch, profilirter  Holzdecke. 

Die  übrigen  ftädtifchen  Bauten  gehören  dem  Ende  der  Epoche  an,  wo 
fich  grade  hier  eine  überaus  bedeutende  architektonifche  Thätigkeit  entfaltete. 
So  zunächft  der  Neue  Bau,')  jetzt  dem  königlichen  Kameralamt  dienend, 
«rfprünglich  die  kaiferliche  Pfalz,  in  welcher  fchon  im  Mittelalter  bei  Ge- 
legenheit der  häufigen  Reichsverfammlungen  oder  fonftiger  Aufenthalte  die 
Kaifer  ihr  Abfteigequartier  hatten,  daher  er  lange  der  Kaifer-  oder  Königs- 
hof hiefs.  Der  aus  dem  Mittelalter  rührende  Bau  wurde  nach  einem  Brande 
in  einfach  derben  Renaiflanceformen  wieder  hergeftellt.  In  der  etwas  erhöhten 
Lage  an  der  Blau,  die  unweit  von  dort  in  die  Donau  fliefst,  erkennt  man 
noch  jetzt  den  Platz  der  mittelalterlichen  Burg.  Es  ift  ein  weitläufiges, 
mafliv  aus  Backfteinen  errichtetes  Gebäude,  das  einen  unregelmäfsigen  fünf- 
eckigen Hof  umgiebt.  Das  Hauptportal  nach  der  Nordfeite  ift  fehr  plump 
mit   fchweren  fagettirten  Quadern  eingefafst.      An  der   Südfeite   fieht   maa 


')  Vgl.  L.  Theyer  a.  a.  O.  Taf.  22—26. 
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zwei  grofse  rundbogige  Portale,  an  welchen  jedoch  eine  gefchweifte  fpät- 
gothifche  Spitze  angedeutet  ift,  wie  auch  die  Einfaffung  mit  Rundftab  und 
Kehle  noch  eine  mittelalterliche  Reminiscenz  verräth.  Daneben  links  ein- 
kleines Pfbrtchen  mit  flachem  fpätgothifchem  Schweifbogen  oder  vielmehr 
Sturz,  in  ähnlicher  Weife  mit  Rundftab  und  Kehle  profilirt,  aber  eingefafst 
mit  kleinen  dorifirenden  Pilaftern,  in  etwas  roher  und  ftumpfer  Behandlung 
mit  linearen  Flachornamenten  am  Schaft  ausgefüllt.  Am  Architrav  lieft 
man  die  verfchlungenen  Buchftaben  des  Ulmer  Meifters  C/ans  Bauhof  er  ^^) 
fein  Steinmetzzeichen  und  die  Jahrzahl  1588.  Das  Hauptportal  ift  mit  1587 
bezeichnet.  Der  wackre  Ulmer  Meifter  gehört  zu  jener  Reihe  deutfcher 
Architekten,  welche  damals  neben  den  Formen  des  neuen  Stils  noch  zähe 
an  mittelalterlichen  Gewohnheiten  fefthielten.  An  den  Fenftern  der  Südfeite 
fleht  man  hübfche  Refte  grau  in  grau  ausgeführter  decorativer  Malereien,, 
die  hier  wie  überall  in  Ulm  die  Architektur  begleiten.  Auch  im  Innern 
des  Hofes  zeigen  die  Fenfter  Spuren  von  ähnlichen  Ornamenten.  An  der 
Südfeite  defTelben  find  Arkaden  im  Rundbogen  auf  unglaublich  kurzen  fchwer- 
falligen  Säulen,  die  fich  zu  einer  zweifchiffigen  Halle  mit  Kreuzgewölben 
auf  ebenfalls  fehr  kurzen  dorifirenden  Säulen  vertieft.  In  der  Mitte  des 
Hofes  fteht  ein  achteckiges  Brunnenbecken  mit  fchlanker  zierlich  behandelter 
Säule,  am  Poftament  Köpfe  von  ungefchickter  Bildung,  der  Schaft  kräftig 
ausgebaucht  und  oberhalb  fpiralformig  gewunden,  mit  einem  korinthifchen 
Kapital  gekrönt,  welches  eine  gute  weibliche  Figur  trägt.  In  der  fiidöft- 
liehen  Ecke  ift  ein  Treppenthurm  angebracht,"  die  Treppe  mit  gewundener 
gothifch  profilirter  Spindel,  oben  mit  einer  hübfchen  Brüftung  abgefchloffen,. 
an  welcher  eine  originelle  Maske  und  das  Monogramm  des  Meifters  Peter 
Schmidt'*)  der  alfo  diefeTheile  ausgeführt  hat.  Die  Bekrönung  der  Spindel 
bildet  ein  fitzender  Löwe  mit  dem  Ulmer  Wappen.  Die  Decke  des  Treppen- 
haufes  befteht  aus  einem  eleganten  gothifchen  Sterngewölbe  mit  verfchlun- 
genen Rippen.  Oben  ift  ein  Saal  mit  fchöner  getäfelter  Decke  in  rauten- 
förmiger Eintheilung,  in  der  Mitte  auf  einer  Holzfäule  ruhend,  die  überaus 
reich  gefchnitzt  ift.  Am  Poftament  find  Waffen  und  Trophäen  dargeftellt» 
der  Schaft  aber  ift  ganz  mit  grofsen  Ranken,  zwifchen  deren  Blättern  Vögel 
fitzen,  bedeckt;  reich,  wenn  auch  in  der  Zeichnung  etwas  fchwerfallig. 
Die  Täfelung  der  Wände  wird  durch  kleine  dorifche  Pilafter  gegliedert,  die 
Thüren  dagegen  find  mit  korinthifchen  Säulen  eingefafst  und  haben  kunft- 
reich  gearbeitete  eiferne  Befchläge.  Ein  grofser  unregelmäfsiger  Vorfaal  hat 
dagegen  eine  Balkendecke,  deren  hölzerne  Stützen  gothifch  profilirt  find. 


')  Und  nicht,  wie  ich  früher  annahm,  Georg  Buchmüller,  der  nur  als  Zimroermeiller 
nachzuweifen  ift.  Vgl.  Diaconus  Klemm  in  den  Vierteljahresheften  für  Württemb.  Gefchichte  und 
Alterth.  1878,  S.  226  und  1880  S.  135  fg.  —  »)  Nicht  Peter  Scheffelt,  wie  ich  früher  glaubte- 
Vgl.  ebenda. 
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Einen  Meifter  Cafpar  Schmid  in  Verbindung  mit  dem  Zimmermeifter 
Georg  Buchmüller'')  finden  wir  fodann  am  Kornhaus,  welches  um  1591 
begonnen  wurde.  Es  ift  wieder  ein  einfach  derber  Bau  von  gewaltigen 
Verhältniffen ,  mit  coloffalem  Giebel  gefchloffen,  die  Wände  mit  Stuck  be- 
kleidet, die  Fenfter  mit  rauhen  Stuckquadern  eingefafst,  die  Friefe  in  Sgraf- 
fito  ausgeführt :  bei  aller  Einfachheit  von  bedeutender  Wirkung.  Die  Portale, 
mit  1591  bezeichnet,  find  rundbogig,  aber  mit  gothifcher  Kehle  und  Rund- 
ftab  profilirt.  Dabei  das  Monogramm  M.  M.  Ueber  dem  Hauptportal  das 
hübfch  gearbeitete  Wappen  mit  dem  Doppeladler,  von  zwei  Löwen  gehalten, 
von  antikifirendem  Rahmen  und  Giebelchen  eingefafst,  aber  noch  mit  gothi- 
fchen  Fifchblafen  durchbrochen.  Dabei  die  Jahrzahl  1594.  Eine  kleinere 
Seitenpforte  in  derben  Barockformen  ift  mit  einem  gegliederten  Architrav 
eingefafst.  Grofse  rundbogige  Fenfter  im  Erdgefchofs  geben  der  tiefen 
Halle  ein  reichliches  Licht;  die  oberen  Stockwerke  haben  kleine  paarweis 
angeordnete  rechtwinklige  Fenfter.  Die  gewaltigen  Holzbalken  der  riefigen 
Halle  ruhen  auf  Ständern,  welche  eine  derbe  mittelalterliche  Behandlung 
zeigen.  Der  ganze  Bau  vermeidet  mit  Recht  das  Streben  nach  Zierlichkeit 
und  erreicht  eben  dadurch  feine  impofante  Wirkung. 

Auch  ein  kirchlicher  Bau  diefer  Epoche  ift  zu  verzeichnen:  die  Drei- 
faltigkeitskirche, welche  feit  161 7  bis  162 1  aus  der  alten  Dominicaner- 
kirche unter  Leitung  des  Meifters  Martin  Buchmüller  y  wahrfcheinlich  eines 
Sohnes  des  oben  Genannten,  umgebaut  wurde.  Er  behielt  den  Chor  und 
die  Sacriftei  der  älteren  Kirche  bei,  daher  erfterer  den  polygonen  Schlufs 
aus  dem  Achteck  und  die  gothifchen  Fenfter  und  Gewölbe  zeigt.  Dem 
dreifchiffigen  Langhaus  gab  der  Architekt  eine  gemeinfame  flache  Decke 
und  gothifche  Fenfter  mit  Maafs werken.  Dagegen  gliederte  er  das  Aeufsere 
in  conventioneller  Weife  durch  toskanifche  Pilafter,  welche  mit  einem  Tri- 
glyphenfries  fchliefsen.  Ueber  den  Grundlagen  des  alten  am  Oft-Ende  des 
nördlichen  Seitenfchiffes  errichteten  Thurmes  führte  er  einen  neuen  Glocken- 
thurm  auf,  den  er  ebenfalls  mit  toskanifchen  Pilaftern  gliederte  und  in  einem 
achteckigen  Auffatz  mit  gefchweiftem  Kuppeldach,  einer  fogenannten  wälfchen 
Haube,  enden  Hefs.  An  den  Portalen  der  Kirche  bemerkt  man  noch  die 
gothifche  Profilirung  und  die  durchfchneidenden  Rundftäbe.  Die  Thürflügel 
des  Hauptportals  find  reich,  aber  in  barocken  Formen  und  etw^as  plump 
gefchnitzt.  Freier  ift  die  Thür  des  nördlichen  Seitenportals,  welche  gut 
gearbeitete  Friefe  und  Masken  zeigt.  Auch  die  Eifenarbeit  der  Thüren  ift 
gediegen  ausgeführt. 

Im  Innern  bewahrt  die  Kirche  eine  überaus  reiche  Ausftattung  aus  der- 
felben  Epoche.  Zunächft  find  die  prachtvollen  Chorftühle  (Fig.  169)  elegant  ge- 


»)  Vgl.  die  Nachweiiungen  a.  a.  O.   1880.  S.  136. 
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fchnitzt  und  noch  mafsvoll  in  der  Formgebung.')  Die  hohen  Rücklehnen 
find  durch  zierliche  toskanifche  Säulchen  getheilt,  die  einzelnen  Felder  ab- 
wechfelnd  mit  geflügelten  Engelköpfen  oder  mit  barocken  Laubgewinden 
decorirt.  Befonders  graziös  find  die  feinen  barock  gefchweiften  Auflatze. 
Ueppiger  und  überladener  ift  der  Hochaltar,  mit  ftärkerer  Anwendung 
phantaftifch  barocker  Formen-,  ebenfo  die  Kanzel,  mit  hohem  thurmartig 
aufgebautem  reich  decorirtem  Schalldeckel.  Endlich  find  die  Emporen, 
welche  auf  weit  gel^ellten  dorifchen  Holzfäulen  das  Schiff  der  Kirche  um- 
ziehen, an  ihren  Brüflungen  mit  trefflichen  Reliefs,  Masken  und  Laubwerk 
gefchmückt,  das  Ganze  auf  weifsem  Grunde  durch  fparfame  Anwendung  von 
Gold  und  Farbe  fein  decorirt. 

Neben  der  Kirche  nördlich  fleht  ein  Brunnen,  ähnlich  dem  im  Neuen 
Bau,  aber  in  den  Formen  geringer.  Oben  auf  der  Säule  die  noch  gothifche 
Figur  des  h.  Petrus,  neu  bemalt  und  vergoldet.  So  gering  die  Steinhauer- 
arbeit an  der  Säule  ifl,  fo  ausgezeichnet  find  unten  am  Fufs  die  vier  in 
Bronze  ausgeführten,  als  fchnurrbärtige  Männerköpfe  behandelten  Masken 
sammt  den  ebenfalls  ehernen  Ausgufsröhren.  Mit  ihren  Voluten,  die  in 
phantaflifcher  Weife  mit  den  Halskraufen  und  der  übrigen  Ornamentik  des 
Kopfputzes  verwebt  find,  wahre  Mufterbeifpiele  originell  flilifirter  Barock- 
decoration. Aehnliche  Bronzewerke  fieht  man  an  dem  Brunnen  beim  Münfler. 
Hier  ifl  die  Säule  in  eigenthümlicher  Weife  achteckig  und  zwar  fpiralformig 
cannelirt  und  hat  ein  frei  korinthifirendes  Kapital,  das  einen  fitzenden  Löwen 
mit  dem  Wappenfchilde  der  Stadt  trägt.  Aehnlich  behandelt  ifl  die  Säule 
des  an  der  Oflfeite  des  Münflers  befindlichen  Brunnens,  auf  welcher  die 
fleife  Figur  St.  Georgs  mit  dem  Drachen.  Das  Kapital  zeigt  eine  derbe 
aber  gut  behandelte  Compofita,  die  wafferfpendenden  Köpfe  find  hier  von 
Stein  und  bei  weitem  nicht  fo  fchön  wie  jene  bronzenen. 

Welch  fchwungvoUen  Betrieb  damals  in  Ulm  die  Decoration  jeder  Art 
behauptet,  fieht  man  befonders  am  Münfler,  wo  das  fiidliche  Portal  eine 
der  prachtvoUften  Holzarbeiten  der  gefammten  Epoche,  infchriftlich  vom 
Jahre  1618,  zeigt.  Die  Ornamentik  ifl  hier  nicht  blos  von  herrlicher  Er- 
findung, fondem  auch  meiflerhafl  in  der  Ausführung.  Auch  die  Thürflügel 
des  wefllichen  Hauptportales  fowie  eines  zweiten  Seitenportales  und  mehrerer 
kleinerer  Pforten  im  Innern  des  Münflers  find  reich  gefchnitzt.')  Wie  lange 
aber  dort  die  Kunflgewerbe  an  den  Traditionen  der  beflen  Zeit  feflhielten, 
beweifen  die  herrlichen  fchmiedeeifernen  Gitter,  welche  im  Innern  den  Chor 
abfchliefsen  und  das  Sakramentshäuschen  umgeben,  erflere  17 13,  letztere 
gar  1737  durch  Johann   Vitus  Bunz  gefertigt. 3) 

»)  Vgl.  die  Abbild,  bei  Theyer  a.  a.  O.  Taf.  27  u.  28.  —  »)  Vgl.  die  fchönen  Aufnahmen 
von  Theyer  a.  a.  O.  Taf.  34  —  39.  45—50-  —  ^  Abbild,  bei  Theyer  a.  a.  O.  Taf.  30. 
31.   32.  40. 
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Was  endlich  den  Privatbau   Ulms   betriflft,   fo  zeigt  er  gewiffe  ge- 
meinfame  Grundzüge,    fowohl    in    der  Anlage    als    in    der  Ausftattung   der 
Wohnhäufer.     Im  Grundplan   find  die   fchlofsartig  ifolirten,   auf  den  Ecken 
meift  mit  Erkern,  auch  wohl  mit  Thürmen  ausgeftatteten  Häufer  der  Patri- 
zier von  den  Reih    in  Reih   die  Strafsenzeilen   begleitenden  Wohngebäuden 
der  Bürger  zu  unterfcheiden.     Diefe  letzteren  find  durchgängig  mit  Rückficht 
auf  einen    lebhaften    und  grofsen  Handelsverkehr    angeordnet.     Sie   haben 
grofse  Flure,  urfprünglich  noch  wie  im  Mittelalter  meift  gewölbt,   im  Aus- 
gang unferer  Epoche  aber  auch  mit  flacher  Decke,   die  oft  elegante  Stuck- 
decoration zeigt.    Die  fchmale  Anlage  des  mit  dem  hohen  Giebel  der  Strafse 
zugekehrten    mittelalterlichen  Bürgerhaufes    ift   feftgehalten;    mehrfach  aber 
hat  man  dadurch  eine  bedeutendere  Breite  gewonnen,   dafs  man   zwei  oder 
gar  drei  Häufer  nebeneinander  zufammenzog  und  die  zwei  oder  drei  coloffalen 
Giebel  bisweilen  durch   eine   dazwifchen  emporgefiihrte,    mit  Arkaden  deco- 
rirte  Stirnwand  zu  verbinden  fuchte.     Ein  mächtiges  Haus  diefer  Art  fleht 
man  mit  drei  Giebeln  in  der  Frauenftrafse;  minder  ausgebildet  und  nur  mit 
zwei  Giebeln  ift  z.  B.  der  jetzige  Gafthof  zum  Hirfchen  und  gleich  daneben 
die  Brauerei  zum  Straufsen.     Aus  dem  breiten  Flur  fuhrt  zumeift  die  aus 
derbem  Eichenholz    gearbeitete  Treppe    in   das    obere    Gefchofs.      An   den 
Flur  fchliefst    fich  ein  Hof,    bisweilen    von  Nebengebäuden  eingefafst,    und 
auf  diefen  folgt  wohl  noch  ein  Garten.    Die  künftlerifche  Ausftattung  diefer 
Gebäude  ift  überaus  fchlicht,  auf  feinere  Gliederung  oder  plaftifche  Decora- 
tion wird  völlig  verzichtet,   und  die  fchmucklofen  Fagaden  entbehren  fogar 
zumeift  des  Erkers,  der  fonft  die  deutfchen  Wohnhäufer  diefer  Zeit  fo  ftatt- 
lich  und  heiter   belebt.     Es  ift  im  Ganzen  ein   derber  Sinn,   der  fich   hier 
kund  giebt.     Dagegen  waren  die  Fagaden  wohl  durchgängig  auf  malerifche 
Ausftattung  angelegt,  aber  auch  hierin  bewährt  fich  ein  fchlichter,  faft  nüch- 
terner Sinn,  denn  von  Polychromie  findet  man  kein  Beifpiel,  vielmehr  werden 
die  Decorationen  grau  in  grau  oder  in  Sgraffito  ausgeführt,  oder  man  begnügt 
fich  gar  mit  einer  blofsen  Wirkung  durch  den  abwechfelnd  in  glatten   oder 
rauhen  Flächen   behandelten  Stuck.     Figürliche  Bilder   und  vollfarbige  Aus- 
fuhrung fcheint  man  fich  fiir  das  Innere  der  Höfe  vorbehalten  zu  haben ,  wie 
noch  einige  Beifpiele   vorhanden   find.     Die  Sitte  diefer  Bemalung  ift  offen- 
bar durch  die  Handelsverbindung  mit  Oberitalien  von  dort  her  eingedrungen. 

Zu  den  früheften  diefer  Privathäufer  gehört  das  von  der  Familie  Weid- 
mann erbaute  fogenannte  »Schlöfsle.«  Es  ift  in  der  That  eins  jener  fchlofs- 
artigen  Patrizierhäufer;  ehemals  auf  den  Ecken  mit  neuerdings  abgebrochenen 
Erkern  ausgeftattet.  Im  Flur  ficht  man  das  Wappen  der  Familie  und  die 
Jahrzahl  1552.  Die  in  den  Hof  führende  Thür  hat  den  gedrückten  gothi- 
fchen  Schweifbogen,  im  Hauptportal  zeigen  die  Thürflügel  fchöne  Schnitz- 
werke vom  Ende  der  Epoche,    und  in  einer  oberen  fenfterartigen  Oeffnung 
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eine  hübfche  Rofette  von  Schmiedeeilen.  Die  hohen  Giebel  haben  eine  in 
Ulm  häufig  vorkommende  Form,  die  gleich  allem  Uebrigen  von  der  hier 
herrfchenden  derben  Einfachheit  der  Behandlung  zeugt.  Die  Linie  des  Gie- 
bels wird  nämlich  durch  aneinander  gereihte  Gefimsftücke,  welche  ftets 
-diefelbe  nach  aufsen  und  innen  leicht  gefchweifte  Linie  zeigen,  gebildet. 
J*Jichts  von  Voluten,  von  plaftifchem  Heraustreten,  von  Pyramiden  oder  ähn- 
lichen Auffätzen  wie  fie  fonft  der  Zeit  eigen  find.  Es  ift  etwas  nüchtern 
Vierfchrötiges  in  diefer  ganzen  Architektur,  welches  felbft  in  der  gothifchen 
Epoche  fchon  in  der  Anlage  des  koloflTalen,  aber  wenig  durchgebildeten 
Münfters  fich  verräth.  —  Ein  andrer  fchlofsartiger  Bau  ift  das  in  der  Nähe 
der  Dreifaltigkeitskirche  belegene  Haus  des  Senators  Dietrich,  wieder  ein 
mächtiger  Giebelbau,  auf  den  vier  Ecken  diagonal  geftellte  Erker,  mit 
fchlechten  dorifchen  und  ionifchen  Pilaftem  decorirt,  ebenfo  der  Giebel. 
Die  Hausthür  zeigt  prächtige  flott  gefchnitzte  Fruchtfchnüre.  Im  Innern 
hat  der  Flur  Kreuzgewölbe  auf  einer  mittleren  Säule  von  fehr  geringen 
Formen.  Die  kleineren  Thüren  zeigen  zum  Theil  noch  gedrückte  gothifche 
Schweifbögen.  Das  Ganze  ift  ftattlich,  aber  roh  in  den  Formen.  —  Dicht 
dabei  in  der  Steingafle  das  Krafilifche  Haus,  ebenfalls  ein  hoher  Giebelbau 
mit  einem  von  unten  herauf  geführten  rechtwinkligen  Erker,  die  Decoration 
g^anz  in  rauhem  Stuck  mit  glattem  Fugenfchnitt ,  der  namentlich  an  den 
Fenftern  als  Einfaflung  herumgeführt  ift.  Dazu  decorirende  Sgraffiti  an  den 
Fenftern  und  in  den  Friefen,  aber  nicht  mehr  freies  Ornament,  fondem 
lineare  Schnörkel,  wie  fie  dem  Ende  der  Epoche  entfprechen.  Ueber  dem 
einfach  derben  Portal  mit  Rufticaquadern,  defTen  Bogen  durch  ein  hübfches 
Eifengitter  ausgefüllt  ift,  fieht  man  zwei  Wappen  und  die  Infchrift  des  Bau- 
herrn Hans  Ulrich  Lew  mit  der  Jahrzahl  1595  fowie  dem  Monogramm  des 
fchon  am  Neuen  Bau  vorkommenden  Peter  Schmid,  Im  Innern  ift  der  Haus- 
flur mit  Kreuzgewölben  auf  einer  mittleren  elegant  gebildeten  toskanifchen 
Säule  fehr  ftattlich  angelegt.  An  den  Gurten  und  Kappen  des  Gewölbes 
fieht  man  feine  Ornamente,  Masken,  Bruftbilder  und  Anderes,  leider  barba- 
rifch  mit  Tünche  überftrichen.  Diefe  Tünche,  eben  fo  fehr  für  den  hohen 
Reinlichkeitsfinn ,  wie  für  das  geringe  Kunftgefühl  der  heutigen  Ulmer  zeu- 
gend, fpielt  hier  überall  eine  entfetzliche  Rolle.  Die  Hoffeite  zeigt  diefelbe 
einfache  Stuckbehandlung  wie  die  vordere  Fagade.  Links  ift  ein  hübfcher 
kleiner  pavillonartiger  Flügel  angebaut,  unten  mit  offnen  Arkaden  auf  dori- 
fchen Säulen  ruhend.  Allem  Anfcheine  nach  ift  der  Meifter  des  Baues 
Claus  Bauhof  er. 

In  der  Nähe  liegt  in  der  Schelergaffe  die  lOgenannte  Schelerei.  Ein 
altes  Bürgerhaus  von  anfehnlicher  Ausdehnung,  mit  einem  Portal,  welches 
zu  den  älteften  Arbeiten  der  RenaifTance  in  Ulm  gehört.  In  einfach  derber 
Weife  ift  fein  gedrückter  Rundbogen  mit  Rahmenpilaftern  eingefafst,  denen 
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ein  Kamiesgefims  als  Kapital  dient.     Darüber  zwei  fehr   hübfdi  gearbeitete 
noch  gothifcli  ftilifirte  Wappen,  mit  dem  Spruch:    >Non  nobis  domine  hob 
nobis,   sed  nomini   tuo  da  gloriam.';     Dabei  die  Jahrzahl   1509,   die,  wen» 
man  fie  auf  das  Portal  mit  beziehen  darf,   dafTeibe  zu   einem  der  früheften 
Werke   der    Renaiflancearchitektur    in    Deutfchland    ftempelt.      Im    übrige» 
zeigt  das  Haus  die  Formen  der  Spätzeit.    Die  Decke  des  Hausflurs  hat  eine 
fehr   elegante   Eintheilung   von   Quadraten,   in   welche  abweclifelnd  Rauten 
und  Kreife  gezeichnet  find,  und  deren  Mitte  zierliche  Rofetten  bilden.     Alle 
diefe  in  Ulm  fo  häufig  vorkommenden  Stuckdecken  tragen  das  Gepräge  der 
ausgebildeten  Renaiflance.     Die  weitläufigen  Hofgebäude   laiTen   noch  reich- 
liche Spuren  von   eleganten  grau  in   grau  gemalten  Decorationen  erkennen. 
An   der   dem   Eingang  [gegenüber  liegenden   Wand   ficht   man   eine   grofse 
farbige  Darftellung   der  Fortuna,   und  gegenüber  ift   eine  Anficht  der  Piaz- 
zetta  von  Venedig  in  reicher  Einfaflung  gemalt,  ein  intereffantes  Document 
der  damals  überaus  lebhaften  Verbindung  mit  der  präch- 
tigen Lagunenftadt  Dabei  die  Jahrzahl  1609.  — Ein  etwas. 
älteres  Haus  fieht  man  in  der  Kornhausgafle,  mit  kolof- 
falem  Giebel  in  der  nüchternen  hier  herrfchenden  Form, 
auf   beiden   Seiten    mit  Je  einem   rechtwinkligen  wenig 
vorfpringenden  Erker   ausgeftattet.     Das  Portal   mit  der 
Jahrzahl  1551  ift  im  gedrückten  Rundbc^en  mit  Rahmen- 
pilaftem  eingefafst,    die    in    der  Fläche  Medaillons   mit 
antikifirenden    Köpfen    zeigen.     Das   Wappen    über    der 
Hausthür  ift  in  etwas  flachem  Relief  gut  gearbeitet. 

Zu  den  intereflanteften  Privathäufern  gehört  vom  ia 
der  Hirfchftrafse  das  Schadifche  Haus  [Fig.  170),  ein 
ausgedehnter  Bau,  der  auch  in  der  innern  Einrichtung 
die  Anlage  eines  alten  Ulmifchen  Kauf  herrenhaufes  leben- 
dig veranfchaulicht.  Der  breite  gewölbte  Flur  A  mit 
hübfchen  Masken  und  andern  Ornamenten  an  den  ge- 
He-  -70.  Ulm.  schadifchö  drückten  Gurten  zeigt  rechts  die  fpäter  angelegte  hölzerne 

Haus.    Erdgcfchofa.    (L.)        _  ,  ^r,,^,\-rFt-t 

Treppe  zum  olieren  Oefchofs.  Daneben  find  auf  beiden 
Seiten  ebenfalls  gewölbte  Waarenlager.  Der  Flur  mündet  auf  einen  Hof  B, 
der  an  der  vorderen  und  Rückfeite  mit  gewölbten  Arkaden  auf  kräftigen 
Pfeilern  eingefafst  ift.  Darüber  erheben  fich  in  zwei  oberen  Gefchoffen  höl- 
zerne Galerien  mit  Baluftraden,  welche  fich  auch  an  den  beiden  Langfeiten 
des  Hofes  auf  einer  Vorkragung  hinziehen.  An  diefen  Hof  ftöfst  fodann 
ein  zweiter  Querbau  C,  mit  fechs  Kreuzgewölben  auf  kräftigen,  der  roma- 
nifchen  Form  nachgebildeten  Pfeilern  eine  etwa  60  Fufs  breite  und  gegen 
30  Fufs  tiefe  Halle  bildend.  Von  hier  fteigt  man  aut  mehreren  Stufen  zu 
einem  höher  gelegenen  zweiten  Hof  D  erapor,  der  wieder  auf  beiden  Seiten 
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mit  gewölbten  Arkaden  auf  Pfeilern  eingefafst  ift.  Diefe  bilden  eine  Ver- 
bindung des  Vorderhaufes  mit  dem  Garten  E,  welcher  fich  hinter  dem  zweiten 
Hofe  anfchliefst  und  von  dort  wieder  auf  mehreren  Stufen  zugänglich  ift. 
Dies  fchöne  Haus  verdiente  um  fo  mehr  eine  genauere  Aufnahme,  als  das- 
felbe  fchwerlich  noch  lange  beftehen  wird.  Von  der  urfprünglichen  Aus- 
ftattung  bemerkt  man  am  Rückgiebel  des  Vorderhaules  Spuren  von  grau  in  grau 
gemalten  Decorationen.  Dabei  die  Jahrzahl  1599.  Rechts  im  Hof  ift  ein 
Pferd  an  die  Wand  gemalt,  daneben  Handfchuh,  Stiefel,  Bürfte  und  Striegel, 
die  Jahrzahl  1602  und  dazu  der  Vers:  >Hie  fteht  ein  frifches  Pferd,  das 
auszuleihen  gehört,  c  Links  im  Hof  ein  Brunnen  mit  der  Jahrzahl  1627. 
Im  oberen  Gefchofs  des  Vorderhaufes  bewahrt  der  grofse  Flur  eine  hübfche 
getäfelte  Decke  mit  feiner  Gliederung,  fodann  einen  prächtigen  Hängeleuchter 
mit  einem  Hirfchgeweih  und  fehr  fchönem  weiblichen  Bruftbild,  das  eines 
Syrlin  würdig  ift. 

Zum  Schönften  und  Reichften,   was  von  innerer  Decoration  aus  diefer 
Epoche  irgendwo  vorhanden  ift,  gehört  jedoch  die  Ausftattung  des  E hinger 
Hofes,  eines  anfehnlichen  Patrizierhaufes  in  der  Taubengaffe,  jetzt  als  Ge- 
^erbemufeum  dienend.")   Das  Aeufsere  bietet  nicht  viel  Befonderes;  der  Hof 
zeigt  auf  drei  Seiten  Arkaden  auf  derben  toskanifchen  Säulen,  der  Hausflur 
ift  wie  fo  oft  in  Ulm  gewölbt  mit  hübfch  decorirten  Gurten.  Das  Erdgefchofs 
hat  gewölbte  Hallen  mit  Stuckaturen.     Die  ganze   äufsere   Architektur   ift 
mit  Einfchlufs  des  Hauptportales  ganz  fchlicht:   aber   Spuren  von  grau  in 
grau   gemalten  Decorationen  laffen  fich  auch  hier  erkennen.     Ein  kleines 
Nebenpförtchen  zeigt  den  Spitzbogen,  und  auch  die  fteineme  Wendeltreppe 
mit  der  Jahrzahl  1601  hat  noch  gothifche  Conftruktion;  aber  das  Treppen- 
haus  ift  mit  einer  flachen  gegliederten  Renaiffancedecke  gefchloffen.     Die 
breiten  meift  dreitheiligen  Fenfter  haben  noch  die  alten  Butzenfcheiben;  felbft 
<las  durchbrochene  Holzgitter  der  Bodentreppe,  wo  man   1603  lieft,  befteht 
aus  meifterlicher  Schnitzarbeit.  Den  höchften  Werth  befitzen  aber  die  pracht- 
vollen Holztäfelungen  der  Decken  und  die  nicht  minder  vorzüglich  gearbei- 
teten Thüren.')    Zunächft  der  herrliche  grofse  Flur   im   obem  Gefchofs  mit 
feiner  fchön  gegliederten  Balkendecke,   gefchmückt  mit  Rofettenköpfen  und 
andern  Ornamenten.     Noch  glanzvoller  aber  die  Decken   des  oberen  Saales 
und  eines  Nebenzimmers.  Treffliche  Eintheilung,  reiche  und  kraftvolle  Glie- 
-derung,  fchönes  Schnitzwerk  von  Friefen  mit  Akanthusranken,  Löwenköpfen 
u.  1.  w.     Alles  dies  war  barbarifcher  Weife  mit  Tünche   dick  überstrichen, 
-die  indefs  durch  eine  Reftauration  des  verftorbenen  Münfterbaumeifters  Scheu 


')  Aufnahme  von  L.  Theyer  a.  a.  O.  Taf.  i — 21.  —  «)  Eine  Publication  der  erfteren  be- 
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letzteren  in  den  Bl.  des  Architektenvereins  des  Stuttg.  Polytechnicums  (Stuttg.,  K.  Wittwer). 
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tefeitigt  worden  ift.  Dazu  kommen  zwei  Thüren  (Fig.  171),  mit  korinthi- 
fchen  Säulen  eingefafst  und  mit  eleganten  Auffätzen  bekrönt,  durch  Bemalung 
Tjnd  feine  Vergoldung  noch  gehoben.  Noch  ein  anderes  Zimmer  hat  eine 
nicht  minder  köftliche  Decke  und  in  den  breiten  Flachbogennifchen  der  Fenfter 
Engelköpfe  und  elegantes  Ornament  in  Stucco.  Auch  hier  eine  fchöne  Thür, 
ebenfalls  mit  Malerei  und  Vergoldung  und  wie  an  den  andern  Thüren  mit 
gediegenen  Eifenarbeiten  ausgeftattet.  Noch  gehört  dazu  eine  befondere  Haus- 
Jcapelle  mit  polygonem  Chor  und  feinem  gothifchen  Sterngewölbe. 

Von  den  einfacheren,  aber  durch  ftattliche  Anlage  ausgezeichneten  Wohn- 
^ebäuden  nenne  ich  zunächft  noch  das  Haus  in  der  Frauenftrafse  mit  den 
drei  köloffalen  Giebeln,  die  durch,  eine  Zwifchenmauer  mit  durchbrochenen 
Arkaden  eine  originelle  Verbindung  haben.  Die  beiden  Portale  find  von 
einfach  ftrengen  Rahmenpilaftem  umfafst  und  im  oberen  Bogen  mit  reichen 
Eifengittern  ausgefüllt.  Der  Flur  hat  decorirte  Kreuzgewölbe.  Intereffant 
ift  fodann  das  jetzige  Mufeum,  die  »obere  Stube,«  ftattlich  in  drei  Flügeln 
an  den  Ecken,  welche  die  lange  Strafse  mit  der  Stubengaffe  und  der  Kram- 
gaffe bildet,  erbaut.  Ueber  dem  fteinemen  Erdgefchofs  treten  die  oberen  in 
Fachwerk  ausgeführten  Gefchoffe  auf  mächtigen  Confolen  mit  Akanthusblät- 
tem  heraus.  Der  zweite  Stock  ruht  auf  barock  gefchnitzten  Maskenconfolen 
von  Holz,  voll  Ausdruck  und  Leben,  kräftig  und  in  grofser  Mannigfaltigkeit 
entwickelt. ')  Man  lieft  hier  das  Monogramm  H.  A.  und  das  Steinmetzzeichen 
des  Meifters.  Jedes  Stockwerk  ift  aufserdem  durch  einen  derben  Stuckfries 
mit  Eierftäben  abgefchloffen,  und  auf  dem  Dache  erhebt  fich  noch  die  hübfch 
gearbeitete  alte  Wetterfahne.  Im  Hofe  zeigt  fich  diefelbe  Behandlung,  die 
Wände  find  ganz  ftuckirt  mit  rauh  gelaffenen  Flächen.  Dorifche  Säulen  tragen 
die  Gewölbe  der  Arkaden,  welche  den  unregelmäfsigen  Hof  umziehen.  Es 
ift  ein  intereffantes  Specimen  diefer  einfach  derben  und  doch  wirkungsvollen 
Stuckdecoration,  der  Behandlung  des  Kornhaufes  nahe  verwandt  und  viel- 
leicht von  demfelben  Meifter.  —  Ein  anderes  grofses  Eckhaus  in  der  Frauen- 
ftrafse und  Hafergaffe,  jetzt  als  Oberamtsgericht  dienend,  hat  zwei  grofse 
gewölbte  Einfahrten,  zwifchen  ihnen  liegt  im  Erdgefchofs  ein  Raum  mit  Kreuz- 
gewölben auf  fehr  eng  geftellten  dorifchen  Säulen.  Der  Hof  hat  an  der  einen 
Seite  Arkaden  auf  ähnlichen  Säulen.  Schön  ftilifirte  Eifengitter  find  über 
der  Hausthür  und  daneben  in  den  beiden  Rundfenfterchen,  welche  den  Flur 
erleuchten,  angebracht.  —  Hieher  gehört  ferner  ein  Baidingerhaus  in  der 
Frauenftrafse,  urfprünglich  im  Befitz  der  Familie  Befferer.  Die  Hausthür 
ift  einfach  mit  gutem  Eifengitter,  der  Flur  flach  gedeckt  mit  trefflichen 
Theilungen,  der  Hof  zeigt  auf  zwei  Seiten  hübfche  Holzgalerien,  die  untere 
auf  dorifchen  Säulen,  die  obere  auf  phantaftifch  reichen  Hermen  ruhend,  alles 
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schön  gefchnitzt  und  mit  Baluftraden  verfehen.  —  Endlich  möge  noch  das 
von  Seutter'fche  Haus  in  der  Frauenftrafse  genannt  werden,  deffen  unterer 
Flur  gothifche  Kreuzgewölbe  im  Spitzbogen  zeigt.  Im  oberen  Gefchofs  hat 
der  grofse  Flur  dagegen  eine  fchön  gegliederte  Holzdecke  und  eine  Thür  mit 
spiralförmig  gewundenen  Säulchen,  Akanthusconfolen  und  Fruchtfchnüren.  — 
Gefchnitzte  Hausthüren  mit  fchönen  Eifengittern  findet  man  noch  mehrfach 
in  den  Strafsen  Ulms.  So  z.  B.  eine  fehr  elegante  in  der  Langen  -  Strafse 
A.  263. 

AUGSBURG. 

In  ähnlichen  Bahnen,  aber  doch  mit  mancherlei  eigenen  Umbildungen 
bewegt  fich  die  Architektur  in  Augsburg.  Die  alte  Bedeutung  der  ehemals 
mächtigen  Reichsftadt  ift  fo  allgemein  bekannt,  dafs  ich  hier  nicht  ausfuhr- 
licher darauf  einzugehen  brauche.  Es  war  einer  der  Mittelpunkte  der  deut- 
fchen  Gewerbe-  und  Kunftthätigkeit,  neben  Nürnberg  der  Hauptort  für  die 
Handelsverbindung  des  ganzen  Nordens  mit  Italien,  namentlich  mit  Venedig 
und  der  Levante.  Bis  zum  Schmalkaldifchen  Kriege  war  feine  Blüthe  im 
fortwährenden  Auffteigen,  die  Handelsflotten  und  Factoreien  der  Fugger  und 
Weifer  umfpannten  die  damals  bekannten  Theile  der  Erde,  und  felbft  bis 
zum  dreifsigjährigen  Kriege  blieb  die  Stadt  immer  noch  ein  glanzvoller  Sitz 
für  Handel  und  Gewerbe.  Die  zahlreichen  Reichstage  erhöhten  ihre  Be- 
deutung und  fleigerten  das  Leben  bis  zur  Ueppigkeit.  Die  Häufer  der  Fugger 
und  anderer  angefehener  Kaufleute,  mit  fiirfllichem  Aufwand  erbaut  und  aus- 
geftattet,  waren  die  Bewunderung  der  ZeitgenofTen.  Die  Wafienfchmiede, 
Juweliere  und  Goldarbeiter,  die  kunftreichen  Schnitzer  und  Tifchler,  die  In- 
tarfiatoren  und  Ebeniften  und  manche  andere  Handwerker*)  erhoben  ihre  Ar- 
beiten zur  Bedeutung  von  Kunftwerken.  Die  RenaifTance  wurde  hier  durch 
die  nahe  und  rege  Verbindung  mit  Italien  vielleicht  zuerft  in  Deutfchland 
zur  Herrfchaft  gebracht.  Hans  Burgkmaier  (vergl.  S.  55)  hat  wahrfcheinlich 
zuerft  die  neuen  Formen  dort  eingebürgert,  und  unter  den  Künftlern,  welche 
diefelben  rafch  aufnahmen  und  verwertheten,  fteht  der  ältere  Hans  Holbein 
oben  an. 

Der  heutige  architektonifche  Charakter  der  Stadt  läfst  freilich  nur  lücken- 
haft die  damalige  Pracht  erkennen.  Der  Grund  einer  fo  eingreifenden  Ver- 
änderung ift  in  dem  Material  zu  fuchen,  aus  welchem  die  Bauten  aufgeführt 
wurden.  Wie  in  Ulm  wurde  man  auch  hier  durch  den  Mangel  eines  geeig- 
neten   Steines   dazu   veranlafst,   die   Fagaden   zu   verputzen  und   ihre   Aus- 
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Tchmückung  der  Malerei  zu  übertragen.  Aber  während  man  in  Ulm  fich  mei- 
ilens  mit  dem  befcheidenen  Grau  in  Grau  oder  mit  Sgraffiten  begnügte  über- 
trug das  üppige  Augsburg  die  volle  Farbenpracht  des  Südens,  namentlich 
Venedigs  und  Verona's,  auf  feine  Fagaden.  Als  Michel  de  Montaigne  1580 
■die  Stadt  befuchte,  waren  die  impofanten  Bauten  Elias  Holls  noch  nicht  vor- 
lianden;  dennoch  erklärte  er  Augsburg  für  die  fchönfte,  fowie  Strafsburg 
für  die  feftefte  Stadt  Deutfchlands.  Die  breite  Anlage  und  die  Sauberkeit 
■der  Strafsen,  die  vielen  prächtigen  Springbrunnen  fallen  ihm  auf,  obwohl  die 
vier  jetzt  vorhandenen  Brunnen  damals  noch  nicht  flanden.  Die  Häufer  feien 
weit  gröfser ,  fchöner  und  höher  als  in  irgend  einer  Stadt  Frankreichs.  Der 
Palaft  der  Fugger  fei  ganz  mit  Kupfer  gedeckt  und  habe  zwei  Säle,  der  eine 
grofs,  hoch,  mit  Marmorfufsboden  —  wahrfcheinlich  derfelbe,  auf  welchem 
Hans  von  Schweinichen  jenen  Unfall  erlebte  —  der  andere  niedriger,  reich 
an  antiken  und  modernen  Medaillen,  mit  einem  Kabinet  am  Ende.  Es  feien 
die  reichften  Gemächer,  die  er  je  gefehen.  Auch  den  Garten  mit  feinen 
Sommerpavillons  und  Vogelhäufern,  feinen  Springbrunnen  und  Vexirwaffem 
Tühmt  er  höchlich.  Vor  Allem  fallen  ihm  die  gemalten  Fagaden  auf;  aber 
grade  diefe  wichtigen  Theile  der  künftlerifchen  Ausftattung  find  bis  auf  we- 
nige Spuren  verfchwunden.  Dagegen  zeigt  allerdings  die  Maximiliansftrafse 
fchon  folche  Grofsartigkeit  der  Anlage,  dafs  fie  noch  jetzt  ohne  Frage  zu 
den  fchönften  Strafsen  Deutfchlands  gehört.  Ihre  aufserordentliche  Breite 
würde  monoton  wirken,  wenn  fie  in  grader  Linie  gezogen  wäre,  und  wenn 
nicht  in  glücklichen  Abfländen  jene  herrlichen  Brunnen  fich  erhöben,  deren 
Gleichen  man  in  keiner  deutfchen  Stadt  wiederfindet.  Dazu  kommt  der  mäch- 
tige Bau  des  Rathhaufes,  der  trotz  der  Einfachheit  feiner  äufsern  Architektur 
durch  die  Maffen  allein  imponirt  und  für  den  Platz  wohl  berechnet  ift. 

Aus  der  Frühepoche  der  Renaiflance  ift  wenig  mehr  vorhanden.  Der 
Palaft  der  Fugger  ift  ein  Gebäude  von  koloffaler  Ausdehnung ,  aber  in 
der  Fagade  ohne  alle  architektonifche  Gliederung,  vielmehr  auf  reichen  Ge- 
mäldefchmuck  berechnet.  Die  neuerdings  an  Stelle  der  untergegangenen 
Burgkmaier'fchen  Fresken  ausgeführten  Bilder  zeugen  von  einem  löblichen 
Streben  und  enthalten  im  Einzelnen  viel  Hübfehes,  liefern  aber  den  fchla- 
genden  Beweis,  dafs  wir  für  künftlerifche  Anordnung  und  Stilifirung  folcher 
monumentalen  Werke  noch  viel  von  jener  Zeit  zu  lernen  haben.  Das  In- 
nere bewahrt  noch  einige  Spuren  von  urfprünglicher  Pracht.  Im  vorderen 
Flur  ruhen  die  Kreuzgewölbe  auf  toskanifchen  Säulen  von  rothem  Marmor. 
Befonders  glänzend  mufs  der  erfte  Hof  gewefen  fein ,  deffen  Arkaden  nach 
italienifcher  Weife  auf  ähnlichen,  aber  ziemlich  derb  gebildeten  Säulen  ruhen. 
In  der  Tiefe  der  Hinterhalle  erheben  fich  mächtige  Marmorfäulen  mit  ge- 
theiltem  Schaft,  die  Kapitale  üppig  mit  Laubwerk  und  Widderköpfen  ge- 
ichmückt.     Um  den  ganzen  Hof  ift  die  Laibung  der  Bögen   mit  herrlichen 
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grauen  Arabesken  auf  fchwärzlich  blauem  Grunde  bedeckt.  Ueber  den  Bögea 
fleht  man  gemalte  Medaillons,  die  eine  Füllung  von  rothen  Marmorplatten 
haben.  Darüber  zieht  fich  ein  arg  zerftörter  Fries  hin  mit  grau  in  grau  ge- 
malten hiftorifchen  Scenen,  dabei  unter  Anderm  die  Infchriften:  »der  nea- 
politanifch  Krieg.  Heyrath  König  Philipps.  Wiederpringung  Oeftreichs.  Die 
Erledigung  der  Tochter.  Bereinigung  zu  Engelland,  c  Wahrfcheinlich  Rede 
jener  Wandgemälde,  deren  Gegenftände  durch  den  gelehrten  Peutinger  be- 
ftimmt  worden  waren,  und  die  Jacob  Fugger  15 16  ausfuhren  liefs.  Die  er- 
haltenen Figuren  find  voll  Leben  und  Ausdruck.  Sodann  ein  Fries  von  Putten 
mit  Vafen  und  Ranken,  grau  auf  blauem  Grunde,  leider  ebenfalls  ftark  zer> 
ftört.  Ganz  oben  ift  eine  Blendgalerie  von  wunderlichen  toskanifchen  Säulchen 
und  Pilaftern.  Ein  zweiter  Hof  zeigt  eine  Galerie  auf  toskanifchen  Säulen,. 
die  auf  der  einen  Seite  einen  gewölbten  Oberbau  tragen.  Hier  ift  keine  Spur 
von^  Bemalung ,  alles  weifs  getüncht.  Der  fiidliche  Theil  des  urfprünglich 
aus  mehreren  Häufern  zufammengewachfenen  Palaftes  hat  einen  befonderen 
Eingang,  der  auf  einen  grofsen  Flur  mündet,  deflen  Kreuzgewölbe  auf  fehr 
derben  ionifchen  Säulen  ruhen.  Daran  ftöfst  ein  dritter  grofser  Hof  mit  Ar- 
kaden auf  toskanifchen  Säulen  und  einem  gewölbten  Obergefchofs.  Hier  ift 
Alles  öde,  aber  urfprünglich  war  ohne  Zweifel  auch  diefer  Theil  farbig  ge- 
fchmückt.  Immerhin  zeugt  das  Ganze  von  einer  grofsartigen  Anlage  und 
ehemaliger  flirftlicher  Pracht.  Ein  vierter  Hof,  auf  zwei  Seiten  mit  Galerien: 
*  umzogen,  mündet  nach  der  Rückfeite  auf  einen  Flur,  der  auf  den  Zeughaus- 
platz hinausführt.  Hier  befinden  fich  die  einzigen  Gemächer,  welche  noch 
die  urfprüngliche  künftlerifche  Ausftattung  zeigen.  Es  find  zwei  jetzt  dem 
Kunft verein  überlaflene  Gemächer,  beide  23  Fufs  tief  und  14  Fufs  hoch,  das. 
kleinere  22  Fufs  lang,  alfo  ungefähr  quadratifch.  Das  gröfsere  ein  Saal  von 
49  Fufs  Länge.  Die  geringe  Höhe  wirkt  ungünftig,  aber  die  Decoration,, 
offenbar  von  italienifchen  Händen  ausgeführt,  gehört  zum  herrlichften  diefer 
Art,  das  wir  in  Deutfchland  befitzen.  Der  kleinere  Saal  (Fig.  172)  ift  mit 
einem  gedrückten  Muldengewölbe  überfpannt,  in  welches  die  ftark  anfteigen- 
den  Kappen  einfchneiden.  Die  Stirnflächen  der  Kappen,  die  fich  über  einem 
reichen  Gefims  erheben,  find  mit  theilweife  vergoldeten  Stuckfiguren  (Hoch- 
relief) auf  blauem  Grund,  mit  Nifchen  und  Büften  gegliedert.  Die  Gewölb- 
flächen der  Kappen  find  hellfarbig  auf  dunkelbraunrothem  Grund  bemalt.  Der 
Reft  der  Mulde  ift  mit  Stuckrahmen  und  Malereien  reich  belebt.  Die  Wände 
zeigen  eingerahmte  Landfchaften  und  ornamentale  Malereien.  Hier  alfo  wie 
in  dem  zweiten  Saal  herrfcht  die  in  der  italienifchen  Renaiffance,  und  zwar 
vorzugsweife  in  der  aufservenezianifchen,  durchgängig  vorkommende  Art  gc- 
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gUederter  Gewölbeanlagen  mit  ftuckirter  und  bemalter  Decoration.  Der  gröfsere 
Saal  ift  mit  flach  elliptifchem  Tonnengewölbe  überdeckt.  Die  Decorations- 
TTialereien  find  hier  hauptfächlich  farbig  (roth,  gelb,  braun  herrfchen  vor)  auf 
weiftem  Grund  aufgefetzt.  Auf  den  Gewölbzwickeln  der  Tonne  zwifchen  den 
Kappen  find  h  alblebensgrofse  Figuren  auf  dunklem  Grund.  Die  Reliefs  in 
den  Kappenftirnflächen  fehlen,  ebenfo  die  Gemälde  auf  den  Wänden.  In  beiden 
Sälen  ftützt  fich  das  Gewölbe  auf  ein  ringsumlaufendes,  mit  Confolen  unter- 
brochenes Gefims.  Der  Uebergang  wird  abwechfelnd  durch  Larven  oder 
Blumenkörbe  verkleidet,  aus  diefen  entfpringen  die  überaus  reich  und  fein 
gegliederten  Stuckrahmen,  die  alle  Gräte  verdecken  und  die  Haupteintheil- 
ung  des  Gewölbes  betonen.  Figuren  wie  Ornamente  find  mit  einer  faft 
unbegreiflichen  Leichtigkeit,  Durchfichtigkeit  und  Eleganz  in  Fresko  auf  den 
Stuck  aufgemalt.  Dabei  zieht  fich  durch  das  Ganze  trotz  der  Ueberladung 
eine  wohlthuende  Farbenharmonie.  Marmor  ift  nur  bei  den  Thüreinrahm- 
ungen  und  dem  Kamin  im  kleinen  Saale  angew^andt.  Die  Gewölbe  find  mafliv 
und  voUftändig  mit  bemaltem  Stuck  überzogen.  Dafs  man  es  hier  mit  Ar- 
beiten eines  bedeutenden  italienifchen  Künftlers  der  Hochrenaiffance  zu  thun 
hat,  leidet  keinen  Zweifel.  Genannt  wird  ein  fonft  kaum  bekannter  Antonio 
Ponzano  aus  der  Tizianifchen  Schule,  deffen  Name  man  an  der  Decke  des 
■erften  Saales  lieft.  Die  Ausführung  gefchah  nach  infchriftlichem  Zeugnifs 
1570—72. 

Im  Uebrigen  habe  ich  von  Bauten  der  Frührenaiffance  nur  noch  das  Ge- 
bäude, in  welchem  jetzt  das  Maxim ilians-Mufeum  untergebracht  ift,  zu 
nennen.')  Diefes  ift  aber  eins  der  eleganteften  Werke,  etwa  bald  nach  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  entftanden,  urfprünglich  wahrfcheinlich  ein  Pa- 
trizierhaus. Gleich  dem  Fuggerpalaft  kehrt  es  feine  breite  Seite  der  Strafse 
2u.  Zwei  Erker  von  geringer  Tiefe  und  rechtwinkliger  Grundform  treten  aus 
der  Fagade  hervor,  die  beiden  oberen  Gefchofle  begleitend.  Der  kleinere 
hat  ein  Fenfter  in  der  Front,  der  gröfsere  deren  zwei  (Fig.  173).  Beide  find 
auf  prächtigen  Gefimfen  und  akanthusgefchmückten  Confolen  vorgekragt.  Am 
gröfseren  Erker  zieht  fich  vor  der  untern  Fenfterbank  eine  eherne  Infchrift- 
tafel  mit  elegant  aufgerolltem  Rahmen  hin,  zu  beiden  Seiten  von  Putten  ge- 
halten. Während  hier  das  Cartouchenwerk  fchon  auf  die  vorgefchrittene  Re- 
naiflance  deutet,  zeigt  alles  Uebrige  die  feinen  Formen  und  die  zierlich  reiche 
Ornamentik  der  Frühzeit.  So  die  fchlanken  Rahmenpilafter  mit  ionifchen 
Kapitalen,  die  fpielenden  Bekrönungen  der  Fenfter,  die  oberen  Abfchlüffe  mit 
ihren  Voluten  und  Medaillons,  vor  Allem  die  Fenfterbänke  im  obern  Gefchofs 
mit  ihrem  herrlichen  Laubgewinde  und  den  fpielenden  Putten ,  an  die  geift- 
reichften  Erfindungen  Holbeins  erinnernd,  dabei  Alles  meifterlich  frei  in  Sand- 
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ftein  ausgeführt.  Selten  findet  man  in  der  deutfchen  Renaiflance  eine  fo  durch- 
gebildete Plaftik.  Am  kleineren  Erker  fieht  man  vor  der  unteren  Fenfter- 
bank  einen  fchön  ftilifirten  Doppeladler,  von  Saulchen  eingefafst  mit  flat- 


terndem Spruchband,  darauf  man  den  Wahlfpruch  »plus  ultra«  lieft.  Am 
obern  Fenfter  zwei  nicht  minder  prachtvoll  ausgeführte  Adler  auf  Löwen. 
Das  Hauptportal  derFagade  Ift  im  Flachbogen  der  FrührenailTance  gefchlofTen, 
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mit  Pilaftern  und  Friefen  eingefafst,  welche  mit  fchönen  eingravirten  Flach- 
ornamenten bedeckt  find.  Ein  kleineres  Nebenpförtchen,  nicht  unmittelbar 
mit  dem  Hauptportal  verbunden,  zeigt  ebenfalls  eine  hübfche  EinfaiTung.  Das 
Rundfenfterchen,  welches  dem  Flur  Licht  giebt,  ift  mit  einem  herrlich  ftili- 
firten  Eifengitter  gefchloffen. 

Unweit  des  Maximilians -Mufeums  in  derfelben  Strafse  bietet  ein  im 
Ganzen  noch  fpätgothifches  Haus  mit  prachtvollem  gothifch  componirtem 
Portal,  darüber  ein  von  zwei  Löwen  gehaltenes  Wappen,  einige  Frührenaif- 
fance-Theile.  Namentlich  ift  der  Hausflur  mit  einem  Kreuzgewölbe  auf  den- 
felben  derb  ionifchen  Säulen  ausgeftattet,  welche  wir  fchon  im  Fuggerhaus 
fanden.  Alle  Thüren  dagegen  find  gothifch;  der  Hof  mit  oberer  jetzt  glas- 
gefchloflener  Galerie,  beiderfeits  auf  Netzgewölben  ruhend,  die  auf  Confolen 
auffitzen.  Vom  rechts  eine  weitere  Vertiefung  der  unteren  Halle  auf  gothi- 
fchen  RundßLulen.  So  fpielen  auch  hier  noch  beide  Stile  in  einander.  — 
Dasfelbe  Verhältnifs  gewahrt  man  an  dem  mächtigen  alten  Weiferhaus, 
das  fchon  durch  feine  gothifche  Kapelle  mit  originellem  frühem  Sternge- 
wölbe intereffant  ift.  Der  ganze  Bau  mit  feinem  hohen  Giebel  ift  mittel- 
alterlich, aber  ein  zierlich  decorirter  Erker  trägt  die  Formen  einer  fpielen- 
den  Frührenaiflance,  das  Laubwerk  von  etwas  krautartig  kraufer  Bildung. 
Dabei  mehrere  lateinifche  Sinnfprüche.  '      i 

Von  den  gemaltenFagaden,  welche  ehemals  den  heiter  prächtigen 
Charakter  der  Strafsen  beftimmten,  find  nur  fpärliche  Refte  erhalten.  Keine 
deutfche  Stadt  hat  darin  Augsburg  von  fem  erreicht;  es  ift  das  deutfche 
Verona  gewefen.  Schon  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  wird  uns  hier 
die  Anwendung  des  Fresco  bezeugt:  1448  läfst  Konrad  Vögelin  feine  Grab- 
kapelle bei  S.  Ulrich  »auf  naflen  Tünich«  malen.')  In  der  Epoche  der  Re- 
naiflance  find  es  befonders  Hans  Burgkmaier  und  Altdorfer,  dann  Pordenone 
und  Antonio  Ponzano,  gegen  Ende  der  Periode  Mathias  Kager,  zugleich 
Bürgermeifter  der  Stadt,  Rotenhammer,  Johann  Holzer  u.  A. ,  welche  die 
Kunft  der  Wandmalerei  üben.  Von  Rotenhammer  ftammen  die  Refte  von 
Fresken,  welche  man  an  einem  ehemals  Hopferifchen  Haus  in  der  Krotenau 
fieht.')  Hier  find  es  namentlich  flott  gemalte  Genien,  welche  die  vier  Jahres- 
zeiten darftellen.  In  folchen  Wandbildern  bietet  fich  dem  ganzen  Volk  ein 
Spiegelbild  feines  Lebens,  feiner  Anfchauungen  und  Gedankenreihen  dar. 
Die  religiöfen  Vorftellungen  des  Mittelalters  werden  bald  überwuchert  von 
den  humaniftifchen  Ideien ;  das  klaffifche  Alterthum  mit  feinen  Heldenthaten 
ftellt  fich  ein,  der  Olymp  mit  feinen  Göttern,  die  antike  Fabelwelt  und  ein 
ftarker  Beifatz  von  Allegorien,  der  gegen  Ausgang  der  Epoche  immer  mehr 
überhand  nimmt  und  mit  dem  pedantifch  Lehrhaften  der  Zeit  Hand  in  Hand 
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geht.  Daneben  frifche  Weltiuft  in  Genrefcenen:  Bauerntänze,  Markt-  und 
Strafsentreiben,  Alles  in  heiterer  Farbenpracht.  Ein  treffliches,  zum  Theil 
wohl  erhaltenes  Beifpiel  gewährt  das  Web  er  haus,  ein  Eckgebäude  der 
Maximiliansflrafse.  Vorn  fieht  man  ein  gothifches  Pförtchen  mit  der  Jahr- 
zahl 1 5 1 7 ;  aber  die  Fresken  der  Seitenfagade  würde  man  etwa  in  die  Mtte 
des  Jahrhunderts  fetzen,  wenn  wir  nicht  wüfsten,  dafs  diefelben  von  Matthias 
Kager  (erfte  Decennien  des  17.  Jahrhunderts)  ausgeführt  worden  find.  Unter 
den  Fenftem  zuerft  weifs  gemalte  Putten  auf  blauem  Grunde,  mit  Hunden 
fpielend.  Dann  zwei  gemalte  Fenfter  mit  Figuren,  die  herausfchauen  \  eine 
ideale  Fortfetzung  der  wirklichen  Fenfterreihe.  Auf  dem  Fenfterkreuz  wiegt 
fich  ein  Papagei.  Ganz  oben  ift  eine  herrliche  korinthifche  Säulenhalle  ge- 
malt, in  effektvoller  Perfpektive  und  vornehmen  Verhältniffen ,  die  Säulen 
wie  aus  buntem  Marmor,  Kapitale  und  Sockel  aus  weifsem  Marmor;  dabei 
Blick  auf  einen  Platz  mit  prächtiger  Fagade.  Ein  Triumphator  fammt  an- 
deren Figuren,  leider  flark  zerftört,  nimmt  die  Hauptflächen  ein.  Ueber 
den  oberen  Fenflern  auf  rothen  Bogenfeldern  bunte  Fruchtfchnüre;  auf  den 
gröfseren  Wandfeldern  darüber  weifs  gemalte  liegende  Figuren,  das  Ganze 
alfo  im  Sinne  venetianifcher  Decorationen  als  marmorner  Prachtbau  gedacht. 
—  Weit  barocker,  in  fliliflifcher  Hinficht  fehr  lehrreich  zum  Vergleich,  ifl 
das  MoU'fche  Haus  in  der  Phil.  Welferflrafse,  delTen  Fresken  von  dem 
jüngeren  Pordenone  herrühren.  Hier  tritt  die  Grofsartigkeit  der  architek- 
tonifchen  Behandlung  völlig  zurück,  welche  am  Weberhaus  und  im  Hofe 
des  Fuggerhaufes  fo  wohlthut;  die  ganze  Fagade  ifl  mit  allegorifchen  und 
mythologifchen  Figuren  in  üppiger  Farbenpracht  bedeckt;  das  Architekto- 
nifche  befchränkt  fich  auf  die  fehr  barocke,  wulflige  Einfaffung  der  Fenfler. 
Das  Ganze  ift  aber  von  grofser  Pracht  und  flott  ausgeführt. 

Die  Neigung  zu  plaftifcher  Decoration,  wie  wir  fie  ausnahmsweife  in 
glänzender  Art  am  Maximilians -Mufeum  trafen,  fcheint  in  Augsburg  nur 
feiten  hervorgetreten  zu  fein.  Ein  Beifpiel  bietet  jedoch  die  kleine  fchmale 
hohe  Fagade  C.  2  an  der  Maximiliansftrafse.  Sie  hat  einen  ganz  mit  Hoch- 
relief-Bruftbildern  in  Medaillons  gefchmückten  Erker;  unter  und  über  jeder 
Fenfterreihe  und  endlich  noch  einmal  im  Giebel  kommt  diefe  damals  be- 
liebte Art  der  Ausfchmückung  vor.  —  Die  übrigen  Fagaden  Augsburgs 
haben  nach  Verluft  ihrer  Fresken  keinerlei  künftlerifchen  Werth;  nur  die 
zahlreichen  meift  paarweife  angebrachten,  bald  polygonen,  bald  geraden 
Erker  geben  ein  belebteres  Gepräge;  doch  auch  diefe  find  ohne  architekto- 
nifche  Durchbildung.  Die  nüchternen  gefchweiften  Giebel,  welche  wir  in  Ulm 
fanden,  fieht  man  auch  hier.  Die  meiften  der  älteren  Privathäufer  haben  eine 
gewölbte  Einfahrtshalle,  geräumiges  Treppenhaus  und  Veftibül  mit  reichen 
Holzdecken.  In  der  Gefammtanlage  machte  fich  hier  im  16.  Jahrhundert 
mehr  als  in  irgend  einer  anderen  deutfchen  Stadt  der  Einflufs  Italiens  gel- 

27» 


A20  Zweites  Buch.     Kap.  IX.     Schwaben. 

tend.  Namentlich  gehört  dahin,  dafs  ftatt  der  fonft  in  Deiitfchland  beliebten 
Holzgalerien  fteinerae  gewölbte  Arkaden  die  Regel  bilden.  Die  Selbftbio- 
graphie  Elias  HoU's  zählt  über  fechzig  Wohngebäude  auf,  welche  fein  Vater 
ausgeführt  hatte.  Gewölbte  Arkaden  auf  Pfeilern  oder  Säulen  treten  dabei 
faft  immer  in  den  Höfen  auf;  oft  auch  Altane,  die  mit  Kupfer  gedeckt 
werden;  Gänge  mit  Marmorfufsboden  u.  dergl.  Aber  daneben  kommt  an 
den  Fagaden  der  deutfche  Erker  {>Ausfchufs«  genannt,  während  »Erker« 
lediglich  die  Dacherker  bezeichnet)  häufig  vor,  bisweilen  mit  Bildwerken 
gefchmückt.  Von  der  innern  Ausftattung  ift  das  Meifte  wohl  durch  den 
wandelnden  Zeitgefchmack  befeitigt  worden;  doch  fieht  man  fchöne  Thüren, 
Täfelwerke  und  Kamine  noch  in  manchen  Häufern,  fo  bei  Herrn  Ammann 
(Annaftrafse),  bei  Dr.  Kraus  u.  f.  w. 

Einiges  von  tüchtigen  dekorativen  Werken  findet  fich  in  den  verfchie- 
denen  Kirchen  als  Zeugnifs  der  ehemals  hohen  Blüthe  der  Kunftgewerbe. 
Zunächft  in  St.  Ulrich  die  Chorftühle  im  Chor,  zwar  nicht  mehr  aus  der 
heften  Zeit,  aber  doch  noch  fchön  im  Detail  und  von  edler  Einfachheit.') 
Die  Stühle  ziehen  fich  in  doppelter  Reihe  an  den  Langwänden  des  Chores 
hin.  Etwas  einfacher,  aber  jedenfalls  von  demfelben  Meifter  find  die  Stühle, 
welche  fich  an  die  Schlufswände  des  QuerfchifTs  anlehnen.  In  beiden  Fällen 
wird  die  Theilung  der  Rückwand  durch  elegante  toskanifche  Säulen  bewirkt, 
in  welche  eine  Nifchenarchitektur  fich  einfugt.  In  der  geräumigen  Sakriftei 
find  fämmtliche  Wände  mit  Schränken  für  Reliquien  u.  f.  w.  befetzt.  Die- 
felben  find  nicht  mehr  fo  ftreng  gehalten.  Dasfelbe  gilt  von  den  überaus 
reichen  Betftühlen  in  der  Fuggerkapelle.  Noch  üppiger,  aber  von  ungemein 
maier ifcher  Wirkung  find  die  Beichtftühle  im  nördlichen  SeitenfchiflF,  fowie 
die  reich  gefchnitzten  Bänke.  (Vollftändig  ungeniefsbar  dagegen  die  immens 
hohen  Zopfaltäre,  die  Kanzel  und  die  Orgel).  —  Aufserdem  eine  fehr  flatt- 
liche  Steindecoration  an  den  zwifchen  die  Strebepfeiler  des  (udlichen  Seiten- 
fchiffes  eingebauten  vier  Seitenkapellen.  Von  den  beiden  mittleren  ift  die 
eine  die  Fuggerkapelle,  die  andere  die  Ulrichskapelle.  Von  diefen  beiden 
zieht  fich  eine  elegante  marmorne  Bogenftellung  aus  guter  Renaiffance  hin. 
Die  zehn  Bogen-Oeffnungen  find  mit  gefchmackvoUen  Eifengittem  ausgefüllt. 
Die  Bekrönung  bilden  zwölf  Apoftelftatuen.  Bemerkenswerth  find  die  Holz- 
und  Eifengitter,  welche  die  beiden  andern  Kapellen  trennen.') 

Im  Dom  können  die  Gitter,  welche  den  Kapellenkranz  von  dem  Um- 
gang um  den  öftlichen  Chor  trennen,  fich  theilweife  an  Eleganz  mit  den 
fchönften  der  Ulrichskirche  meffen,  die  meiften  derfelben  jedoch  find,  wenn 


*)  Aufn.  bei  Leybold  a.  a.  O.  Taff.  i6  u.  17.  —  *)  Einige  der  fchönften  Gitter  aufgen. 
in  den  Skizzenheften  d.  Architekten-Vereins  des  Stuttgarter  Polytechn.  Dazu  Leybold  a.  a.  0. 
Taff.   18  u.   19. 
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auch  mit  ftaunenswerther  Technik  hergeftellt,  zu  fehr  üba-Iaden.  Dasfelbe 
gilt  von  den  reichen  Epitaphien,  die,  aus  den  koftbarften  Steinmaterialien 
beftehend,  wefentlich  zur  reichen  Wirkung  diefes  Kapellenkranzes  beitragen. 
—  In  der  Barfüfserkirche  umziehen  primitive  Geftühle  aus  fpäterer  Re- 
naiflance  in  doppelten  und  dreifachen  Reihen  faft  fammtliche  Wände  des 
geräumigen  Gebäudes.  Die  Brüftungen  der  Emporen  fowie  die  Langwände 
des  Chors  über  den  Stühlen  find  vollftändig  mit  Tafelbildern  der  Spät-Re- 
naifTance  befetzt.  Statt  des  Lettners  findet  fich  der  Reft  eines  fchönen 
Gitters,  welches  fich  an  den  in  der  Mitte  flehenden  Taufllein  anfchliefst. 
Erft  gegen  Ausgang  der  Epoche  wird  der  Architektur  durch  das  Auf- 
treten eines  bedeutenden  Meifters .  hier  ein  gröfserer  Zufchnitt  verliehen. 
Elias  Hollf^)  von  dem  eine  Selbftbiographie  als  Manufcript  in  Augsburg 
aufbewahrt  wird,  wurde  1573  als  Sohn  des  Werkmeifters  Hanns  Holl  in 
Augsburg  geboren  und  hatte  zuerft  unter  feinem  Vater  die  Architektur 
praktifch  erlernt.  Schon  der  Grofsvater  Sebaßian  Holl  war  Maurermeifter 
gewefen  und  wird  noch  ganz  in  gothifcher  Stilpraxis  aufgewachfen  fein. 
Der  Vater  Hanns,  der  1594  als  Zweiundachtzigjähriger  darb,  alfo  1512  ge- 
boren war,  hat  dann  jene  aus  mittelalterlichen  und  Renaiffance-Elementen 
beftehende  Mifcharchitektur  geübt,  von  welcher  man  in  Augsburg  wie  überall 
noch  Spuren  antrifft.  Doch  verfland  er  fich  auch  auf  die  »wälfche  Manier,«  wie 
er  bei  einem  Ricklinger-Schlofs  zu  Inningen  bewies.  Seine  zahlreichen  Bauten, 
die  in  feines  Sohnes  Aufzeichnungen  genau  regiflrirt  werden,  müflen  der 
Stadt  damals  bereits  einen  charakteriflifchen  Ausdruck  gegeben  haben. 
Gröfstentheils  waren  es  Bürgerhäufer,  deren  über  fechzig  angeführt  werden, 
durch  flattliche  Fagaden  mit  Erkern,  befonders  aber  durch  gewölbte  Arka- 
den in  den  Höfen,  auf  Säulen  oder  Pfeilern  ruhend,  auch  wohl  durch  Altane 
und  Prachtfäle  ausgezeichnet.  Im  Jahre  1573  wird  er  von  den  Gebrüdern 
Fugger  zu  ihrem  :» täglichen  Maurer-  und  Werkmeifter«  angenommen  und 
hat  für  diefelben  Manches  auszuführen.  1576  erbaut  er  die  Kirche  des 
Sternkloflers,  wobei  er  feinen  dreijährigen  Sohn  Elias  zur  Grundileinlegung 
mit  in  die  Baugrube  hinabhebt;  1581  wird  durch  ihn  das  CoUegium  bei 
St.  Anna  faft  völlig  neu  gebaut,  im  Hofe  eine  Arkade  von  200  Schuh  Länge 
mit  Bögen  auf  Pfeilern  in  zwei  Gefchoflen.  Im  Jahre  1586  fing  der  drei- 
zehnjährige Elias  unter  feinem  Vater  zu  mauern  an,  und  zwar  zunächft  bei 
Bauten,  welche  für  Jacob  Fugger  ausgeführt  wurden.  »Das  war,  erzählt  er, 
ein  wunderlicher  Herr,  und  ich  hatte  es  gut  bei  ihm,  weil  ich  mich  gut  in 
feinen   fothanen  Kopf  fchicken  konnte.«     Er   »trank  fich  alle  Tage  gleich 


«)  Vgl.  Paul  von  Stetten,  Kunfl-  u.  Gewerbsgefchichte  der  Stadt  Augsburg.  S.  98  ff. 
Befonders  aber  die  in  einer  Abfchrift  aus  dem  18.  Jahrh.  noch  vorhandene  Selbftbiographie 
des  Meifters,  die  mir  durch  die  Güte  des  dortigen  Stadtmagiftrats.  zur  Durchficht  überlaffen  wurde. 


422  Zweites  Buch.     Kap.  IX.     Schwaben. 

über  Mittagsmahlzeit  voll,«  liebte  aber  auch  fröhliche  Gäfte,  und  liefe  Nie- 
mand etwas  abgehen.  Er  wollte  den  noch  fehr  jugendlichen  Elias  mit  feinem 
Sohne  Jörg  »in's  Welfchland«  fchicken;  allein  mit  Recht  hielt  der  Vater  den 
noch  gar  zu  unreifen  Knaben  zurück  und  liefe  ihn  unter  feinen  Augen  die 
Lehrzeit  durchmachen. 

Beim  Tode  des  Vaters  wollte  der  21jährige  Elias  wandern,  lernte  aber 
die  fchöne  Maria  Burckartin  kennen,  die  ihm  alle  Wandergedanken  benahm. 
»Ich  fetzte,  erzählt  er,  all  meinen  Sinn  auf  diefe  Jungfrau  Maria,  wie  ich 
folche  zur  Ehegattin  bekommen  möchte.«  Es  gelang  ihm;  1595  heirathete 
er  fie,  und  nachdem  er  im  folgenden  Jahre  fein  »Meifterftück  furgerifTen,« 
durfte  er  fich  als  Meifter  niederlaffen.  Sie  fchenkte  ihm  8  Kinder,  die  aber 
bis  auf  eine  Tochter  in  zarter  Jugend  hinflarben.  In  einer  zweiten  Ehe  er- 
zielte er  noch  13  Kinder,  mit  denen  es  ihm  beffer  ging.  Die  HoU  waren 
ein  ftarkes  Gefchlecht;  fein  Vater  hatte  ebenfalls  von  zwei  Frauen  20  Kinder 
gehabt.  Ein  reges  arbeitsvolles  Leben  begann  nun  für  den  jungen  Meifter, 
imd  Manches  hatte  er  fchon  für  reiche  Private  ausgeführt,  als  im  Jahre 
1600  Anton  Garb,  ein  angefehener  Kaufherr,  ihn  mit  nach  Venedig  nahm, 
wo  er  befonders  an  den  grofsen  Bauten  Palladio's  fich  bildete.  »Befahe 
mir,  erzählt  er,  dort  alles  wohl  und  wunderliche  Sachen,  die  mir  zu  meinen 
Bauwerken  ferner  erfpriefslich  waren.«  Ende  Januar  1601  kehrte  er  heim. 
Faft  um  diefelbe  Zeit  war  der  15  Jahre  ältere  Schickhardt  in  Italien  ge- 
wefen.  Obwohl  es  diefem  vergönnt  war,  einen  weit  gröfeeren  Theil  des 
Landes  kennen  zu  lernen,  trug  bei  ihm  doch  lange  nicht  fo  voUftändig  wie 
bei  feinem  Augsburger  CoUegen  die  italienifche  Auffaffung  über  die  deutfche 
den  Sieg  davon.  Er  wurzelte  offenbar  fefler  in  den  früheren  Anfchauungeo 
und  mifchte  defshalb  in  allen  feinen  Bauten  die  heimifche  Ueberlieferung  mit 
den  Formen  des  neuen  Stiles.  Elias  Holl  dagegen  flreifte  den  letzten  Refl 
mittelalterlicher  Tradition  von  fich  und  baute  fortan  im  ftrengen  Stil  der 
italienifchen  SpätrenaifTance.  *)  Nach  feiner  Heimkehr  war  es  fein  glühendes 
Verlangen  feine  Vaterfladt  nach  dem  Mufter  der  grofsen  italienifchen  Städte 
mit  Bauten  eines  ftreng  klafTifchen  Stiles  zu  verherrlichen. 

Zuerfl  übertrug  der  Magiflrat  ihm  1601  den  Neubau  des  Giefshaufes, 
»weil  die  Herren  die  Gebäu  zu  Venedig  gefehen,  die  ihnen  wohl  gefallen.« 
Dem  jungen  Meifter  gab  man  alfo  befonders  wegen  feiner  Vertrautheit  mit 
dem  RenaifTanceftil  Italiens  den  Vorzug.  Der  Bau  wurde  ihm  um  900  fl. 
verdungen:  dafs  man  mit  feinem  Werke  zufrieden  war,  geht  aus  der  wei- 
teren Belohnung  von  250  fl.  hervor,  die  man  ihm  verehrte.  Dann  folgte  1602 
das  Beckenhaus  am  Perlachberg.    Dies  wurde  ihm  um  1750  fl.  verdingt, 


')  Die  Notiz  bei  Nagler,    Holl  habe  vor  feiner  italienifchen  Reife  bereits  eine  Reihe  öffent- 
licher Bauten  für  die  Stadt  ausgeführt,  beruht  auf  einem  Irrthum. 
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er  erhielt  aber  noch  250  fl.  dazu  »wegen  der  mühfamen  Gefims,  fo  auf  weifche 
Manier  daran  find  und  viel  Mühe  gekoftet.«  Diefe  mühfamen  weifchen  Ge- 
(imfe  fmd  noch  zu  fehen,  denn  das  Haus  mit  feiner  fchmalen  hoch  empor- 
gefiihrten  Fagade,  die  durch  drei  Pilafterordnungen  gegliedert  wird,  ift  noch 
vorhanden.  Die  hervorragende  Bedeutung  HoU's  war  inzwifchen  fo  offenkundig 
geworden,  dafs  er  in  demfelben  Jahre,  noch  nicht  dreifsigjährig,  zum  Werk- 
und  Mauermeifter  der  Stadt  angenommen  wurde.  Die  Befoldung  der  Stelle 
hatte  in  80  fl.  beftanden,  dazu  kamen  noch  5  fl.  fiir  einen  Rock,  10  fl.  für 
Hauszins,  12  Klafter  Holz  und  andere  Emolumente  fowie  wöchentlich  i  fl. 
als  Wochengeld.  Da  er  aber  geltend  machte,  dafs  er  bei  der  Bürgerfchaft 
durch  Privatbauten  mehr  verdienen  könne,  fo  bewilligte  man  ftatt  80  ihm 
150  fl.  Er  entwarf  zuerft  eine  neue  Vifirung  zum  Zeughaus,  welches  der 
frühere  Werkmeifter  Jacob  Erfchey  begonnen  und  fehlerhaft  conflruirt  hatte. 
Hoirs  Zeughaus,  wie  es  noch  vorhanden,  ift  ein  einfach  derbes  Werk  von 
trotzigem  Charakter  und  von  jener  Nüchternheit  der  Formen,  wie  fie  da- 
mals das  Ideal  der  Architekten  war.  In  demfelben  Jahr  baute  er  auch  feinen 
erften  Kirchthurm  bei  St.  Anna.  Der  alte  hatte  ein  fpitziges  Helmdach 
gehabt;  Holl  brach  dasfelbe  ab  und  fetzte  zwei  neue  Stockwerke  auf,  das 
untere  viereckig,  das  obere  achteckig  »mit  Colonnen  und  Gefimfen,  darauf 
ein  fpitzig  eingebogenes  Dach  mit  Kupfer  gedeckt,  c  Hier  alfo  führte  er  an 
Stelle  der  mittelalterlichen  Spitzen  die  gefchweiften  Kuppeln  der  italienifchen 
RenaifTance  in  den  deutfchen  Thurmbau  ein,  die  der  äufsem  Erfcheinung 
unferer  Städte  einen  wefentlich  modificirten  Charakter  geben  foUten.  Er  felbft 
hat  nachmals  wohl  fämmtliche  Thürme  an  Augsburgs  Kirchen,  Stadtmauern 
und  Thoren  in  diefer  Weife  umgebaut.  Dann  folgt  1605  der  Neubau  des 
Siegelhau fes,  mit  grofsem  gewölbtem  Keller  auf  Pfeilern,  »auffen  rings 
herum  mit  feinen  Colonnen  an  den  Ecken  geziert,  die  Giebel  oben  mehren- 
theils  von  Steinwerk.«  Die  Vifirung  des  Aeufseren  hatte  aber  der  Maler 
Jofeph  Hanitz  angegeben,  der  beim  ftädtifchen  Bauherrn  Weifer  in  hohem 
Anfehen  ftand.  Von  feiner  Kühnheit  und  Umficht  legte  Holl  in  demfelben 
Jahre  eine  glänzende  Probe  ab,  als  er  unter  einem  Pfeiler  der  Barfüfserkirche 
einen  römifchen  Denkftein  zur  Freude  Welfer's  herausbrachte,  den  weder 
der  frühere  Baumeifter  noch  »ein  anderer  fümehmer  Meifter  Conrad  Ro/s 
heraus  zu  heben  gewagt.«  Dann  folgt  1609  das  neue  Schlachthaus, 
das  fchon  durch  feine  Fundamentirung,  da  es  ganz  im  WalTer  fteht,  die 
Tüchtigkeit  des  Meifters  bezeugt.  Wirkfam  geftaltet  fich  die  ftattliche  An- 
lage durch  zwei  Freitreppen  und  einen  breiten  terraffenartigen  Vorplatz  mit 
Eifengitter  und  kräftiger  Baluftrade.  Die  beiden  Portale  find  in  ftreng  pal- 
ladianifcher  Weife  gebildet,  die  Kapitale  der  Pilafter  durch  Stierfchädel  aus- 
gezeichnet. Aus  der  breiten  Fagade,  die  oben  mit  barocken  Eckvoluten 
abfchliefst,  erhebt  fich  in  der  Mitte  ein  fchmalerer  Giebel  mit  kräftig  derber 
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Krönung.   Das  Ganze  ifl  bei  grolser  Strenge  und  Einfachheit  machtvoll,  im 
Sinne  der  gewaltigen  Italiener  der  Hochrenaiflance. 

Die  grofse  Zahl  feiner  in  dreifsigjährigem  Dienfte  der  Stadt  ausgeführten 
Gebäude  habe  ich  hier  nicht  im  Einzelnen  zu  verfolgen.')  Nur  etwa  der 
Barfüfserbrücke  wäre  noch  zu  gedenken,  weil  er  diefelbe  nach  dem 
Mufter  der  Rialtobrücke ,  oder  wie  er  felbft  fagt  »auf  wälfche  Manierc  mit 
Kramläden  auf  beiden  Seiten  und  in  der  Mitte  mit  einem  »durchfehenden 
Gewölbleinc  errichtet  hat.  Bei  feinen  Privatgebäuden  ift  es  bezeichnend  für 
die  italienifche  Richtung,  dafs  wiederholt  marmorne  Fufsböden,  Säle  mit 
»weifser  Arbeit«  (Stuckaturen),  Gänge  mit  »zierlichem  Modelwerk,«  Kamine 
»auf  wälfche  Manier«  erwähnt  werden.  »In  Summa«  fagt  er  felbft  um 
i6i6  »es  ift  fchier  unglaublich,  was  ich  diefe  vierzehn  Jahr  hero  in  meinem 
Stadtwerkmeifterdienft  für  grofse  Mühe  und  Arbeit  gehabt.«  Die  gewaltige 
Energie  und  der  ausdauernde  Fleifs  des  trefflichen  Meifters  gaben  der  Stadt 
in  kurzer  Zeit  das  Gepräge,  welches  fie  im  Wefentlichen  noch  jetzt  trägt. 
Wenn  auch  in  den  Formen  herb  und  felbft  nüchtern,  wie  die  Zeit  es  mit 
fich  brachte,  find  feine  Bauten  von  unverkennbarer  Grofse  des  Sinnes  und 
von  klarer,  mehr  auf  das  Machtvolle  als  auf  das  Anmuthige  gehender  Con- 
ception. 

Den  Höhepunkt  feines  Wirkens  erreichte  er  aber  beim  Bau  des  neuen 
Rathhaufes,  einem  der  gewaltigften  Werke  der  Zeit.")  Er  felbft  war  es, 
der  die  Rathsherren  dazu  antrieb,  an  Stelle  des  baufälligen  alten  Rathhaufes 
vom  Jahre  1385  »ein  fchönes,  neues,  wohlproportionirtes«  erbauen  zu  lafTen. 
»Er  hätte  eine  herzliche  Luft  dazu,  und  es  werde  die  Herren  nicht  gereuen, 
auch  gemeiner  Stadt  wohl  anftehen.«  Die  Bedenken  wegen  des  Schlag- 
werks der  Uhr  weifs  er  dadurch  zu  befeitigen,  dafs  er  vorfchlägt,  den  be- 
nachbarten Perlachthurm  um  ein  Stockwerk  zu  erhöhen  und  in  daifelbe  die 
Glocken  zu  verfetzen.  Mit  eben  fo  grofser  Kühnheit  als  Umficht  geht  er 
16 14  ans  Werk.  Das  gewagte  Unternehmen,  das  er  bis  in*s  Einzelne 
feffelnd  befchrieben  hat,  wird  glücklich  zu  Ende  geführt  unter  dem  ftaunen- 
den  Zufchauen  der  Stadt,  und  in  der  Freude  des  Gelingens  nimmt  er  feinen 
vierjährigen  Sohn  Elias  mit  hinauf,  fetzt  ihn  in  den  Knopf,  den  er  felbft 
auf  die  Spitze  gefteckt  hat  und  ift  ftolz  auf  die  Unerfchrockenheit  des 
Kleinen.  Sodann  wird  das  alte  Rathhaus  abgebrochen.  Es  beftand,  wie 
das  noch  vorhandene  Modell  zeigt,  aus  einem  grofsen  Eckhaus  gegen  den 
Perlachberg  und  einem  Thurm  mit  fchlanker  Spitze,  an  welchen  fich  andrer- 
feits  zwei  kleinere  Giebelhäufer  anfchlofsen.  Der  Bau  war  zwar  von  male^ 
rifcher  Gruppirung,  aber  ohne  künftlerifchen  Werth,  wie  denn  im  ganzen  Mittel- 


«)  Einiges  davon  bei  Leybold  a.  a.  O.  Taff.  45  u.  47.    —   »)  Vgl.  die  fchöne  Aufh.  bei 
Leybold  a.  a.  O.  Taff.   i — 8.  25.  26.  31—43. 
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alter  während  der  romanifchen  und  gothifchen  Epoche  Augsburg  keine  hervor- 
ragende Rolle  in  der  Architekturgefchichte  gefpielt  hat.  Befonders  der  Abbruch 
des  Thurmes  mit  feiner  durchbrochenen  fteinemen  Spitze  war  ein  gefährliches 
Unternehmen;  aber  Alles  ging,  Dank  der  Umficht  des  Meifters,  gut  von  Statten, 
und  am  25.  Auguft  161 5  legte  er  den  Grundflein,  wobei  wieder  der  kleine  Elias 
mit  in  die  Baugrube  mufs,   was  den  Rathsherren  fo  wohl  gefallt,   dafs  fie 
ihm    >I2  gantze  Augsburger  Gulden  dazu  in  feine  Höfen  verehren. €     HoU 
hatte  zu  dem  Bau  drei  verfchiedene  Modelle  entworfen,   welche  fich  noch 
auf  dem  Rathhaufe   befinden.     Die   beiden    erften,    von    denen   wir   kleine 
Skizzen')  beifügen,  zeigen  ihn  nicht  blos   in  der  Behandlung  des  Einzelnefi, 
fondem  auch  in  der  Dispofition  des  Granzen  völlig  unter  italienifchem  Ein- 
flufs.     Beide  Male  befleht  der  Bau  nur   aus  einer  koloffalen,  durch  Säulen 
getheilten  Halle,  die  nach  fiidlicher  Sitte   fich  rings,  wie  in  Fig.  174  oder 
doch  nach  drei  Seiten,   wie  in  Fig.  175  mit  Arkaden  öffnet.     Die  Treppe 
ifl   in  einem  Nebenbau   angebracht.     Ohne  Frage   find   beide  Entwürfe  auf 
eine  reichere  Gliederung  und  prachtvollere  Erfcheinung  des  Aeufsem  abge- 
fehen,  die  befonders  in  Fig.   174  bei  bedeutenden  VerhältnifTen  fich  zu  im- 
pofanter  Wirkung  fleigert.    Aber  die  Rathsherren  zogen  für  die  Ausführung 
den  dritten  Entwurf  vor,  welcher  das  Aeufsere  ziemlich  nüchtern  behandelt, 
mit    Befeitigung    alles    Schmucks    von   Pilafter-    und   Säulenflellungen    oder 
reicheren  Gefimfen.     Aber  die  innere  Dispofition  entfpricht  beffer  den  nor- 
difchen  BedürfnifTen ,   und  auch  das  Aeufsere  wirkt  durch  feine  gewaltigen 
Maffen  als  koloflaler  Hochbau  ungemein  machtvoll.     Compact  zufammen- 
gedrängt  erhebt  es  fich  als   Rechteck    von    140  Fufs  Breite  bei   105    Fufs 
Tiefe  in  drei  GefchofTen  mit  vier  Fenflerreihen.     Während  die   vier  Ecken 
mit  einer  kräftigen  Galerie  als  Altane  abfchliefsen,  fleigt  der  mittlere  Theil 
jeder  Fa^de   noch   um  zwei   Stockwerke  höher  empor   und  fchliefst  dann 
mit  hohen  Giebeldächern,  welche  kreuzförmig  einander  durchfchneiden.     Der 
Hauptgiebel,   der  als  der  breitere  auch  an  Höhe   den  Quergiebel  überragt, 
mag  etwa  1 50  Fufs  emporfteigen  und  ifl  auf  beiden  Enden  mit  dem  Wahr- 
zeichen der  Stadt,  dem  Pinienapfel  auf  einem  Bronzekapitäl,  bekrönt.     Wie 
grofsartig  die  Baugefinnung  der  damaligen  Augsburger  war,   ermeffen  wir 
aus    den   bedeutenden   Summen,    welche    die  Ausflattung   erforderte.     Der 
kolofTale  Pinienapfel  koflete  1000  fl. ,   der  vergoldete  Adler  im  Hauptgiebel 
2000  fl. ;  eben  fo  viel  das  gegoffene  Gitter  im  Portal  mit  den  beiden  Greifen, 
die   das  Wappen  halten;  die  prachtvollen   Bronzekapitäle  der   acht  Säulen 
im  Vorfaal  des  oberen  Gefchofles  je  300  fl.    Noch  während  der  Ausführung 
wufste  HoU  diefen  Baueifer  zu  fleigem,   indem  er  den  Herren  vorflellte,  es 
werde  »fowohl  innen  als  aufsen  der  Stadt  ein  heroifcheres  Anfehen  geben,« 


x)  Ich  verdanke  diefelben  der  gefchickten  Hand  des  Herrn  Archit.  Prof.  Fr.  Thierfch. 
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wenn  man  den  beiden  Seitenflügeln  zwei  Thürme  aufletze ;  er  habe  fie  dann 
fieilsig  gebeten  ifie  wollten  ihm  folchen  Bau  femer  auch  vergönnen  und  die 
Unkoften  nicht  fo  genau  anfehen ,  wann  fchon  jeder  Thurm  300  fl.  mehr 
belaufen  werde.«  Man  willfahrte  ihm  auch  hier,  und  fo  entftand  binnen 
fiinf  Jahren  bis  1620  der  Bau  in  der  Geftalt,  wie  wir  ihn  jetzt  noch  fehen. 
Das  Werk  bezeichnet  die  höchfle  Steigerung,  deren  die  Ai^burger  archi- 
tektonifche  Eigenart  fähig  war.  Beim  Aeufseren  mufste  der  Meifter,  wie 
wir  gefehen,  nach  der  lokalen  Sitte  auf  plaftifche  Ausftattui^  und  Glieder- 
ung verzichten.  Jene  weit  reicheren  Modelle  beweifen,  welchen  weit  grofe- 
artigeren  Entwürfen  er  zu  entfagen  gezwungen  war.  Die  äufsere  Archi- 
tektur ift  einfach  und  ftreng,  nur  das  Hauptportal  hat  eine  Einfaflüng  von 
Marmorfäulen  und  darüber  im  erften  Stock  einen  Balkon ;  die  Einrahmungen 
der  FenHier  und  die  Gefimfe   dagegen   fmd  aus  Kalkllein,   alle  Flächen  aus 


So 


Fig.  ijj. 
m  Augiburger  Ralhhaus. 

Putz.  Die  zahlreichen  Fenfter,  die  fich  in  drei  Stockwerken  übereinander 
erheben,  wirken  bei  aller  knappen  Strenge  der  Formen  doch  lebendig.  Die 
beiden  Thürme  mit  ihren  el^anten  Kuppeldächern,  dazu  der  benachbarte 
Perlachthurm  mit  ähnlichem  Abfchlufs,  geben  ein  impofantes  und  anziehen- 
des Bild,  befonders  wenn  man  vom  Dome  herkommt.  Bei  Eintheilung  des 
Innern  verfuhr  der  Meifter  fo,  dafe  er  im  Erdgefchofs,  wie  in  den  oberen 
Stockwerken  den  Bau  nach  der  Tiefe  durch  zwei  Mauern  in  drei  grofee 
Rechtecke  zerl*^te.  Das  mittlere,  die  Seiten  an  Breite  übertreflfende  bildet 
im  Erdgefchofs  eine  grandiofe  Vorhalle,  52  Fufs  breit  und  100  Fufe  tieC 
auf  den  alten  Stichen  als  das  »untere  Pfletfch«  bezeichnet.  {A  auf  Fig.  176.) 
Ihre  Kreuzgewölbe  ruhen  auf  acht  Pfeilern  von  rothem  Marmor,  die  Aus- 
ftattut^  diefer  koloffalen  dreifchifligen  Halle,  die  nur  durch  ihre  mächtigen 
Verhältnifle  imponirt,  ift  völlig  fchlicht^  blofe  der  Schlufsftein  der  Kreuzge- 
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wölbe  wird  durch  eine  wie  es  fcheint  aus  Bronze  gefertigte  Rofette  bezeichnet. 
In  die  Queraxe  diefer  Halle,  von  ihr  zugänglich,  legte  HoU  feine  beiden 
Treppen  BB,  mit  fteigenden  Tonnen  und  auf  den  Podeften  mit  Kreuzge- 
wölben bedeckt,  die  Stufen  noch  überaus  fteil.  Die  vier  Ecken  enthalten 
verfchiedene  kleinere  Lokalitäten,  fämmtiich  gewölbt,  in  C  und  D  Wacht- 
zimmer,  in  E  das  Archiv,  in  F  einen  Durchgang.  Im  erften  Stock  ift  im 
Wefentlichen  diefelbe  Eintheilung,  nur  dafs  die  vorderen  Ecken  je  einen 
quadratifchen  Raum  von  45  Fufe  im  Geviert  ausmachen,  links  als  Rathsftube, 
rechts  als  Gerichtslokal  bezeichnet.  In  der  Mitte  wieder  diefelbe  grofse 
Halle  wie  unten,  ftatt  der  Gewölbe  aber  mit  flacher  Decke,  deren  Balken 
auf  Säulen  von  rothgefprenkeltem  Marmor  mit  Kapitalen  und  Bafen  von 
Bronze  ruhen.     Die  Decke  ift  überaus  kraftvoll  behandelt  und  fchön  einge- 
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Fig.   176.    Rathhaas  zu  Augsburg.    Erdgeschofs. 


theilt.  An  den  Wänden  ziehen  fich  Ruhebänke  hin,  nach  der  Hauptfagade 
öffnet  fich  eine  Balkonthür.  Auch  die  vier  Eckzimmer  haben  fchöne  Holz- 
decken. Die  beiden  Treppen  HH  fiihren  nun  zum  zweiten  Gefchofs  Fig.  177, 
welches  in  G  den  durch  zwei  Stockwerke  reichenden  goldenen  Saal,  in  J 
K  L  M  quadratifche  mit  dem  Saal  in  Verbindung  ftehende  Gemächer  ent- 
hält, als  »Fürftenftuben«  bezeichnet  und  gleich  dem  Saal  zu  grofsen  Feft- 
lichkeiten  beftimmt.  Wir  haben  hier  das  erfte  Beifpiel  einer  Rathhaus-An- 
läge  bei  uns,  welche  in  fo  umfaffender  Weife  auf  Prachtlocalitäten  Rückficht 
nimmt,  die  zu  Verwaltungszwecken  dienenden  Räume  ftreng  davon  abtrennt 
und  in  die  unteren  Gefchofle  verweift.  An  Schönheit  der  Verhältnifle  findet 
diefer   Saal  feines  Gleichen   nicht  im    damaligen  Deutfchland.     (Fig.  178.) 
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Bei  icx)  Fufs  Länge  und  50  Fufs  Breite  hat  er  etwa  45  Fufs  Höhe.  Sein 
Licht  empfängt  er  in  reichlicher  Weife  von  den  beiden  Schmalfeiten,  d.  h. 
von  Often  und  Werten  durch  fechs  hohe  Fenfter,  über  welchen  ebenfo  viele 
ovale  angebracht  find,  und  wozu  noch  fechs  kleinere  Oberfenfter  kommen. 
Die  Ausftattung  des  Saales  ftrotzt  von  Gold  und  Farben,  die  Wände  find 
unten  grau  in  grau  gemalt,  werden  nach  oben  farbiger  und  reicher.  Sechs 
Portale  in  derben  barocken  Formen,  darüber  koloflale  Nifchen  mit  Fürften- 
bildem  gliedern  die  Langfeiten.  Dann  folgen  kecke  Genien,  welche  fich 
mit  bunten  reichgemalten  Fruchtfchnüren  fchleppen,  das  Alles  nur  durch 
malerifche  Decoration  bewirkt.  Endlich  kommen  riefige  Confolen,  welche 
paarweis  angebracht  das  Deckengefims  ftützen.  Die  Decke  felbft  ift  ein 
prachtvolles  Werk  in  Stucco,  in  deflen  Felder  nach  venetianifcher  Sitte  Ge- 


Fig.  177.    Rathhaiis  zu  Augsburg.    II.  Stock.        * 

mälde  eingelaflen  find.  Die  Rahmen  derfelben  reich  vergoldet,  die  gefchnitzten 
Ornamente  wohl  etwas  zu  grofs  und  derb,  das  Ganze  aber  doch  von  mäch- 
tiger Wirkung.  Der  Fufsboden  hat  eine  Marmortäfelung.  Prachtvoll  find 
auch  die  vier  Fürftenftuben  mit  trefflich  behandeltem  Wandgetäfel  und  fchön 
gegliederten  Decken  von  grofser  Mannichfaltigkeit  der  Motive.  Auch  die 
vier  koloffalen  fchwarzglafirten  Oefen  fmd  (ammtlich  verfchieden  und  wahre 
Prachtftücke  phantaftifch  barocker  Decoration.  Einen  derfelben  haben  wir 
in  Fig.  63  auf  S.   141  abgebildet.  — 

Es  war  der  Glanzpunkt  im  Schaffen  des  Meifters.  Als  der  Bau  vollendet 
war,  legte  er  den  grofsen  Folioband  an,  in  welchem  wir  feine  Lebensbe- 
fchreibung  finden,  die  freilich  von  einer  fpäteren  Hand  auf  Grund  feiner 
eigenen  Aufzeichnungen  eingetragen   ift.     Er  felbft  aber  beginnt  das  Buch 
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e^enhändig  mit  folgender  Einleitung:  Anno  1620  als  er  durch  Gottes  Gnad 
und  Beiftand  das  neue  Rathhaus  vollendet  und  ausgebaut,  da  habe  er  feiner 
obliegenden  Gefchaft  halber  etwas  mehr  Weil  und  Zeit  bekommen  und  fich 
gleich  im  Namen  Gottes  fiirgenommen  in  diefem  Buch  etwas  Weniges  auf- 
zureifsen  was  er  etwan  von  Jugend  auf  geftudirt  und  gelernt  habe,  und  was 
er   auch   in   feinen   Werken   für  einen  Gebrauch  gehabt   dies  und  jenes   zu 


Fig.  178-    AugabuTE.    Rattihau^fAal. 

bauen,  obwohl  er  nunmehr  in  dem  ftinfzigften  Jahre  des  Alters,  und  fein 
Geficht  der  Hand  nicht  mehr  wie  früher  folge.  Er  thue  es  aber  nicht,  um 
fich  einen  Ruhm  damit  zu  machen,  fondern  auf  dafs  feine  Söhne  und  Nach- 
kommen Nutzen  davon  hätten.  Aber  der  thatkräftige  Mann  ift  mit  diefen 
Aufzeichnungen  nicht  eben  weit  gekommen,  und  fein  fchriftlicher  Nachlafs 
Iiat  keineswegs  die  Bedeutung  des  Schickhardtfchen.  Namentlich  fehlt  dem- 
felben   jedes  künfllerifche  Interefle;  nur   einmal   hat   er  eine  dorifche  Säule 
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aufgeriffen,  um  ihre  Projection  zu  zeigen.  Das  Uebrige  befteht  aus  den 
üblichen  geometrifchen  Figuren,  Aufgaben  der  Mefs-  und  Vifirkunft,  prakti- 
fchen  Vorfchriften  über  Materialien,  Handwerksgeräthe,  Recepte  für  Anfer- 
tigung von  Leim  u.  dergl. 

Der  Ruf  des  Meifters  hatte  fich  bald  weithin  verbreitet.  Mit  dem  Rath- 
hausbau  waren  die  Herren  fo  zufrieden  gewefen,  dafs  fie  ihm  einen  vergol- 
deten Becher  mit  dem  Wappen  der  Stadt  in  Schmelzwerk  und  600  Gold- 
gulden verehrten.  Auch  nach  auswärts  wurde  feine  Hülfe  verlangt:  das 
gräflich  Schwarzenburg'fche  Schlofs  zu  Schönfeld  in  Franken  ward  nach 
feinen  Plänen  erbaut;  ebenfo  die  Kirche  des  h.  Grabes  zu  Eichftädt  und  das 
Schlofs  für  den  dortigen  Bifchof  auf  dem  Willibaldsberg.  Sein  letzter  Bau 
von  Bedeutung  in  feiner  Vaterfladt  war  das  von  1625  bis  1630  errichtete 
neue  Spital.  Es  war  der  letzte  Lichtblick  im  Leben  Holl's.  Wie  fein 
Zeit-  und  KunflgenofTe  Schickhardt,  wenngleich  in  anderer  Weife,  follte  auch 
er  in  den  Stürmen  des  Krieges  zu  Grunde  gehen.  Als  die  Stadt  von  den 
Kaiferlichen  eingenommen  ward,  wurde  der  Meifter  nach  dreifsigjähriger  red- 
licher Amtsführung,  durch  den  Magiftrat  feiner  Stelle  entfetzt,  wie  er  felbft 
berichtet  »um  wegen  dafs  ich  nicht  in  die  päpftifche  Kirche  gehen,  meine 
wahre  Religion  verleugnen  und  wie  man*s  genannt,  nit  bequemen  wollte.« 
Noch  härter  wurde  die  Mafsregel  dadurch,  dafs  man  ihm  auch  faft  fein 
ganzes  Vermögen  vorenthielt,  das  er  mit  redlicher  Arbeit  in  vielen  Jahren 
erworben  und  bei  der  Stadt  verzinslich  angelegt  hatte.  Denn  flatt  der  ihm 
gebührenden  I2,cxx)  fl.  konnte  er  nur  einen  Schuldbrief  auf  4000  fl.  erlangen, 
den  er  aus  dringender  Noth  um  die  Hälfte  losfchlagen  mufste.  Das  grau- 
fame  Edikt,  welches  die  bezeichnende  Datirung  trägt:  »Als  man  zählt  nach 
Chrifli  unferes  liebreichen  Seligmachers  Geburt,«  mufs  wenigftens  ausdrück- 
lich eingeflehen,  dafs  Elias  Holl  der  Stadt  »treulich,  aufrecht,  redlich,  fleifsig 
und  willig  gedient,  anfehliche  Gebäu  aufgeführt,  dafs  Uns  feinethalb  keine 
Klage  furgdcommen.«  Bei  der  Einnahme  der  Stadt  dorch  die  Schweden 
hörte  die  »graufame  GewifTensbedrängung«  auf,  Holl  erhielt  feine  Stelle  wie- 
der und  hatte  grofse  Mühe  mit  den  Befefligungsarbeiten  der  Stadt.  »Als 
diefelbe,  fo  berichtet  er,  1635  wieder  kaiferlich  geworden,  fei  ihm  fein  viel- 
gehabter fchwer  und  getreuer  Dienfl  dermafsen  mit  flarker  Einquartirung 
und  Contributionen  belohnt  worden,  dafs  es  einen  Stein  hätte  erbarmen 
mögen.«  Der  fromme  Mann  wünfcht  »fich  und  feinen  lieben  Mitchriften,  fo 
ebenmäfsig  hierunter  viel  gelitten,  dafür  wo  nicht  hienieden,  fo  doch  in 
jener  Welt  die  ewige  Freude  und  Seligkeit.«  Damit  fchliefst  feine  Auf- 
zeichnung. Ich  füge  nur  hinzu,  dafs  er  nicht,  wie  man  bisher  gelefen,  1637 
am  Oflertag,  fondem  erfl  am  6.  Januar  1646  geflorben  ift,  wie  nach  einer 
rSjS  eingetragenetr  Notiz  des  Augsburger  Magiflrats  der  aufgefundene  Grab- 
flein  bezeugt.    Mit  Elias  Holl  fchliefst  die  alte  Baugefchichte  von  Augsburg. 


Augiburg :  Oeffculliehe  Brunnen.  ax % 

Aber   vom    Ende   des  i6,   Jahrhunderts    datiren    noch   jene   herrÜchen 
jnnen,  mit  welchen  Augsburg,   wie  keine  andere  deutfche  Stadt,   feine 


Strafsen    und    Plätze    gefchmückt   hat.      Vor    Allem    der    Auguftusbnumen 
(Fig.   179),  gegoflen  1593  von  Hubert  Gerhard,  der  Merkur-  und  Herkules- 
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brunnen  von  Adrian  de  VHes  und  der  Neptunsbrunnen.  Bei  diefen  Arbeiten, 
welche  ihren  Schwerpunkt  in  plaftifchen  Geftalten  haben,  glaubte  man  fidi 
nicht  auf  einheimifche  Kräfte  verlaffen  zu  dürfen,  fondem  berief  niederlan- 
difche  Künftler,  die  damals  völlig  der  italienifchen  Richtung  folgten.  Diefe 
Werke  find  nicht  blos  durch  die  gediegene  Behandlung  des  Figürlichen') 
ausgezeichnet,  fondern  beweifen  auch  im  architektonifchen  Aufbau  das  treff- 
liche Stilgefühl  jener  Meifler.  Dazu  kommen  die  prachtvollen  Eifengitter, 
namentlich  am  Auguftusbrunnen  die  bekrönenden  Ranken  und  Blumen  von 
unübertrefflicher  Schönheit. »)  Diefe  Brunnen  vollenden  den  grofsartigea 
Eindruck  der  Maximilianftrafse,  diefer  Königin  der  deutfchcn  Strafsen. 

In  Augsburg's.  Nähe,  zu  Kirchheim  an  der  Mindel,  bietet  das  Gräflich 
Fugger'fche  Schlofs,  welches  1581  erbaut  wurde,  in  feinem  grofsen  Saale 
einen  der  prächtigflen  Holzplafonds  unfrer  RenaifTance.^)  In  einer  Breite 
von  38  zu  einer  Höhe  von  24,  mifst  der  Saal  eine  Länge  von  96  Fufs. 
Die  Decke  zerfällt  in  drei  grolse  quadratifche  beträchtlich  vertiefte  Cafletten, 
deren  Centnim  jedesmal  eine  noch  tiefer  gelegte  achteckige  CafTette  be- 
zeichnet. Kraftvolle  breite  Rahmen,  ebenfalls  mit  mannichfach  geftalteten 
Feldern  belebt,  fafTen  das  Ganze  ein.  Der  Reichthum  der  Gliederung,  die 
kraftvolle  Schönheit  und  Pracht  des  Schnitzwerks  wird  durch  die  enei^ifche 
Markirung  der  Hauptlinjen,  durch  die  wohlberechnete  Abftufung  der  einzelnen 
Theile  aufs  glücklichfle  zu  harmonifcher  Wirkung  verbunden.  Dazu  kommt 
die  Anwendung  verfchiedener  Hölzer,  der  Eiche,  Linde,  Ceder  und  des  Nufs- 
baums,  welche  eine  fo  reiche  Schattirung  ergeben,  dafs  nur  geringe  Nach- 
hülfe durch  Farben  nöthig  war.  Die  beträchtliche  gegen  6  Fufs  betragende 
Tiefe  des  Gefammtprofils  wird  nur  durch  die  nach  der  Sitte  Süddeutfchlands 
-  gar  zu  geringe  Höhe  des  Raumes  beinträchtigt. 

■)  Vgl.  dartlbCT  meine  Gefchichte  der  Plaftik.  IH.  Aufl.  S,  870.  —  ■)  Abbild,  bei  LeyboU 
n.  a.  O.    Tafel   10.   —  3)  Schöne  Aufn.   bei  Leybold  n.  a.  O.  Taf.   tl  — 14. 


X.  KAPITEL. 

FRANKEN, 


AUM  minder  bedeutend  fiir  die  Entwicklung  der  deutfchen  Re- 
;  naifTance  als  die  fchwäbifchen  Lande  find  jene  mitteldeutfchen 
1  Gebiete,  welche  fich  an  den  Ufern  des  Mains  erftrecken  und 
von  dem  fränkifchen  Stamme  bewohnt  werden.  Sie  gehören 
zu  den  älteden  Sitzen  deutfcher  Kultur.  Früh  fchon  hat  fich 
in  ihnen  die  geiftliche  Macht  neben  der  fiirftlichen  bedeutfam  entwickelt, 
und  dazu  gefeilt  fich  bald,  Dank  dem  regen  Sinn  der  lebensfrifchen  Bevöl- 
kerung, die  felbfländige  Kraft  des  Bürgerthums  in  einer  Anzahl  freier  Städte. 
Das  mächtigfte  Erzbisthum  Deutfchlands,  das  Mainzer,  gehört  diefem  Kreife 
an.  Dazu  kommen  die  Bisthümer  von  Würzburg,  Eichflädt  und  Bamberg, 
Der  fränkifche  Stamm  giebt  dem  Reiche  fchon  früh  eine  Reihe  von  Kaifern ; 
hervorragende  Fürften-  und  Adelsgefchlechter  wetteifern  in  dem  viel  zer- 
fchnittenen  Territorium  gegen  einander.  Dazu  kommt  noch  der  Deutfeh- 
orden, der  hier  feine  Hauptbefitzungen  hat.  Durch  diefe  Zerfplitterung  geht 
dem  Lande  in  der  Epoche  der  Renaiflance  jene  Concentration  fiirftlicher 
Macht  ab,  welche  in  Schwaben  durch  das  württembergifche  Herrfcherhaus 
der  künftlerifchen  Kultur  damals  zu  fo  glänzender  Blüthe  verhalf.  Dagegen 
fpricht  fich  die  geiftliche  Macht  in  prächtigen  Monumenten  nachdrücklich 
aus.  Vor  Allem  find  es  aber  die  Städte,  welche  an  Reichthum,  Glanz  und 
künftlerifcher  Strebfamkeit  eine  hohe  Stellung  einnehmen.  Diefe  VerhältnifTe 
lafien    fich    fchon    in    der    romanifchen  Epoche    erkennen.     Die  Dome   von 

LÜBKE,  GeTch.  d.  RennilT.  in  Dtuifchlsnd,    U.  Aufl.    I.  Bud.  28 
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Mainz,  Würzburg  und  Bamberg  gehören  zu  den  Monumenten  erften  Ranges. 
Auch  die  romanifchen  Kleinkünfte  haben  gerade  hier,  namentlich  in  Bam- 
berg, ihre  klaflifche  Stätte.  Anders  ift  es  in  der  gothifchen  Epoche.  Der 
Schwerpunkt  rückt  hinüber  zum  Bürgerthum.  Städte  wie  Nürnberg,  Rothen- 
burg, Frankfurt  wetteifern  in  Anlage  und  Ausfchmückung  ihrer  Pfarrkirchen ; 
aber  bei  aller  Tüchtigkeit  der  Anlage,  allem  Reichthum  der  Ausftattung 
wird  gerade  hier  kein  Denkmal  erften  Ranges  hervorgebracht.  Unter  diefen 
Verhältniffen  geht  das  Mittelalter  zu  Ende,  und  die  neue  Zeit  bricht  an, 
auch  hier  befonders  von  den  Städten  mit  Eifer  begrüfst.  Jetzt  kommt  es 
vornehmlich  im  Profanbau  zu  einer  Reihe  bedeutender  Schöpfungen,  in  denen 
das  Kulturleben  der  Zeit  fich  mannigfach  fpiegelt.  Dem  ganzen  Gebiete 
gereicht  es  zum  Vortheil,  dafs  es  überall  mit  trefflichen  Baufteinen  gefegnet 
ift.  Dadurch  wird  der  Architektur  eine  mehr  plaftifche  Durchbildung  ver- 
bürgt, die  nicht  zu  dem  in  Oberfchwaben  herrfchenden  Surrogat  der  Be- 
malung ihre  Zuflucht  zu  nehmen  braucht.  In  der  charaktervollen  Architektur 
diefer  Zeit  gewinnen  befonders  die  mächtigen  Städte  wie  Nürnberg  und 
Rothenburg,  aber  auch  Schweinfurt  und  Frankfurt  ihr  lebensvolles  Gepräge. 
Neben  den  Städten  haben  wir  fodann  die  weltlichen  und  geiftlichen  Fürften- 
fitze  in's  Auge  zu  faflen.  Wir  betrachten  nun  das  weitgeftreckte  Gebiet 
in  feiner  befondern  geographifchen  Gruppirung,  wobei  wir  indefs  der  Zweck- 
mäfsigkeit  wegen  das  Rheinfränkifche  nicht  im  ganzen  Umfange  hereinziehen. 

RHEINFRANKEN. 

Die  rheinfränkifchen  Lande  find  überwiegend  in  geiftlichen  Händen  ge- 
wefen  und  fprechen  dies  Verhältnifs  auch  in  ihren  Denkmälern  aus.  An  der 
Spitze  fteht  Mainz,  wo  das  Vorherrfchen  der  geiftlichen  Macht  namentlich 
im  Gegenfatz  zum  benachbarten  Frankfurt  auffallend  hervortritt.  Wenn 
irgend  eine  Stadt  durch  günftige  Naturlage  zu  blühender  Entw^icklung  be- 
ftimmt  fcheint,  fo  ift  es  das  herrlich  am  Einflufs  des  Mains  in  den  Rhein 
in  weiter  Ebene  fich  hinftreckende  Mainz.  Die  Lage  ift  noch  vortheilhafter 
als  die  von  Frankfurt.  Wenn  man  aber  die  mächtige  Entwicklung,  die 
reiche  felbftändige  Blüthe  des  letzteren  mit  den  Zuftänden  von  Mainz  ver- 
gleicht, fo  wird  der  hemmende  Einflufs  des  geiftlichen  Elements  auffallend 
fühlbar.  Dennoch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  einer  Zahl  anfehnlicher  Denk- 
male der  Renaiffance;  allein  überwiegend  gehören  diefelben  kirchlicher  Be- 
ftimmung  an.^) 

Ueberaus  früh  tritt  das  Streben  auf,  in  den  Formen  des  neuen  Stiles 
zu   reden.     Zuerft   an  dem  zierlichen   Sakramentsgehäufe   mit  prachtvollem 


«)  Aufn.  von  W.  Ohaus  und  G.  Heufer  in  Ortwein's  D.  Ren.   Lieferung  12,   17,  103,  104. 


Mainit  Frühefte  Denkmäler.  4.3J 

Eifengitter  vom  J.  1500,  welches  man  hinter  dem  Hauptaltar  der  Stephans- 
kirche fieht.  Auch  die  1509  laut  Infchrift  von  den  Chorherren  zu  dem- 
felben   Altar  geftifteten  vier  fäulenartigen   Candelaber   gehören   dem   neuen 


Stil  an  und  ftellen  fich  fomit  in  die  Reihe  unferer  frülieften  Renaiflancewerke. 
Von  gröfserer  Bedeutung  aber  ift  das  herrliche  Grabdenkmal  des  Erzbifchofs 
Uriel  von  Gemmingen  im  Dom   (Fig.   180),    1514   von   einem  bedeutenden 
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Meifter  ausgeführt.*)  Es  ift  ein  Wandgrab  von  ftattlichen  Verhältniffen, 
deffen  hoch  gefpannte  Flachnifche  einen  trefflich  durchgeführten  Chriftus  am 
Kreuz  enthält,  umfchwebt  von  vier  lieblichen  Engeln,  welche  das  Blut  des 
Heilands  in  Kelchen  auffangen.  Am  Fufse  des  Kreuzes  kniet,  von  zwei 
heiligen  Bifchöfen  behütet,  mit  innigem  Aufblick  zum  Erlöfer,  der  Verflor- 
bene.  Verräth  die  Compofition  und  Durchbildung  diefer  Geflalten  einen 
hervorragenden  Bildhauer,  etwa  in  der  Richtung  des  edlen  Riemenfehneider, 
fo  trägt  die  umgebende  Architektur  das  Gepräge  einer  nicht  minder  ausge- 
zeichneten Künftlerkraft,  die,  ähnlich  wie  gleichzeitig  Peter  Vifcher,  die 
Elemente  des  alten  und  des  neuen  Stils  in  genialer  Weife  zufammenfafst. 
Denn  die  Pilafler  mit  ihren  originellen  und  eleganten  Volutenkapitälen,  ihren 
verkröpften  Gefimfen  und  dem  fich  darüber  auflfchwingenden  Rundbogen 
fowie  den  die  Attika  krönenden  Putten  gehören  der  reinen  RenaifTance  an; 
auch  die  kleinen  Säulchen,  welche  fich,  offenbar  um  Statuetten  aufzunehmen, 
die  nicht  zur  Ausfuhrung  kamen,  vor  die  Flächen  der  Pilafler  l^en,  find 
in  einer  freien  Renaiffanceform,  die  ihre  Analogieen  an  Vifchers  Sebaldus- 
grabe  finden;  aber  die  Gothik,  als  wolle  fie  das  Terrain  nicht  ohne  Kampf 
aufgeben,  drängt  fich,  wunderlich  genug,  mit  gefchweiften  Baldachinen  über 
den  fiir  die  Statuetten  beflimmten  Nifchen  vor,  fo  dafs  ihre  Fialenfpitzen 
über  die  Volutenkapitäle  hinweg  greifen ;  und  noch  üppiger  breitet  fich  über 
dem  Kruzifix  ein  flattlicher  gefchweifter  Baldachin  in  den  glänzenden  Formen 
der  Spätgothik  fo  fiegesgewifs  aus,  dafs  er  den  RenaifTancebogen  zum  Theil 
überfchneidet  und  in  Schatten  ftellt.  Man  wird  nicht  leicht  ein  Denkmal 
finden,  an  welchem  der  Kampf  der  beiden  Stile  fchärfer  fich  ausfpricht.  Es 
ifl  als  wenn  zwei  verfchiedene  Meifler  einander  bei  der  Compofition  des 
Werkes  hätten  überbieten  wollen;  in  Wahrheit  aber  find  es  die  Elemente 
zweier  entgegengefetzter  künfllerifcher  Weltanfchauungen ,  die  hier  in  dem- 
felben  Meifler  gähren  und  fich  ausfprechen. 

Die  frühefle  Schöpfung  der  ausgebildeten  RenaifTance  und  überhaupt 
eine  der  erflen  in  Deutfchland  ifl  der  fogenannte  Judenbrunnen  auf  dem 
Markte,  infchriftlich  1526  durch  Erzbifchof  Albrechf  zur  Verherrlichung  des 
Sieges  von  Pavia  errichtet.  Neben  ausführlichen  lateinifchen  Infchriften  liefl 
man  daran  in  deutfcher  Schrift  die  Warnung:  »O  bedenk  das  End.«  Es 
ifl  ein  dreifeitiger  Ziehbrunnen,')  deffen  Gebälk  auf  drei  Pfeilern  ruht,  die 
aus  der  unteren  fleinernen  Brüflung  hervorwachfen.  Derbe  Confolen  ver- 
mitteln den  Uebergang  zwifchen  Pfeilern  und  Architrav.  Die  Pfeiler  haben 
ein  Rahmenprofil   und  vegetatives  Ornament  auf  den  Flächen.     Die  obere 


»)  Photogr.  Aufn.  in  Emden  und  Wetter,  der  Dom  zu  Mainz.  Taf.  27.  —  »)  Abb.  in 
Chapu^s  Moyen-äge  pittor.  —  Dazu  die  Aufn.  von  Ohaus  in  ürtwein's  D.  Ren.  a.  a.  0, 
Taff.  13—15. 
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Krönung  gehört  zu  den  anmuthigften  Werken  der  Frührenaiffance.  Delphine 
und  Sirenen,  in  Laubwerk  auslaufend  und  Wappen  haltend,  ftützen  den 
phantaftifch  reichen  Aufbau,  aus  welchem  ein  mittlerer  Pfeiler  emporfteigt, 
dreifeitig  und  mit  Flachnifchen ,  darin  Bifchofsgeftalten  ftehen.  Das  Ganze 
krönt  die  Statue  der  Madonna. 

Der  Stifter  diefes  originellen  Werkes,  Kardinal  Albrecht  von  Branden- 
burg, Erzbifchof  von  Mainz  und  Magdeburg,  Erzkanzler  des  Reiches  und 
Adminiftrator  der  Diöcefe  Halberftadt,  war  einer  der  mächtigften  Fürften 
der  Zeit,  deffen  grofsartige  Förderung  von  Kunft  und  Wiffenfchaft  einmal 
quellenmäfsig  erfchöpfend  dargeftellt  werden  follte.  Wir  werden  feiner  Wirk- 
famkeit  weiter  unten  in  AfchafTenburg  und  Halle  wieder  begegnen  und  haben 
hier  nur  zu  betonen,  dafs  er  hauptfachlich  es  war,  der  die  Renaiflance  in 
Mainz  (wie  in  Halle)  einführte.  Denn  fein  Werk  ift  auch  das  oben  be- 
fprochene  Denkmal  feines  Vorgängers  Uriel  von  Gemmingen.  Zu  den  be- 
deutfamften  Schöpfungen  des  neuen  Stils  in  Mainz  gehören  die  Grabdenk- 
mäler des  Domes.  Der  grofsartige  Bau  litt  zwar  durch  die  franzöfifche 
Belagerung  von  1689,  mehr  noch  durch  die  Befchiefsung  und  Einäfcherung 
im  J.  1793,  nach  welcher  er  zehn  Jahre  lang,  nur  mit  einem  Nothdach  ver- 
fehen,  als  Fouragemagazin  diente  und  dem  Muthwillen  der  Soldateska  preis- 
gegeben war;  dennoch  bewahrte  er  wie  durch  ein  Wunder  eine  Fülle  von 
bedeutenden  Monumenten  aus  allen  Epochen  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit.  Unter  den  letzteren  ift  zunächft  das  Grabdenkmal  Albrechts  von 
Brandenburg  von  1545  zu  nennen,  in  einer  feinen  Renaiflance  durchgeführt, 
die  von  feltener  Reinheit  der  Formen  zeugt  und  nur  in  den  gefchwungenen 
Voluten  des  oberen  Auffatzes,  dem  etwas  theatralifch  bewegten  Chriftus  und 
den  gar  zu  luftig  tanzenden  Engelknaben,  welche  ihn  begleiten,  Anflüge  an 
Manier  verräth.  Bezeichnend  für  die  weltliche  Stimmung  der  Zeit  ift  der 
kauernde  Pan,  welcher  fammt  zwei  Widderköpfen  das  Poftament  der  Figur 
bildet.*)  Für  die  Durchbildung  diefes  und  der  folgenden  Denkmale  war  es 
entfcheidend,  dafs  die  Künftler  verfchiedenes  Steinmaterial,  aufser  dem  rothen 
Sandftein  noch  den  naffauifchen  Marmor  und  den  Solenhofer  Kalkftein  zur 
Verfügung  hatten,  wodurch  eine  Steigerung  der  Wirkung  fich  erzielen  liefs. 
Das  nächftfolgende  Denkmal  ift  das  des  Erzbifchofs  Sebaftian  von  Heufen- 
ftamm  vom  J.  1555,  im  Wefentlichen  dem  vorigen  nachgebildet,  nur  find 
die  Pilafter,  welche  die  Wandnifche  ftützen,  in  Hermen  aufgelöft,  und  der 
Bogen  zeigt  die  Kleeblattform,  wodurch  freilich  eine  Leere  in  der  Compo- 
fition  fich  fühlbar  macht,  während  andere  Theile  nicht  frei  von  Ueberladung 
find.  Eine  etwas  fchwere,  aber  tüchtige  und  reich  entwickelte  RenaifTance- 
Architektur    zeigt    das    fchöne  Denkmal    der    Brendel    von    Homburg    vom 


^)  Abb.  diefer  und  der  folgenden  Denkm.  in  den  oben  angeführten  Werken. 
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J.  1 562,  namentlich  ausgezeichnet  durch  die  meifterhaft  lebensvoll  behandelten 
Bildnifsfiguren  der  Familienangehörigen,  welche  betend  unter  dem  Kruzifixe 
knieen.  Schlichter  ift  daffelbe  Thema  in  dem  edlen  Denkmal  von  Gablenz 
vom  J.  1 592  behandelt,  wo  die  architektonifche  Einfaffung  von  einer  für  jene 
Zeit  wohl  beifpiellofen  Reinheit  und  Anmuth  ift,  während  auch  die  plaflifche 
Gruppe  fich  feiner  abftuft.  Zu  den  prächtigften  und  opulenteften  Denkmälern 
diefer  fpäteren  Zeit  gehören  noch  dasjenige  des  Fürftbifchofs  von  Worms, 
Georg  von  Schönenburg  vom  J.  1595  und  das  nicht  minder  luxuriöfe  des 
Domherrn  Rau  von  Holzhaufen  vom  J.  1588.  Diefe  fpäteren  Werke  weiter 
zu  verfolgen  liegt  aufserhalb  unfrer  Abficht. 

Von  den  trefflichen  Chorftühlen  im  Kap  it  elf  aal  oder  vielmehr  in  der 
Nikolauskapelle  des  Domes  ift  fchon  S.  92  geredet  worden.  Sie  ftammen 
aus  der  ehemaligen  S.  Gangolfs-Hofkirche ,  welche  unter  Erzbifchof  Daniel 
Brendel  von  Homburg  1570 — 81  umgebaut  und  glänzend  ausgeftattet  wurde. 
Da  das  Wappen  deffelben  an  der  Rückwand  vorkommt,  fo  datiren  fie  offen- 
bar aus  jener  Zeit. 

Was  fonft  hier  von  RenaiflTance  vorhanden,  gehört  durchaus  der  Spät- 
zeit an.  So  zunächft  das  ehemalige  er zbifchö fliehe  Schlofs,  1627  unter 
Georg  Friedrich  von  Greifenklau  begonnen,  aber  erft  1675 — 78  vollendet.') 
Es  ift  ein  ftattlicher  Bau  aus  rothen  Sandfteinquadern,  in  zwei  Gefchoffen 
mit  kräftigen  Pilafterftellungen  gegliedert,  welche  die  langgeftreckte  Fagade 
gegen  den  Rhein  glücklich  beleben.  Der  Bau  befteht  aus  zwei  im  rechten 
Winkel  zufammenftofsenden  Flügeln  und  war  wohl  urfprünglich  auf  eine 
umfangreichere  Anlage  berechnet.^)  An  den  Ecken  des  Hauptflügels  treten 
diagonal  geftellte  Erker  vor,  welche  fich  durch  beide  oberen  GefchofTe  fort- 
fetzen und  mit  gefchweiften  Dächern  fchliefsen.  Die  ganze  Architektur  ift 
kraftvoll  und  doch  zierlich.  Die  Pilafter,  unten  toskanifche,  dann  ionifche, 
endlich  korinthifche,  haben  am  unteren  Theil  des  Schaftes  Ornamente  in 
SchlofTer-  und  Riemerformen.  Aehnliche  Decorationen  fchmücken  die  Fenfter- 
brüftungen.  Durchbrochene  Giebel,  im  Hauptgefchofs  gefchweift,  im  oberen 
gerade,  bekrönen  die  Fenfter.  Alles  dies  entfpricht  den  Formen  des  Fried- 
richsbaues in  Heidelberg,  mit  welchem  der  Bau  ja  faft  gleichzeitig  ift. 
Treffliche  Eifengitter  im  Stil  der  Zeit  fieht  man  in  den  unteren  Fenftern  der 
Fagade.  Das  Innere,  fpäter  völlig  umgebaut,  bewahrt  keine  Spur  der  älteren 
Anlage. 

Die  ehemalige  Univerfität,  jetzt  Kaferne,  ift  ein  einfacher  hoher 
MafTenbau,  mit  fchlichten  gekuppelten  Fenftern  in  vier  Gefchoffen,  das  Ganze 


»)  Hiftor.  Notizen  über  die  Mainzer  Bauten  verdanke  ich  der  Güte  des  Hm.  Dompräbendaten 
Fr.  Schneider.  Dazu  Gefch.  der  Stadt  Mainz  von  Schaab.  —  «)  Aufn.  von  Heufer,  ebenda 
Taflf.  21 — 24. 
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ohne  jegliche  Gliederung  oder  künftlerifche  Belebung.  Nur  die  beiden  ganz 
gleich  behandelten  Portale,  von  kannelirten  korinthifchen  Säulen  eingefafst, 
deren  Schäfte  gegürtet  find,  machen  einen  eleganten  Eindruck.*)  Die  Krö- 
nung bildet  ein  attikenartiger  Auffatz,  von  ftark  verjüngten  Pilaftern  einge- 
rahmt und  mit  einem  Giebel  abgefchloffen ,  der  ein  Wappen  enthält.  Der 
Portalbogen  hat  ein  hübfches  Eifengitter.  Der  Bau  wurde  1615  durch  Kur- 
fiirft  Johann  Schweikard  von  Kronberg,  der  auch  das  Schlofs  von  Afchaffen- 
burg  ausfuhren  liefs,  begonnen.  Schon  161 8  fand  die  erfte  Promotion  darin 
ftatt,  was  auf  rafche  Vollendung  des  einfachen  Baues  deutet. 

Das  Gymnafium  in  der  Betzenftrafse,  ehemals  Kronberger  Hof,  erft 
Priefterhaus,  dann  Seminar,  feit  1803  feiner  jetzigen  Beftimmung  übergeben, 
ift  ein  Bau  deffelben  Fürften.*)  Es  hat  einen  diagonal  geftellten  Erker  von 
fehr  energifcher,  zwar  ftark  barocker,  aber  ungemein  lebensvoller  Behand- 
lung. Die  Formen  erinnern  an  die  franzöfifche  Architektur  der  Zeit,  welche 
hier  wohl  Einflufs  geübt  hat.  Die  verfchlungenen  Voluten,  die  aufgefetzten 
Pyramiden,  die  Barockrahmen  der  eleganten  Schilde,  die  fchlofferartigen  Or- 
namente, das  Alles  ift  von  malerifchem  Effect  und  ungemein  eleganter  Be- 
handlung. Das  rundbogige  Portal  ift  in  fchwerfalligem  Verhältnifs  von  zwei 
kannelirten  kräftigen  Pilaftern  eingefafst,  darüber  ein  häfslich  leerer  Giebel. 
Im  Hof  nichts  Bemerkenswerthes,  nur  etwa  die  beiden  polygonen  Treppen- 
thürmchen  mit  Wendelftiegen ;  das  Portal  zu  dem  links  befindlichen  mit 
durchfchneidenden  gothifchen  Stäben  eingefafst. 

Von  Privatgebäuden  ift  zunächft  das  Haus  zum  König  von  England, 
ehemals  »zum  Spiegel« ,  hervorzuheben. 3)  Die  Fagade  ift  durch  mehrere 
hohe  Giebel  gekrönt,  die  mit  fchwerfälligen  Voluten  und  Pyramiden  belebt 
find.  Der  linke  Theil  der  Fagade,  welcher  auf  die  SeilergafTe  geht,  öffnet 
fich  mit  drei  Arkaden  auf  gut  gegliederten  Pfeilern,  die  Bogen  mit  Zahn- 
fchnitt  und  Eierftab  lebendig  gegliedert,  die  Schlufsfteine  mit  gut  behandelten 
Masken.  Sehr  fchön  ift  der  innere  Hof  behandelt,  mit  einer  kräftig  gefchnitzten 
Holzgalerie  auf  weit  vorfpringenden  Confolen  umgeben,  die  Eintheilung  voll 
rhythmifchen  Wechfels,  die  Gefammtwirkung  in  hohem  Grade  malerifch. 
—  In  der  Seilergaffe  ficht  man  noch  ein  anderes  Haus  mit  ähnlichen  Ar- 
kaden, wie  fie  oft  in  jener  Zeit  als  Verkaufsläden  angelegt  wurden.  Die 
Formen  find  fchon  barocker,  die  Pfeiler  mit  Ruftikaquadern.  Man  lieft  die 
Jahrzahl  1624.  Eine  prächtige  Fagade  hat  fodann  derRömifche  Kaifer, 
früher  »ad  magnam  ftellam,«  auch  ^ Marienberg«  genannt,  gleich  dem  vor- 
erwähnten von  einem  reichen  Rentmeifter  Rokoch  erbaut  und  wie  jenes  da- 
mals  als  Gafthof  dienend,   auf  beiden  Seiten  hohe  Giebel   mit  barock   ge- 
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fchweiften  Formen,  von  Halbfäulen  auf  Confolen  gegliedert.  In  der  Mitte 
baut  fich  ein  Thürmchen  empor,  mit  einer  offnen  Säulenkuppel  endend, 
darüber  eine  Statue  der  Madonna  mit  prächtigem  Eifenwerk  als  Bekrönung. 
Die  drei  Portale  der  Fagade  find  derb  barock,  mit  Säulen  eingefafst,  die 
feitlichen  fogar  mit  fchraubenförmig  gewundenen.  In  der  Zopfzeit  ift  einiges 
Figürliche  hinzugefügt  worden.  Im  Innern  der  Hausflur  mit  fehr  derber 
Stuckdecoration  an  der  Wölbung  ausgeflattet;  Putten  und  anderes  Figürliche 
mit  Laubwerk  wechfelnd,  gröfsere  Felder  dazwifchen,  theils  mit  gemalten 
Wappen  ausgefüllt.  Die  breite  Treppe  geht  links  in  geradem  Lauf  recht- 
winklig gebrochen  mit  Podeften  hinauf,  der  ganze  Raum  gewölbt  auf  Pfeilern, 
Alles  flattlich.  Ein  tüchtiger  Bau  ifl  noch  der  Knebel' f che  Hof  bei 
S.  Chriftoph,  mit  fchönem  Erker,  der  von  Karyatiden  getragen  wird;*)  das 
Portal  nebft  dem  Treppenthurm  und  den  Fenfterumfaffungen  elegant  omamen- 
tirt.  Der  Bau  wurde  bald  nach  1 598  durch  den  Domherrn  Wilhelm  Knebel 
von  Katzenelnbogen  errichtet  und  ifl  neben  manchen  andern  ein  Typus  der 
Adelshöfe,  wie  fie  in  Bifchofsflädten  hauptfachlich  fich  ausgeprägt  haben. 

Noch  ein  Privathaus  derfelben  Zeit  fieht  man  in  der  Auguflinerflrafse, 
mit  hohem  Giebel  abgefchlofsen.  Die  Ecken  der  Fagade  mit  Ruftikaquadern 
eingefafst,  die  Mauerflächen  verputzt,  der  Giebel  mit  fchweren  häfslichen 
Voluten  und  kleinlichen  Pyramiden,  Alles  fehr  roh  und  handwerksmäfsig. 
—  Sehr  barock  ifl  auch  ein  Fachwerkbau  in  der  Leihhausftrafse,  der  indefs 
den  Steinflil  nachahmt.  Nur  das  Erdgefchofs  befteht  aus  Quadern  und  ifl 
mit  reich  und  kräftig  behandelten  Confolen  abgefchloffen.  Die  oberen  GefchofTe 
durch  hermenartige  Pilafler  gegliedert. 

Die  benachbarten  Gegenden  am  Rhein  bieten  nur  geringe  Ausbeute.  Die 
verheerenden  Einfälle  der  Franzofen  haben  hier  wohl  Vieles  zerflört.  Un- 
gemein roh  in  der  Behandlung,  aber  von  malerifcher  Compofition,  ift  in 
Lorch  das  Hilchenhaus,  von  welchem  wir  in  Fig.  181  eine  Abbildung  geben. 
Ein  hoher  und  breiter  Giebelbau,  mit  fpielenden  Voluten  und  mufchelförmigen 
Krönungen,  durch  nüchterne  Lifenen  und  Gefimfe  gegliedert.  Das  Erdge- 
fchofs ifl  in  Quadern,  die  übrige  Fagade  in  den  Flächen  blos  geputzt,  die 
conflruktiven  Theile  aus  Sandflein  und  zwar  die  Säulen,  EckeinfafTungen, 
Füllungen  der  Fenflerbänke  aus  rothem,  die  Pilafler,  Fenflerrahmen  und 
Pfoflen  aus  gelbem  Stein.  Das  Originellfle  ifl  der  Erker,  um  welchen  fich, 
auf  plumpen  Säulen  und  elephantenmäfsigen  Tragfleinen  ruhend,  ein  Balkon 
herumzieht.  Man  hat  für  den  Bau  offenbar  nur  geringe  Kräfte  von  hand- 
werklicher Bildung  zur  Verfügung  gehabt.  Das  unbedeutende  und  unge- 
fchickt  behandelte  Portal  fuhrt  zu  einem  niedrigen  Flur,  und  diefer  zu  einer 
Wendeltreppe,  die  links  in  dem  Nebenhaufe,  einem  fchlechten  Fachwerkbau, 
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liegt.  Das  Hauptgefchofs  enthält  einen  ftattlichen  Saal,  mit  einfacher  Balken- 
decke, dabei  der  Erker  mit  gothifchem  Stemgewölbe.  Daneben  zwei  andre 
Zimmer.  Vor  denfelben  läuft  ein  Gang  mit  Tonnengewölbe,  zur  Linken 
deffelben  liegt  die  Küche  mit  andern  untergeordneten  Räumlichkeiten,  diefe 
ebenfalls  mit  Tonnengewölben.  Die  Thür  zum  Saal  ift  noch  gothifch.  Das 
zweite  Gefchofs  hat  diefelbe  Eintheilung.  Ein  mächtiger  Keller,  hier  im 
Lande,  des  bellen  Rheinweins  doppelt  berechtigt,  zieht  fich  auf  Säulen  ge- 
wölbt unter  dem  Haufe  hin. 

Ganz  andrer  Art  ift  ein  Haus  in  Eltville  (Ellfeld),  das  dem  Ausgang 
der  Epoche  angehört.  Mit  der  einen  Front  nach  der  Strafse  liegend  ift  es 
im  Uebrigen  ganz  von  einem  grofsen  Garten  mit  prächtigen  Bäumen  ein- 
gefchloffen  und  zeigt  in  feiner  Anlage  den  Charakter  eines  vornehmen  Land- 
fitzes. Deshalb  aller  Nachdruck  auf  das  hohe  Erdgefchofs  gelegt,  dem  nur 
ein  unbedeutendes  oberes  Stockwerk  hinzugefügt  ift.  Das  letztere  völlig 
fchmucklos,  und  zwar  mit  Abficht  fo  gehalten,  während  das  Erdgefchofs 
elegante  Ausbildung  zeigt.  Die  breiten  dreitheiligen  Fenfter,  von  fchlanken 
ionifchen  Pilaftern  eingefafst,  getheilt  und  mit  Giebeln  bekrönt;  die  Pilafter 
kannelirt,  der  untere  Theil  des  Schaftes  mit  Ornamenten  im  Schloflerftil 
gefchmückt.  Die  Ecken  des  Haufes  mit  breiten  einfachen  Pilaftern  einge- 
fafst. Der  kleine  Erker  an  der  Strafse  ift  wohl  neuerer  Zufatz.  Das  Portal 
liegt  an  der  Gartenfront.  Am  Thorweg  des  Hofes  auf  der  Rückfeite  der  Be- 
fitzung  fieht  man  ein  Doppelwappen  und  die  Namen  »Philipp  Bernhard  Lang- 
werth  von  Simmern  und  Chriftina  von  Langwerth,  geborne  von  Gemmingen.«  — 

Das  Rathhaus  zu  Kiedrich  mit  feinen  beiden  Erkern  ift  ein  nicht 
unbedeutender  Bau  der  Renaiflancezeit,  und  mehrere  reich  gefchmückte  Holz- 
bauten dafelbft  gehören  derfelben  Epoche.  —  In  Grofs -Steinheim,  g^en- 
über  von  Hanau,  ift  das  von  Hutten'fche  Haus  ein  tüchtiges  Werk  der  Zeit, 
mit  einem  fteinernen  Erker  und  hölzernem  Oberbau. 

In  Wiesbaden  ift  das  am  Marktplatz  gelegene,  jetzt  als  Telegraphen- 
amt dienende  ehemalige  Rathhaus  ein  fchlichter  Bau  von  guten  Verhält- 
niffen  und  charaktervoller  Erfcheinung,  dabei  fiir  die  fpäte  Jahrzahl  1610, 
welche  man  über  dem  Portale  lieft,  auffallend  ftreng  in  der  Behandlung. 
Eine  ftattliche  doppelte  Freitreppe,  die  auf  den  beiden  unteren  Podeften  zu 
einfachen  Bogenportalen ,  auf  dem  oberen  zur  Hauptpforte  fuhrt,  nimmt  faft 
die  ganze  Breite  der  Fagade  ein.  Sämmtliche  Portale,  auch  die  beiden  zum 
Keller  führenden,  find  im  Rundbogen  gefchloflfen,  die  Hauptpforte  mit  Rahmen- 
pilaftern  eingefafst,  welche  Rofetten  als  Füllung  haben.  Auch  die  Fenfter 
der  beiden  Hauptgefchoffe  find  rundbogig,  die  unteren  mit  Steinkreuzen  von 
breiten  Pfoften  durchfchnitten ,  die  Profile  mit  Stab  und  Hohlkehle  noch 
gothifirend.  Die  oberen  Fenfter  etwas  abweichend  profilirt  und  mit  einem 
Querftab   durchfchnitten,    über   welchem   der   mittlere   Pfoften   fich   in   zwei 
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Spitzbögen  theilt.  Ueber  der  Mitte  der  Fagade  erhebt  fich  vor  dem  hohen 
Pultdach  ein  kleiner  abgetreppter  Giebel.  Auch  das  Hauptdach  ift  an  den 
Seiten  mit  ähnlich  behandelten  Giebeln  verfehen,  die  jede  reichere  Gliederung 
verfchmähen.  Die  conftruktiven  Theile,  namentlich  die  Einfaflungen  der 
Fenfter  und  Thüren,  beliehen  aus  Sandftein,  die  Flächen  dagegen  find  ver- 
putzt, nur  an   den  Ecken   durch  Ruflikaquadem   eii^erahmt.     Man  könnte 


den  fchlichten  und  doch  charaktervollen  Bau  fiir  ein  Werk  vom  Anfang  des 
i6.  Jahrhunderts  halten.  Es  ift  aber  zu  bemerken,  dafs  nur  das  Erdgefchofs 
mit  der  Freitreppe  dem  alten  Bau  angehört,  das  Uebrige  1828  eine  Reftau- 
ration  erfahren  hat.  Daraus  erklären  fich  denn  auch  die  auffallenden  Formen 
der  oberen  Theiie.  Die  gefchnitzten ,  vergoldeten  und  bemalten  Füllungen 
der  Fenfter  find  jetzt  im  Mufeum    zu  Wiesbaden  aufbewahrt     Sie   waren 
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in  Strafsburg  durch  ^acod  Schütter lin  gefertigt  worden,  während  die  Stein- 
metzarbeit einem  Mainzer  Meifter  Cyriacus  Flügel  übertragen  war.  Als 
Baumeifter  wird  Valerius  Baufsefidorf  genannt,  als  ausführender  Werk- 
meifter  Anthoni  Schöffer.^) 

Reichere  Ausbeute  gewährt  Frankfurt.  Die  Stadt  hat  fchon  früh 
durch  ihre  günftige  Lage  als  Vermittlerin  zwifchen  Süd-  und  Norddeutfch- 
land,  durch  Handel  und  Gewerbfleifs  ihrer  Bewohner  fich  zu  hoher  Bedeu- 
tung aufgefchwungen.  Ihre  Meffen,  die  fchon  feit  dem  14.  Jahrhundert  in 
grofsem  Anfehn  ftanden,  fteigerten  noch  mehr  ihre  Wichtigkeit  für  den 
gefammten  deutfchen  Handelsverkehr.  Wenn  auch  die  Stadt  im  fchmalkal- 
difchen  Kriege  fchwer  zu  leiden  hatte ,  blieb  ihre  Kraft  und  Blüthe  doch 
noch  grofs  genug,  um  fich  in  einer  tüchtigen  bürgerlichen  Baukunfl  auszu- 
fprechen.  Einiges  aus  diefer  Zeit  findet  man  im  Römer.  Im  kleinen  Hofe 
zwei  Portale  ziemlich  gleich  behandelt,  nur  im  Detail  variirend.  Rundbogen 
auf  Pfeilern,  fein  gegliedert,  Archivolte  mit  Perlenfchnur ,  Portalfturz  mit 
Perlenfchnur  und  facettirten  Feldern,  das  Ganze  eingerahmt  mit  vortretenden 
korinthifchen  Säulen,  der  untere  Theil  des  Schaftes  mit  eleganten  Masken 
und  Fruchtfchnüren,  am  Poftament  wunderlich  frifirte  Löwenköpfe,  in  deren 
Mähnen  fafl  fchon  die  Allongeperücke  fpukt,  am  Fries  Masken  mit  feinen 
Fruchtgehängen,  das  Ganze  zierlich  und  von  trefflicher  Wirkung.  Tritt  man 
von  hier  in  den  Flur  des  Hintergebäudes,  fo  findet  man  Fenfter  mit  Mittel- 
pfoflen,  die  noch  gothifch  flilifirt  find,  aber  eine  EinfafTung  von  RenaifTance- 
pilaftem  haben.  Daneben  eine  Wendeltreppe  mit  gothifch  profilirter  Spindel ; 
alle  Thüren  und  Fenfler  ebenfalls  noch  mittelalterlich  profilirt.  Die  Jahrzahl 
1562,  welche  man  im  Hofe  oben  an  der  Wand  liefl,  kann  recht  wohl  für 
alle  diefe  Theile  als  Entflehungszeit  gelten.  Daneben  ein  zweiter  Hof  im 
Haufe  Limburg,  ebenfalls  mit  einer  Treppe  von  ganz  ähnlicher  Anlage 
und  Ausführung.  Sodann  aber  eine  gröfsere  Haupttreppe  mit  gewundener 
Spindel,  die  fich  in  einem  ganz  durchbrochenen  Stiegenhaus  vom  Jahr  1607 
befindet.  Von  der  kräftigen  und  zugleich  eleganten  Architektur  diefes  inter- 
effanten  Werkes  giebt  unfere  Abbildung  Fig.  182  eine  Anfchauung.  Be- 
merkenswerth  find  die  prachtvollen  fchmiedeeifernen  Gitter,  welche  das  äufsere 
Treppengeländer  füllen.  Die  Brüftung  ift  mit  flachem  Riemenwerk  in  feiner 
Ausführung  gefchmückt.  Die  facettirten  Flächen  der  Pilafler  und  die  zahl- 
reich angewandten  Löwenköpfe  find  bezeichnend  für  diefe  Spätepoche.  Im 
Innern  wird  die  Spindel  oben  durch  einen  wappenhaltenden  Löwen  abge 
fchlofTen.  Der  Ausgang  von  hier  nach  der  LimburggafTe  befteht  in  einer 
breiten  Durchfahrt  mit  gothifchem  Netzgewölbe  auf  eleganten  RenaifTance- 
confolen.     Die  Fagade  hat  ein   prächtig   derbes  Rundbogenportal   in  reich 
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ausgebildetem  dorifchen  Stil,  die  Pilafter  kannelirt,  die  Poftamente  mit  Ver- 
zierungen im  Schlofferftil,  ebenfo  an  den  Bogenzwickeln,  die  Archivolte  fein 
mit  Perlfchnur  und  Eierftab  gegliedert,  am  Schlufsftein  ein  grimmiger  Löwen- 
kopf, der  Triglyphenfries  mit  Flachomamenten  in  den  Metopen,  kraftvolle 
Masken  über  den  Ecken,  treffliches  Eifengitter  im  Portalbogen.  Die  ganze 
Fagade  ift  hier  im  Erdgefchofs  in  grofse  Bogenöffnungen  aufgelöft,  die  auf 
derb  facettirten  Pfeilern  ruhen. 

Hier  wie  überall  in  den  alten  Theilen  Frankfurts  beherrfcht  die  Rückficht 
auf  die  Meffe  den  Privatbstu.  Jedes  Haus  wird  im  Erdgefchofs  zu  Mefsge- 
wölben  eingerichtet,  die  fich  mit  weitgefpannten  Bögen  auf  Säulen  nach  der 
Strafse  öffnen.  Nach  unten  durch  Läden  verfchliefsbar,  haben  diefe  Arkaden 
offene,  nur  mit  Glas  verfehene  und  durch  Eifengitter  gefchützte  Bogenfelder. 
Bei  dem  Lichte  derfelben  konnten  die  Kaufleute  ihre  Waaren  drinnen  aus- 
packen und  ordnen,  bis  das  officielle  Glockenzeichen,  welches  den  Anfang 
der  Meffe  verkündete,  zur  Oeffnung  der  Läden  aufforderte.  Die  oberen 
Stockwerke  find  faft  durchgängig  in  fchlichtem  Fach  werkbau  ausgeführt, 
ragen  aber  auf  kräftigen  oft  fehr  eleganten  Steinconfolen  weit  über  das  Erd- 
gefchofs vor.  Von  diefer  Architektur  ift  hier  noch  Manches  erhalten.  — 
Nahebei  in  derfelben  Gaffe  am  Glefernhof  zwei  treffliche  Fenfter-  und 
PortalfuUungen  mit  herrlich  ftilifirten  Eifengittern. 

Das  Prachtftück  diefer  Architektur  ift  das  Salzhaus,  Ecke  des  Römer- 
bergs und  der  Wedelgaffe.  Die  an  der  Gaffe  liegende  Langfeite  zeigt  fünf 
grofse  Arkaden  auf  kräftig  facettirten  Ruftikapfeilern  von  trefflicher  Behand- 
lung, in  den  Bögen  Füllungen  von  Eifengittern,  die  vorderften  zugleich  die 
fchönften  und  reichften.  Kräftige  Confolen  mit  Masken  tragen  das  weit 
vorfpringende  Balkenwerk  der  oberen  Gefchoffe.  Man  fieht  hier  fo  recht, 
wie  die  Einengung  der  mittelalterlichen  Städte  zu  raffinirteftem  Ausnutzen 
des  Raumes  auf  Koften  von  Luft  und  Licht  zwang.  Die  oberen  Wände 
zeigen  noch  reiche  Spuren  von  Gemälden,  unten  breite  Bilder  mit  Figuren 
und  Landfchaften,  in  der  Mitte  Fruchtfchnüre,  darüber  wieder  Figürliches, 
oben  in  zwei  Reihen  abermals  Fruchtgehänge,  Alles  fehr  reich  in  den  Farben. 
Die  fchmale  Giebelfeite  gegen  den  Platz,  welche  Fig.  183  darftellt,  ift  dann 
ganz  in  Holz  gefchnitzt,  und  zwar  in  völliger  Nachahmung  von  Steindeco- 
ration, gleichfam  eine  Inkruftation  von  Holzplatten,  ein  Curiofum  der  Archi- 
tektur, aber  mit  Meifterfchaft  ausgeführt  in  flachem  ReHef,  dazwifchen  ein- 
zelne Köpfe  kräftig  vorfpringend ,  voll  plaftifcher  Wirkung.  Unter  den 
Fenftem  des  Hauptgefchoffes  an  der  Sohlbank  die  Figuren  der  Jahreszeiten 
fowie  Genien  mit  Fruchtfchnüren  und  Wappen.  Dazu  der  enorm  hohe 
Giebel,  frei  gefchweift,  aber  ohne  Auffätze,  dafür  mit  gothifirender  Spitzen- 
garnitur. Die  hölzerne  Treppe  im  Innern  ift  eine  tüchtige  Arbeit  des 
18.  Jahrhunderts. 
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Diefes  Haus  fteht  mit  feiner  Behandlung  vereinzelt  da,  während  im 
Uebrigen  die  gleichzeitigen  Privatgebäude  in  Frankfurt  fich  mit  einer  kräf- 
tigen Arkadenarchitektur  im  Erdgefchofs  begnügen,  und  die  oberen  Stock- 
werke in  der  Regel  ohne  künftlerifche  Ausbildung  find.  Man  behielt  fie 
wohl  grofsentheils  der  Wandmalerei  vor.  Bisweilen  findet  man  auch  noch 
malerifche  alte  Höfe,  fo  in  der  alten  Mainzergafle  Nr.  15  ein  Hof  mit  zwei 
Holzgalerien  über  einander,  fammt  offen  liegender  Treppe,  die  Stützen  der 
untern  Galerie  ftelenartig  verjüngt.  In  diefer  Gafle  findet  man  noch  mehrere 
Häufer  mit  trefflichen  plaftifch  behandelten  CoAfolen,  anfcheinend  von  der- 
felben  Zeit  und  vielleicht  von  der  gleichen  Hand  wie  die  oben  erwähnten 
Arbeiten  am  Römer.  So  das  Haus  zum  goldnen  Kängen  (Kännchen)  Nr.  54; 
ferner  das  Eckhaus  der  Kerbengaffe,  u.  a.  m.  Eine  grofse  prächtige  Fagade 
aus  der  fpäteften  Zeit,  1637  bezeichnet,  in  der  Saalgaffe  Nr.  29  mit  unge- 
mein reich  aber  fchon  etwas  zu  kraus  behandelten  Confolen,  die  Bogen  fehr 
elegant  mit  Eierftab,  Perlfchnur  und  Zahnfchnitt  decorirt,  auf  Ruftikapfeilem, 
deren  Quader  rundlich  profilirt  find,  nicht  mehr  fo  energifch  und  markig 
wie  die  früheren.  Es  ift  ein  Doppelhaus  mit  zwei  Giebeln.  Dagegen  bilden 
die  Ecke  des  Markts  und  des  Römers  zwei  ganz  fchmale  Häufer  mit  nur 
einem  gemeinfamen  Giebel.  An  der  Ecke  dfes  erften  fieht  man  in  Holz 
gefchnitzt  Adam  und  Eva,  darunter:  »dies  Haus  fteht  in  Gottes  Hand,  zum 
kleinen  Engel  ift  es  genannt.«  Das  andere,  gegen  den  Römer,  hat  über  dem 
Parterre  ein  Halbgefchofs  mit  kleinen  zierlichen  gothifchen  Fenftern,  deren 
Bogen  dreimal  gebrochen.  Das  Uebrige  hat  Renaiffanceformen.  Ein  Erker 
ift  auf  hölzernen  Streben  mit  Masken  ausgebaut,  im  oberen  Gefchofs  Satyrn 
als  Confolen.  Dabei  der  Spruch:  »Beati  qui  timent  dominum.«  Die  oberen 
Theile  der  Fagade  ganz  mit  Schiefer  bekleidet,  der  Erker  mit  polygonem 
Thurmdach  gefchloffen,  alle  conftruktiven  Theile,  Stützen  und  Confolen  aus 
Holz.  So  geht  hier  neben  einer  reich  und  kräftig  ausgebildeten  Steinarchi- 
tektur der  Holzbau  ununterbrochen  her.  Eins  der  fpäteften  und  reichften  Häufer 
diefer  Epoche  ift  die  goldene  Waage,  Ecke  der  HöUgaffe  am  Markt.  Die 
Pilafter  find  ganz  diamantirt,  ebenfo  die  fehr  hoch  gezogenen  Bögen,  alles 
ift  ungewöhnlich  fchlank.  Die  Confolen  reich,  aber  in  häfslicher  Gefammt- 
form,  nicht  mehr  fo  fein  entwickelt  wie  die  früheren;  die  Eckconfole  ruht 
auf  einer  hockenden  Frauengeftalt,  das  zweite  Stockwerk  auf  Confolen  leich- 
terer Art.  Der  Architekt  hat  an  diefem  Haufe  alles  Andere  durch  Reich- 
thum  zu  überbieten  gefucht,  aber  in  feinen  Formen  vermifst  man  den  Adel 
der  früheren  Arbeiten.  Prachtvoll  find  die  Eifengitter  in  den  Bögen.  Da- 
neben der  weifse  Bock,  ein  kleines  unbedeutendes  Haus,  aber  mit  einer  der 
fchönften  Confolen  diefes  Stiles:  ein  nackter  Knabe  hält  mit  ausgebreiteten 
Armen  die  zierlichen  Voluten,  —  ein  finniges  Motiv,  dabei  von  fchönem 
Profil.     Derb  und  kräftig   das  Haus  Neue  Krem  27,   die  Bögen   lebensvoll 
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gegliedert,    die  Confolen    derb    und   und   reich  behandelt   mit  Masken  und 
ionifchen  Kapitalen,  die  Eckconfole  befonders  elegant.     Eine  der  prachtvoU- 
ften  Eifenarbeiten  endlich  am  Haufe  Saalgaffe  2 1  im  Portalbogen,  bezeichnet 
1641.     In    der  Mitte    ein    verfchlungener   Schreibfchnörkel ,    dabei  blafende 
Genien,    Masken    und    anderes    Phantaftifche.       Schliefslich    ift    noch    der 
Brunnen  auf  dem  Markt  zu  erwähnen,   ebenfalls  vom  Ende   der  Epoche; 
ein  achteckiges  fteinernes  Becken,   aus  welchem  fich  nicht   wie  gewöhnlich 
eine  Säule,  fondern  ein  viereckiger  Pfeiler   mit  den  Reliefgeftalten  von  Tu- 
genden  erhebt;   darüber   ein  Auffatz,   deffen  Profil  durch   blafende  Sirenen 
energifch  gefchwungen  ift.     Die  bewegte  Figur  der  Juftitia  krönt  das  Ganze. 
Ift  in  Frankfurt  ausfchliefslich  die  bürgerliche  Architektur  der  Zeit  ver- 
treten, fo  bietet  das  benachbarte  Offenbach  in  dem  Ifenburgifchen  Schlöfs- 
chen  ein  intereflantes   Beifpiel  eines  Fürftenfitzes  jener  Zeit.     Da  daflelbe 
bereits  eingehender   dargeftellt  worden  ift,')   fo  darf  ich  mich  hier  auf  das 
Wefentliche  befchränken.     Graf  Reinhard  von  Ifenburg,  welcher  1 5  56  Offen- 
bach zur  Refidenz  erwählte,   liefs  das   alte  verfallene  Schlofs  abreifsen  und 
an  deffen  Stelle  ein   neues    errichten.     Da   diefes   fchon    nach   drei   Jahren 
vollendet  war,  darf  man  vielleicht  annehmen,  dafs  es  kein  künftlerifch  durch- 
geführtes Werk  gewefen  ift.     Schon  1564  zerftörte  ein  Brand  den  ganzen 
Bau  bis  auf  die  nördliche  Fagade.     An  diefe  baute  der  Graf  fofort  ein  neues 
Schlofs,   welches  1572  vollendet,   im  innem  Ausbau  jedoch   erft  1578  zum 
Abfchlufs  kam  und  zwar  unter  Graf  Philipp,   dem  Bruder  und  Erben   des 
Erbauers.     Das  Prachtftück    diefes  Neubaues   ift    die  Südfagade    mit   ihren 
von   zwei   polygonen  Treppenthürmen    begrenzten   Arkaden,    von  weldien 
unfere  Fig.  184  einen  Theil  vorfuhrt.     Im  Erdgefchofs  ift  es  eine  fehr  hohe 
Bogenhalle,   mit  fchlanken,   kannelirten   ionifchen   Pilaftem  befetzt,   in  den 
Bogenzwickeln    und  dem    Friefe    elegant    omamentirt.     Die    beiden    oberen 
Gefchoffe,   die  fich  offenbar  den  niedrigen   Stockwerken   des  Innem   fügen 
mufsten,  find  deshalb  fehr  gedrückt   und  haben  ftatt   der  Bögen  nur  Archi- 
trave.     Im  erften   Stock   find    die   Pfeiler    mit   männlichen   und   weiblichen 
Figuren  hermenartig  decorirt,  im  zweiten  haben  fie  einfache  Cannelirung.   Der 
ganze  Bau   ift   mit    grofser   Zierlichkeit   durchgeführt,    namentlich    an  den 
Friefen  mit   el^antem  Rankenwerk  und   an  den  Brüftungen  mit  reich  aus- 
geführten Wappen  gefchmückt.     Es  ift   der  Charakter  einer  zierlich  fpielen- 
den  Frührenaiffance,   derjenigen   am   Otto -Heinrichsbau   zu  Heidelberg   ver- 
wandt, in  der  Feinheit  der  Ornamentik  jenem  Bau  nahe  kommend,  im  Figür- 
lichen aber  hinter  ihm  zurückftehend,  ganz  abgefehen  davon,    dafs  die  Ver- 
hältniffe  an  Schönheit  und  rhythmifcher  Durchbildung  ihn  bei  Weitem  nicht 


*)  Von   Manchot  in  Förfters  Allg.  Bauzeit.     Vgl.    auch   die  Studien   des  Stuttgarter  Archi- 
tekten-Vereins. 
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erreichen.  Ueber  dem  Dach  der  oberen  Halle  *fteigt  der  Hauptbau  noch 
um  ein  Gefchofs  höher  auf,  mit  nüchternen  Rahmenpilaftern  gegliedert.  Die 
unteren  Hallen  find  mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  die  oberen  haben  eine  von 
Steinplatten  gebildete  flache  Decke.  Das  obere  Gefchofs  der  Hallen  ift  von 
minder  feiner  Durchbildung  als  die  beiden  unteren,  und  verräth  die  Hand 
eines  geringeren  Architekten.  Dafs  überhaupt  fpäter  auch  der  Hauptbau  um 
ein  Stockwerk  erhöht  worden  ift,  beweift  die  Abbildung  der  nördlichen 
Fagade  bei  Merian,  wo  aufserdem  ftatt  des  jetzigen  Manfardendaches  ein 
hoher  Giebel  fich  findet.  Von  den  beiden  Wendeltreppen  hat  befonders  die 
weftliche  eine  fchöne  Conftruktion,  indem  die  Spindel  um  drei  fchlanke  Säulen 
herumgeführt  ift.  Den  Abfchlufs  bildet  ein  elegantes  Sterngewölbe.  Zu 
beiden  Treppen  fuhren  reich  ausgebildete  Portale. 

Das  Innere  (Fig.  185)  ift  nur  durch  die  zierlichen  Rippengewölbe  des 
ErdgefchofTes  bemerkenswerth.  In  dem  weftlichen,  68  Fufs  langen  und 
25  Fufs  breiten  Saale  ift  es  ein  Netzgewölbe  mit  durchfchneidenden  Rippen, 
in  dem  örtlichen  kleineren  Räume  ein  Kreuzgewölbe.  An  den  Saal  ftöfst 
ein  nordwärts  herausgebauter  Erker,  rechtwinklig  vorfpringend  und  mit 
Fenftern  verfehen,  im  oberften  Gefchofs  als  Altane  mit  durchbrochener 
Brüftung  fchliefsend.  Unter  den  Fenftern  zieht  fich  fpätgothifches  Maafs- 
werk  hin.  Man  fieht,  dafs  diefe  Theile  noch  zum  mittelalterlichen  Baue  ge- 
hören. Wunderlich  genug  fpringen  die  beiden  Rundthürme  am  weftlichen 
und  öftlichen  Ende  diefer  Fagade  halb  in  die  inneren  Räume,  halb  nach 
aufsen  vor,  wo  fie  jetzt  im  oberften  Stock  balkonartig  abfchliefsen  und  mit 
einer  Baluftrade  eingefafst  find.  Der  Schlufsftein  im  weftlichen  Thurme 
trägt  das  Datum  1578  und  das  Monogramm  A.  S.  Gegenwärtig  den  ver- 
fchiedenften  Zwecken  dienend  läfst  der  Bau  in  Bezug  auf  feine  Erhaltung 
Manches  zu  wünfchen. 

Von  ganz  anderer  Bedeutung  ifl  das  grofsartige  Schlofs  zu  Afchaffen- 
burg,  eins  der  mächtigften  Gebäude  der  deutfchen  Renaiflance.  Nachdem 
die  Stadt  fammt  ihren  reichen  Stiftsgütern  an  Mainz  gekommen  war,  erwei- 
terte und  befeftigte  Erzbifchof  Adalbert  Graf  von  Saarbrücken  11 18  das 
Schlofs.  Im  Bauernkriege  1525  wurde  daffelbe  bis  auf  die  Grundmauern  zer- 
ftört,  und  eine  zweite  Verwüftung  betraf  den  Bau  1552  durch  die  Truppen 
des  Grafen  von  Oldenburg.  Erft  1605  wurde  ein  opulenter  Neubau,  das 
noch  jetzt  vorhandene  Prachtwerk,  im  Auftrage  Kurfiirft  Johann  Schweikard's 
von  Kronberg  durch  Georg  Riedinger  von  Strafsburg  als  Refidenz  des  Erz- 
bifchofs  von  Mainz  erbaut,  161 3  vollendet.  Ueber  einer  mächtigen  Terraffe 
hoch  über  dem  Main  aufragend  (Fig.  1 86)  ftellt  es  fich  als  quadratifche  An- 
lage dar,  auf  den  Ecken  mit  vier  gewaltigen  Thürmen  flankirt,  die  Mitte 
jeder  Fagade  durch  einen  hohen  Giebel  in  den  üppigen  Formen  der  Zeit 
charakterifirt.     Das  Erdgefchofs  und  die  beiden  oberen  Stockwerke  werden 
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durch  kräftige  Gefimfe  getrennt,  in  welchen  gegenüber  der  kräftigen  Vertikal- 
richtung der  Thürme  und  Giebel  die  horizontale  Tendenz  in  langen  Linien 
ausklingt.  Die  Fenfter  find  in  den  drei  Gefchoflen  durch  fteinerne  Kreuz- 
pfoften  getheilt  und  in  wohl  berechneter  Steigerung  mit  gebrochenen  Giebeln 
oder  phantaftifch  ■  barocken  Aufiatzen  bekrönt.  In  der  Mitte  der  Fagaden 
find  prächtige  Portale  in  ähnlichen  reichen  Formen  angebracht.  Von  grofs- 
artiger  Wirkung  ifl:  der  weite  quadratifche  Hof.  In  den  Ecken  liegen  poly- 
gone  Treppenthürme  mit  meifterlich  conftruirten  Wendel ftiegen,  deren  Stufen 
auf  fchlanken  Säulen  ruhen.  Die  Verbindungen  der  Treppen  im  Hofe  follten 
urfprünglich  Arkaden  herftellen.  Auch  hier  wird  die  Mitte  der  Fagaden 
durch  prächtige  Giebel  bezeichnet.  Befonders  reich  aber  ift  das  Portal 
au^eftattet,   welches   zur   Kapelle   führt   (Fig.    187).     Triumphbogenartig 


angelegt,  zeichnet  es  fich  ebenfowohl  durch  Klarheit  der  Compofition  und 
edle  Verhältnifle ,  als  kraftvolle  und  dabei  elegante  Gliederung  und  präch- 
t^en  bildnerifchen  Schmuck  aus.  Dabei  treten  die  barocken  Elemente  mafe- 
voll  auf  und  befchränken  fich  im  Wefentlichen  auf  die  gefchweiften  und  ge- 
brochenen Giebel ,  welche  die  beiden  Seiten  und  das  mittlere  erhöhte  Feld 
bekrönen.  Die  fchön  durchgebildeten  gekuppelten  korinthifchen  Säulen, 
welche  die  Einfaffung  des  Bogens  bilden,  find  mit  theils  cannelirten ,'  theils 
im  Eifenftil  decorirten  Schäften  ausgeftattet.  Aehnliche  Ornamentik  beherrfcht 
die  Friefe  und  die  übrigen  Flächen.  Das  Ganze  voll  energifchen  Lebens- 
gefiihls,  prächtig  und  dabei  meifterhaft  durchgeführt.')     Ueberhaupt  ift  der 

»)  Nach  gefälliger  Mittheilung  des  Hemi  Mqfx  Rorenbeiu  wurde  Sebiifilan  Göt\,  der  am 
Friedrichsbau  in  Heidelberg  gearbeitet  hotte  (vgl,  S.  329)  MCh  Afchafienburg  lum  Schlofsban 
berufen;  von  ihm  dtlrften  die  Bildwerke  des  Portales  henühren. 
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Bau,  in  gediegenen  Quadern  von  rothem  Sandllein  errichtet,  ein  Werk  erften 
Ranges.  Die  Regelmäfsigkeit  der  Anlage  hat  hier  noch  nicht  zur  Nüchtern- 
heit geführt,  alles  ftrotzt  vielmehr  von  übermüthiger  Kraft.  Ein  älterer 
viereckiger  Thurm  von  mittelalterlicher  Anlage,  wahricheinlich  von  dem 
Bau  Erzbifchof  Adalberts  (lammend,  ift  trotz  feines  Verftofses  gegen  die 
Symmetrie  in  den  Neubau  mit  aufgenommen  worden.  Bemerkenswerth  ift 
befonders  noch  die  Entwicklung  der  mächtigen  Eckthürme.  Sie  enden  mit 
prachtvollen  Gaterieen  auf  weit  vorfpringendem  Confolengefims  mit  energifch 
fculpirten  Köpfen.     Darüber   folgt  ein  kleiner  Auffatz  und  dann  der  Ueber- 
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gang  in's  Achteck,  das  von  einem  Kuppeldach  und  einer  Laterne  malerifch 
bekrönt  wird.  Von  der  einfachen,  aber  ftilvollen  Stuckdecoration  des  Tonnen- 
gewölbes der  Haupteinfahrt  haben  wir  auf  S,  229  eine  Abbildung  gegeben. 
Auch  hier  fpricht  fich  ein  kraftvoller,  dabei  eleganter  Formenfinn  aus.  Der 
Bau,  von  welchem  nur  eine  dürftige  gleichzeitige  Publication  exiftirt,  ver- 
diente in  hohem  Grade  eine  genaue  Aufnahme  und  Veröffentlichung.') 

Von  den  Denkmälern  der  Stiftskirche  find  das  fchöne  Monument  Kur- 
fiirft  Albrechts  von  Brandenburg  und  das  Grab  der  h.  Margarethe  mit  feinem 

')  Die  ZeichDUQgen  von  A.  Niedling  in  Ottweio's  D.  Ren.  XXVI.  Abth.,  Sa  daoketiswerth 
Tic  Tind ,    erfchöpf«n  doch  bei  Weitem  nicht  diefet  bedeutende  Denkmal. 


Afchaffenbu^;  Fürftbirchöfliches  Schlofs. 


4S3 


«leganten  Baldachin,  beides  Werke  der  Vifcher'fchen  Hütte  und  Schöpfungen 
edelfter  Frührenaiflance,  fchon  oben  S.  79  gewürdigt  worden.  Die  übrigen 
Arbeiten  gehören  der  fpäteren  fchon  ftark  barock  angehauchten  Renaiffance 
an,   und  zwar   gilt  dies   fowohl   von   den   Chorfliihlen    wie  von   der   üppig 


barocken  Kanzel  und  einigen  Grabmalern,  unter  welchen  das  tüchtige  und 
einfache  des  Ritters  Ph.  Brendel  von  Homburg  aus  dem  J.  1573  fich  aus- 
zeichnet. ') 


■]  Aufaahnien  diefer  Werke  bei  Nicdling  > 
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UNTERFRANKEN. 

Auch  in  Unterfranken  bildet  ein  Hauptfitz  geiftlicher  Macht,  das  Bis- 
thum  von  Würzburg,  in  diefer  Epoche  den  Mittelpunkt  der  künftlerifchen 
Beftrebungen.  Das  weltliche  Fürftenthum  und  der  Adel  tritt  dagegen  zurück, 
und  nur  in  den  gröfseren  Städten  kommt  das  Bürgerthum  zu  einiger  Be- 
deutung, wenn  auch  nicht  zu  einer  folchen  erften  Ranges.  Die  Architektur 
nimmt  auch  hier  an  dem  kräftigen  plaftifchen  Charakter  Theil,  welcher  dem 
ganzen  fränkifchen  Gebiete  eigen  ift  und  auf  der  Verwendung  und  künftle- 
rifchen  Durchbildung  eines  guten  Sandfteins  beruht. 

Wir  beginnen  mit  Wertheim,  diefem  fo  anmuthig  am  Einflufs  der 
Tauber  in  den  Main  gelegenen  alterthümlichen  Städtchen.  Seine  Denkmale 
der  Renaiffance  find,  wenn  man  die  auf  S.  82  fchon  erwähnten  Grabmäler 
im  Chor  der  Kirche  ausnimmt,  nicht  von  erheblicher  Bedeutung. ')  Das  alte 
Schlofs  mit  feinen  rothen  MauermafTen  kommt  mehr  als  malerifche  Ruine 
denn  als  architektonifche  Compofition  in  Betracht.  Doch  fleht  man  an  einem 
achteckigen  Thurm  ein  Portal  vom  J.  1562,  welches  durchaus  noch  im  Stil 
der  FrührenaifTance  behandelt  ift  und  fowohl  durch  feine  originelle  Compo- 
fition wie  durch  die  feine  Ausführung  anziehend  wirkt.*)  Der  einfach  pro- 
filirte  Rundbogen  wird  von  breiten  ionifchen  Rahmenpilaftern  mit  hübfchem 
Laubwerk  eingerahmt,  deren  Poftament  mit  Löwenköpfen  gefchmückt  ift. 
Ueber  dem  einfach  behandelten  Fries  erhebt  fich,  von  Candelaberfäulchen 
eingefafst,  eine  Attika,  welche  von  zwei  elegant  behandelten  Wappen  aus- 
gefüllt wird.  Ein  zweiter  Fries  enthält  die  Infchrift,  welche  Ludwig,  Grafen 
von  Stollberg  und  feine  Gemalin  Walpurga  als  Erbauer  nennt.  Den  oberen 
Abfchlufs  bildet  eine  flach  behandelte  Mufchelnifche.  Die  Formen  erinnern 
ftark  an  die  früheren  Portale  des  Schlofles  zu  Tübingen.  Unten  in  der 
Stadt  befindet  fich  auf  dem  Markte  der  originelle  Ziehbrunnen,  welchen 
wir  in  Fig.  188  abbilden.  Auf  vier  Pfeilern,  die  kreuzweis  durch  nach  unten 
gefchweifte  Architrave  verbunden  werden,  erhebt  fich  ein  mufchelförmiger 
Bogenabfchlufs ,  gleich  den  Pfeilern  mit  Bildwerken  ausgeftattet.  Die  alte 
Einrichtung  ift  zerftört  und  durch  eine  moderne  erfetzt,  die  Brunnenöffnung 
zugedeckt  und  ihre  ehemalige  Einfaflung  befeitigt.  Doch  ficht  man  noch 
am  Gebälk  den  Haken  für  die  Rolle,  welche  ehemals  die  Eimer  auf-  und 
abfteigen  liefs.  An  die  vier  Pfeiler  find  Statuen  angelehnt,  von  denen  die 
vordere  einen  Ritter,  die  zwei  feitlichen  eine  Magiftratsperfon  und  den 
Baumeifter  darftellen.  Letzterer  hat  über  fich  ein  Wappen  mit  dem  Stein- 
metzzeichen  und   in   der  Hand  eine  Tafel   mit  der  Infchrift  Matthes   Vogel, 


«)    Treffliche  Aufn.  von  G.  Groef  in  Ortwein's  D.  Ren.  XVI.  Abth.  —  »)  Gut  abgeb.  bei 
Gnef  a.  a.  O.    Taf.   ii. 
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Als  G^enftiick  zu  diefen  drei  würdigen  Peribnen  hat  der  Meifter  an  der 
Rückfeite  dem  Pfeiler  eine  üppige  weibliche  Herme  hinzugefügt  und  dadurch 
dem  klaffifchen  Alterthum  feine  Reverenz  gemacht.  Ebenfo  hat  er  dem 
oberen  Auflatz  an  der  Rückfeite  ein  nacktes  weibliches  Figürchen ,  durch 
Pfeil  und  Apfel  als  Frau  Venus  charakterifirt,  gegeben.  Diefe  oberen  Figuren 
find   übrigens   von   viel   geringerer  Hand.     Am  Brunnen    lieft   man:   »Anno 


Fig.  .88.    Bnmnei.  lu  Werlhnm.    (WcyfKr.) 

1574  hat  ein  erbarer  Rath  difer  Stat  gegenwertigen  Brunnen  zu  Nutz  und 
Gedeihn  gemeiner  Burgerfchaft  verfertigen  laflen.  Galt  ein  Malter  Korn 
fiventhalben  Gulden  und  ein  ...  .  Wein  ....  Difer  Brunnen  ftet  in  Gottes 
Hand,  zu  den  Engeln  ift  er  genannt."  —  Hinter  dem  Brunnen  ein  Haus, 
deflen  Erdgefchofs  am  Fries  zwei  ausgeftreckte  Gerippe  und  zwifchen  ihnen 
ein  Stundenglas   mit  langer  Infchrift  zeigt.     Auf  beiden  Seiten  kleine  unbe- 
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deutende  Ranken  in  Flachrelief  ausgeführt.  Daneben  ein  Haus  mit  hübfchem 
Renaiffanceportal ,  von  ionifchen  Pilaftern  eingefafst,  ebenfalls  nicht  bedeu- 
tend. Noch  manche  andre  Häufer  zeigen  durch  hübfch  gefchnitzte  Confoleir 
auch  hier  das  lange  Andauern  einer  künftlerifch  ausgebildeten  Holzarchitektur. 
Befonders  reich  das  Haus  an  der  Ecke  der  Rathhausgaffe.  Erker  findet  man 
feiten,  ein  paar  polygone  am  Markt  find  ohne  künftlerifche  Bedeutung  in 
Holz  ausgeführt.  Das  Rathhaus  ift  ein  gothifcher  Bau  von  geringerer  Be- 
fchaffenheit,  aber  ausgezeichnet  durch  eine  doppelte  Wendeltreppe.  Die 
Formen  find  noch  mittelalterlich  trotz  der  fpäten  Jahreszahl  1 54  .  (die  letzte 
Ziffer  nicht  ausgefchrieben). 

Etwas  reicher  ift  die  Ausbeute  in  Lohr.  Zunächft  ift  das  Rathhaus 
als  ein  kleiner  origineller  und  charaktervoller  Bau  vom  Ende  der  Epoche 
zu  nennen.  Er  bildet  ein  Rechteck,  das  in  feinen  oberen  Theilen,  nament- 
lich dem  Dach  und  den  Giebeln,  durch  moderne  Umgeftaltung  gelitten  hat,, 
im  Uebrigen  aber  den  urfprünglichen  Charakter  bewahrt.*)  Im  Erdgefchofs 
ift  es  ringsum  mit  grofsen  und  weiten  Blendarkaden  auf  reichgegliederten 
Pfeilern  geöffnet.  Die  Gliederung  der  Arkaden  befteht  noch  ganz  in  mittel- 
alterlicher Weife  aus  einem  lebendigen  Wechfel  von  Hohlkehlen  und  Rund- 
ftäben.  Eine  Arkade  ift  an  jeder  Seite  durch  vorgefetzte  cannelirte  Säulen,, 
am  Hauptportal  durch  Hermen  als  Eingang  ausgebildet.  Alles  dies  fehr 
wirkfam  und  tüchtig,  obwohl  im  Detail  der  antikifirenden  Formen  kein  volles 
Verftändnifs  herrfcht.  Die  beiden  oberen  Gefchoffe  zeigen  ftattliche  Höhen- 
verhältniffe  und  erhalten  durch  breite  zweitheilige  Fenfter  mit  gothifcher 
Profilirung  ein  reichliches  Licht.  Die  Ecken  des  Baues  haben  energifche 
Einfaffung  mit  Buckelquadern.  Der  Eingang  zu  den  oberen  Stockwerken 
liegt  noch  ganz  nach  mittelalterlicher  Weife  in  einem  an  der  rechten  Lang- 
feite vorgebauten  polygonen  Thurme  mit  Wendelftiege.  Im  Innern  feffdt 
der  Sitzungsfaal  im  zweiten  Stock  durch  eine  Stuckdecke  von  einfacher,  aber 
lebendiger  Gliederung,  in  unfrer  Fig.  189  oben  links  abgebildet.  Am  Durch- 
zugsbalken die  Jahrzahl  1607.  Sodann  >MK  .  HN  .  MDB  .  Gott  allein  die 
Ehr.«  (Die  Monogramme  beziehen  fich  wohl  auf  damalige  Magiftratsper- 
fonen.)  Eine  eiferne  Säule  hat  die  urfprüngliche  hölzerne  Stütze,  auf  welcher 
ohne  Zweifel  der  Balken  ruhte,  verdrängt.  Auch  der  geräumige  Vorplatz, 
der  fich  wie  immer  vor  dem  Saale  hinzieht,  hat  eine  hübfche  Decke  von 
wechfelnder  Eintheilung,  in  unfrer  Abbildung  unten  in  der  Mitte  und  oben 
rechts  dargeftellt.  Sie  ruht  auf  zwei  fchwerfalligen  runden  Stützen  von 
Holz.  Der  Saal  im  erften  Stock  ift  ganz  modernifirt,  aber  der  Vorfaal  hat 
noch  feine  beiden  prächtigen  korinthifchen  Holzfäulen  und  eine  in  verfchie- 
denen  Motiven  gegliederte  Decke  (unten  links  und  rechts  auf  unfrer  Figur). 


»)  Details  in  Graefs  Werthcim.     Taf.   17. 
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Sodann  findet  fich  hier  noch  ein  etwas  früherer  Bau,  das  jetzt  als  Be- 
zirksamt dienende  urfprüngiich  kurmainzifche  Schlofs.  Es  ift  eine  kleine 
malerifche  Anlage,  rechtwinklig,  mit  vortretendem  Mittelbau,  der  von  zwei 
kleinen  Rundthürmen  flankirt  wird  und  dazwifchen  einen  Balkon  hat,  während 
ein  polygoner  Treppenthurm  am  rechten  Flügel  und  noch  ein  kleiner  Ruud- 
thurm  am  linken  vorfpringt.  Der  ganze  Bau  ift  förmlich  gefpickt  mit  Jahres- 
zahlen.    Man   lieft   1570  über  der  kleinen  Thür   des  Stiegenhaufes ,    gleich 
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daneben  1554,  an  mehreren  anderen  Portalen  1570  und  1590,  fodann  an 
jedem  der  unteren  Fenfter  der  Fa^ade  1561.  In  den  Formen  ift  noch  viel 
Gothifirendes.  Das  Innere  hat  fchöne  helle  Zimmer  in  behaglicher  Aus- 
dehnung und  Verbindung,  mit  der  landfchaftlichen  Umgebung  zufammen  den 
Eindruck  eines  anheimelnden  Sommerfitzes  gewährend.  Im  Erdgefchofs  ein 
grofses  Zimmer  mit  Stuckdecke,  ähnlich  den  Arbeiten  im  Rathhaus,  aber 
in  verfchiedenen  Motiven.  Von  der  alten  Ausftattung  rührt  noch  eine 
prächtige  grüne  golddurchwirkte  Tapete  von  Wolle  und  ein  grofser  fchwarz 
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glafirter  Kachelofen,  von  gewundenen  Säulen  in  zwei  Abfätzen  eingefafet, 
mit  trefflich  gearbeiteten  Kaiferköpfen  gefchmückt. ')  Am  fteinemen  Unterfatz 
das  Mainzer  Wappen  und  die  Jahrzahl  1595;  an  der  eifernen  Platte  1501, 
was  jedenfalls  1591  heifsen  mufs,  da  die  Formen  fchon  barock  find.  Oben 
enthielt  eins  der  Eckthürmchen  urfprünglich  die  kleine  Schlofskapelle. 

In  Ochfenfurt  fieht  man  an  manchen  Häufern  Portale  mit  grotesken 
Masken ;  fonft  bietet  der  Privatbau  des  höchft  malerifchen  Städtchens  nichts 
architektonifch  Bemerkenswerthes.  Das  Rathhaus  ift  ein  mittelalterlicher 
•Bau  von  1499,  mit  einer  Freitreppe,  deren  Geländer  fpätgothifches  Mafswerk 
zeigt.  Im  Innern  ein  Vorfaal  mit  kräftiger  Balkendecke  auf  achteckigen 
Holzfäulen,  die  Balken  fämmtlich  mit  gemalten  Flachornamenten,  in  welchen 
Renaiflancemotive  auftreten.  Der  Sitzungsfaal  ähnlich  behandelt  und  an  den 
Wänden  mit  Gemälden  bedeckt,  welche  Sufanna  im  Bade,  Chriftus  mit  der 
Ehebrecherin  und  das  jüngfte  Gericht  darftellen.  Sämmtlich  fpäter  über- 
malt. Intereffant  find  die  alten  Tifche  mit  ihrer  wuchtigen  Holzconfl:ruction. 
Das  Datum  15 13  an  der  mit  gothifchen  Eifenbefchlägen  verfehenen  Thür 
gilt  wohl  für  die  ganze  Ausftattung. 

Etwas  ergiebiger  ift  das  kleine  Marktbreit.  Es  hat  namentlich  ein 
originelles  Rathhaus  vom  Jahr  1579,  das  in  malerifcher  Anlage  fich  neben 
dem  die  Stadt  durchfliefsenden  Breitbach  erhebt.  Es  ift  ein  rechtwinkliger 
Bau,  deflen  Nordfeite  fich  am  Waffer  hinzieht  und  an  der  nordweftlichen 
Ecke  von  einem  runden  Thurm  flankirt  wird.  Nordöftlich  dagegen  fpringt 
ein  Anbau  vom  Jahre  1600  vor,  der  mit  einem  Thorwege  den  Bach  über- 
brückt. Diefer  Bau  bildet  zugleich  den  alten  Abfchlufs  der  Stadt,  und  ift 
thurmartig  über  mächtigen  Brückenbögen  emporgefuhrt  und  überaus  malerifch 
mit  hohen  refolut  behandelten  Giebeln  gekrönt.  Das  Thor  felbft  ift  aus 
gewaltigen  Buckelquadern  in  derber  Ruftika  ohne  Pilafter  errichtet.  Eine 
einfache  Treppe  fuhrt  im  Innern  zum  Hauptgefchofs,  eine  Wendelftiege  da- 
gegen zum  zweiten  Stockwerk.  Im  erften  Stock  findet  fich  ein  grofser  Vor- 
faal, deffen  Balkendecke  in  mittelalterlicher  Profilirung  auf  vier  Holzfäulen 
ruht.  Daran  ftöfst  ein  geräumiges  Eckzimmer,  das  mit  feinen  tiefen,  breiten, 
gekuppelten  Fenftern  und  feiner  gut  erhaltenen  Holzdecke,  fowie  dem  Täfel- 
werk der  Wände  einen  unvergleichlich  malerifchen  Eindruck  macht.  Die 
Holzbekleidung  hat  nämlich  noch  ihre  alte  Polychromie  in  Blau,  Weifs,  Gold 
und  Schwarz,  fparfam  ausgetheilt,  aber  auf  dem  tief  braunen  nachgedunkelten 
Holzgrunde  trefflich  wirkend.  Der  obere  Saal,  dem  untern  entfprechend, 
hat  ebenfalls  noch  feine  alte  Balkendecke.  In  den  Formen  find  überall 
mittelalterliche  Anklänge,  wie  denn  namentlich  die  Fenfter  die  fpätgothifchen 
AbfchlüfTe  in  gebrochenen  Kreisfegmenten  zeigen. 


»)  Abb.  in  Gnefs  Wcrthcim.     Taf.    16. 
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Dem  Ausgang  der  Epoche  gehört  ein  grofser  Giebelbau  am  Markt, 
jetzt  das  Landgerichtshaus,  an.  Die  Formen  find  hier  die  des  ausge- 
bildeten Barockftils,  namentlich  das  phantaftifch  behandelte  Hauptportal. 
Die  fteinernen  Kreuzpfoften  der  Fenfter  find  in  antikem  Sinn  als  Pilafter 
ausgebildet;  febenfo  faflen  Pilafterftellungen  mit  Architraven  jedes  Fenfter 
ein.  Im  Innern  mündet  der  lange  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckte  Flur 
auf  eine  fteineme  Treppe,  die  in  vier  Abfötzen  rechtwinklig  gebrochen 
emporfiihrt.  An  der  Rückfeite  des  Gebäudes  ragt  ein  viereckiger  Thurm 
mit  gefchweiftem  Kuppeldach  auf. 

Das  in  der  Nähe  gelegene  Giebelftatt  foll  ein  um  1570  erbautes  wohl 
erhaltenes  Schlofs  von  fehr  tüchtiger  Architektur  befitzen,  das  ich  nicht 
gefehen  habe.  (Notiz  von  Eduard  Paulus.)  Es  dürfte  fich  im  Charakter  den 
fpäter  zu  befprechenden  Schlöffern  von  Reinsbronn  und  Wachbach  anfchliefsen. 

WÜRZBURG. 

Zu  bedeutenderer  Ausbildung  und  reicherer  Anwendung  gelangt  die 
Renaiflance  in  Würzburg.  ^)  Die  alte  Bifchofsftadt ,  in  den  früheften  Zeiten 
fchon  der  Mittelpunkt  der  Kultur  in  Franken,  hat  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  viel  von  jener  alten  Herrlichkeit  gerettet,  nach  welcher  uns  die 
Abbildung  in  Merian's  Topographie,  unbedingt  eins  der  herrlichften  Städte- 
bilder Deutfchlands,  lüftern  macht.  Was  die  mächtige  Stadt  noch  an  roma- 
nifchen  Monumenten  birgt,  voran  der  gewaltige  Bau  des  Domes,  gehört  zum 
Bedeutendften  jener  Epoche.  Minder  reich  ift  die  Gothik  vertreten,  doch 
weift  fie  das  anmuthige  Werk  der  Marienkapelle  mit  ihren  köftlichen  Sculp- 
turen  auf.  Die  Plaftik  überhaupt  hat  feit  der  gothifchen  Zeit  in  Würzburg 
reiche  Pflege  gefunden,  bis  fie  in  Tibnan  Riemen/chneider  ihre  höchfte 
Blüthe  erreicht.  Er  ift  es  auch,  mit  welchem  die  Renaiffance  ihren 
Einzug  hält.  Eine  phantaftifch  fpielende  Frührenaiflance  tritt  hier  zum  erften 
Mal  an  dem  Grabmal  des  Fürftbifchofs  Lorenz  von  Bibra  (f  15 19)  im  Dom 
hervor.  Der  Meifter  hätte  wahrfcheinlich  nachdrücklicher  fiir  die  Einbürge- 
rung des  neuen  Stils  thätig  fein  können,  wenn  er  nicht  ein  Opfer  der  ftür- 
mifchen  Zeiten  geworden  wäre.  Seit  1520  als  erfter  Bürgermeifter  erwählt, 
tritt  er  beim  Kampfe  um  religiöfe  und  politifche  Freiheit  an  die  Spitze. 
Nach  Niederfchlagung  des  Bauernkrieges  mufste  er  der  blutdürftigen  Reaction 
des  Bifchofs  Conrad  von  Thüngen  weichen,  wurde  aus  dem  Rathe  geftofsen 
und  fcheint  dann  die  letzten  Lebensjahre  in  tiefer  Zurückgezogenheit  ver- 
bracht zu  haben. 


')  Trefft.  Aufnahmen  in  den  Reifeftudien  der  Architekturfchule  des  Polytechn.  in  Stuttgart, 
unter  Reinhardt.     Berlin  187 1.     Zwei  Hefte  in  Fol. 


460  Zweites  Buch.     Kap.  X.     Franken. 

In  Würzburg  bietet  fich  uns  daffelbe  Bild  der  Entwicklung,  wie  wir  es- 
überall  in  Deutfchland  finden:  In  den  erften  Decennien  des  16.  Jahrhunderts 
ein  frifches  Aufblühen  der  Kunft  aller  Orten,  geweckt  und  getragen  vom 
fröhlichen  Hauch  der  Renaiflance.  Neben  der  Blüthe  der  bildenden  Künfte 
in  Malerei  und  Plaftik,  in  Holzfchnitt  und  Kupferftich  beginnt  auch  die 
Architektur  fich  aus  handwerklicher  Verknöcherung  aufzuraffen  und  frifche 
Blüthen  zu  treiben.  Noch  höher  fleigt  die  Begeifterung  der  Nation  und 
fucht  in  einer  Erneuerung  des  religiöfen  und  politifchen  Lebens  fich  Genüge 
zu  thun.  Welche  Anregung  die  Kunfl  aus  diefen  VerhältniflTen  gefchöpft 
hätte,  ifl  kaum  zu  überfehen.  Aber  in  der  gewaltthätigen  Reaction,  die  fich 
gegen  das  berechtigte  Streben  aller  edleren  Geifler  erhob  und  in  den  fchweren 
Kämpfen,  welche  fie  veranlafste,  mufste  das  Schöne  leiden.  So  finden  wir 
in  Würzburg  wie  überall  eine  weitere  Blüthe  der  Kunfl  erfl  im  Ausgang- 
des  16.  Jahrhunderts.  Zunächfl  ift  hier  Einiges  am  Rathhaus  zu  beach- 
ten, das  in  feinem  Hauptbau  dem  frühen  Mittelalter  angehört.*)  An  die 
trotzige  hochaufragende  MafTe  deffelben  flöfst  links  ein  etwas  zurückfpringender 
Flügel  mit  einer  Prachtfagade  von  gewaltigfler  Kraft,  aus  rothem  Sandftein 
in  derber  Ruftikä  aufgeführt.  Der  Bau  verräth  in  Allem  die  Hand  eines 
bedeutenden  Meiflers,  der  grandios  zu  componiren  und  bis  zum  hohen  Giebel 
hinauf  wirkfam  zu  gliedern  verfleht.  Das  Erdgefchofs  öffnet  fich  als  Durch- 
fahrt mit  einer  grofsen  Bogenhalle,  die  Schlufsfleine  find  als  grinfende 
Masken  dargeflellt.  Dorifche  Pilafler  bilden  bis  zum  gefchwungenen  Giebel 
hinauf  die  Eintheilung  der  Fagade.  Derfelben  Zeit  gehören  die  meiflerhaften 
Eifengitter  an  den  beiden  unteren  Seitenfenflern  des  Hauptbaues.  Auch  das 
daneben  angebrachte  elegante  Portal,  von  cannelirten  ionifchen  Säulen  um- 
fafst,  verdient  Beachtung.  Im  Bogen  deffelben  ein  fchönes  Eifengitter.  Der 
ganze  Anbau  bildet  unten  eine  offene  Halle  mit  hübfch  gegliederter  Stuck- 
decke, deren  Balken  an  den  Wänden  auf  prächtigen  Fratzen  ruhen.  Wieder 
ein  kleiner  Anbau,  parallel  hinter  jenem,  bildet  abermals  eine  offene  Halle, 
deren  Flachbögen  auf  kurzen  Säulen  mit  korinthifirenden  Kapitalen  ruhen. 
Auch  hier  ifl  die  Decke  anfprechend  gegliedert. 

Der  Privatbau  der  Stadt  trägt  nicht  eben  zahlreiche  Spuren  jener  Zeit, 
Bemerkenswerth  find  die  gewaltig  weiten  Hofthore,  wegen  der  Enge  der 
Gaffen  durchweg  fo  angelegt,  um  die  Wagen  mit  den  grofsen  Weinbehältem 
in  den  Hof  bringen  zu  können.  Hier  find  dann  in  grofser  Zahl  an  den 
Schlufsfleinen  phantafl:ifche  Köpfe  gemeifselt.  Bisweilen  kommen  noch  alte 
Höfe  vor,  meifl  jedoch  in  befchränkter  Anlage,  manchmal  mit  Holzgalerieen 
umgeben.  Der  Holzbau  ifl  alfo  felbfl:  hier  im  Lande  des  beflen  Baufleins 
lange  herrfchend  geblieben.     Die  Treppen  in  den  Häufern  find  in  der  Regel 


')  Reinhardt,  Rcifeftudien.     Taff.  33-35. 
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Heinerne  Wendelftiegen.  Nur  wenige  Häufer  bringen  es  zu  einer  ftattlicheren 
Entfaltung  der  Fagade.  Meiftens  find  dies  wohl  urfprünglich  adlige  Höfe, 
welche  die  reiche  fränkifche  Ritterfchaft  in  der  Hauptftadt  zu  befitzen  liebte. 
Ein  Beifpiel  diefer  Art  ift  das  jetzige  bifc höfliche  Palais  in  der  Herren- 
gaffe, ein  Eckhaus  von  breiter  Anlage,  der  grofse  Thorweg  mit  ungeheuer 
•derben  Buckelquadern,  an  der  Hauptfagade  ein  kleineres  zierliches  Portal 
mit  cannelirten  korinthifchen  Säulen,  das  Hauptportal  daneben  im  i8.  Jahr- 
hundert erneuert.  Der  Bau  ift  im  Uebrigen  ganz  fchlicht,  nur  durch  einen 
hohen  phantaftifch  gefchweiften  Giebel  und  einen  polygonen  Erker  auf  der 
Ecke  ausgezeichnet.')  Am  Erker  in  zwei  Gefchoffen  prächtige  Hermen, 
Kaiferköpfe  und  hübfche  Flachornamente.  Ein  ähnlicher  Erker  am  Wittels- 
b acher  Hof,  hier  aber  in  befonders  feiner  Behandlung,  mit  cannelirten 
toskanifchen  Halbfäulen,  das  Ganze  fehr  befcheiden  und  wefentlich  verfchie- 
•den  von  jenem  Bau.  Auch  der  Kürfchnerhof,  Ecke  der  Blafiusgaffe, 
hat  einen  folchen  polygonen  Erker,  der  wieder  mit  Hermen,  Karyatiden  und 
:zierlichen  Ornamenten  gefchmückt  ift. 

Von  den  oft  fehr  malerifchen  Höfen  ift  einer  der  originellften  der  im 
Haufe  Wohlfahrtsgaffe  205.  Vorn  am  Eingang  die  Wendelftiege  in  einem 
.achteckigen  Treppenhaus,  dann  an  der  linken  Seite  eine  Galerie  auf  Stein- 
pfeilern in  zwei  Gefchoffen  durchgeführt;  der  ganze  Oberbau  derfelben  von 
Holz  mit  fchön  profilirten  Balken,  daran  Löwenköpfe;  an  den  Kapitalen 
breite  Voluten  und  hübfche  wappenhaltende  Engelfigürchen ,  die  obere  Ga- 
lerie mit  Hermen  an  den  Pfeilern,  die  unteren  Pfoften  aber  auch  in  Figürchen 
.auslaufend,  darunter  die  Madonna,  Johannes  der  Täufer  U.A.,  fämmtlich 
unter  gothifchen  Fialen  ftehend.  So  mifcht  fich  auch  hier  Mittelalter  und 
Renaiffance.  Eine  Holzgalerie  befitzt  auch  der  Serbach' fc he  Hof,  in 
der  Domfchulgaffe,  wo  eins  jener  koloffalen  Einfahrtthore,  die  für  Würzburg 
fo  charakteriftifch  find.  Stattlicher  ift  der  Sandhof  in  der  Sandgaffe  aus- 
gebildet.') Ein  grofses  Portal  fuhrt  zuerft  auf  einen  Vorplatz  von  beträcht- 
licher Tiefe,  deffen  flache  Decke  überaus  reich  mit  Relieffiguren  von  Heiligen 
in  Stuck  gefchmückt  ift.  Diefe  Halle  öffnet  fich  gegen  einen  viereckig  aus- 
gebauten Hof.  Die  Rückfeite  deffelben  hat  eine  Fagade  mit  hübfchem  Erker, 
der  rechtwinklig  auf  drei  mit  Masken  gefchmückten  Confolen  vorfpringt  und 
mit  Hermen,  Löwenköpfen  und  einer  weiblichen  Relieffigur  ausgeftattet  ift. 
Man  lieft  die  Jahrzahl  1 597 ,  die  noch  zwei  Mal  wiederkehrt.  Der  Giebel 
ift  derb  gefchweift  und  gehörnt.  In  der  rechten  Ecke  ein  polygones  Treppen- 
thürmchen,  am  linken  und  rechten  Flügel  hohe  Giebel,  von  denen  der  erftere, 
reicher  ausgebildet,  ein  von  zwei  Engeln  gehaltenes  Wappen  zeigt. 


*)  Abgeb.  bei  Reinhardt  a.  a.  O.     Taf.   51.   —  «)  Abb.  ebenda  Taf.  60. 
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Den  Glanzpunkt  der  Würzburger   Renaiffance    bilden    die  vom  Bifchof 
Julius  Echter  von  Mespelbrunn  ausgeführten  Bauten.     Auf  den  Hochfchulen 
zu  Mainz  und  Köln,  dann  im  Ausland  zu  Löwen,  Paris  und  Pavia  gebildet, 
hatte  diefer  Prälat  durch  die  Anfchauung  grofsartiger  Denkmäler  auf  Reifen 
feinen  äfthetifchen   Sinn,   feine  Liebe  zu  Wiffenfchaft  und  Kunft   hoch   ent- 
wickelt.     Als   er  nun    1573    den  bifchöflichen  Sitz  beftieg,   war  fofort  fein 
Beftreben   darauf  gerichtet,   in   feinen  Landen  nicht  blos  den  Katholizismus 
mit  Gewalt  wieder  zur  Herrfchaft  zu  bringen,  die  lutherifchen  Beamten  und 
Prediger  fchonungslos  zu  vertreiben  und  die  neue  Lehre  auszurotten,  fondern 
auch   in   grofsartigen  Denkmalen  Zeugniffe   feiner   energifchen  Herrfchaft  zu 
hinterlaffen.     Unzählig   ift  die  Reihe  von  kirchlichen  Bauten,   die  er  ausge- 
führt,  neu  gegründet  oder  wieder  hergeflellt   hat.     Ebenfo   forgte  er  aber 
auch  im  Sinne   der  unruhigen  Zeiten   für  Befefligungsbauten.     In  Würzburg 
felbfl  errichtete  er  das  grofsartige  Spital,  eine  der  hochherzigflen  Stiftungen 
der  Zeit,   1580  eingeweiht.    Schon   1582  legte  er  den  Grundflein  zur  Univer- 
fität,    die   durch  die  Jefuiten   ein   Bollwerk   gegen   die  Reformation  werden 
foUte.      Die  damit  verbundene   Neubaukirche   wird    1591    eingeweiht;  bald 
darauf  die  neu    erbaute  Kirche  des  Haugerflifts.      Das   Schlofs   wird   nach 
einem  Brande  erneuert  und  prachtvoll  ausgeftattet.    Die  Klöfler  und  Kirchen 
der  Minoriten   und  Kapuziner  werden  hergeflellt,   für  die  kriegerifche  Wehr 
ein  Zeughaus  und  eine  Giefsflätte  erbaut.    Auswärts  ifl  namentlich  die  Wall- 
fahrtskirche von  Dettelbach  (16 13)  hervorzuheben,  ein  grofsartiger  Kreuz- 
bau, einfchiffig  mit  kühnem  Gewölbe  und   prächtiger  Fagade.     Wenn  Lob- 
redner des  Bifchofs  rühmen,    er  habe  mehr  gebaut  als  zehn  proteflantifche 
Reichsflädte  zufammen,')  fo  klingt  dies  um  fo  naiver,  da  im  felben  Athem 
geflanden  wird,   dafs  diefe  Bauten  nicht   auf  Koflen  des  Bifchofs  oder  des 
Stifts,  fondern  der  Gemeinden  und  Kirchen  gefchahen.    Ebenfo  unrichtig  und 
übertrieben  ift  es,  wenn  von  ihm  gefagt  wird,  er  habe  dem  Zeitgeift  zuwider 
gebaut  und  einen  Stil  gefchaffen,  der  einzig  in  feiner  Zeit  fei,  indem  er  »in 
kaum  begreiflicher  Keckheit«    in   das  Mittelalter  zurückgegriffen   und   deffen 
Formen  mit  denen  der  Renaiffance  gemifcht  habe.')    Wir  wifTen,  dafs  diefer 
Mifchftil    in   ganz   Deutfchland   bis    zum   dreifsigjährigen   Kriege    herrichte; 
Bifchof  Julius  hat  ihn  nicht  diktirt,  fondern  ihn  genommen,  wie  derfelbe  in 
den  Händen  feiner  Baumeifter  lebte,   und  der  fogenannte  Juliusftil  ift  nichts 
als  der  allgemeine  Stil  der  deutfchen  Renaiffance.    Dafs  derfelbe  fich  freilich 
in  den  verfchiedenen  Provinzen  mannigfach  modifizirt,    haben  wir  fchon  ge- 
fehen.     Betrachten  wir  nun  die  Hauptbauten  des  Bifchofs. 

An  der  Spitze  fteht  das  grofsartige  Gebäude  der  Univer fität,  fammt 
der  Kirche   nach   einem  Plane  des  Baumeifters  A.  Kai  durch   W,  Beringer 

')  A.   Niedermayer,    Kunftgefch.    der  Stodt  Wttrzburg.     S.   268.  —  «)  Ebenda  S.  270  fg. 
In  derfelben  Weife  Sighart. 
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errichtet.  Es  bildet  ein  Quadrat,  ganz  in  rothem  Sandftein  ausgeführt,  von 
fchlichter  Derbheit  und  Tüchtigkeit,  ohne  weiteren  Schmuck  als  die  drei 
Portale  an  der  nördlichen  Hauptfagade. ')  Sie  find  in  ftreng  antikifirender 
Weife  mit  doppelten  Säulenftellungen  eingefafst,  die  Schäfte  elegant  cannelirt, 
und  zwar  mit  Anwendung  der  drei  Ordnungen:  die  ionifche  am  rechts  ge- 
legenen, die  korinthifche  am  mittleren,  die  dorifche  an  dem  links  errichteten 
Hauptportal.  Die  beiden  erfteren  fuhren  zu  einem  kurzen  Flur,  von  wo  fich 
Treppen  in  die  oberen  Stockwerke  entwickeln;  das  letztere  dient  als  Thor- 
weg zur  Einfahrt  in  den  grofsen  quadratifchen  Hof  Ueber  dem  Hauptportal 
eine  Attika  mit  einem  Relief,  welches  in  tumultuarifcher  Darftellung  die 
Ausgiefsung  des  h.  Geiftes  fchildert. .  Die  Attika  mit  ionifchen  Pilaflern  und 
Säulen  eingerahmt,  dies  Alles  elegant  und  reich  mit  Spuren  des  beginnenden 
Barocco.  Der  hier  vorfpringende  Flügel  ifl  mit  hohem  Volutengiebel  abge- 
fchloffen ;  die  verputzten  Wandflächen  zeigen  Refte  decorativer  Malereien ; 
die  paarweis  geordneten  Fenfler  haben  fleineme  UmfalTung  mit  gothifiren- 
dem  Ablauf  Der  rechts  vorfpringende  weftliche  Flügel  hat  im  oberflen 
Gefchofs  einen  Saal  mit  hohen  Fenflem,  welche  durch  Kreuzpfoften  getheilt 
find.  Die  Treppen  find  in  einfachem  gerade  gebrochenen  Lauf  angelegt, 
mit  Tonnen-  und  Kreuzgewölben  bedeckt ;  die  Einfahrt  hat  ein  völlig  gothi- 
fches  Netzgewölbe  mit  gefchweiften  Rippen.  Von  hier  fleigt  links  die 
Haupttreppe  auf,  mit  Baluftergeländer  eingefafst,  in  drei  Abfatzen  recht- 
winklig gebrochen.  Dahinter  eine  kleinere  Verbindungstreppe.  Die  mittel- 
alterlichen Schnecken  find  alfo  ganz  verlaffen.  Im  Hof  zeigen  der  öflliche 
und  weflliche  Flügel  gewaltige  RufVicabögen  auf  Pfeilern,  urfprünglich  wohl 
geöffnet,  jetzt  mit  Fenftern  in  fpäter  Zopfform  gefchloffen.  Ein  Triglyphenfries 
bildet  den  Abfchlufs.  Im  Uebrigen  ifl  die  Architektur  völlig  einfach,  in  den 
oberen  Stockwerken  mit  Stucküberzug,  der  wohl  urfprünglich  Gemälde  hatte. 
Nur  in  der  Ecke  rechts  ein  kleiner  rechtwinkliger  Erker  auf  Confolen.  Die 
vierte  Seite  des  Hofes,  nach  Süden,  bildet  die  Univerfitätskirche ,  die  eine 
gefonderte  Betrachtung  erfordert.  Vom  Aeufsern  ifl  nur  noch  nachzutragen, 
dafs  die  Südfeite  diefelbe  Behandlung  zeigt  wie  die  übrigen  Theile ;  an  einem 
Pfbrtchen  dort  lieft  man  die  Jahrzahl   1587. 

Die  Kirche  (Neubaukirche)  ifl  eins  der  originellflen  Werke,  welche  aus 
dem  Compromifs  zwifchen  Gothik  und  Renaiffance  hervorgegangen  find.*) 
Sie  bildet  im  Grundrifs  ein  lang  geflrecktes  Rechteck,  im  Innern  einfchiffig,. 
mit  Kreuzgewölben,  aber  mit  Arkadenreihen  auf  beiden  Langfeiten  einge- 
fafst, die  über  fich  in  zwei  Gefchofsen  Emporen  haben.  So  wird  der  grofse 
Hauptraum  in  lebendigem  Rhythmus  durch  dreifache  Bogenhallen  jederfeits 


')  Treffl.  abgeb.   bei  Reinhardt,  a.  a.  O.     Taff.   25—28.   —  «)  Abb.    bei    Sighart,    bayr. 
Kunflgefch.    S.    680.     Aufnahmen    bei   Reinhardt   a.    a.    O.     Taff.   20 — 24. 
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begleitet,  weiche  als  prächtige  Decoration  das  Syftem  antiker  Theaterbauten 
aufnehmen.     Pfeiler   und  Bögen   haben  die   römifche  Gliederung,   und  dazu 
gefellen   fich   Halblaulenftellungen ,    unten    reich   behandelte  dorifche,    dann 
ionifche,  zuletzt  korinthifche,  die  mit  dem  ganzen  antiken  Gebälk   und  zier- 
lichen Confolengefimfen  ein  wirkungsvolles  Rahmenwerk  abgeben.    Die  Schön- 
heit   des   Raumes    wird   hau ptfäch lieh    durch    diefe   lebensvolle   Gliederung, 
durch  die  wohl  abgewogenen  Verhältnifle   und  die 
trefflich  vertheilten  Lichtmaflen  bedingt.    Während 
hier  Alles  antikifirt,  haben  die  rundbogigen  Fenfter 
noch  das  fpätgothifche  Mafswerk  mit  Fifchblafen  und 
Nafen,  freilich  in  fehr  willkürlich  fpielenden  Formen. 
Ein  Anklang  an  diefe  Arkaden  kehrt  auch  an  der 
Weftfeite  wieder,  wo  das  Hauptportal  und  die  Mittel- 
fenfter   ebenfo  eingerahmt   find,   und  der  Blick  in 
die  Thurmhalle  mit  ihrer  gothifchen  Rofe  und  dem 
hohen   Mafswerk  fenfter  fich    impofant   öffnet.     Für 
den  Altar   endlich  ill  eine  Halbkreisnifche  in  roma- 
nifcher  Art   vorgelegt,   wie   deren   manche   an  den 
alten  Kirchen  Würzburgs  als  Vorbilder  fich  darboten. 
Der  Schönheit  des  Innern  entfpricht  das  Aeufsere 
nicht.     Namentlich  find  die  fchweren  Strebepfeiler, 
als  koloffale  dorifche  Pilafter  mit  Rahmenprofil  auf 
hohen,  dem  Erdgefchofs  entfprechenden  St>lobaten 
entwickelt,  mit  ihren  \erkröpften  Gefimfen  von  Eier- 
ftäben  und  Zahnfchnitten  gar  zu  laftend.     Sie  geben 
fich  als  ein  fpäterer,  erft  1698  ausgeführter  Zufatz 
zu  erkennen.  Zwifchen  ihnen  find  die  drei  Fenftcr- 
reihen    eingeklemmt,    die    oberen    rundbogig,    die 
unteren    mit    leicht   zugefpitzten   Bögen.      Mit  den 
gothifchen   Theilungen   und  Mafswerken   contraftirt 
feltfam   die  Einfafiung  von  dorifchen  Pilaftem  und 
gegliederten  Archivolten.     Ueber  dem   Schlufsftein 
^ —       ..-'       baut    fich  fodann    an   den    beiden    unteren    Reihen 
'    ;    ^^''^^^^--  '  'P       als  Krönung  ein   flacher  Bogengiebel  auf,  der  an 

Wiinbatg.  beiden   Enden   mit  barocken  Voluten   fich  auf  den 

Fenfterbogen  ftützt.  Diefe  Formen  fowie  das  wulftige  Laubwerk,  welches  die 
Flächen  füllt,  werden  ebenfalls  ein  fpäterer  Zufatz  fein.  Das  Bedeutendfte  am 
AeufserniftdieFa5ade(Fig.  igo).  Siebefteht  aus  dem  viereckigen  Glockenthurm, 
der  fich  als  fchlanker  Hochbau  noch  in  mittelalterlicher  Weife  entwickelt, 
urfprünglich  mit  einem  achtfeitigen  Helm  gefchloflen,  der  fpäter  durch  die 
jetzt  noch   vorhandene  Kuppel   mit  Laterne  erfetzt   wurde.     Diefe  Krönung 
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ift  fowoh!  in  den  Verhältniffen  wie  im  Umrifs  wohl  gelungen  und  entfpricM 
dem  Syftem  des  Aufbaues  vielleicht  beffer  als  ein  fpitzes  Helmdach.  Von 
glücklicher  Wirkung  ift  die  Verwendung  zweifarbigen  Sandfteins,  eines  rothen 
für  die  gefammten  Maffen  und  architektonifchen  Glieder,  eines  helleren  fiir 
die  Sculpturen  und  die  Fenfterfiillungen.    Die  Gliederung  wird  in  zwei  Stock- 


»• 
^ 
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werken  durch  fehr  hohe  mächtige  Pilafter,  unten  dorifche,  oben  ionifche,  be- 
wirkt. Diefe  Theile  gehören  wohl  ebenfalls  den  fpäteren  Zufätzen  an.  Aus 
der  urfprünglichen  Bauzeit  dagegen  flammt  die  originelle  aus  vier  gefchwim- 
genen  Fifchblafen  zufammengefetzte  Rofe  über  dem  Hauptportal,  fowie  das 
fchlanke  in  gothifchem  Sinn,  wenn  auch  rundbogig  gefchloffene  obere  Fenfter, 
das  ebenfalls  mit  Pforten  und  Mafswerken  gegliedert  ift.  Erft  das  Fenfter 
des  oberen  Gefchoffes  ift  ohne  folche  Theilung  durchgeführt. 

Hier  wäre  nun  der  nicht  minder  bedeutende  Bau  des  Juliusfpitals 
anzufchliefsen,  welchen  Kunz  Müller  und  Kafpar  Reumann  ausführten.  Allein 
der  urfprüngliche  Bau  wurde  durch  Brand  zerftört  und  durch  den  jetzt  vor- 
handenen erfetzt.  Es  war  ebenfalls  ein  grofses  Quadrat,  jede  Fagade  mit 
hohem,  gefchweiftem  Giebel  und  einem  Thurme.  Im  Vorderbau  lag  die 
Kapelle  oder  Kilianskirche,  die  von  fpitzbogigen  Fenrtern  erhellt  wurde. 
Von  dem  alten  Bau  ift  nur  noch  das  grofse  Reliefbild  des  Hauptportals  in 
den  Sammlungen  des  hiftorifchen  Vereins  erhalten. 

Endlich  find  auch  die  Feftungsbauten  von  hervorragender  Bedeutung, 
energifche  Werke  der  Spatzeit,  von  gewaltiger  Kraft  in  einfach  emfter, 
charaktervoller  Formfprache  durchgeführt,  zum  Theil  freilich  bereits  den 
neueren  Umgeftaltungen  zum  Opfer  gefallen.  Es  handelt  fich  hauptfachlich 
um  die  in  gewaltiger  Ruftica  bedeutfam  ausgeprägten  Feftungsthore ,  die 
geradezu  muftergültig  für  die  Behandlung  folcher  Aufgaben  genannt  werden 
dürfen.  Der  Typus,  den  Sammicheli  an  den  Feftungsthoren  von  Verona 
ausgeprägt  hat,  ift  hier  nur  in  noch  wuchtigerer  Fülle  zur  Durchbildung 
gekommen.  Auch  die  Feftung,  die  in  fo  ftolzen  Linien  den  Marienberg  be- 
krönend über  der  Stadt  aufragt  und  dem  herrlichen  Landfchaftsbilde  fei- 
nen glanzvollen  Abfchlufs  giebt,  fpricht  in  mehreren  Portalen  den  Charakter 
der  fpäten  Renaiffancezeit  nachdrücklich  aus.  ') 

SCHWEINFURT. 

Die  Stadt  Schweinfurt  wird  fchon  im  frühen  Mittelalter  genannt,  zuerft 
als  Eigen thum  des  Klofters  Fulda,  fpäter  des  Erzftifts  Magdeburg,  dann 
wieder  des  Bifchofs  von  Eichftädt,  bis  endlich  fie  reichsfrei  wurde.  Aus  der 
fpätromanifchen  Zeit  weift  fie  noch  ein  treffliches  Bauwerk  in  derjohannis- 
kirche  auf  Im  fpätern  Mittelalter  wurde  die  Stadt  durch  die  Raubgelüfle 
ihrer  Nachbarn ,  namentlich  der  Grafen  von  Henneberg  und  der  Bifchöfe 
von  Würzburg  und  des  Deutfehordens  in  ihrer  friedlichen  Entwicklung 
immer  wieder  gehemmt.  Erft  in  der  neuen  Zeit,  nachdem  fie  noch  durch 
den  Bauernaufftand  und  dann  durch  ihre  reformatorifche  Haltung,  die  fogar 


')  Von  diefen  wie  von  den  Übrigen  Feftimgswerken  fchöne  Aufnahmen  bei  Reinhardt  a.  a.  0. 
Taff.   52 — 57.     Gefammtbild  der  Feftung  in  DoUinger's  Reifefkizzen  X,   i. 


i 


Schwdnfurt:  RithhtiiE.  467 

zur  Eroberung,  Plünderung  und  Einäfcherung  fiihrte,  erheblich  gelitten  hatte, 
erholte  fie  fich  langfam  von  all  diefen  Schlägen.  Um  fo  erftaunlicher  ift  die 
Enei^e,  mit  welcher  fchon  1570  die  Bürgerfchaft  den  Bau  des  neuen  Rath- 
haufes  unter  einem  Meifter  iV.  Hoffmann  begann,  das  zu  den  anfehnlichften 
Werken  der  Zeit  gehört.  Es  befteht  aus  einem  mächtigen  mit  hohem  Giebel 
bekrönten  Hauptbau  von  etwa  90  F.  Länge  bei  60  F.  Breite,  an  der  einen 
Seite  nicht  ganz  rechtwinklig  gefehloflen.  An  diefen  legt  fich  nach  der 
Rückfeite  ein  rechteckiger  Flügel  von  42  F.  Breite  und  doppelter  Länge, 
der  den  grofsen  Saal  enthält ,  während  nach  der  Vorderfeite  g^en 
den  Marktplatz  eiii  Vorbau  mit  polygonem  Erkerthurm  und  ftattUcher  Al- 
tane heraustritt.  Die  Dispofition  ift  eben  fo  klar  wie  grofeartig,  die  Aus- 
fuhrung kräftig,  die  Gruppirung  der  Mafsen  malerifch  (Fig.   191).    Die  mei- 


Kg.  199.    Ralhhaus  in  Sdnreinfurt.    ErdgcCdiafi. 

ftens  gekuppelten  Fenfter  mit  ihren  wirkfamen  Profiliningen  gehören  noch 
der  mittelalterlichen  Bauweife.  Gothifch  find  auch  die  Galerieen  mit  ihrem 
Fifchblafenmafswerk,  welche  die  Haupttheile  des  Baues  bekrönen.  Dagegen 
find  die  Gliederungen  der  beiden  Erker  und  der  hohen  Giebel  durch  Re- 
naiffanceformen  bewirkt.  Auch  die  ftattlichen  Portale  zu  beiden  Seiten  der 
Hauptfa^ade  und  die  kleineren  daneben  liegenden  Treppen pforten  zeigen 
eine  wohiverftandene  Renaiflänce.  Ueberall  an  paiTender  Stelle  ift  auch 
plaftifche  Dekoration  verwendet,  am  vorderen  Erker  die  Wappen  der  fieben 
Kurfurften,  umrahmt  mit  zierlicher  EinfafTung  und  die  Relieffiguren  von  vier 
Tugenden;  an  dem  anderen  Erker  Bruftbüder,  Sirenen  mit  Paßlonsblumen 
und  anderen  Ranken  in  fehr  fchönem  Flachomament.  An  den  Hauptportalen 
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gleichfalls  eine  reiche  und  elegante  Dekoration,  ebenfo  an  den  kleineren 
Pforten  und  den  grofsen  Portalen  der  vorderen  Durchfahrt.  Das  Ganze 
macht  den  Eindruck  eines  mit  Liebe  und  Soigfalt  durchgeführten  Baues. 

Bei  der  Anordnung  des  Innern  raufs  man  fich  wieder  Tagen,  dafs  die 
damaligen  Architekten  gut  Rathhaufer  bauen  hatten,  denn  es  galt  auch  hier 
nur  ein  paar  grofse  Räumlichkeiten  klar  anzuordnen  und  zu  verbinden.  ") 
Im  Erdgefchofs  (Fig.  193)  bildet  A  eine  mit  Kreuzgewölben  bedeckte  Durch- 
fahrt, an  welche  in  D  D  Wachtlokaü täten  ftofsen.  In  E  E  find  die  beiden 
Wendeltreppen  zu  den  oberen  Gefchofsen,  bezeichnend  genug  am  Aeufeem 


.O* 
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nicht  mehr  durch  befondere  Vorfprünge  thurmartig  charakterifirt.  In  B  ift 
fodann  eine  auf  Pfeilern  gewölbte  grofsartige  Halle,  zu  Lagerraum] ichkeiten 
beftimmt.  Durch  die  beiden  Thore  an  der  Vorderfeite,  denen  zwei  an  der 
Rückfeite  entfprechen,  wird  auch  hier  eine  Durchfahrt  geöffnet.  Hinter 
diefem  Hauptbau  liegen  zwei  Treppen,  welche  zu  fchmalen  Seitenhöfen 
fuhren;  dann  folgt  die  Kellertreppe  in  einem  befonderen  Vorraum,  an  wel- 
chen der  grofse  Verfammlungsfaal  C  ftöfst,  deifen  Decke  auf  6  hölzernen 
Ständern  ruht.  Im  erften  Stock  (Fig.  193)  ift  ein  ähnlicher  Saal,  nur  etwas 
länger,  in  G  angebracht ,  durch  eine  gewölbte  Vorhalle  mit  dem  koioßalen 
Vorfaal  F  in  Verbindung  gefetzt.  An  diefen  ftöfst  das  fchöne  durch  Erker 
und  Altan  ausgeftattete  Gemach  H.  Im  zweiten  Stock  wiederholt  fich  die- 
feibe  Anordnung,  über  H  befindet  fich  aber  dort  der  ganz  gleich  geftaltete 


')  Die  Mittheilung  der  Grundrirae  verdAQke  ich  Heim  ßaurath  MUllei 
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fogeitannte  Ritterfaal.     Von   den  für  die  modernen  Verwaltungszwecke  vor- 
genommenen Umgeftaltungen  fehen  wir  hier  vollftandig  ab. 

Was  nun  die  urfprüngliche  Ausftattimg  diefer  innem  Räume  betrifit,  fo 
gehört  diefelbe,  fo  weit  fie  noch  vorhanden,  zum  Prächtigften  ihrer  Art.  Im 
erften  Stock  find  die  Holzpfeiler,  auf  welchen  die  Balkendecke  des  Vorfaals 
ruht,  Meifterwerke  erften  Ranges,  nach  allen  Seiten  mit  Schnitzerei  bedeckt 
und  mit  Hermen  gefchmückt,  das  Ganze  mächtig  und  flott  aus  dem  Vollen 
herausgearbeitet.     In   einem   kleinen  Sitzungszimmer  mit  einfach  caffettirter 

1  _ 


Stuckdecke  findetjfich  ein  elegant  gearbeiteter  Tifch,  auf  deffen  Pl^rtte  Zink- 
omamente  von  geiftreicher  Ausführung  in  Holz  eingelegt  find.  Darunter  die 
zwölf  Apoftel  in  kleinen  Figürchen,  Landfchaften  mit  Architekturftücken.  In 
dem  Erkerbau  eine  fchöne  Stuckdecke.  Aehnliche  Plafonds  finden  fich  auch 
im  zweiten  Stock,  vor  allem  aber  ift  der  grofse  Vorfaal  wieder  durch  die 
cnergifche  Holzconftruktion  bemerkenswerth.  Seine  kurzen  ftämmigen  Säulen 
find  mit  reichem  Ornament  fculpirt,  die  Kopfbänder  über  den  Kapitalen  aus 
zufammenftofsenden  Voluten  fehr  fchön  gebildet,  wahre  Prachtftücke  der 
Holzsculptur. 

Aufeer  dem  Rathhaus  erbaute  die  Stadt  bald  nachher  in  der  Nähe  der 
Johanniskirche  (1582}  das  Gymnafium,  einen  anfehnlichen  Bau  mit  hohen 
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dekorirten  Giebeln  und  fchönem  Portal.  Etwas  früher  fchon  (1564)  war  das 
M  ü  h  1 1  h  o  r  errichtet  worden,  das  mit  feinen  gewaltigen  Buckelquadem,  feinem 
Zinnenabfchluls  und  dem  kuppelbedeckten  Thurm  eine  gute  Gefammtwirkung 
macht.  Man  lieft  den  Namen  des  Baumeifters  Kilian  Gockel.  —  Der  Privat- 
bau der  Zeit  ift  hier  nicht  bedeutend,  doch  fieht  man  in  der  Hauptftrafse  ein 
ftattliches  Haus  von  1588  mit  mächtigem,  aber  einfachem  Giebel  und  einem 
grofsen  wappengefchmückten  Portal.  Aehnliche  Bogenportale,  deren  Pfeiler 
mit  Ornamenten  bedeckt  fmd,  finden  fich  mehrfach.  Auffallend  ift  dabei, 
dafs  hier  fowohl  wie  am  Rathhaus  man  fich  bei  den  Portalen  durchaus  auf 
Pilafter  befchränkt,  vortretende  Säulen,  Giebel  und  andere  reiche  Formen 
fich  verfagt  hat. 

MITTELFRANKEN. 

Die  mittelfränkifchen  Lande  gewinnen  in  ihrer  architektonifchen  Entwick- 
lung eine  von  den  unterfränkifchen  wefentlich  abweichende  Geftalt.  Die  geift- 
liche  Gewalt  tritt  mehr  zurück  und  läfst  einerfeits  dem  weltlichen  Fürftenthum, 
vor  Allem  aber  dem  Bürgerthum  freien  Spielraum.  Wir  finden  daher  in  der 
Architektur  diefer  Epoche  neben  einzelnen  fiirftlichen  Sitzen  vornehmlich  einige 
jener  mächtigen  Reichsftädte,  deren  Kraft  und  Blüthe  fich  grade  in  diefer 
Epoche  durch  glänzende  Denkmäler  ausgefprochen  hat. 

Den  Anfang  machen  wir  mit  den  fiirftlichen  Schlöffem,  und  zwar  zunächft 
dem  Hohenlohe'fchen  Schlofs  zu  Neuenftein,  einem  bedeutenden  Bau  der 
heften  Renaiffancezeit.  Es  bildet  ein  mächtiges  Viereck,  rings  von  einem 
tiefen,  breiten  Graben  umzogen,  an  drei  Ecken  mit  vortretenden  runden  Erker- 
thürmen,  die  einen  polygonen  Auffatz  haben,  eingefafst,  während  an  der  nord- 
östlichen Ecke  ein  offenbar  älterer  quadratifcher  Thurm  mit  fpäterem  zopfigen 
Aufbau  dominirend  emporfteigt. ')  Die  Hauptfront,  nach  Norden  gewendet 
(Figur  194)  enthält  in  einem  vorgefchobenen  Bau  das  von  zwei  Rundthürraen 
in  mittelalterlichen  Formen  flankirte  Portal.  Die  Brücke,  welche  hier  über 
den  Graben  fiihrt,  ift  nach  aufsen  durch  einen  originellen  Triumphbogen  in 
derber  Renaiffanceform  abgefchloffen.  Der  viereckige  Hauptthurm  fcheint  gleich 
dem  Portalbau  noch  dem  Mittelalter  anzugehören ,  wie  denn  diefe  Theile  fchon 
durch  ihr  vorzügliches  Quaderwerk  fich  von  dem  übrigen  in  Bruchftein  aus- 
gefiihrten  Bau  auffallend  unterfcheiden.  Das  ganze  Aeufsere  ift  im  Uebrigen 
fchmucklos ;  die  gekuppelten  Fenfter  zeigen  fpätgothifches  Rahmenprofil.  An 
der  Weftfeite  ift  ein  grofser  halbrunder  Vqrbau  ausgefiihrt,  der  im  Haupt- 
gefchofs  als  Altane  mit  kräftiger  Baluftrade  abgefchloffen  wird.  Die  Jahr- 
zahl 1 564,  welche  man  fammt  den  Wappen  des  Grafen  Ludwig  Kasimir  und 
feiner  Gemalin  von  Solms  am  Hauptportal  fieht,  bezieht  fich  auf  die  Zufätze 


«)  Abb.  in  Dollinger's  Reifefkizzen,  VIII,  3. 
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und  Umgeftaltungen,  welche  diefe  Theile  im  Zufammenhang  mit  dem  durch- 
greifenden Umbau  des  Schloffes  unter  jenem  Grafen  erfahren  haben.  Das  Origi- 
nellfte  find  die  pavillonartigen  Auffatze  der  Thorthürme.  Acht  kräftig  profilirte 
korinthifirende  Säulen,  unmittelbar  auf  der  Dachfchrägeder  Thürme  fich  erhebend 
und  durch  breite  Spitzbögen  verbunden,  tragen  die  gothifch  profilirten  Rippen- 
gewölbe und  das  gefchweifte  Kuppeldach  diefer  kecken  AufTätze. 

Ein  gewölbter  Thorweg  (A  in  Fig.  195) ')  fuhrt  in  den  fchmalen  aber 
ziemlich  tiefen  Hof,  der  ohne  reichere  architektonifche  Ausbildung  gleichwohl 
durch  einige  originell  behandelte  Portale  bemerkenswerth  ift.  Zur  Linken  des 
Eintretenden  bei  B  ficht  man  eine  kleine  zu  einer  Wendeltreppe  führende 
Pforte,  deren  Säulen  fchüchtem  und  unficher  behandelte  Frührenaiffancekapitäle 
zeigen,  während  die  Bafis  spätgothifche  Rautenmufter  hat.  Man  wird  diefe 
Theile  kaum  fpäter  als  1530  fetzen  dürfen.  Durch  die  Wappen  Graf 
Albrechts  III.  (f  1551)  und  feiner  Gemalin  von  Hohenzollern  ift  in  der  That 
die  Erbauung  in  der  erften  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  gefiebert.  Alle  andern 
Formen  tragen  übereinftimmend  das  Gepräge  der  ausgebildeten  Renaiflance. 
So  zunächst  in  der  Ecke  rechts  vom  Eingang  bei  C  das  polygone  Stiegen- 
haus mit  vorgelegter  Freitreppe,  die  zu  einem  Portal  von  derb  facettirtem 
Quaderwerk  fuhrt.  In  dem  Halbkreisbogen,  der  dasfelbe  abfchliefst,  fieht 
man  eine  originelle  Darftellung  des  Glücksrades,  auf  welchem  eine  kleine 
Figur  fteht,  während  zwei  andere  fich  daneben  befinden.  Die  Spindeltreppe, 
welche  hier  in  die  oberen  Räume  fuhrt,  ift  an  der  Unterfeite  mit  eingekerbten 
Profilen  im  Renaiflanceftil  dekorirt.  Das  Hauptportal  aber  ift  in  der  füd- 
weftlichen  Ecke  des  Hofes  bei  D  an  der  dort  befindlichen  Haupttreppe  an- 
gebracht, die  ebenfalls  in  einem  polygonen  Stiegenhaufe  liegt.  Hier  hat  der 
Baumeifter  an  den  fchlanken  einfaflenden  Säulen  und  den  breiten  Pilaftem, 
vor  welchen  fich  diefelben  erheben,  fowie  an  den  Friefen  reiches  Ornament 
von  recht  guter  Erfindung  und  Ausführung  verwendet,  deflen  Motive  die 
bekannten  Formen  der  ausgebildeten  Renaiflance  verrathen.  Darüber  erhebt 
fich  eine  Attika  mit  den  reich  behandelten  Wappen  des  Erbauers  Graf  Ludwig 
Kafimir  und  feiner  Gemahlin,  eingefafst  von  einer  männlichen  und  weiblichen 
Figur.  Dann  kommt  ein  zweiter  Fries,  und  darüber  fchliefst  ein  Flachbogen- 
feld  mit  der  ruhenden  Figur  eines  Flufsgottes  den  fchlanken  Aufbau  des 
Ganzen.  Die  Treppe,  deren  Spindel  auf  drei  feinen  vierkantigen  Stützen  ruht, 
gehört  durch  ihre  grofsartige  Anlage,  die  Meifterfchaft  der  Conftruction  und 
Gediegenheit  der  technifchen  Ausführung  zu  den  hervorragendften  ihrer  Art. 

An  der  Südfeite  des  Hofes  bei  EE  fallen  zwei  grofse  Bogennifchen  von 
beträchtlicher  Tiefe  auf,  welche   mit  gothifchen  Netzgewölben  dekorirt  find. 


*)  Den  Grundrifs  verdanke  ich  gütiger  Mittheilung  S.  Durchl.  des  Fürften  von  Hohenlohe- 
Waldenburg. 
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Sie  ftanden  ehemals  durch  breite  fenfterartige  OeiTnungen  mit  der  dahinter 
liegenden  Küche  G  in  Verbindung  und  find  ein  weiteres  Beifpiel  Jener  finnigen 
Anlage  eines  Dispenfatoriums  zur  Austheilung  der  Speifen  an  Bedürftige,  wie 
wir  fie  im  Schlöffe  zu  Baden  (S.  285)  und  in  der  Pilgerlaube  zu  Hamelfchen- 
bui^  (flehe  fpater)  angetroffen  haben.   Die  Küche  felbft,  zu  weicher  man  durch 


den  daneben  liegenden  Thonveg  F  gelangt,  ift  ein  grofsartiger  Bau,  deffen 
Kreuzgewölbe  auf  gewaltigen  Rundfäulen  von  gothifcher  Form  ruhen.  Von 
den  inneren  Räumen  des  Erdgefchofses  ift  fodann  an  der  Oftfeite  eine  fchöne 
Halle  H,  deren  Gewölbe  auf  einer  fchlanken  Rundfäule  ruhen,  hervor  zu  heben. 
Es  war  vielleicht  urfprünglich  die  Schlofskapelle.    Ihre  Verbindung  mit  den 
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oberen  Räumen  hat  fie  durch  eine  kleine  Wendeltreppe.  Der  glanzvollste 
Raum  ift  aber  der  Feftfaal  K,  welcher  im  weftlichen  Flügel  die  nördliche 
Ecke  einnimmt.  Man  gelangt  zu  ihm  durch  einen  unfcheinbaren  Zugang; 
aber  auch  hier  bildet  eine  kleine  Wendeltreppe  die  Communication  mit  den 
oberen  Gefchofsen,  wie  denn  hier  beim  völligen  Mangel  innerer  Galerieen  durch 
zahlreiche  verfteckt  liegende  Wendeltreppen  folche  Verbindungen  bewirkt  find. 
Der  Saal,  gegen  35  F.  breit  bei  62  F.  Länge,  zeigt  gleich  den  übrigen  Räumen 
mittelalterliche  Anlage  und  Conftruction:  gothifch  profilirte  Netzgewölbe  auf 
zwei  mittleren  Rundfäulen  ruhend,  die  gekuppelten  Fenfter  in  tiefen  Wand- 
nifchen  der  gewaltig  dicken  Aufsenmauem  liegend.  An  der  Ecke  giebt  ein 
grofser  kreuzförmig  ausgebildeter,  ebenfalls  gewölbter  Erker  dem  grofsartigen 
Raum  befonderen  Reiz.  In  ähnlicher  Weife  find  an  den  anderen  Ecken  des 
Baues  die  vorfpringenden  Rundthürme  verwendet.  Der  Saal,  welcher  gleich 
den  übrigen  Räumen  des  Schloffes  lange  Zeit  wüft  und  öde  lag,  bewahrte 
mancherlei  Spuren  einer  originellen  Dekoration  der  fchon  barock  umgebildeten 
SpätrenaifTance,  ohne  Zweifel  unter  Schickhardt  ausgeführt;  denn  in  feinem 
handfchriftlichen  Inventarium  fagt  er:  »Newenftein,  dem  Herrn  Gräften  Grafen 
zu  Hohenlo  etc.  gehörig,  da  ich  auch  viel  gebaut.«  Eine  verftändnissvoUe 
Wiederherftellung  ift  dem  intereffanten  Werke  in  ftilgerechter  Weife  nach  den 
Plänen  C.  Dollinger's  erfolgt,  und  der  »Kaiferfaal«  zu  einem  Fürftl.  Hohen- 
loheTchen  Familien-Mufeum  eingerichtet  worden. 

Im  Gegenfatze  dazu  gehört  das  Schloss  der  Fürften  von  Hohenlohe- 
Langenburg  zu  Weikersheim  dem  Ausgang  der  Epoche  an.  Es  ift  ein 
unregelmäfsiger  Bau  aus  verfchiedenen  Zeiten,  den  man  um  1600  durch  eine 
regelmäfsige  Anlage  zu  erfetzen  begann,  ohne  jedoch  damit  zu  Ende  zu  kommen. 
Man  erkennt  dies  fofort  in  dem  wüft  und  öde  liegenden  grofsen  unregelmäfsigen 
Schlofshof,  der  gegen  Norden  und  Weften  von  fchiefwinkligen  charakterlofen 
Wirthfchaftsgebäuden  umfafst  wird,  während  an  der  füdlichen  und  öftlichen 
Seite  fich  die  Hauptgebäude  in  regelmäfsiger  Anlage  rechtwinklig  zufammen- 
fügen.  7  Die  Mitte  nimmt  ein  ziemlich  verwahrlofter  Brunnen  ein.  An  der 
Oftfeite  führt  ein  Thorweg  mit  barocken  Portalen  von  1683  zu  mehreren 
fpäter  ausgeführten  unbedeutenden  Aufsenbauten,  welche  die  Verbindung  mit 
dem  Städtchen  vermitteln  und  eine  Axenrichtung  mit  der  Kirche  herftcllen 
follten.  Nördlich  von  diefem  Thorwege  tritt  im  Hofe  ein  runder  Thurm 
vor,  der  wie  es  fcheint  zu  den  älteren  Anlagen  gehört.  Vor  den  füdlichen 
Flügel,  der  den  grofsen  Ritterfaal  enthält,  legt  fich  ein  Gang  von  acht  Ar- 
kaden in  fehr  derber  Ruftika  mit  dorifchen  Ruftikapfeilem.  Er  trägt  eine 
Galerie  mit  durchbrochener  Steinbaluftrade  von  fehr  merkwürdiger  Zeichnung. 
Von  diefer  führt  in  der  Mitte  ein  ebenfalls  in  Ruftika  behandeltes  Portal  in 
den  Saal.  Am  weftlichen  Ende  fteht  die  Galerie  mit  einem  polygonen 
Treppenthurm  in  Verbindung,  neben  welchem  fich  der  Weftflügel  noch  eine 
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kurze  Strecke  fortfetzt.  Die  Schlofskapelle,  unmittelbar  an  den  Saal  ftofsend, 
nimmt  die  füdweftliche  Ecke  ein.  Der  öftliche  Flügel  enthält  die  Wohn- 
zimmer, die  durch  einen  Corridor  und  die  grofse  rechtwinklig  gebrochene 
Haupttreppe  mit  einander  in  Verbindung  flehen. 

Die  äufsere  Architektur  des  Schloffes  ermangelt  einer  feineren  Ausbildung. 
Nur  die  hohen  Giebel  find  im  kräftigen  Stil  des  Friedrichsbaues  von  Heidel- 
berg dekorirt.  Alles  Uebrige  befteht  aus  blofsem  Bruchsteinmauerwerk.  Die 
Fenfter  der  beiden  Obergefchofse  haben  fteineme  Kreuzpfoften  nach  mittel- 
alterlicher Art.  Acht  koloffale  Fenfter  ähnlicher  Anlage  an  der  äufseren 
Seite  des  Südflügels  und  ebenfoviele  an  der  inneren  Seite  erhellen  den  Saal. 
Kleinere  Vierblattfenfter  über  ihnen  erinnern  ebenfalls  noch  an  mittelalterliche 
Behandlungsweife.  An  die  Südfeite  des  Schloffes  l^t  fich  der  prächtige 
Garten,  mit  herrlichen  Kaftanienalleen  eingefafst,  mit  Obelisken,  Statuen  und 
Springbrunnen  gefchmückt,  jetzt  freilich  in  halber  Verwilderung.  Den  Ab- 
fchlufs   bildet   eine  Colonnade,    von  einer  Plattform   mit  Baluftrade  gekrönt. 

Das  Werthvollfte  am  Schlofs  ift  die  innere  Ausftattung.  Schon  die 
grofsen  durchbrochenen  Gitterthüren  aus  Schmiedeeifen  in  den  Corridoren 
des  Oftflügels  feffeln  die  Aufmerkfamkeit.  Sodann  find  in  den  Wohnzimmern 
prachtvolle  Spiegel  mit  Glasrahmen  und  filbernen  Ornamenten,  theilweis 
fchöne  Gobelins,  reich  ftuckirte  und  gemalte  Decken  und  ein  gediegenes  Mo- 
biliar, befonders  herrliche  in  Seide  geflickte  Polfterfeffel  und  ein  pompös 
gefchnitztes  Himmelbett.  Die  Hauptfache  ift  indefs  der  gewaltige  Saal,  etwa 
I  ip  F.  lang  bei  36  F.  Breite  und  gegen  26  F.  Höhe,  dem  zu  Heiligenberg 
in  den  Verhältniffen  ungefähr  entfprechend,  nur  etwas  höher,  an  Pracht  der 
Dekoration  ihn  freilich  bei  Weitem  nicht  erreichend.  Während  dort  gemalte 
und  vergoldete  Schnitzerei  die  Hauptrolle  fpielt,  ift  hier  Alles  der  Malerei 
überlaffen.  Doch  hat  auch  die  Sculptur  einigen  Antheil  an  der  Ausftattung. 
Zunächft  an  dem  prachtvollen  Portal,  welches  die  Mitte  der  öftlichen  Schmal- 
feite einnimmt,  fodann  an  dem  in  der  Mitte  der  gegenüberli^enden  weftlichen 
Seite  angebrachten  Kamin.  Beide  Prunkftücke  entfprechen  einander  in  der 
Anlage  und  Ausführung.  In  zwei  Gefchoffen  aufgebaut,  haben  die  Pilafter- 
ftellungen  eine  Dekoration  von  frei  vortretenden  Figuren  nackter  Männer  und 
gerüfteter  Krieger.  Am  Friefe  über  dem  Kamin  ein  grofses  Reliefbild  einer 
Reiterfchlacht,  ungemein  lebendig  gefchildert.  Darüber  Salomons  Urtheil  und 
abermals  eine  Kampffcene.  Die  Architektur  ift  derb  und  reich,  faft  überladen 
mit  vergoldeten  Ornamenten.  Das  Portal  zeigt  ähnliche  Behandlung  und  wird 
von  zwei  Löwen  bekrönt.  Dazwifchen  der  heilige  Georg  mit  dem  Drachen 
kämpfend.  Ueber  dem  Portal  ift  die  Mufikertribüne  angebracht,  deren  Geländer 
durchbrochene  Akanthusranken  bilden.  Im  Uebrigen  ift  der  ganze  Saal  auf 
weifsem  Grunde  ausgemalt,  in  den  unteren  Partieen  theilweis  aus  fpäterer 
Zeit.    So  fleht  man  am  Sockel  zahllofe  Darftellungen  von  Bauwerken,  darunter 
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franzöfifche  Schlöffer,  z.  B.  St.  Gemiain,  den  Invalidendom  zu  Paris,  das 
Ludwigsburger  Schlofs  u.  f.  w.  An  den  Fenfterwänden  find  grofse  Portraits 
in  Holzrahmen  angebracht,  dann  zwifchen  dem  untern  und  oberen  Fenfter 
koloflale  Reliefnachbildungen  von  Hirfchen,  zu  denen  man  vorhandene  Geweihe 
benutzte;  das  Ende  der  einen  Reihe  bildet  ein  riefiger  Elephant.  Die  Jagdluft 
der  Zeit  hat  nicht  leicht  eine  fo  groteske  Dekoration  hervorgerufen.  Alles 
Einrahmende  in  derb  gefchweiften  Barockformen.  Die  Decke  ift  in  grofse 
achteckige  und  kleine  quadratifche  Felder  getheilt,  welche  gemalte  Jagdfcenen 
enthalten.  Der  Maler  hat  fich  mitten  im  Getümmel  einer  Parforcejagd  mit 
Palette  und  Pinfel  im  Koftüm  der  Rubens'fchen  Zeit  dargeftellt.  Man  lieft 
die  Jahrzahl  1605.  An  der  Kaminwand  ift  der  Stammbaum  des  fürftlichen 
Gefchlechts  gemalt,  der  aus  zwei  liegenden  koloflalen  Reliefgeftalten  hervor- 
wächft.  Die  ganze  reiche  Dekoration  macht  einen  bunten  und  doch  dürftigen 
Eindruck,  hauptfächlich  wohl  deshalb,  weil  das  Gold  gefpart  ift,  das  nur  an 
den  rothen  Bilderrahmen  durch  fchmale  Stäbe  vertreten  wird. 

Die  weftlich  an  den  Saal  ftofsende  Kapelle,  deren  Altar  nach  Weften 
gerichtet  ift,  bildet  ein  einfaches  Rechteck,  dreifchiffig  mit  Rippengewölben 
auf  dorifchen  Säulen.  Schlanke  korinthifche  Säulen,  ebenfalls  von  Holz,  tragen 
die  fürftliche  Loge,  die  auf  drei  Seiten  den  Bau  umgiebt.  Unter  derfelben 
ift  eine  Orgelempore  angebracht.  Die  fehr  flachen  Gewölbe  find  wie  die 
ganze  Conftruction  aus  Holz.  Die  Brüftungen  der  Emporen  reich  mit  fehr 
manierirten  Reliefs  in  Gips  bedeckt,  nach  mittelalterlicher  Sitte  vergoldet  und 
gemalt.  Wie  in  der  Kirche  zu  Freudenftadt  an  derfelben  Stelle,  fieht  man 
abwechfelnd  Scenen  des  alten  und  neuen  Teftaments.  In  dem  hier  anftofsen- 
den  unausgebaut  gebliebenen  Nordweftflügel  befinden  fich  zwei  prächtige 
Zimmer  mit  reichen  Stuckdecken,  an  welchen  Reliefs  von  KampfTcenen,  ein- 
gefafst  mit  Fruchtfchnüren,  auf  weifsem  Grunde  kräftig  reich  bemalt.  Das 
Relief  ladet  fo  ftark  aus,  dafs  Engel,  Früchte,  Thiere  und  Anderes  frei  her- 
austreten. Dies  Alles  ift  fchon  fehr  ftark  barock.  Im  erften  Zimmer  eine 
prachtvoll  geftickte  Seidentapete,  im  zweiten  ein  Holzgetäfel,  dazwifchen  gute 
landfchaftliche  Gobelins  mit  Figuren,  aus  der  Spätzeit  des  17.  Jahrhunderts. 
Endlich  ein  grofser  thongebrannter  Ofen  vom  Jahr  1708,  ein  etwas  rohes 
Prachtftück.  Auch  in  der  Kapelle  ein  alter  Ofen.  Im  Corridor  hier  gut 
eingetheilte  Stuckdecken  mit  frei  gearbeiteten  Rofetten. 

Unbedeutender  ift  das  ebenfalls  Hohenlohifche  Schlofs  zu  Pfedelbach 
bei  Oehringen.  Gleich  den  meiften  diefer  Herrenhäufer  eine  Waflerburg,  war 
es  mit  einem  jetzt  ausgetrockneten  Graben  umgeben,  über  welchen  ehemals 
eine  Zugbrücke  nach  dem  fehr  einfach  behandelten  Portal  führte,  das  nur 
durch  ein  paar  gut  gearbeitete  Wappen  ausgezeichnet  ift.  Der  ganze  Bau, 
aus  Bruchfteinen  mit  Putz  aufgeführt,  ift  fchlicht  und  kunftlos,  auf  den  vier 
Ecken  mit  runden  Thürmen  verfehen.    Die  Nordfeite  hat  ihre  einfachen  Volu- 
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tengiebel  behalten,  während  die  Südfeite  im  vorigen  Jahrhundert  umgeftaltet 
worden  ift.  Der  in  der  Mitte  der  Oftfeite  angebrachte  Thorbau  bildet  in 
ziemlicher  Breite  einen  kräftigen  Vorfprung.  An  der  nördlichen  und  {lidüchen 
Seite  find  im  Hauptgefchofs  auf  kräftigen  Steinconfolen  ziemlich  breite  Altane 
angeordnet,  der  letztere  freilich  ziemlich  zerftört.  In  der  Mitte  der  Weft- 
feite  endlich  ift  ein  halbrunder  erkerartiger  Thurm  angebracht. 

Tritt  man  durch  den  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckten  Thorweg  ein, 
fo  gelangt  man  in  einen  ebenfalls  ziemlich  einfach  behandelten  Hof,  der  rechts 
und  links  fchlichte  Wendelftiegen  hat,  von  denen  die  nördliche  in  einem  poly- 
gonen  Treppenthurm  liegt.  In  den  beiden  oberen  Gefchoffen  zieht  fich  eine 
Arkade  auf  dorifchen  und  ionifchen  Säulen  von  ziemlich  mifsverftandener  und 
fchwerfälliger  Bildung  hin.  Ueber  dem  Portalbau  vertieft  fich  diefelbe  in 
beiden  Stockwerken  zu  offnen  Loggien.  Dies  würde  dem  Bau  einen  gewiffen 
Reiz  geben,  wenn  nicht  Alles  ziemlich  ärmlich  ausgeführt  wäre,  die  Ver- 
bindung der  Säulen  durch  hölzerne  Architrave,  die  Baluftraden  gleichfalls 
von  Holz,  die  Decken  der  Loggien  aus  Brettern  hergeftellt.  Der  Bau  mufs 
um  1572  entftanden  fein,  denn  diefe  Jahrzahl  lieft  man  an  den  zugehörigen 
Wirthfchaftsgebäuden. 

In  dem  benachbarten  Oehringen  bewahrt  der  Chor  der  Kirche  einige 
ftattliche,  aber  fchon  ftark  barocke  Grabmäler,  unter  denen  das  von  Ludwig 
Kafimir  von  Hohenlohe  (f  1568)  und  feiner  Gemalin  das  prächtigfte  und 
zugleich  gefchmackvollfte  ift.  Beide  Verftorbene  find  vor  einem  Cruzifix 
knieend  dargeftellt,  tüchtige  Figuren  unter  einem  reichen  auf  üppig  deco- 
rirten  Säulen  ruhenden  Baldachin.  Das  andere  Denkmal,  Eberhard  von 
Hohenlohe  (f  1574)  und  feiner  Gemalin  gewidmet,  ift  noch  mehr  überladen, 
beide  übrigens  in  dem  durch  Dietterlein  ausgebildeten  Stile  behandelt.  Trefflich 
behandelte  Eifengitter  faffen  diefe  Grabmäler  ein.  —  Vor  der  Kirche  auf  dem 
Schlofsplatz  ein  Brunnen  von  1554  mit  einer  gut  entwickelten  Säule,  die  aus 
achteckigem,  mit  fchwülftigen  Laub-  und  Maskenornamenten  bedeckten  Becken 
auffteigt.    Mittelmäfsig  und  fteif  ift  die  Ritterfigur,  welche  der  Brunnen  trägt. 

Das  Schlofs  ift  ein  morofer,  fchwerfälliger  Bau  mit  plumpen  Barock- 
giebeln, offenbar  aus  der  Spätzeit  des  17.  Jahrhunderts.  Dagegen  hat  fich 
einiges  Werthvolle  an  Bürgerhäufern  erhalten.  Namentlich  an  der  Ecke  des 
Schlofsplatzes  ein  Haus  mit  derben,  aber  phantafievollen  fchon  ftark  barocken 
Confolen,  Hermen  und  andere  phantaftifche  Figuren  darftellend.  Dicht  dabei 
in  derfelben  Strafse  ein  Fachwerkhaus  von  1602  mit  fehr  keck  und  aben- 
teuerlich gefchnitzten  Figuren  an  den  Eckpfoften. 

Intereffanter  als  alles  Dies  ift  die  Brücke,  welche  über  die  Ohm  fuhrt. 
Sie  wird  durch  zwei  weitgefpannte  Bögen  gebildet ;  das  Geländer  aber  zeigt 
jene  Stilmifchung,  die  in  den  erften  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  herrfcht: 
Pfeiler  mit  Rahmenprofil,  durch  Rauten  oder  Rofetten  in  reiner  Renaiffanceform 
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belebt;  dazwifchen  durchbrochene  gothifche  Maafswerke  von   fehr  orgineller 
Erfindung. 

Wenig  hat  fich  in  Hall  erhalten.   Am  anziehendften  die  Gittereinfaffung 
des  grofeen  Waflerbaflins  am  Marktplatze,  der  mit  feiner  gothifchen  Pranger- 


räiile  und  der  über  einer  hohen  breiten  Treppe  emporragenden  Michaelskirche 
einen  überaus  malerifchen  Eindruck  macht.  Ebenda  am  Markt  ein  Doppel- 
haus mit  zwei  fchmalen,  gefchwungenen  Giebeln  und  einem  zierlichen,  wenn- 
gleich nicht  bedeutenden  Portal  vom  Jahre  1561. 
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Aus  beträchtlich  fpäterer  Zeit  ftammt  die  grofsartige  Kirche  der  Bene- 
diktinerabtei Comburg,  die  hoch  emporragend  über  dem  anmuthigen  Flufs- 
thal,  mit  ihren  mittelalterlichen  Befeftigungen  und  den  prächtigen  romanifchen 
Thürmen  eine  herrliche  Silhouette  bildet.  Die  Kirche  wurde  zu  einer  impo- 
fanten  Hallenanlage  des  Barocco  umgefchaffen,  wobei  die  gothifche  Fenfter- 
theilung  in  fehr  bemerkenswerther  Weife  von  einem  erfindungsreichen  Bau- 
meifter  in  die  Sprache  klaffifcher  Formgebung  überfetzt  wurde.  Im  Innern 
find  freilich  die  korinthifirenden  Pfeilerkapitäle  mit  ihren  Seraphköpfen  und 
ftark  verkröpflen  Gebälken  fchoa  fehr  fchwulitig  und  unfchön. 

Das  im  Oberamt  Mergentheim  gelegene  Schlofs  der  Geier  von  Giebelftatt 
zu  Reinsbronn')  foU  fich  durch  reich  gefchwungene  Giebel  und  befonders 
im  Innern  durch  einen  ftattlichen  Hallenhof  auszeichnen,  der  auf  drei  Seiten 
fich  herumzieht.  Der  unterfte,  gewölbte  Gang  ruht  auf  ausgebauchten  vier- 
eckigen Pfeilern,  der  zweite  auf  cannelirten  Säulen  mit  kräftigen  Blattkapi- 
tälen,  darüber  Auffätze  mit  Confolen,  der  dritte  auf  gefchnitzten  Holzfäulen. 
Man  liefl  die  Jahreszahlen  1552,  1562  und  1588,  welch  letzteres  Jahr  als 
Datum  der  Vollendung  angegeben  wird.  Als  Meifler  nennt  fich  an  dem  mit 
hübfch  ausgeführten  Allianzwappen  gefchmückten  Portal  Michael  Niklas 
Baumeiflen  Bildhauer.  Derfelbe  erbaute  auch  das  Adelmann'fche  Schlofs  zu 
Wachbach  bei  Mergentheim,')  deffen  Portal  von  cannelirten,  toska- 
nifchen  Säulen  eingefafst  wird,  über  welchen  fich  eine  mit  reich  behandelten 
Wappen  gefchmückte  Attica  mit  römifchen  Pilaftern  erhebt.  Man  liefl  als 
Datum  der  Vollendung  die  Jahreszahl  1591.  An  der  öfllichen  Vorderfeite 
waren  ehemals  zwei  ftattliche  Eckthürme  angebracht,  von  denen  nur  noch 
der  nördliche  erhalten  ifl;  zwei  Eckthürmchen  fpringen  an  der  Weflfeite  vor. 
Der  Hof  hat  eine  hübfche  Wendeltreppe. 

Ganz  anderer  Art  ifl  das  ehemalige  Deutfchordensfchlofs  zu  Mergent- 
heim:  eine  im  Wefentlichen  noch  mittelalterliche  Anlage,  jetzt  als  Kafeme 
verwendet,  der  Bau  im  Ganzen  nüchtern  und  unbedeutend.  Das  Hauptportal 
zeigt  eine  Dekoration  von  gekuppelten  Säulen  in  zwei  Stockwerken,  unten 
dorifch,  oben  toskanifch,  der  untere  Theil  der  Schäfte  mit  den  beliebten  Metall- 
ornamenten. Ein  hoher  barocker  Giebel  fchliefst  diefen  Theil  ab,  der  in  die 
Spätzeit  der  Renaiffance  gehört.  *  Bemerkenswerth  find  die  phantaflifchen 
WafTerfpeier  und  eine  fchöne  Wetterfahne.  Das  innere  Portal  hat  diefelbe 
Anordnung,  aber  als  Krönung  einen  flachen  Giebel,  der  von  häfslichen  Hermen 
getragen  wird.  Daneben  links  vom  Eingang  ein  älterer  Bau,  der  indefs  an 
feinem  Giebel  die  gefchwungenen  Voluten  derfelben  Spätzeit  trägt,  aber  in 
der  Ausflattung  einen  gewiffen  derben  Reichthum  zeigt.  Namentlich  ifl  ein 
kleines  Portal,    eingefafst   von   hübfch  dekorirten  Pilaftern   und  Hermen  mit 
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gekreuzten  Armen,  von  zierlicher  Wirkung.  Es  bildet  den  Eingang  zu  einer 
im  Körper  des  Baues  liegenden  Wendeltreppe  mit  gothifcher  Spindel,  über 
dem  Portal  das  Ordens- Wappen.  Zur  Rechten  fchliefst  fich  ein  ebenfalls 
alter  Flügel  an,  über  deffen  Eingang  fich  dasfelbe  Wappen,  in  grofser  pracht- 
voller Ausfuhrung  von  zwei  Greifen  gehalten,  zeigt.  Durch  diefen  Thorweg 
gelangt  man  erft  in  den  inneren  Schlofshof,  eine  völlig  fchmucklofe  unregel- 
mäßige Anlage  ohne  alle  Bedeutung.  Aber  in  drei  Ecken  find  Wendeltr^pen 
angebracht,  von  denen  zwei  zu  den  gröisten  FraditftiidKii  der  ifeuCfcfien 
RenaiiTance  gehören.  Die  erfke  (Fig,  196)  zeigt  in  der  Spindel  und  den  tau- 
fbrmig  gewundenen  (dblanken  Säulchen,  welche  diefelbe  ftützen,  noch  die 
Herrfchaft  mittelalterlicher  Formen,  aber  das  prachtvolle  Ornament  von  Ranken, 
Kopien  u.  f.  w.,  welches  in  geift voller  Zeichnung  und  meifterlicher  Ausfuhrung 
die  ganze  Unterfeite  der  Treppe  bedeckt,  trägt  das  Gepräge  der  RenaiiTance. 
Es  ift  eines  der  früheften  Werke  unferer  RenaifTance,  denn  man  lieft  oben 
die  Jahreszahl  1524.  Bei  der  zweiten  Treppe  tritt  das  Mittelalter  noch  mehr 
hervor.  Ihre  Spindel  ift  ein  kraftvoller  runder  Pfeiler,  um  welchen  fich  in 
wunderbar  reicher  Verfchlingung  ein  markig  profilirtes  Rippengewölbe  empor- 
windet. Man  könnte  die  Arbeit  für  eine  mittelalterliche  halten,  wenn  nicht 
an  den  Fufspunkten  und  den  Durchfchneidungen  der  Rippen  lauter  kleine 
Schilde  mit  barock  aufgerollten  und  zerfchnittenen  Rahmen  angebracht  wären. 
Im  Uebrigen  bietet  das  Schlofs  mit  Ausnahme  einiger  fpäterer  Dekorationen, 
z.  B.  im  Kapitelfaal  und  im  jetzigen  Lefezimmer  der  Unteroffiziere,  letzteres 
mit  zierlicher  Roccocodecke,  nichts  Bemerkenswerthes. 

Hier  wäre  noch  das  alte  Schlofs  der  Markgrafen  von  Ansbach  in  Roth 
am  Sand  mit  feinen  zahlreichen  Giebeln  und  den  hölzernen  Galerieen  des  Hofes 
einzufügen,  welches  Sighart  rühmt.  Es  ift  aber  ohne  höheren  künftlerifchen 
Werth. 

Nicht  viel,  und  dabei  nicht  eben  Bedeutendes  bietet  Ansbach.  Das 
ftattliche,  aber  etwas  nüchterne  Refidenzfchlofs  liegt  als  Bau  vom  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  aufserhalb  unferer  Epoche.  Aber  das  ehemalige  Gym- 
nafium,  jetzt  Bezirksgericht,  ift  ein  anfehnlicher  Bau  der  SpätrenaifTance  vom 
Jahre  1563.  Nördlich  an  die  Gumbertuskirche  anftofsend,  ftellt  fich  das  etwas 
düfter,  maffenhaft  behandelte  Werk  nach  aufsen  mit  zwei  kräftig  entwickelten 
Giebeln  charaktervoll  dar.  Pilafter  gliedern  die  Fläche,  Voluten  und  Schnörkel 
beleben  den  Umrifs.  Diefelbe  Geftaltung  findet  fich  an  der  Oftfeite  und  in 
dreimaliger  Wiederholung  an  der  Nordfeite.  Der  Bau  ift  in  den  beiden  Haupt- 
gefchoflen  aus  Putz  mit  hellgrau  gezeichneten  Ornamenten  aufgeführt;  nur 
das  Erdgefchofs,  mit  koloffalem  Sockelgefims  abgefchloffen ,  ift  Quaderbau. 
—  Die  Fenfter  haben  in  den  beiden  oberen  Stockwerken  nach  mittelalter- 
licher Weife  fteinerne  Kreuzpfoften.     Der  Hof  ift  in  beiden  Gefchoffen  von 
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ehemals  offenen  gedrückten  Arkaden  auf  derben  kurzen  Pfeilern  umzogen; 
in  der  vorderen  Ecke  ein  polygoner  Treppenthurm  mit  einfacher  Wendelftiege. 
Die  jetzige  Hofapotheke  mit  der  Infchrift  »theatrum  condidit  Georgius 
marchio  dux«  ift  ein  fchlichter  Renaiffancebau  mit  dreitheiligen ,  gothifch 
profilirten  Fenftern  und  zwei  jetzt  verbauten  Portalen  mit  durchfchneidendcn 
Stabgliederungen  im  Flachbogen.  —  Das  Eckhaus  gegenüber  am  Oberen  Markt 
vom  Jahre  1622  hat  diefelben  dreitheiligen  Fenfter  und  einen  hohen  häfslich 
gefchweiften  Barockgiebel.  Aus  derfelben  Spätzeit  datirt  ein  anderes  Privathaus 
am  Unteren  Markt,  dem  Schlofs  gegenüber,  ebenfalls  nicht  erheblich. 

ROTHENBURG. 

Eins  der  befterhaltenen  Städtebilder  des  Mittelalters  und  der  Renaiffance 
gewährt  Rothenburg  an  der  Tauber,  bis  vor  Kurzem  noch  von  der  Eifen- 
bahn  und  dem  modernen  Induftrietreiben  unberührt.  So  wie  die  Stadt  jetzt 
dem  Auge  fich  bietet,  ift  fie  von  einem  architektonifch  landfchaftlichen  Reiz 
wie  er  fich  feiten  noch  in  gleicher  Reinheit  findet.  Kommt  man  von  der  Oft- 
feite, wo  die  Eifenbahnftation  Steinach  die  bequemfte  Verbindung  vermittelt, ') 
fo  fleht  man  fchon  meilenweit  die  Stadt  mit  ihren  Mauern,  Thürmen  und 
Kirchen  in  zackig  pittoreskem  Umrifs  fich  am  Saume  des  Horizonts  hinziehen. 
Gleich  der  Eintritt  durch  die  alten  wohlerhaltenen  Thore  hat  etwas  An- 
heimelndes. Mit  gefpannter  Erwartung  durchwandert  man  die  ftillen  Strafsen, 
bis  man  am  entgegengefetzten  weft liehen  Ende  der  Stadt  etwa  im  »Hirfchc 
vor  Anker  geht.  Hier  erwartet  uns  noch  eine  Ueberrafchung.  Beim  erften 
Blick  aus  den  weftwärts  gelegenen  Fenftern  gewahrt  man,  dafs  man  fich 
am  äufserften  Rande  der  Stadt  befindet.  Tief  unten  breitet  fich  ein  prächtig 
grüner  Wiefengrund  aus,  von  der  Tauber  in  malerifchen  Krümmungen  durch- 
zogen, mit  zerftreuten  Häufern,  Mühlen  und  einer  gothifchen  Kapelle  befetzt 
Hoch  darüber  auf  fteil  abfallendem  Uferrand  hat  fich  die  Stadt  angefiedelt, 
und  rechts  und  links  greifen  faft  im  Halbkreis  ihre  Mauern  und  Thürme 
fammt  den  Ruinen  der  alten  Burg  vor,  während  aus  dem  Thale  im  Zickzack 
angelegte  Fahrftrafsen  und  gewundene  Fufspfade  hinauf  fuhren. 

Rothenburg  ift  von  uralter  Anlage  und  hat  fchon  im  Mittelalter  eine 
anfehnliche  Rolle  gefpielt,  wie  feine  ftattlichen  Denkmale  gothifcher  Kunft, 
vor  Allem  die  fchöne  Jakobskirche  und  nicht  minder  die  bedeutenden  Be- 
feftigungswerke  aus  jener  Zeit  bezeugen.  Früh  macht  fich  in  der  Entwicklung 
der  Stadt  ein  ftarker  deraokratifcher  Zug  bemerkbar,  der  beim  Anbruch  der 
neuen  Zeit  fich  als  leidenfchaftliche  Parteinahme  fiir  die  Sache  der  aufllän- 
difchen  Bauern  zu  erkennen  gab.  Karlftadt  hielt  hier  unangefochten  auf 
offener  Strafse  feine  fanatifchen  Reden,  die  Stadt  ward  (1525)  der  Mittelpunkt 


')  Jetzt  geht  eine  Zweigbahn  von  dort  bis  Rothenburg. 
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des  aufrührerifchen  Treibens.  Erft  nach  dem  Siege  des  Truchfefs  von  Wald- 
burg wurde  das  alte  Regiment  wieder  hergeftellt  und  das  Blut  der  Anführer 
flofs  in  Strömen.  Eine  dumpfe  Ruhe  fcheint  fodann  die  Gemüther  niederge- 
drückt zu  haben  und  wohl  in  Folge  davon  drang  man  erft  1545  zur  kirch- 
lichen Reform  durch.  Nun  beginnt  ein  neues  Leben  in  der  Stadt  ^  aber  im 
Schmalkaldifchen  Kriege  hat  fie  ähnlich  wie  Nürnberg  durch  ihre  feige  Neu- 
tralität fchwer  zu  leiden.  Spät  erft  wie  zur  Reformation  entfchliefst  fie  fich 
auch  zur  Aufnahme  der  Renaiffance;  bezeichnend  ift  es,  dafs  fie  diefelbe 
durch  Nürnberger  und  andere  auswärtige  Meifter  empfangt.  Ein  Meifter 
Wolff'  aus  Nürnberg  entwirft  den  Plan  zum  Rathhaus.  Neben  ihm  finden 
wir  einen  Hans  von  Annaberg,  der,,  als  Erfterer  mit  einer  Verehrung  abge- 
fertigt wurde,  den  Bau  felbftändig  erhielt  und  einen  Balier  Nicolaus  von 
H agenau  annahm.  Als  Bildfchnitzer  wird  Meifter  Crifpinus  genannt.  Wir  finden 
bis  gegen  die  fechziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts  hier  keine  Spur  des  neuen 
Stiles  *,  dann  aber  bricht  er  fich  mit  Macht  Bahn,  und  in  wenigen  Decennien 
holt  man  das  Verfäumte  nach. ') 

Die  hervorragenden  Profangebäude  Rothenburgs  tragen  wie  in  Nürnberg 
den  Charakter  der  Renaiffance.  Und  zwar  find  es  wie  gefagt  durchweg 
Denkmäler  der  fpäteren  Zeit,  einerfeits  mit  Barockformen  fchon  durchfetzt, 
andererfeits  noch  immer  gewifse  Elemente  der  Spätgothik  zur  Schau  tragend. 
Es  ift  der  durchgebildete  Charakter  deutfcher  Renaiffance,  der  hier  mit 
grofser  Entfchiedenheit  und  mit  echt  reichsflädtifchem  Gepräge  fich  geltend 
macht.  In  den  letzten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  hat  die  Stadt  ihre 
öffentlichen  Monumente  mit  einer  Energie  und  Opulenz  umgebaut,  welche 
nicht  blofs  auf  grofsen  Wohlftand,  fondern  auch  auf  einen  bedeutenden  Mo- 
numentalfinn  hinweifen.  An  der  Spitze  fteht  das  Rathhaus,  feit  1572, 
wo  man  das  ältere  Gebäude  theilweife  abbrach,  errichtet.  *)  Es  ift  ein  macht- 
voller Bau ,  der  um  fo  gewaltiger  die  ganze  Umgebung  beherrfcht ,  als  er 
durch  feine  Lage  auf  ftark  anfteigendem  Terrain  noch  um  vieles  impofanter 
erfcheint.  Der  vordere  Theil  des  Gebäudes  gegen  den  Markt  umfafst  den 
Neubau,  ungefähr  in  der  Mitte  durch  einen  polygonen  Treppenthurm  und  an 
der  vorderen  Ecke  durch  zierlichen  achtfeitigen  Erker  ausgezeichnet  (Fig.  197). 
Zur  Ausgleichung  des  Terrains  dient  die  ftattliche  in  kräftiger  Ruftika  vor- 
gel^e  Bogenhalle,  die  im  erften  Stock  mit  einer  prächtig  eingefafsten  Altane 
fchliefst.  Aber  noch  malerifcher  wird  das  Gefammtbild  durch  den  dem 
Hauptbau  parallel  laufenden  älteren  gothifchen  Theil,  der  mit  feinem  hohen 
Giebeldach   und   einem   kühn    emporfteigenden   Glockenthurm   die   vorderen 


»)  WerthvoUe  hiftorifche  Notizen  verdanke  ich  der  Güte  des  Stadtmagiftrats  von  Rothenbuig. 

Aufnahmen  von  G.  Graef  in  Ortwein's  D.  Ren.  in.  Abtheilung.  —  a)  Vgl.  Graef  a.  a.  O. 
Taff.  3—8,  17  und  18. 
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Theile  weit  überragt.  Dazu  kommt  noch  im  Vordergrunde  der  prächtige 
Brunnen,  den  wir  unter  Fig.  199  mittheilen.  Betrachten  wir  den  Bau  näher, 
fo  erkennt  man  an  der  gediegenen  und  mächtigen  Behandlung  alles  Einzelnen 
das  Walten  eines  der  tüchtigften  Baumeifter  der  Zeit.  Sein  Bruilbild  hat  er 
am  Kragftein  unter  dem  Erker  angebracht.  Es  ift  jener  Nürnberger  Meifter 
Wolff,  der  den  Bau  geleitet.  Die  Ausfuhrung  des  Ganzen  ift  in  Sandftein- 
quadern  ;  befonders  energifch  an  der  Ruftikahalle  der  vorgelegten  Arkaden. 
Der  Giebel  in  der  Mitte  derfelben  mit  den  aufgefetzten  Figuren  als  Vorbe- 
reitung auf  das  Hauptportal  ift  ein  fpäterer  Zufatz  von  168 1.  Das  Portal 
felbft  aber,  das  zum  Treppenhaufe  fuhrt,  wird  von  elegant  cannelirten  tos- 
kanifchen  Säulen  eingefafst,  über  denen  eine  Attika  mit  ionifchen  Säulen  und 
barocken  Voluten  auffteigt.  Ein  noch  reicheres  und  grofsartigeres  Portal  von 
ungemein  vornehmen  Verhältnifsen,  das  nur  zum  Erdgefchofs  fuhrt,  befindet 
fich  an  der  Seitenfagade. ')  Sein  Bogen  hat  eine  elegante  Einfafsung  von 
cannelirten  ionifchen  Säulen  auf  Stylobaten  mit  Löwenköpfen,  darüber  einen 
antiken  Giebel  mit  fchön  ausgebildetem  Confolengefims.  Auch  die  gefchnitztcn 
Thürfllügel  find  hier  von  trefflicher  Arbeit.  Der  hohe  Giebel  über  diefer 
Fagade  ift  mit  Pilaftern  und  Voluten  kraftvoll  gegliedert  und  trägt  als 
Krönung  eine  Ritterfigur  mit  Fahne  und  Schild.  Die  gruppirten  Fenfter 
find  wirkungsvoll  eingerahmt  und  mit  antikifirendem  Gefimfe  bekrönt.  Die 
Sorgfalt  der  Ausführung  ift  fo  weit  gegangen,  dafs  fogar  die  Prellfteine  an 
den  Ecken  des  Baues  Laubfchmuck  erhalten  haben. 

In  die  oberen  Stockwerke  gelangt  man  auf  der  prächtig  um  vier  fchlanke 
Säulchen  entwickelten  Wendeltreppe  bei  A,  in  Fig.  198.  Sie  mündet  auf  einen 
grofsen  Vorplatz  B,  der  einerfeits  mit  der  Altane  zufammenhängt,  andrerfeits 
durch  zwei  prachtvolle  ionifche  Säulen,  welche  die  gewaltige  Balkendecke 
tragen,  fich  nach  C  vertieft  und  erweitert.  Die  innere  Wand  diefes  impo- 
fanten  Raumes  erhält  durch  Wandarkaden  auf  toskanifchen  Säulen  eine  \\irk- 
fame  Belebung.  Breite  Steinbänke  mit  fchönen  Masken  an  den  Stützen  um- 
ziehen die  Wände.  In  F  ift  ein  Zimmer  mit  gut  gegliederter  Decke,  in  G 
ein  grofses  Eckzimmer,  welches  auf  den  Erker  mündet,  der  eine  fchöne 
hölzerne  Caffettendecke  hat.  In  D  und  E  find  Lichthöfe,  in  I  eine  kleinere 
Wendeltreppe.  Ungefähr  aus  der  Mitte  des  Vorplatzes  gelangt  man  durch 
ein  elegantes  Portal  zu  einem  fchmalen  Durchgang,  der  in  den  gewaltigen 
Saal  H  fuhrt.  Diefer  bildet  den  älteren  Theil  der  Anlage,  der  noch  aus 
gothifcher  Zeit  ftammt  und  durch  eine  Wendeltreppe  K  feinen  felbftändigen 
Zugang  hat. 


«)  Aufnahmen  der  Rothenburger  Denkm.  hat  zuerll  unter  Bäumer's  Leitung  die  Architektur- 
fchule  des  Stuttg.  Polytechnikums  herausgegeben.    Aus  diefcn   fmd  unfere  Abbildungen  gefchöpft. 


Rothenbui^ :  Rathhaus.  4^3 

Die  urfprüngliche  Ausftattung  diefes  mächtigen  Raumes  ift  eine  fehr 
«infache  und  befteht  an  der  langen  Fenfterwand  aus  rundbogigen  Blendar- 
Icaden  auf  fchlichten  Pilaftem,  welche  zwei  Fenfterreihen  übereinander  ein- 
iafsen.  Die  tiefen  Nifchen  der  unteren  Fenfter  find  mit  fteinemen  Bänken 
ausgefüllt,  die  fich  rings  an  den  Wänden  fortfetzen  und  der  RenailTance 
angehören.    An  der  gegenüber  liegenden  langen  Wand  fieht  man  zahlreiche 


Spuren  von  Fresken  aus  derfelben  Zeit,  namentlich  eine  grofse  fehr  undeutlich 
gewordene  Gerichtsfcene,  fowie  Salomons  Urtheil,  fodann  den  Reichsadler  in 
den  koloflalften  Verhaltnifsen.  Weiter  ein  bemaltes  Steinrelief  aus  gothifcher 
Epoche,  die  Darfteilung  des  jüngften  Gerichts.  Eine  derbe  kunftlofe  Bal- 
kendecke (vgl.  Fig.  11!  auf  S.  222)  bildet  den  Abfchlufs  des  Raumes.  An 
der  südlichen  Schmalfeite,  wo  der  eingebaute  Thurm  den  Saal  verengt,  ift 
eine  Erhöhung  durch  eine  prachtvolle  Steinbaluftrade  abgefchlofsen,  die  mit 
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ihrer  reichen  Durchbrechung  und  Bekrönung  von  köftlichen  Masken  und  an- 
deren Ornamenten  zu  den  fchönften  Werken  der  deutfchen  RenaiiTance  gehört. 
Auf  den  Ecken  find  hockende  Löwen  angebracht.  Diefe  Schranken  fafsen 
den  ehemaligen  Richterfitz  ein,  der  in  der  Mitte  angebracht  ift,  von  einer 
Mufchelnifche  bekrönt,  an  den  Seitenwangen  mit  elegantem  Rankenornament 
gefchmückt.  Auch  die  fich  daran  fchiiefsenden  den  Raum  einfafsenden  Stein- 
bänke haben  fchöne  Friefe  und  an  den  kurzen  Ständern  Masken,  dies  Alles 
von  geiftreicher  Erfindung  und  meifterlicher  Ausführung.  Ueber  dem  Sitz 
erhebt  fich  eine  gemalte  Juftitia.  Man  lieft  an  den  Schranken  die  Jahrzahl 
1591,  das  Monogramm  des  Meifters  Wolff,  L  W  und  fein  Steinmetzen- 
Zeichen. 


»"-''"i  t  »  I  t  I  I  i  I  I  I  I  I  1  I  I  I  I  I  i  I 


Fig.  198.     Rathhaus  zu  Rothenburg.     Grundrifs. 


Herrfcht  hier  die  ausgeprägte  RenaiiTance,  fo  ift  dagegen  das  Geländer 
der  Treppe,  welche  neben  dem  mittleren  Eingang  in  den  Hofraum  hinab- 
fuhrt, noch  völlig  gothifch  aus  durchfchneidenden  Stäben  gebildet.  Dennoch 
gehört  es,  wie  die  begleitenden  Ornamente  verrathen,  derfelben  Spätzeit  an. 
In  der  Erfindung  der  prächtigen  Ranken  und  Masken  giebt  fich  gleiche 
Meifterfchaft  zu  erkennen.  Geht  man  diefe  Treppe  hinab,  fo  gelangt  man 
in  den  Hof  D,  welcher  den  alten  von  dem  neuen  Bau  trennt.  Hier  findet 
fich  das  Portal,  welches  wir  auf  S.  193  abgebildet  haben.    Das  vortretende 


Rothenburg:  Gymnafium  und  Spital.  ^gc 

Gefchofs  des  Neubaues  ift  auf  eine  kräftig  verjüngte  dorifche  Säule  geftellt. 
Bei  aller  Verwahrlofung  ift  diefer  Hof  von  hoher  malerifcher  Wirkung. 

Kehren  wir  in  den  Bau  zurück,  fo  finden  wir  im  zweiten  Stock  die 
Anordnung  des  erften  wiederholt,  namentlich  den  grofsen  Vorfaal,  deffen 
einfacher  behandelte  Decke  auf  zwei  kräftigen  dorifchen  Säulen  von  eleganter 
Form  ruht.  Eine  hübfch  gegliederte  Decke  findet  fich  noch  in  dem  kleinen 
Erkerzimmer.  Die  Haupttreppe  endlich  fchliefst  mit  einem  Stemgewölbe, 
deffen  Stäbe  mit  Wappenfchildern  gefchmückt  find. 

Um  diefelbe  Zeit  erbaute  die  Stadt  ihr  Gymnafium.  Man  lieft  daran 
die  Jahrzahl  1591.  Es  ift  ein  einfach  maffenhafter  Bau,  der  mit  feinem 
koloffalen  Giebel  dicht  bei  der  Jakobskirche  noch  impöfant  genug  wirkt. 
Das  Ganze  ift  freilich  in  ziemlich  einfacher  Behandlung  durchgeführt,  der 
Giebel  durch  an  einander  ftofsende  fteif  gezeichnete  Voluten  belebt.  Die 
Fagade  wiederholt  das  Treppenmotiv  des  Rathhaufes,  denn  die  achteckig 
vorgebaute  Wendelftiege  nimmt  auch  hier  die  Mitte  ein.  Von  den  Portalen 
ift  das  mittlere  gleich  dem  des  Rathhaufes  in  fpäterer  Zeit  in  flottem  Zopfftil 
umgewandelt  worden.  Die  übrigen  beiden  find  von  zierlich  cannelirten  Pi- 
laftern  mit  originellen  Kapitalen  eingefafst.  Im  Tympanon  ein  Relief  mit 
Seepferden,  am  Portal  rechts  halten  Engel  das  Wappen  der  Stadt,  links 
find  Satyrn  angebracht.  Man  lieft  die  Jahrzahl  1590.  Dies  Alles  verräth 
die  geiftvoUe  Erfindung  des  Meifters  vom  Rathhausbau.  Im  Innern  ift  der 
grofse  obere  Vorfaal  bemerkenswerth ,  über  deffen  Thür  eine  bronzene  In- 
fchrifttafel  mit  hübfchem  Barockrahmen.  Die  Balken  und  Pfoften  des  Raumes 
reichgefchnitzt.  Zwei  Kamine  mit  guten  lebendig  ftilifirten  Arabesken,  be- 
zeichnet 1591.')     An  der  Hauptthür  einfache  ionifche  Pilafter. 

In  derfelben  Epoche,  aber  etwas  früher,  begann  die  Stadt  umfangreiche 
Bauten  an  ihrem  grofsartigen  Spital.')  Der  Hauptbau  bildet  ein  langes 
zweiftöckiges  Haus  mit  einem  tüchtigen  Renaiffanceportal ,  an  welchem  je- 
doch der  Entwurf  beffer  als  die  Ausführung.  Im  Innern  findet  man  eine 
Thür  mit  gedrücktem  gothifchen  Schweifbogen,  dabei  die  Jahrzahl  1576. 
Gegenüber  ein  Renaiffanceportal  mit  guten  Rofetten  in  den  Füllungen,  da- 
rüber eine  Mufchel  im  oberen  Auffatz.  Links  am  Flur  fteigt  eine  fchön  pro- 
filirte  Spindeltreppe  auf,  die  Spindel  durch  Kehlen  und  Rundftäbe  geglie- 
dert. Ein  langer  mit  Kreuzgewölben  bedeckter  Gang  fchliefst  fich  an.  Oben 
tritt  man  auf  einen  ftattlichen  Vorfaal  aus  durch  ein  hübfches  Portal,  deffen 
Pilafter  derb,  aber  flott  gezeichnete  Blattornamente  haben;  im  Tympanon 
ein  energifcher  Kopf  Die  andere  Thür,  in  das  jetzige  Schulzimmer  führend, 
gehört  zum  Eleganteften  ihrer  Art,  alles   Detail  von  ausgezeichneter  Fein- 


»)  Der  eine  abgeb.  bei  Graef.  Taf.   16.     Eins  der  Portale  Taf.   35.    —    *)  Aufn.  ebenda, 
Taff.   19.   21—24.   36. 
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heit,  die  Einfaffung  durch  korinthifche  Säulen  bewirkt,  im  Auffatz  eine  leer 
gelaffene  Tafel  mit   gefchweiftem  Rahmen.    Die  Balken  der  Decke  fein  ab- 
gefast   in    mittelalterlicher  Weife.     In    daffelbe  Zimmer    fuhrt    von   andrer 
Seite,    durch  Treppe  und  Corridor  zugänglich,   eine  nicht  minder  fchön  er- 
fundene, aber  derber  ausgeführte  Thür,  von  Atlanten   eingefafst,  die  Tafelf 
des  oberen  Auffatzes  von  zwei  phantaftifchen  Meergefchöpfen  gehalten.  Hier 
findet  man  das  Steinmetzzeichen  des  Meifters  Wolff  vom  Rathhaus,  den  man 
in  diefen  trefflichen  Arbeiten  ohne  Mühe  wiedererkennt.     Das   Schulzimmer 
fodann  ift  ein    grofser  niedriger  quadratifcher    Raum,    das  Holzgetäfel  der 
Wände  fchlicht  mit  dorifchen  Pilaflern  gegliedert,  die  Felder  wieder  durch 
kleinere  Pilafter  und  Bögen  getheilt.  Die  Decke  einfach  durch  kräftige  Glie- 
*  derungen  belebt,  die  nur  zu  fchwer  für  den  niedrigen  Raum  find.  Die  beidea 
Aufsenwände  ganz  in  Fenfler  aufgelöfl,   deren  Pfeiler  an  allen  Flächen  mit 
fchönen,  zum  Theil  unübertrefflichen  Arabesken,  von  ftets  variirter  Erfindung 
mit  Blatt-  und  Blumenranken,  phantaftifchen  Masken  und  dgl.  in  Stucco  be 
deckt  find.   Die  guten  alten  Eifenbefchläge  der  Thüren  vollenden  die  gedie- 
gene Ausftattung  diefes  harmonifch  wirkenden  Raumes. 

Begeben  wir  uns  in  den  Hof  hinab,  fo  finden  wir  in  der  Mitte  defTelben 
einen  ifolirten  quadratifchen  einftöckigen  Bau,  in  fehr  origineller  Form  mit 
einem  achteckigen  Zeltdach  bedeckt,  daran  ein  malerifches  Rundthürmchen 
mit  Laterne  vorfpringt.  In  letzterem  liegt  die  Wendeltreppe.  Man  fieht  die 
Jahrzahl  1591 ,  dabei  drei  Wappen  und  die  Monogramme  E  C  .  L  S  .  M  D, 
Mit  einem  fchönen  Eifengitter  ift  die  Brunnenhalle  im  Hof  abgefchlofsen. 
Die  architektonifche  Ausbildung  hat  fich  aber  felbft  auf  die  Ställe  erftreckt^ 
in  deren  vorderer  Abtheilung  man  zwei  halbzerftörte  hölzerne  Kreuzgewölbe 
auf  einem  fchlanken  dorifchen  Säulchen,  ebenfalls  von  Holz,  fieht.  Die  vor- 
dere Strafsenfront  des  Hauptbaues  markirt  fich  durch  einen  kolofTalen  Giebel,, 
fehr  nüchtern  geradlinig  und  mit  mehreren  Pilafterreihen  derfelben  trockne» 
Ordnung  gegliedert.  Hübfeh  ift  das  Portal  mit  dem  elegant  durch  Sirenen 
decorirten  Giebel. 

Auch  an  den  Befeftigungswerken,  deren  umfangreiche  Anlage  aus  dem 
Mittelalter  ftammt,  liefs  die  Stadt  um  diefelbe  Zeit  Neubauten  vornehmen- 
Das  bedeutendfte  ift  das  Spitalthor.  Eine  mächtige  Anlage  mit  halbrund 
gefchloffenem  Zwinger,  der  ganze  Bau  mit  gewaltigen  Buckelquadem  ausge- 
führt. Dann  die  Zugbrücke  über  den  Graben,  die  durch  das  äufsere  Thor  ge- 
fchützt  wird,  dies  wieder  aus  einer  kleineren  und  gröfseren  Bogenpforte  be- 
ftehend,  die  ganze  Anlage  höchft  malerifch.  Am  äufseren  Thor  lieft  man: 
»Pax  intrantibus ,  salus  exeuntibus.  1586.  S.  W.«,  dann  »H  L  S.  u.  M 
D  M.  Baumeifter.«  Am  inneren  Thorthurm  ein  fchön  profilirter  ausgekragter 
Erker,  darunter  der  Reichsadler  im  Relief,  neben  ihm  zwei  knieende  Engel,, 
während  zwei  andere  Engel  ihm  die  Krone  halten. 


Rothenburg  ;  Spital.  Brunnen.  4^7 


Endlich  hat  die  Stadt  auch  ihre  Brunnen  erneuert  und  im  Stil  der 
Spätrenaiflance  prächtig  ausgeftattet.  Am  reichften  und  grofsartigften  der 
Brunnen  am  Marktplatz,  den  wir  unter  Fig.  199  in  Abbildung  beifiigen.') 
Die  Flächen  des  grofsen  zwölfeckigen  WafTerbehälters  find  ganz  mit  Orna- 
menten im  Metaltftil  bedeckt.  Auch  der  Aufbau  der  Säule  mit  den  vier 
hockenden  Löwen  am  Poftament,  den  originellen  Verzierungen  des  Schaftes 

■)  Vgl.  auch  Cnief  a.  a.  O.  Taff.  9  u.  10. 
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und  den  grotesken  Masken,  das  Alles  ift  in  flottem  Linienzug  meifterlich 
componirt  und  ausgeführt.  Der  Brunnen  bildet  mit  dem  gewaltigen  Rath- 
haus  und  den  hinter  diefem  hervorragenden  Thürmen  der  Jakobskirche  ein 
malerifches  Ganze,  das  zu  den  fchönften  deutfchen  Städteprofpekten  zählt. 
Andere  Brunnen,  minder  anfehnlich  im  Ganzen,  aber  in  derfelben  Ornamentik 
und  wohl  von  gleicher  Hand  entworfen,  fleht  man  in  der  Herrengafle,  in  der 
Spital-  und  Schmiedgafle,  diefer  von  1607,  am  achteckigen  Becken  noch  mit 
gothifchen  Maafswerken,  übrigens  in  demfelben  Stil  der  Spätrenaiflance,  das 
Kapital  ein  modiflcirt  dorifches.  Der  Brunnen  am  Kapellenplatz  hat  auf 
dem  fechseckigen  Becken  ein  gutes  Geländer  von  Schmiedeeifen ;  das  Kapital 
der  Säule  zeigt  eine  fchlanke  korinthifche  Form.  Zur  Anlegung  diefer  grofs- 
artigen  Waflerwerke  hatte  die  Stadt  im  April  1 594  den  Baumeifter  Johann 
Georg  Sommer  von  Kempten  berufen,  der  eine  ftarke  von  ihm  anfgefundene 
Quelle  am  Fufse  des  Berges  unter  dem  Tauberflufle  in  das  Brunnenhaus 
leitete  und  von  dort  mittelfl:  eines  Rades  durch  bleierne  Röhren  in  die  Stadt 
hinaufführte.  Auch  hierbei  alfo  hatte  man  keinen  einheimifchen  Meifler  zur 
Verwendung.  Den  Kaften  des  Georgsbrunnens  arbeitete  1608  der  Steinmetz 
Hans  Scheinsberger,  die  hohe  Säule  mit  dem  h.  Georg  wurde  von  Stoffel 
Körner  gehauen.  Alle  diefe  flädtifchen  Bauten  Rothenburgs  in  ihrer  male- 
rifchen  Anlage,  ihrer  reichen  Ausflattung  und  dem  eleganten  Zug  ihrer  Or- 
namente verrathen  die  Hand  von  Kiinfllern,  die  zu  den  tüchtigften  Architekten 
der  deutfchen  Renaiflance  gehören. 

Neben  diefen  öffentlichen  Bauten  bewahrt  aber  die  bis  jetzt  von  dem 
Moderniflrungsfleber  ziemlich  frei  gebliebene  Stadt  noch  eine  Anzahl  von 
beachtenswerthen  Bürgerhäufern. »)  Zwar  die  äufsere  Architektur  derfelben 
fleht  im  Ganzen  hinter  derjenigen  anderer  Reichsflädte  zurück.  Namentlich 
hat  der  Steinbau  nur  ausnahmsweife  dabei  Anwendung  gefunden;  nur  das 
GeifelbrechtTche  Haus,  auch  als  »Haus  des  Baumeifters«  bezeichnet,  hat 
eine  prachtvolle  aber  barocke  Steinfagade.  Einen  eleganten  fleinernen  Erker 
fleht  man  an  einem  Haus  hinter  der  Jakobskirche.  Mit  Vorliebe  wird  da- 
gegen, wie  in  den  meiflen  deutfchen  Städten  der  Zeit ,  noch  dem  Holzbau 
gehuldigt,  der  namentlich  in  den  Galerieen  der  Höfe  fafl  ausfchliefslich 
herrfcht.  Einen  zierlichen  polygonen  Holzerker  hat  z.  B.  das  Haus  am 
Galgenthor,  welches  aufserdem  an  feiner  Fagade  mit  hübfchen  Holzpilaflem 
und  gefchnitzten  Pflanzenornamenten  bedeckt  ifl.  Es  trägt  die  Jahrzahl  1613. 
Den  Hauptwerth  befltzt  aber  der  Privatbau  Rothenburgs  nicht  blofs  in  den 
zahlreichen  malerifchen  Höfen,  die  eine  wahre  Fundgrube  für  den  Maler 
bilden,  fondern  vorzüglich  in  der  noch  reichlich  vorhandenen  innern  Aus- 
flattung der  Räume,    die  ein  lebendiges   Zeugnifs  von  dem  Wohlfland  und 


')  Das  Wichtigfte  aufgen.  von  Graef  a.  a.  O. 
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der  Kunftliebe  jener  Epoche  ablegen.  Bezeichnend  ift,  dafs  neben  häufig 
angewandtem  Holzgetäfel  mit  gefchnitzter  und  eingelegter  Arbeit  die  Stuck- 
decoration, namentlich  an  den  Decken,  zu  Ausgang  der  Epoche  mit  einer 
Ueppigkeit  hervorbricht,  wie  fie  kaum  fonft  noch  in  Deutfchland  in  fo  über- 
fchwänglicher  Kraft  angetroffen  wird. 

Beginnen  wir  unfere  Ueberficht  mit  dem  Geifelbrecht'fchen  Haufe. 
Die  Fagade,')  unter  allen  Privatgebäuden  der  Stadt  die  opulentefte,  ganz  in 
Stein  ausgeführt,  kann  fich  in  der  Gefammtanlage  mit  gleichzeitigen  anderer 
Städte  nicht  entfernt  meffen.  Die  beiden  Hauptgefchoffe  mit  ihren  von  ba- 
rocken Hermen  eingefafsten  Fenftern  flehen  nicht  in  durchgreifender  archi- 
tektonifcher  Verbindung;   ebenfo   wenig   ifl   eine  Beziehung   zum  Giebel  an- 
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Fig.  200.     Rothenburg.  Geifelbrecht'fches  Haus. 

gedeutet,  der  durch  die  gefchweiften  Delphine,  mit  welchen  die  einzelnen  Ab- 
fätze  bekrönt  find,  zwar  phantaflifch  wirkfam  decorirt  ifl,  aber  eine  confe- 
quente  künfllerifche  Gliederung  vermiffen  läfst.  Um  fo  anziehender  ifl  das 
Innere,  welches  bis  auf  die  erneuerte  hölzerne  Treppe  völlig  intact  erfcheint, 
und  in  den  Fenflern  fogar  die  alten  Butzenfcheiben  bewahrt.  Der  Grundrifs 
(Fig.  200)  bietet  dasMufler  einer  damaligen  Hausanlage.  Im  Erdgefchofs  mündet 
das  grofse  Portal  auf  einen  fich  nach  der  Tiefe  verbreiternden  Flur  A.  Gleich 


»)  Abbild,  in  Sighart's  bayr.   Kunftgefch.  S.  691. 
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vom  ift  die  Fallthür  der  Kellertreppe,  rechts  an  der  Wand  eine  Sitzbank  für 
Wartende.  In  BB  fchmale  aber  tiefe  Zimmer,  das  dem  Flur  anftofsende  noch 
mit  einem  Alkoven  verbunden,  in  C  die  wenig  beleuchtete  Küche,  vor  welcher 
eine  elegante  ionifche  Säule  den  Unterzugsbalken  für  den  hier  breiter  werdenden 
Flur  aufnimmt.  Die  Holzdecke  zeigt  noch  gothifche  Profilirung.  In  der  Ecke 
rechts  die  fleinerne  Wendeltreppe  zu  den  oberen  GefchofTen  (im  Flur  eine 
Holztreppe  neueren  Datums).  In  ganzer  Breite  fchliefst  fich  der  Hof  D  an,, 
welcher  in  E  durch  gewölbte  Stallungen  und  eine  Wafchküche  begrenzt  wird. 
In  den  beiden  oberen  Gefchoffen  (der  obere  Grundrifs  auf  unferer  Figur)  wieder- 
holt fich  ungefähr  diefelbe  Anordnung,  nur  dafs  die  beiden  Vorderzimmer  B 
die  ganze  Breite  der  Fagade  einnehmen,  hinter  dem  Hofe  aber  in  E  Wohn- 
zimmer anflofsen,  durch  eine  hölzerne  Galerie,  die  auf  drei  Seiten  in  beiden 
GefchofTen  den  Hof  D  umzieht,  mit  dem  Vorderhaufe  in  Verbindung  gefetzt. 
Diefe  zierlichen  Galerieen  fammt  den  elegant  gefchnitzten  Einrahmungen  der 
Fenfler  geben  dem  Hofe  einen  ebenfo  reichen  als  malerifchen  Charakter.  In 
den  Schnitzereien  walten  elegante  Flechtwerke  vor.  Das  Haus  trägt  die  Jahr- 
zahl  1596. 

Beträchtlich  früher,  von  1571,  datirt  die  jetzige  Hopf  fche  Bierbrauerei. 
Das  Aeufsere  ifl  ohne  architektonifchen  Werth,  drinnen  aber  findet  man  zu- 
nächfl  einen  malerifchen  Flur,  deflfen  Balkendecke  auf  mächtigen  achteckigen 
Holzpfeilern  ruht.  Die  Treppe  zeigt  ein  ebenfalls  kräftig  in  Holz  gefchnitztes 
Geländer,  der  Hof  links  eine  zierliche  Galerie.  Im  erflen  Stock  ruht  die 
Balkendecke  des  grofsen  Flurs  auf  eleganter  dorifcher  Steinfäule.  Die  Balken- 
decke im  Flur  des  zweiten  Stocks  zeigt  ein  in  mittelalterlicher  Weife  aus- 
gekehltes Gebälk,  die  Thür  mit  eingelegten  Ornamenten,  zierlich  mit  ionifchen 
Pilaflern  und  dorifchem  Triglyphenfries  eingefafst ;  im  grofsen  Vorderzimmer 
eine  fchöne  Holzdecke,  trefflich  eingetheilt  und  reich  gegliedert.  —  Befonders 
werthvoU  ifl  fodann  das  Haffner'fche  Haus  in  der  HerrengafTe  durch  feine 
innere  Einrichtung.  Der  Hof  in  beiden  oberen  GefchofTen  auf  drei  Seiten  mit 
Holzgalerieen  umgeben,  welche  wieder  die  Verbindung  mit  dem  Hinterhaufe 
vermitteln.  Sie  ruhen  auf  hohen  Säulen ,  die  in  wunderlicher  Nachahmung 
des  Steinbaues  eine  Ruflikabehandlung  zeigen.  Rechts  in  der  Ecke  die  Wendel- 
treppe. Im  oberen  Gefchofs  ifl  der  nach  hinten  liegende  Saal  (Fig.  201)  ein 
Prachtflück  von  Decoration,  das  Täfelwerk  der  Wände  (vgl.  Fig.  24  auf  S.  91) 
durch  elegante  cannelirte  ionifche  Säulen  gegliedert,  die  Stylobate  und 
Friefe  mit  Ranken  gefchmückt;  zwifchen  den  Säulen  Blendarkaden  mit  Nach- 
ahmung von  Steinconflruction,  die  Bogenfelder  mit  herrlichen  eingelegten  Or- 
namenten. Viel  geringer  und  roher  ifl  die  Decke  behandelt,  mit  fchlechten 
fpäten  Gemälden  ausgeflattet.  Der  eiferne  Ofen,  an  welchem  man  die  Ge- 
fchichte  des  Lazarus  fieht,  trägt  die  Jahrzahl   1592. 
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Gegen  Ausgang  der  Epoche  bricht  fich  auch  hier  der  italienifche  Ein- 
flufs  Bahn  und  findet  feinen  Ausdruck  namentlich  in  der  pompöfen  Stuck- 
decoration der  Decken.  So  in  dem  Haus  hinter  der  Jakobskirche,  deffen  ftatt- 
lichen  Erker,  auf  zwei  Pfeilern  ruhend  und  durch  alle  Gefchoffe  reichend,  mit 
den  facettirten  Quadern,  den  Voluten  und  Ornamenten  im  Schlofferftil,  endlich 
dem  bunt  gefchweiften  Giebel  wir  fchon  als  Prachtftück  der  Steinarchitektur 
Rothenburgs  bezeichnet  haben.  Oben  im  zweiten  Stock  ein  Saal  mit  Stuck- 
reliefs an  der  Decke;  in  den  Hauptfeldern  vier  Scenen  aus  der  Gefchichte 
des  verlornen  Sohnes  im  üppigften  Barockftil,  dabei  noch  ganz  bemalt,  die 
Gurtbänder  mit  Blumenranken  und  Vögeln,  in  den  Zwickeln  die  Fabeln  vom 
Fuchs  und  dem  Storch,  vom  Straufs  und  der  Schlange.  Mit  befonderer  Vor- 
liebe hat  der  Künftler  das  Lotterleben  des  verlornen  Sohnes  gefchildert,  der 
von  fechs  bajaderenartigen  Nymphen  umgaukelt  wird  (Fig.  202).  An  der 
Thür,  deren  äufsere  Einfaffung  zierlich  ornamentirte  Pilafter  bilden,  lieft  man 
die  Jahrzahl  161 3.  Im  erften  Stock  befindet  fich  ein  ähnlich  ausgeftattetes 
Zimmer,  deffen  Stuckdecoration  indefs  unbemalt  geblieben  ift.  Die  Decke 
zeigt  im  mittleren  ovalen  Felde  Chrifti  Auferftehung,  in  den  vier  Ecken  die 
Evangeliften,  in  den  kleineren  Feldern  und  an  den  Rahmen  fchöne  Ornamente. 
—  Noch  reicher  find  die  Decorationen  im  Kiften feger 'fchen  Haufe.  Aufsen 
ift  es  bemerkenswerth  durch  einen  hohen  Giebel  mit  unfchön  geformten  Vo- 
luten, wie  deren  in  Rothenburg  mehrere  vorkommen.  Der  Flur  hat  wie  das 
ganze  Erdgefchofs  treffliche  Sterngewölbe,  deren  Rippen  noch  völlig  die  go- 
thifche  Behandlungsweife  zeigen.  Eine  fteinerne  Wendeltreppe  fiihrt  zu  den 
oberen  Gefchoffen.  Im  zweiten  Stock  findet  fich  ein  Zimmer  mit  reicher  Stuck- 
decke ohne  Bemalung.  Man  ficht  die  Geburt  Chrifli,  wobei  ein  Engel  auf 
-der  Laute  fpielt;  dann  die  Auferftehung.  Die  Rahmen  find  auch  hier  wieder 
mit  Ranken  und  Vögeln  belebt ;  auch  die  Fenfter  ganz  mit  Stuckreliefs  um- 
fafst,  welche  fich  ziemlich  wild  und  barock  geberden.  Zwifchen  beiden  Fenftem 
eine  weibliche  Figur  als  Karyatide,  in  geflochtene  Schlangenfchweife  endend. 
Noch  weiter  greift  diefe  Decorations  weife  um  fich,  indem  fie  die  Thür  mit 
zwei  grofsen  Gipsfiguren  von  Kriegern  als  Atlanten  einrahmt,  der  ältere  mit 
ganz  frei  gearbeiteter  Hellebarde,  der  jüngere  mit  einer  Lanze  in  Händen, 
daneben  noch  phantaftifch  gefchweifte  weibliche  Figuren,  deren  Körper  fich 
in  Laubwerk  ganz  verzettelt.  Alle  diefe  Dinge  find  viel  zu  grofs  fiir  den  kleinen 
und  niedrigen  Raum,  verrathen  überhaupt  fchon  fehr  ftark  die  Uebertrei- 
bungen  des  Barocco.  Aber  in  der  ungemein  leichten,  kühnen  und  flotten  Be- 
handlung fpricht  fich  meifterliche  Sicherheit  aus.  Auch  ift  das  Ornamentale 
in  den  Arabesken,  Blumenranken  u.  f  w.  noch  von  hohem  Werth.  Dafs  auch 
fonft  das  Kunftgewerbe  damals  in  Rothenburg  blühte,  beweifen  namentlich 
die  zahlreichen  tüchtigen  Eifenarbeiten,  welche  man  in  und  an  den  Häufem 
antrifft 


NÜRNBERG. 
Das  deutfche  Florenz ,  die  Mutter  der  Wiflenfchaften  und  Künfte  nennt 
Rivius  die  alte  Reichsftadt  Nürnberg.  Und  in  der  That,  kein  anderes  deut- 
fches  Gemeinwefen  hat  auch  nur  entfernt  die  Bedeutung  für  das  gewerbliche 
und  kunftlerifche  Leben  gehabt  wie  diefe  früh  fchon  durch'  politifche  Rührig- 
keit, durch  Handel  und  Gewerbfleifs  blühende  Stadt,  die  man  die  Krone  der 
deutfchen  Städte  nennen  darf.  Während  Augsburg,  in  Handel  und  Reich- 
thum  mit  ihr  wetteifernd,  ja  in  mancher  Hinficht  fie  überbietend,  erft  in  der 
Renaiffance  -  Periode  zu  künftlerifcher  Bedeutung  auffteigt ,  tragt  Nürnberg 
reiche  Spuren  einer  ununterbrochenen  intenfiven  Kunflblüthe,  die  von  der  ro- 
manifchen  Epoche  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  die  Stadt  mit  charakter- 
vollen Denkmalen  bedeckt.  Im  Sinne  des  Mittelalters  waren  dies  überwi^end 
Werke  kirchlicher  Kunft,  obwohl  auch  der  Profanbau  daneben  nicht  leer  aus- 
gegangen ift.  Aber  erft  mit  dem  Anbruch  der  neuen  Zeit  gewinnt  diefer, 
der  modernen  Kulturftrömung  folgend,   auch  hier  feinen   machtvollften  Aus- 
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druck.  Wenn  man  Nürnberg  ftets  als  Stadt  des  Mittelalters  preifen  hört, 
fo  bedarf  diefer  Ausdruck  einer  Befchränkung.  Die  Anlage  der  Stadt ,  der 
Zug  der  Strafsen  und  der  Plätze,  die  Mehrzahl  der  kirchlichen  Denk-mäler, 
das  Alles  gehört  dem  Mittelalter ;  aber  die  Form,  in  welcher  fich  die  grofsen 
ftädtifchen  Profanbauten,  die  öffentlichen  wie  die  Privatwohnungen  des  Bürger- 
thums,  ausgeprägt  haben,  gehört  faft  ausfchliefslich  der  Renaiffance.  Allein 
der  Stil  tritt  hier  nicht  vorherrfchend  in  jener  fpäten  Entwicklung  auf,  welche 
wie  in  Augsburg  den  italienifchen  Typus  zur  Geltung  bringt,  fondem  in  einer 
völlig  deutfchen  Umbildung,  die  fich  in  den  Difpofitionen  des  Grundriffes  wie 
im  hohen  und  fchmalen  Aufbau  der  Fagaden  der  Tradition  des  Mittelalters 
anfchliefst.  Daher  hier  der  charaktervolle,  durchaus  individuelle  Zug  im  ge- 
fammten  Profanbau,  der  fich  trotz  der  Verfchiedenheit  in  den  decorativen 
Formen  dem  Gepräge  der  kirchlichen  Monumente  fo  glücklich  einfügt,  dafs 
Nürnberg  noch  jetzt  im  Wefentlichen  einen  unvergleichlich  harmonifchen  Ein- 
druck gewährt. 

In  die  neue  Zeit  trat  die  fchon  lange  mächtig  und  ftrebfam  daflehende 
Stadt  mit  grofser  Entfchiedenheit  ein  und  fl:ellte  fich  mit  an  die  Spitze  der 
reformatorifchen  Bewegung.  Schon  zum  Jahre  1523  bemerkt  die  Chronik: 
»gäbe  man  dem  Bapfl  und  Bapftumb  Urlaub,  denn  es  wurden  die  alten  Cere- 
monien  abgethan.sr  Der  Rath  befchlofs  die  Annahme  der  Reformation,  und 
felbfl  der  grofse  Nürnberger  Staatsmann  und  Gelehrte,  Willibald  Pirkheimer, 
wandte  fich  der  neuen  Lehre  zu,  der  er  kleinmüthig  fpäter  wieder  abfagte. 
Von  den  Unruhen  des  Bauernkrieges  blieb  Nürnberg  verfchont ;  während  des 
fchmalka  Idifchen  Krieges  wufste  feine  Krämerpolitik  fich  zwar  die  Neutralität 
zu  fichem,  aber  eben  diefe  Doppelzüngigkeit  zog  ihm  den  Krieg  mit  Albrecht 
Alcibiades  auf  den  Hals  (1552),  in  welchem  es  innerhalb  weniger  Wochen 
einen  Schaden  von  beinahe  zwei  Millionen  Gulden  erlitt.  Indefs  wurde  die 
Blüthe  der  mächtigen  Stadt  auch  dadurch  kaum  vorübergehend  gefchädigt; 
ja  die  Vielfeitigkeit  ihrer  künftlerifchen  und  kunftgewerblichen  Entwicklung 
kommt  erft  in  diefer  Epoche  zur  vollen  Entfaltung.  Keine  deutfche  Stadt 
hat  eine  folche  Univerfalität  darin  aufzuweifen;  keine  hat  aber  auch  fo  früh  Mo- 
numentalwerke der  Renaiffance  von  hervorragendem  Werthe  entftehen  fehen. 
Michael  Wohlgemuth  (1434 — 15 19)  und  Adam  Krafft  (bis  1507),  ja  felbfl 
Veit  Stois  (b»  1533)  gehören  noch  der  mittelalterlichen  Kunfl  an,  mit  der 
iie  wohl  den  nordifchen  Realismus,  nicht  aber  die  italienifche  Renaiffance  ver- 
fchmelzen.  Dürer  ifl  es,  der  zuerfl  hier  die  antiken  Formen  anwendet  (vergl. 
S.  66  ff.);  dann  aber  bricht  Peter  Vifcher  durch  fein  herrliches  Sebaldus- 
grab-  (feit  1508)  dem  neuen  Stil  Bahn,  der  hier  einen  glanzvollen  Beweis 
feiner  höheren  Schönheit  und  freieren  Anmuth  liefert.  In  Gemälden  wie  in  pla- 
ftifchen  Werken,  in  Kupferflichen  wie  in  Holzfchnitten  tritt  derfelbe  nun  hervor, 
und  feit  1530  etwa   können  wir  ihn  auch   in  architektonifchen  Schöpfungen 
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nachweifen.  Es  ift  der  Privatbau  hochgebildeter  Patrizier,  der  den  Anfang 
macht.  Die  zahlreichen  Handelsbeziehungen  zu  Venedig  haben  offenbar  auch 
hier  den  Impuls  g^eben.     Mit  den  Privatbauten  ift  daher  zu  beginnen. 


Fig.  103.    Facadc  des  Pelld-Haur«.    Nürnberg. 

Wenn  irgend  eine  Stadt  in  diefer  Epoche  einen  ausgeprägten  Charakter 
im  Privatbau  erreicht  hat,  fo  ift  es  Nürnberg.  Man  kann  nicht  fagen,  dafs 
fich  diefe  Werke  im  Ganzen  durch  höchfte  Feinheit  auszeichnen,  dafs  fie  jene 
plaftifche  Pr^nanz  und  geiftvolle  Lebendigkeit  athmen,  wie  etwa  der  Otto- 
Heinrichsbau  von  Heidelberg  oder  die  beften  Monumente  in  Schwaben  und 
im  unteren  Franken.     Schon  das  Material  fcheint  eine  feinere  Durchbildur^ 
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verwehrt  zu  haben.  Aber  eine  machtvolle  Gediegenheit  der  Compofition, 
eine  enetgifche  Strenge  der  Behandlung  find  den  Nürnberger  Werken  eigen. 
Im  Aufrifs  haben  die  Fagaden  der  Bürgerhäufer  die  gemeinfame  deutfche 
Tendenz  eines  impofanten  Hochbaues,  und  der  kolofl'ale  Giebel  bildet  hier 
wie  überall  den  Stolz  der  Architektur.  Auch  ift  die  Anlage  der  reicheren 
Bürgerhäufer  breiter  als  wir  fie  fonfl  zu  finden  gewohnt  find,  fo  dafs  diefe 
Fanden  fchon  an  MaiTe  einen  mächtigen  Eindruck  machen.  Dazu  kommt 
aber  meiftens  eine  reiche  Belebung  durch  Erker  von  mannigfaltiger  Anlage, 
i^._  eine  confequente  Gliederung  durch  Syfteme  von  Pilafterordnungen  mit  Ge- 
^>alk  und  Gefimfen,  die  fich  auch  an  den  hohen  Giebeln  fortfetzen.  So  ent 
fteht  rhythmifche  Durchbildung,  verbunden  mit  malerifcher  Mannigfaltigkeit. 
Eins  der  vollkommenften  Beifpielc  folcher  Fajaden  bietet  Fig.  203  im  Peller- 
haufe; einen  Giebel  haben  wir  auf  S.  208  abgebildet. 


Fig.  3D4.     GaltHc  IUI  dem  GcITcrirclKn  Haute.     Nirniberg. 

Wo  nun  aber,  was  nicht  feiten  vorkommt,  die  Käufer  nicht  ihren  Giebel, 
fondern  ihre  Langfeite  gegen  die  Strafse  kehren,  da  wird  in  einer  gerade  für 
Nürnberg  höchfl  bezeichnenden  Weife  die  Seitenfläche  des  hohen  Daches 
durch  vorgefetzte  Erker  belebt,  die  mit  ihren  reichen  Pilafterfteüungen  und 
Ornamenten ,  fowie  den  hohen,  etwas  einwärts  gebogenen  Zeltdächern  dem 
Bau  eine  überaus  lebendige  Krönung  geben.  Damit  verbinden  fich  zahlreiche 
Dachluken,  ähnlich  gegliedert  und  gleichfalls  durch  Spitzdächer  at^efchloflen. 
Ein  Bild  diefer  ungemein  lebendigen  und  wirkungsvollen  Anordnung,  welche 
zu  dem  malerifchen  Eindruck  der  Nürnberger  Strafsen  fo  viel  beiträgt,  ge- 
währt das  neben  dem  Peilerhaus  liegende  Gebäude  {vergl.  Fig.  203}.  Im 
Uebrigen  kommen  an  den  Nürnbei^er  Fagaden  der  Epoche  auch  mittelalter- 
liche Elemente  im  Einzelnen  genugfam  vor :  Lifenen  anftatt  der  Pilafter,  go- 
thifche  Fenfterprofile,  verfchlungene  Maafswerke  an  den  Brüftungen  der  Erker 
und  andern  paflenden  Steilen.   Wie  fich  gothifchc  Fifchblafen  bisweilen  mit 
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Ornamenten  der  Renaiffance  verbinden,  zeigt  das  hübfche  Geländer  aus  dem 
Hof  des  Geffert'fchen  Haufes  mit  feinen  decorirten  Säulchen,  Masken,  Frucht- 
gewinden, Seethieren  und  Füllhörnern  (Fig.  204). 

Der  Grundrifs  diefer  Häufer  (vgl.  Fig.  205)  bietet  in  der  Mitte  eine  grofse 
meid  gewölbte  Durchfahrt,  die  fich  bisweilen  zu  einem  ftattlichen  Flur 
erweitert.  Stets  ift  ein  Hof  angebracht,  der  entweder  mit  Holzgalerieen 
oder  mit  fteinemen  Arkaden  umzogen  wird.  Der  Steinbau  hat  hier  noch 
lange  Zeit  die  Formen  des  fpätgothifchen  Stiles :  Pfeiler  von  mittelalterlicher 
Behandlung   und   Brüftungen   mit    durchbrochenem  Maafswerk.     Umgekehrt 


t  i  H  t  f  t  r  f  ?  T- 

Fig.  205.     Nürnberg,  Funk'fches  Haus.    (Ortwein.) 


tritt  dagegen  nicht  feiten  bei  den  Holzgalerieen  eine  Nachahmung  des  Stein- 
baues im  durchgebildeten  Stil  der  Renaiffance  auf,  aber  auch  hier  behält  in 
den  Brüftungen  gothifches  Maafswerk  bis  zum  Ende  der  Epoche  die  Ueber- 
hand.  Die  Treppen  find  entweder  in  einer  Ecke  des  Hofes  als  fteineme 
Wendelftiegen  angebracht,  oder  fie  nehmen  in  ftattlicherer  Anlage  ihren  Auf- 
gang innerhalb  der  Arkaden  und  find  dann  faft  völlig  freigelegt.  Im  oberen 
Stockwerk  ift  der  grofse  Flur,  der  neben  dem  Hauptzimmer  liegt,  oft  von 
prächtiger  Durchbildung;  ein  wichtiges  Stück  aber  bildet  der  grofse  nach 
hinten  gelegene  Sommerfaal  (vgl.  Fig.  207),  der  in  vielen  Nürnberger  Häu- 
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fem  noch  jetzt  in  ganzer  Schönheit  der  Ausftattung  erhalten  ift.  Während 
die  Wohnräume  getäfelt  werden  und  befonders  durch  die  grofsen  Oefen  fich  als 
anheimelnder  Aufenthaltsort  'für  die  rauhere  Jahreszeit  zu  erkennen  geben, 
find  diefe  Sommerfäle  gleich  dem  vorderen  Flur  meid  mit  Steinplatten  oder 
Fliefen  gepflaftert  und  mit  üppigen  Stuckdecken  ganz  für  die  wärmere  Jahres- 
zeit eingerichtet.  Bei  der  inneren  Ausftattung  der  Räume  haben  (ammtliche 
Kunfthandwerke  gewetteifert  und  herrliche  Proben  ihrer  hohen  Blüthe  hinter- 
lafTen.  Was  noch  jetzt  an  Täfelwerk,  an  Decken  und  Thüren  in  kunftvoller 
Schreinerarbeit,  an  reichen  Karten,  Schränken  und  Truhen,  an  Thürbefchlägen, 
Gittern  und  andern  Schöpfungen  der  Schloffer-  und  Schmiedekunft,  an  plaflifch 
decorirten,  in  Thon  gebrannten  und  glafirten  Oefen,  an  Arbeiten  der  Gold- 
und  Silberfchmiede,  der  Zinn-  und  Rothgiefser  vorhanden  ift,  verbreitet  über 
diefe  Nürnberger  Bauten  einen  unvergleichlichen  Glanz  künftlerifchen  Be- 
hagens. 

Wenn  ich  nun  an  eine  Betrachtung  des  Einzelnen  gehe,  fo  habe  ich  mich 
darauf  zu  befchränken,  einige  wichtige  und  charakteriftifche  Beifpiele  heraus- 
zuheben, denn  die  Fülle  des  noch  Vorhandenen  ift  fo  grofs,  dafs  fich  dem 
Forfcher  immer  von  Neuem  Ausbeute  darbieten  wird.')  Zu  den  früheften 
Leiftungen  der  Renaiffance  gehört  hier  das  Tucherhaus,  Hirfchelgaffe  9.  An 
der  Fagade  g^en  die  Strafse  ift  der  hübfche  Erker,  welchen  wir  auf  S.  209 
gegeben  haben.  Den  Abfchlufs  bildet  ein  dem  romanifchen  Stil  entlehnter 
Rundbogenfries  mit  eleganten  Laubconfolen.  Der  Hof  mit  dem  Hauptgebäude 
in  Quadern  und  den  hölzernen  Galerieen  der  Nebenbauten  ift  von  malerifchem 
Reiz  (Fig.  206).  Merkwürdig  mifchen  fich  an  dem  Haupthaufe  gothifche  und 
fogar  romanifche  Formen  mit  den  erften  Keimen  der  Renaiffance.  Die  Treppe 
li^t  als  Wendelftiege  in  einem  runden,  etwas  vorfpringenden  Thurme,  neben 
welchem  fich  über  dem  Dach  zwei  kleinere  herausgekragte  Rundthürmchen 
originell  genug  entwickeln.  Das  Hauptportal  öffnet  fich  nach  aufsen  in  einem 
grofsen  Rundbogen,  der  zur  Hälfte  geblendet  ift  und  in  der  Mitte  wunderlich 
durch  eine  Säule  getheilt  wird.  Die  Fenfter  mit  ihren  Kreuzpfoften  und  ihrer 
Umfaffung  find  gothifch,  die  Lifenen  der  Wände  erinnern  an  romanifchen  Stil, 
haben  aber  an  ihren  Confolen  und  den  Kapitalen  gothifches  Laubwerk;  da- 
g^en  find  die  kleinen  Nifchen,  welche  fich  über  ihnen  entwickeln,  mit  den 
zierlichen  Mufcheln  der  Renaiffance  ausgeftattet,  während  der  abfchliefsende 
Bc^enfries  wieder  als  romanifches  Element  auftritt.  Am  ausgeprägteften  tritt 
der  neue  Stil  jedoch  in  der  Flächendecoration  des  Portals  auf  Als  Datum 
lieft  man  am  Thurm  1533.  Im  Innern  zeigt  ein  Zimmer  des  erften  Stocks 
kräftiges  Wandgetäfel  mit  graziöfen  Säulchen,  die  Schäfte  oben  cannelirt,  an 
den  unteren  Theilen  mit  zierlichen  Ornamenten.  Die  Decke  aber  folgt  noch 
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dem  gothirchen  Prinzip  der  al^efasten  Balken.  Im  zweiten  Stock  ein  gröfserer 
Saal,  auf  drei  Seiten  mit  Fenftern  verfehen,  in  welchen  hiibfche  Glasgemälde 
Grau  in  Grau  die  Thaten  des  Herkules  und  Aehnliches  darftellen.  Auch  hier 
eine  tüchtige  Holzdecke  und  getäfelte  Wände,  fowie  ein  mächtiger  Kamin, 
der  das  Wappen  der  Tucher  von  zwei  Engeln  gehalten  zeigt.  Im  Erdgefchofs 
endlich  eine  hiibfche  quadratifche  Kapelle  mit  gothifchem  Sterngewölbe,  deffen 
Rippen  von  einem  prächtigen  Schlufsftein  zufammengehalten  werden. 


Durchgebildeter  und  vollendeter  tritt  die  Renaifiance  ein  Jahr  fpäter 
{1534}  an  dem  Hirfchvogelhaus  derfelben  GafTe  auf.  Die  Fagade  nach 
der  Strafse  bietet  aufser  einer  Madonnenftatue  nichts  Bemerkenswerthes.  Aber 
im  Hintergebäude  ift,  wie  fo  oft  in  Nürnberg  an  Patrizierhäufern,  ein  Garten- 
faal  angel^  {Fig.  207),  der  in  feiner  ganzen  Ausftattung  wohl  das  VoUendetfte 
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von  Decoration  bezeichnet,  was  die  Renaiffance  in  Deutfchland  hervorgebracht.') 
Ja  die  Anmuth  der  Ornamentik,  die  ungewöhnliche  Feinheit  der  Ausführung, 
die  Trefflichkeit  auch  der  figürlichen  Theile,  die  fonft  die  Schwäche  der 
deutfchen  Renaiffance  bilden,  läfst  hier  die  ausfuhrende  Hand  italienifcher 
Küniller  vermuthen,  wenn  nicht  ausnahmsweife  ein  hochbegabter  deutfcher 
Meifter  in  diefer  frühen  Zeit  feine  Studien  in  Italien  gemacht  hat.  Denn  aller- 
dings giebt  die  wunderliche  Eintheilung  des  Friefes  über  dem  Kamin,  deffen 
Triglyphen  viermal  gerieft  find  und  der  an  der  einen  Seite  mit  einer  Me- 
tope,  auf  der  andern  mit  einer  Triglyphe  endet,  zu  denken.  Der  Saal  bildet 
ein  Rechteck  von  50  F.  Länge  bei  20  F.  Breite  und  etwa  22  F.  Höhe.  Auf 
drei  Seiten  empfangt  er  reichliches  Licht  durch  Rundbogenfenfter,  welche 
durch  elegante  korinthifche  Säulen  getheilt  werden.  Das  Feld  über  den 
kleineren  Bögen  wird  durch  ein  Rundfenflerchen  durchbrochen,  im  Uebrigen 
mit  Ornamenten  belebt,  welche  noch  gothifche  Maafswerke  aufnehmen.  An 
der  äufseren  Langfeite  ifl  ein  Kamin  erkerartig  ausgebaut,  jederfeits  durch 
köftlich  decorirte  Pilafter  und  je  zwei  frei  korinthifirende  Säulen  eingefafst. 
Ein  herrlicher  Rankenfries  mit  Putten  und  phantaflifchen  Gefchöpfen  zieht 
fich  darüber  hin;  am  Stylobat  find  fpielende  Genien,  an  allen  übrigen  Glie- 
dern Laubornamente  von  höchfler  Schönheit  angemeffen  vertheilt.  Nicht 
minder  geiflvoll  ifl  die  übrige  Gliederung  des  Raumes.  Zwifchen  den  Fen- 
flern  find  je  zwei  korinthifche  Pilafler  angeordnet,  an  der  gegenüberliegenden 
Wand  find  es  Säulchen  ,  durch  einen  reich  ornamentirten  Fries  verbunden, 
die  Schäfte  und  Stylobate  ebenfalls  köfllich  decorirt.  Auf  dem  Fries  eine 
kleinere  zweite  Pilaflerflellung,  wieder  von  einem  Gebälk  gekrönt,  das  in  der 
Mitte  eine  römifche  Kaiferbüfle  und  auf  den  Seiten  ehemals  kleine  Obelisken 
trug.  Das  Feld  zwifchen  den  oberen  Pilaflern  fchliefst  jedes  Mal  ein  Ge- 
mälde ein.  Zwifchen  diefen  einzelnen  Syflemen  baut  fich  nun  über  den  Fen- 
flern  auf  hermenartigen  Karyatiden  ein  gröfseres  eingerahmtes  Feld  auf, 
welches  wieder  durch  ein  Gemälde  ausgefüllt  ifl.  Den  Abfchlufs  des  Ganzen 
bildet  ein  Confolengefimfe,  welches  die  gemalte  Decke  aufnimmt.  Der  reiche 
Eindruck  wird  noch  gefleigert  durch  die  wohlberechnete  Anwendung  der  Poly- 
chromie.  Die  unteren  Wandfelder  find  wie  dunkle  Ledertapeten  gemalt,  die 
Kapitale  und  Bafen  der  Säulen  roth,  diejenigen  der  Pilafter,  fowie  die  Rahmen 
derfelben  grau,  die  Füllungen  der  Friefe  und  Pilafter  dagegen  weifs,  fo  dafs 
fie  den  Eindruck  edlen  Marmors  machen;  die  Schäfte  der  Säulen  gelblich; 
an  ihren  Stylobaten  endlich  find  Genien  auf  tiefblauem  Grund  gemalt.  Die 
ganze  Decoration  ift  mit  Ausnahme  der  Einfaffung  des  Kamins  meifterlich  in 
Holz  gefchnitzt,  die  Friefe  in  Stuck  eingelaffen,  der  Fufsboden  mit  Steinplatten 
belegt.  Es  war  ein  herrlich  kühler  Sommerfaal,  der  durch  den  ungewöhnlich 
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grofsen  Kamin  auch  für  die  kältere  Jahreszeit  verwendbar  wurde.  DasAeufsere 
diefes  felbftändigen  Vorbaues  gegen  den  Garten  hin  ift  ebenfalls  durch  einen 
Fries  unter  den  Fenftern  mit  Laubgewinden,  durch  einen  oberen  Fries  mit 
Stierfchädeln ,  Füllhörnern  und  Feftons ,  fowie  durch  ein  köftlich  decorirtes 
Portal  dem  Innern  entfprechend  ausgeftattet.  —  Der  Saal  im  Erdgefchofs 
hat  eine  tüchtige  Holzdecke  auf  zwei  ebenfalls  hölzernen  Säulen  mit  hübfchem 
Kapital.  Der  Erker  ift  mit  einem  flachen  Kreu^ewölbe  bedeckt,  defTen 
Rippen  Renaiflanceform  zeigen.  Ein  Flachbogen  mit  eleganten  Rofetten  bildet 


die  Einfaffung  des  Erkers.  Die  Thür  ift  ein  Prachtftiick  von  Decoration, 
mit  herrlich  ornamentirten  Püaftern,  an  den  tiefen  Laibungen  grofsartige 
Masken  mit  köftlichen  Ranken,  das  Ganze  gleich  den  übrigen  Steinarbeiten 
ein  Werk  erften  Ranges. 

Der  Hirfchvc^elfaal  ift  ein  Unicum  in  Nürnberg,  in  ganz  Deutfchland. 
Wie  weit  man  im  Allgemeinen  um  diefelbe  Zeit  noch  von  der  Renaiflance 
entfernt  war,  zeigen  mehrere  fehr  opulente  Bürgerhäufer,  welche  noch  ganz 
im  mittelalterlichen  Stil  behandelt  find,  obwohl  mehrfach  die  weite  Anlage 
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der  Höfe  einen  faft  iudlichen  Eindruck  —  abgefehen  von  dem  völlig  ver- 
fchiedenen  Formencharakter  —  macht.  So  der  prächtige  Hof  im  Krafft'- 
fchen  Haufe  an  der  Therefienftrafse.  Der  Thorweg  bildet  eine  gothifdie 
Halle  mit  Rippengewölben  auf  Rundpfeilern,  der  Hof  ift  in  zwei  Stockwerken 
mit  Galerieen,  deren  Flachbögen  auf  gothifchen  Pfeilern  ruhen  und  deren 
Brüftungen  kraus  durchbrochenes  Maafswerk  zeigen,  gefchmückt.  Zur  Linken 
zieht  fich  eine  ganz  offene  auf  Pfeilern  ruhende  Wendeltreppe  mit  ähnlichem 
Geländer  empor.  Die  Renaiflance  tritt  nur  an  dem  Brunnen  mit  der  hübfchen 


Nifche  und  dem  kleinen  Fahnenhalter  aus  Eifengufs  hervor.  —  Verwandter 
Art  ift  der  ebenfalls  fehr  weite  Hof,  welcher  jetzt  dem  Bayrifchen  Ho,f 
angehört,  nur  dafs  das  Treppenhaus  etwas  breiter  angelegt  und  mehr  ge- 
fchloflen  ift.  Einen  dritten  Hof  derfelben  Art  befitzt  ein  ftattliches  Haus  am 
Panierplatz,  wo  die  Behandlung  der  übrigen  Theile  und  die  Jahrzah!  1612 
genugfam  beweift,  dafs  alle  diefe  Bauten  während  der  Renaiffanceepoche  ent- 


Hg.  90«.    Nümheri.    Hof  im  FunUTchin  Hjiu 


504 


Zweites  Buch.     Kap.  X.     Franken. 


(landen  find.  Wie  lange  man  überhaupt  auch  hier  dem  Mittelalter  treu  blieb, 
beweift  das  Toplerifche  Haus  am  Panierplatz,  von  1590  (Fig.  208).  Es 
ift  ein  auf  fchmalem  Grundrifs  eng  zufammengedrängter  thurmartiger  Hoch- 
bau, ohne  Hofanlage  aufgeführt,  an  den  Ecken  und  den  fteilen  Giebeln  mit 
Lifenen  noch  im  Charakter  des  Tucherhaufes  gegliedert,  an  den  beiden  Er- 
kern mit  reichen  Maafswerkfüllungen,  das  Dach  mit  einer  Anzahl  zierlicher 
Ausbauten  luftig  belebt.  Ganz  herrlich  find  daran  die  Eifenarbeiten ,  das 
fchöne  Eifengitter  über  der  Hauspforte,  die  prachtvollen  Befchläge  an  allen 
inneren  Thüren,  wie  denn  überhaupt  das  Innere  harmonifch  durchgeführt  ift. 
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Fig.  8Z0.    Peller'fches  Haus.    Nürnberg.    Grundrifle  des  Erdgefchofles  und  des  I.  Stockes.    (Ortwein.) 


Die  durchgebildete  RenaifTance  tritt  erft  gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts 
auf.  Zunächft  offenbart  fie  fich  in  einigen  Höfen  mit  elegant  durchgeführten 
Holzgalerieen,  die  den  Charakter  des  Steinbaues  imitiren.  Eins  der  fchönften 
Beifpiele  bietet  das  Funk'fcheHaus,  Tucherftrafse  21  (Fig.  209,  vgl.  die 
GrundrifTe  Fig.  205).  Das  Aeufsere  des  Haufes  gegen  die  Strafse  ift  einfach, 
aber  durch  prachtvolle  Dacherker  auf  fllott  gefchnitzten  Confolen,  gefchmückt 
mit  Pilaftern,  Säulchen,  kraftvollem  Gefims  und  gothifchem  Maafswerk,  aus- 
gezeichnet. Im  Hofe,  dem  Eintretenden  zur  Rechten,  liegt  der  runde  Treppen- 
thurm  mit  fteinerner  Wendelftiege,  von  einem  Maafswerkgeländer  umzogen. 
Links  dagegen  erhebt  fich  auf  Arkaden  über  achteckigen  Pfeilern  in  drei  Ge- 
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fchoflen  eine  Holzgalerie,  die  nach  den  Hintergebäuden  und  einer  zweiten, 
dort  angebrachten  kleineren  Wendeltreppe  fuhrt.  Die  elegante  Ausbildung 
diefer  Galerieen  mit  ihren  cannelirten  Säulen,  den  gefchnitzten  Bögen,  den 
Maafswerken  der  Brüftungen,  endlich  dem  reichen  Kranzgefims,  das  Alles 
noch  gehoben  durch  den  tiefbraunen  Ton  des  Holzes,  iCt  von  unübertroffener 
Schönheit. 
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Ein  ganz  ähnlicher  Hof,  der  diefelbe  Hand  verräth,  findet  fich  in  dem 
Haus  Egidienplatz  13  links  neben  dem  Pellerhaus.  Das  Erdgefchofe  hat  wieder 
einen  grofsen  Flur,  deffen  Balkendecke  auf  Holzftützen  ruht.  Links  fuhrt  die 
Treppe  mit  fchön  ftilifirtem  gothifchem  Maafswerkgeländer  empor.  Daran 
vorn  zwei  Renaiffancehermen.  Der  Hof  hat  an  der  einen  Seite  eine  lange 
Holzgalerie  in  zwei  Gefchoffen,  nach  unten  fchräg  abgeftützt.  Die  Säulchen 
mit  ihrer  Cannelirung  und  den  eleganten  korinthifchen  Kapitalen,  die  fchön 
gefchnitzten  Bögen,  die  Brüftungen  mit  Maafs werken,  das  Alles  iftvon  gleicher 
Vollendung.  Das  Vorderhaus  öffnet  fich  nach  dem  Hofe  in  drei  Stockwerken 
mit  offenen  Bögen,  die  ebenfalls  elegante  Maafswerkgeländer  haben.  Nicht 
minder  trefflich  find  die  Dacherker  behandelt.  Nach  der  Rückfeite  fchliefst 
fich  an  den  Hof  ein  kleiner  Garten,  zu  welchem  eine  Treppe  mit  gothifcher 
Baluftrade  hinauffuhrt,  während  aus  dem  erflen  Stock  man  auf  einer  Holz- 
treppe hinabfteigt. 

Nicht  minder  elegant  ift  ein  Hof  in  der  Tetzelgaffe,  an  drei  Seiten  mit 
ähnlichen  Holzgalerieen  in  zwei  Gefchoffen  umzogen.  Am  Geländer  jedes 
Mal  in  der  Mitte  einer  Abtheilung  eine  hübfche  Rofette.  Die  etwas  niedri- 
geren Stockwerke  haben  hier  die  Nachahmung  von  Bögen  verboten,  an  deren 
Statt  die  Säulen  durch  gerades  Gebälk  verbunden  find.  An  der  Rückfeite 
des  Hofes  zur  Rechten  liegt  die  aofhteckige  Wendeltreppe.  Auch  hier  fteigt 
man  in  einen  kleinen  Garten  Jiinauf 

Der  Steinbau  hat  endlich  neben  der  fo  beliebten  Holzarchitektur  feine 
energifche  und  grofsartige  Ausbildung  gefunden.  Das  voUkommenfte  Beifpiel 
ift  wohl  das  Pellerhaus  von  1605.  Nicht  blos  ift  die  Fagade  (vgl.  Fig.  203) 
eine  der  machtvollften  Renaiffancefagaden  Deutfchlands,  fondem  auch  das 
Innere  ift  ein  Prachtftück  erften  Ranges.  Der  grofse  Flur  (vgl.  Fig.  210) 
hat  weite  flachgedrückte  Kreuzgewölbe,  deren  Rippen  fich  in  fpätgothifcher 
Form  überfchneiden.  Der  Hof  bildet  ein  längliches  Rechteck  (Fig.  211),  in 
drei  Gefchoffen  von  mächtigen  Bogenhallen  auf  Pfeilern  umzogen,  in  der  Mitte 
baut  fich  ein  kleiner  polygoner  Erker  heraus.  Die  Schmalfeite  dem  Eingang 
gegenüber  mit  ihrer  freien  Altane,  hinter  welcher  eine  zierliche  Fagade  mit 
polygonem  Erker  auffteigt,  dient  dem  Ganzen  als  wirkfamer^Abfchlufs.  Vorne 
links  ift  das  achteckige  reich  decorirte  Treppenhaus,  in  offener  Anlage,  breit 
und  bequem ,  die  Wendelftiege  in  der  Mitte  auf  Säulen  ruhend ,  die  ganze 
Treppe  an  der  Unterfeite  mit  Reliefs  ausgeftattet.  So  feft  wurzelt  auch 
jetzt  noch  die  Nürnberger  Kunft  in  den  Traditionen  des  Mittelalters,  dafs 
felbft  hier  alle  Baluftraden  gothifches  Maafswerk  zeigen,  während  fonft  durch- 
weg die  Renaiffance  herrfcht.  Prachtvoll  ift  im  zweiten  Stock  der  grofse  Saal 
mit  reichem  Täfelwerk,  die  Decke  fchön  in  Holz  gefchnitzt  mit  Gemälden 
in  den  einzelnen  Feldern.  Davor  ein  riefiger  Flur  mit  phantaftifch  barocken 
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Kaminen  und  Thüreinfaflungen.  Charaktervoll  und  gediegen  endlich  find  die 

herrlichen  Eifenbefchläge  der  Hausthür,  die  wir  in  Fig.  212  veranfchautichen. 

Noch  mehrere  bedeutende  Fagaden  diefes  Stiles  findet  man  in  verfehle- 

denen  Theilen  der   Stadt.     Eine   der   koloffalften   ift  Karlftrafse  13,   deren 
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reichen  Giebel  wir  auf  Seite  208  mitgetheilt  haben.  Im  vorliegenden  Falle 
hat  fich  die  elegante  künftlerifche  Ausftattung  auf  das  Giebelfeld  befchränkt, 
■während  die  unteren  Theile  der  Fagade  fchmucklos  geblieben  find.  An  No.  3 
derfelben  Stralse  fieht  man  über  der  Hausthür  eins  der  prachtvoUften  Eifen- 
gitter  der  Zeit;  ein  nicht  minder  fchönes  aus  dem  Rathhaufe  geben  wir  in 


Fig.  213.  Eine  der  grofsartigften  Fagaden  ift  fodann  Adlerftrafse  25  vom 
Jahre  1606,  Sie  läuft  nicht  in  einen  Giebel  aus,  fondern  zeigt  die  Seiten- 
fläche des  hohen  Daches,  welches  mit  hübfchen  Erkern  ausgeftattet  ift.  Erker 
in  der  Mitte  und  auf  den  Ecken  reichen  aufserdem  durch  alle  Gefchofle,  fo 
dafs  der  Eindruck  ein  ebenfo  ftattlicher  als  lebensvoller   ift.     Der  Flur  des 
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Haufes  hat  Kreuzgewölbe  auf  derben  Säulen,  die  zur  Linken  auflleigende 
Treppe  zeigt  am  Geländer  gothifches  Maafswerk,  der  Hof  hat  an  der  rechten 
Seite  in  drei  Stockwerken  Galerieen,  deren  gerades  Gebälk  auf  dorifchen 
und  ibnifchen  Säulen  ruht.  In  No.  9  derfelben  Strafse  findet  fich  dag^en 
ein  Hof  mit  hübfcher  Holzgalerie  in  zwei  Gefchoflen  auf  ionifchen  Säulen. 
Die  Brüftungen  zeigen  hier  nicht  das  fonft  beliebte  gothifche  Maafswerk, 
fondem  zierlich  gearbeitete  Docken.  Am  Vorderhaus  ift  gegen  den  Hof  ein 
hübfches  polygones  Chörlein  in  Holz  ausgebaut,  das  noch  aus  gothifcher 
Epoche  ftammt.  Aehnliche  Höfe,  deren  malerifcher  Werth  indefs  meiftens 
den  architektonifchen  übertrifft,  finden  fich  mehrfach  noch  in  Nürnberg, 
mögen  aber  hier  übergangen  werden.  Mufterhafte  Dacherker,  regelmäfsig 
vertheilt  und  fchön  decorirt,  hat  unter  vielen  andern  das  Pfarrhaus  der  Egi- 
dienkirche.  Einen  impofanten  barock  gefchwungenen  Giebel,  der  eine  effect- 
volle  Silhouette  bildet,  zeigt  das  grofse  Haus,  welches  am  oberen  Ende  links 
die  Burgftrafse  abfchliefst.  Es  ift  das  nach  einem  früheren  Befitzer  foge- 
nannte  Fembohaus,  das  ebenfalls  aus  der  fpäteren  Zeit  ftammt.  Während 
der  erfte  Stock  im  vorigen  Jahrhundert  eine  Erneuerung  erfahren  hat,  befitzt 
der  zweite  Stock  noch  feinen  mit  herrlicher  Stuckdecke  vom  Jahre  16 14  ge- 
fchmückten  Flur  und  daneben  ein  grofses  Zimmer,  deffen  Holzdecke  und 
Wandtäfelungen  zu  den  edelften  der'  ganzen  Epoche  zählen.  Auch  ein  oberer 
Sommerfaal  mit  reich  gemalter  Decke  ift  noch  vorhanden. 

Ich  kann  den  Nürnberger  Privatbau  nicht  verlaffen,  ohne  der  eigen- 
thümlichen  fchlofsartigen  Anlagen  zu  gedenken,  welche  die  Patrizierfamilien 
fich  für  den  Landaufenthalt  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  zu  erbauen 
pflegten.  Ein  noch  wohl  erhaltenes  Beifpiel  bietet  der  Schoppershof, 
öftlich  vor  der  Stadt  gelegen ,  ein  kleines  Sommerfchlofs  der  Peller.  *)  Es 
ift  ein  thurmartiger  Hochbau,  malerifch  mit  fteilen  Giebeln  und  Dacherkern 
verfehen,  an  der  Rückfeite  ein  runder  Treppenthurm,  das  Ganze  mit  weiter 
G-artenanlage  umgeben  und  von  Mauern  mit  vier  Eckthürmen  eingefchloffen. 
Der  Bau  felbft,  ehemals  von  einem  Waffergraben  umzogen,  erhebt  fich  auf 
einer  erhöhten  Terraffe,  zu  welcher  eine  Rampentreppe  emporfuhrt  Dabei 
zwei  Ziehbrunnen,  deren  oberer  Balken  auf  dorifchen  Säulen  ruht.  An  drei 
Seiten  auf  Kragfteinen  Balkone  vorgebaut,  mit  hübfchen  Eifengittern.  Das 
Erdgefchofs  bildet  eine  grofse  Halle,  deren  Balkendecke  auf  gut  gefchnitzten 
achteckigen  Pfeilern  ruht.  Der  erfte  Stock  hat  fehr  fchmale  vereinzelte 
Fenfter,  der  zweite  giebt  fich  mit  feinen  Baikonen  und  breiten  Fenftem  als 
Hauptgefchofs  zu  erkennen.  Darüber  find  nur  noch  in  den  Eckpavillons  des 
Daches  einzelne  Zimmer  angebracht.  Das  Ganze  mit  den  niedrigen  an  der 
Nordfeite  vertheilten  Wirthfchaftsgebäuden  von  malerifch  anfprechendem 
Eindruck.  Aehnliche  Anlagen  find  der  Licht  enhof,  Gleishammer  u.  A. — 

')  Vgl.  die  Aufnahme  bei  ürtwein. 
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Unter  den  öffentlichen  Bauten  der  Stadt  fteht  das  Rathhaus  in  erfter 
Linie.  Wie  in  Rothenburg  bildet  der  grofse  Saat  den  älteften  Theil  der 
Anlage.     Er  wurde   noch   in   guter  gothifcher   Zeit  1332   bis   1340  erbaut. 
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An  der  Oftfeite  hat  er,  wie  die  meiften  mittelalterlichen  Rathhäufer,  einen 
kleinen   polygonen  Erker  als  Altarapfis.     An   diefe   älteften  Theile  fchliefst 
fich,  ebenfalls  an  der  Oftfeite  nach  rückwärts  gelegen,  derjenige  Bau,  welcher 
1 5 1 5  durch  Hans  Behaim  den  Aelteren  aufgeführt  wurde.  Auch  diefer  zeigt 
noch  durchaus  gothifche  Formen,  gerade  gefchloflene  Fenfter  mit  kräftiger 
Einfaffung  und  ein  grofses  Spitzbogenportal  mit  durchfchneidendem  Rahmen- 
werk.   In  dem  Bogenfelde  der  Reichsadler  mit  zwei  Wappen  und  der  Jahr- 
zahl 151 5-  Man  tritt  von  hier  in  eine  Halle  mit  gothifch  profilirten  Kreuz- 
gewölben, und  von  da  führt  eine  Wendeltreppe  aufwärts.  Diefer  Theil  bildet 
die  Rückfeite  des  grofsen  malerifchen  Hofes,  der  gerade  hier  die  zierlichen 
gothifchen   Formen   zeigt,  während  der  Vorderbau  mit  den   mächtigen  Bo- 
genhallen des  fpäteren  Hauptbaues  fich   öffnet.     Namentlich  ift  von  maleri- 
fchem  Reiz  die  Galerie  mit  reicher  Maafswerkbrüftung,  von  mächtigen  Stein- 
balken getragen,  diefe  wieder  auf  Säulchen  ruhend,  welche  keck  und  origi- 
nell auf  Kragfteinen   auffitzen.     Die  andern   drei    Seiten  des   Hofes  find  in 
zwei  Gefchoffen  von  mächtigen  Rundbogenarkaden  umzogen,   dem  Bau  an- 
gehörend, welcher  von  161 3  bis  16 19  von  Eucharius  Karl  Holzfchuher  aufge- 
führt wurde.     Sie  haben  den  Charakter  ftreng  italienifcher  Hochrenaiffance, 
das   Erdgefchofs  gefchloffen,    mit    einfach   kraftvoll   umrahmten    viereckigen 
Fenftern  verfehen,  die  beiden  oberen  Gefchoffe  mit  grofsen  urfprünglich  ge- 
öffneten Rundbögen,    zwifchen   welchen    eine    ernfte  Pilafterarchitektur   die 
Wände  gliedert.     In  der  Mitte   des  Hofes  ein  zierlicher  Springbrunnen  von 
Pankraz  Labavwolf  1556,   aus  deffen  Schale  eine  hohe  Bronzefäule  empor- 
fteigt,  welche  ein  nacktes  Kinderfigürchen  trägt  (Fig.  214).   Das  Erdgefchofs 
diefes  Vorderbaues  bildet  eine  gewaltige  Bogenhalle,  auf  Pfeilern  mit  Rah- 
menprofil,   das   auch    an    den   Gurtbögen    fich   fortfetzt.     In  den   nach  der 
Strafse  führenden  Portalen  herrliche  Eifengitter.     Die  Treppe  ift  zwar  breit 
angelegt  mit  geraden  Läufen  und  Podeften,   aber  nicht  reicher  ausgebildet; 
nur  die  in  Schmiedeeifen  ausgeführte  durchbrochene  Gitterthür,  welche  den 

» 

Aufgang  abfchliefst,  trefHich  behandelt. 

Die  Hauptfagade  (Fig.  215),  nach  Weften  gelegen,  macht  fchon  durch 
ihre  koloffale  Länge  einen  gewaltigen  Eindruck.  Im  Erdgefchofs  derbe  Fenfter 
mit  B-ahmenprofil  und  drei  impofante  fchon  ftark  barocke  Portale;  auf  den 
Ecken  energifche  Ruftikaquadern ;  die  beiden  oberen  Gefchoffe  nur  durch 
breite  Gefimsbänder  getrennt,  übrigens  die  ganze  Länge  der  Fagade  in 
Fenfter  aufgelöft.  Diefe  im  Hauptgefchofs  einfach  umrahmt,  im  oberen 
Stock,  mit  Ueberfchlagung  je  eines  Fenfters,  in  rhythmifcher  Wiederkehr  mit 
geraden  und  gebogenen  Giebeln  gekrönt.  Den  Abfchlufs  bildet  ein  mäch- 
tiges Kranzgefims  mit  derben  Confolen.  Darüber  fteigen  nach  Nürnberger 
Sitte  auf  den  Ecken  und  in  der  Mitte  hohe  Dacherker  auf,  mit  thurmartigen 
Schweifdächern.     Die  ganze  Compofition  ift  mit  Rückficht  auf  die  Lage  an 
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fchmaler  fteit  auffteigender  Strafse  gerade  fo  erfonnen  und  durchgeführt : 
beim  perfpektivifchen  Langenblick  trotz  der  Einfachheit  durch  die  grandiofen 
Verhältniffe  und  die  wirkfamen  Verkürzungen  ein  energifcher  Effect;  auf 
feineren  Reiz  des  Einzelnen  ift  mit  gutem  Bedacht  verzichtet. 

Im  Innern  hat  der  Architekt  vor  Allern  durch  grofsartige  Verhältniffe 
zu  wirken  gefucht.  Die  Corridore,  welche  in  den  oberen  Gefchoffen  die 
Räume  verbinden,  zeigen  reiche  Stuckdecken  mit  vegetativen  und  figürlichen 
Ornamenten.  Im  zweiten  Stock  fieht  man  eine  ausgedehnte  Darfteilung  des 


Gefellenftechens  von  1446,  von  Hans  Kern  1621  in  Stuck  ausgeführt.  Diefer 
Gang  ift  an  der  innern  Langfeite  abwechfelnd  durch  Kamine  und  Portale 
zu  einem  Prachtftück  architektonifcher  Decoration  geftaltet.  Im  Sinne  der 
Zeit  hat  man  dabei  Atlanten,   fowie  liegende  Figuren  in  Michelangeleskem 

LOBKE,  Gefcli.  d.  Rcnaiff.  in  Dmirchliiid.    ü.  AuH.    I.  Bind  33 
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Stil  nicht  gefpart.  Befonders  fchön  ift  hier  ein  kleiner  Saal  mit  eingelegten 
Thüren  und  gefchnitzter  Holzdecke,  deren  Rahmen  für  einzulaffende  Bilder 
beftimmt  find. 

An  dem  grofsen  Rathsfaal  haben  fich  verfchiedene  Epochen  betheiligt. 
Seine  Anlage  flammt  noch  aus  gothifcher  Zeit;  ihr  gehören  die  fpitzbogigen 
Fenfter  und  das  grofse  Hauptportal  in  der  Mitte  der  inneren  Langfeite  mit 
Maafswerken  in  der  Krönung.  Hübfeh  gemalte  Engel  halten  einen  Schild^ 
auf  welchem  man  lieft:  »Anno  domini  1340  ift  diss  Rathaufs  anfangklich 
gebawt  vnd  in  1521  wie  auch  hemacher  im  Jar  161 3  diefergeftalt  wieder- 
umben  vernewert  worden.«  Der  Saal  macht  bei  der  gewaltigen  Länge  von 
etwa  140  Fufs  und  36  Fufs  Breite  einen  höchft  impofanten  Eindruck.  Seine 
Decke  bildet  ein  hölzernes  Tonnengewölbe  mit  trefflicher  Gliederung.  Eine 
fchlichte  Holztäfelung  bekleidet  den  unteren  Theil  der  Wände.  Dann  folgt 
eine  perfpektivifch  gemalte  Bogenftellung,  die  mit  ihren  farbigen  Fruchtge- 
winden auf  dem  hellen  ätherblauen  Grunde  von  grofser  Wirkung  ift:  einer 
jener  decorativen  Gedanken  der  guten  Renaiffancezeit.  Ueber  diefen  Arkaden 
find  dann  die  grofsen  Wandgemälde  angebracht,  an  deren  Erfindung  zum 
Theil  felbft  Albrecht  Dürer  mitwirkte.:  rechts  fein  Triumphwagen  Kaifer 
Maximilians,  in  der  Mitte  eine  Tribüne  mit  dem  lebensvollen  Bilde  der 
fpielenden  Mufikanten,  links  die  bekannte  allegorifche  Darfteilung  der  Ver- 
leumdung, die  den  Richter  (Midas)  mit  allerlei  Liften  irre  zu  machen  fucht. 
Das  weftliche  Ende  des  Saales  war  ehemals  durch  das  Bronzegitter  Peter 
Vifchers  abgefchloffen,  welches  die  Bairifche  Regierung  nach  der  Befitznahme 
Nürnbergs  erft  in  unferm  Jahrhundert  abreifsen  und  als  altes  Metall  ver- 
kaufen liefs,  damit  die  Reihe  der  Beraubungen  und  Zerftörungen  der  alten 
Denkmäler  einleitend,  die  noch  jetzt  ihren  Abfchlufs  nicht  gefunden  hat 
Die  fpärlichen  Ueberrefte  derfelben  laffen  ahnen,  was  hier  zu  Grunde  ge- 
gangen ift.  Vorhanden  find  aber  noch  die  beiden  fteinernen  Eckpilafter, 
welche  das  Gitter  aufzunehmen  beftimmt  waren".  Mit  Arabesken  von  geift- 
reicher  Erfindung  und  feinfter  Ausfuhrung  bedeckt  fcheinen  diefe  plaftifchea 
Arbeiten  von  denfelben  Meifterhänden  herzurühren,  welche  die  Arbeiten  im 
Saale  des  Hirfchvogelhaufes  ausgeführt  haben.  Hier  halten  über  einer  kleinen 
Seitenthür  zwei  gemalte  Genien  die  in  den  alten  Rathhausfalen  oft  wieder- 
holte Infchrift :  »Eins  Mannes  Red  ift  eine  halbe  Red.  Man  fol  die  teyl 
verhören  bed.«  Das  oft  liehe  Ende  des  Saales  ift  als  Richterfitz  um  mehrere 
Stufen  erhöht.  In  der  kleinen  mittleren  Nifche  fieht  man  als  Symbol  der 
richterlichen  Gewalt  einen  aufrecht  ftehenden  Löwen  mit  Scepter  und 
Schwert.  In  der  Ecke  fteht  ein  gut  gefchnitzter  SefTel,  an  der  Schlufswand 
find  die  beiden  gothifchen  Reliefs  angebracht,  welche  befonders  auf  die  frühe 
Handelsverbindung  mit  Flandern  ein  intereffantes  Licht  werfen.  Dabei  die 
Infchrift:    »Salus  populi  suprema  lex  esto.«  — 
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Von  den  übrigen  ftädtifchen  Bauten  ift  zunächft  die  Fleifchbrücke 
zu  nennen,  1596 — 1598  durch  die  Baumeifter  Peter  UngerymA  W.  J,  Stromer 
in  einem  einzigen  Bogen  von  kühner  Sprengung  nach  dem  Vorbilde  der 
Rial tobrücke  errichtet. ')  In  der  Mitte ^  auf  beiden  Seiten  ausgebaute  Altane 
mit  Flachreliefs,  an  der  einen  Seite  bei  der  Fleifchhalle  das  koloffale  Stein- 
bild eines  Ochfen  mit  einer  lateinifchen  Infchrift  des  Inhalts :  »Jedes  Ding 
hat  feinen  Anfang  und  fein  Wachsthum;  aber  fchau,  diefer  Ochfe  war  nie- 
mals ein  Kalb.«  —  Vor  Allem  aber  die  grofsartigen  Befeftigungswerke  der 
Stadt,  namentlich  die  vier  impofanten  runden  Thürme,  von  1555  bis  1568 
nach  den  Plänen  von  Georg  Unger  aufgeführt  (Fig.  216).  In  mufterhafter 
Technik  aus  gefchliffenen  Quadern  errichtet,  nach  oben  leife  verjüngt  und 
durch  wenige  aber  kraftvoll  wirkende  Gefimsbänder  abgefchloffen,  machen 
fie  faft  den  Eindruck,  als  wären  fie  aus  Metall  gegoffen.  Bei  aller  Kraft 
und  Einfachheit  find  fie  überaus  elegant  und  tragen  wefentlich  zu  dem  ma- 
lerifchen  Bilde  der  Stadt  bei. 

Von  Brunnen  gehört  hierher  befonders  der  auf  dem  Lorenzplatz  1589 
von  Benedikt  Wurzelbauer  errichtete,  reich  im  Aufbau,  wenn  auch  im  Fi- 
gürlichen fchon  ftark  manierirt.  Endlich  find  am  alten  Zeughaus  noch 
die  runden  Eckthürme  von   1588  zu  erwähnen. 

OBERFRANKEN. 

Das  oberfränkifche  Gebiet  unterfcheidet  fich  von  den  Landfchaften 
Unter-  und  Mittelfrankens  vor  Allem  dadurch,  dafs  hier  die  felbftändige 
Kraft  des  Bürgerthums  keinen  Raum  gefunden  hat,  fich  zu  mächtigen  ftädti- 
fchen Gemein wefen  zufammen  zu  faflen.  Dagegen  hat  die  geiftliche  Macht 
hier  im  Bisthum  Bamberg  fchon  im  frühen  Mittelalter  fich  zu  hervorragender 
Bedeutung  aufgefchwungen  und  eine  künftlerifche  Kulturblüthe  von  grofsem 
Glänze  hervorgetrieben.  Diefelbe  gehört  durchaus  der  romanifchen  Epoche 
an  und  hat  nicht  blofs  in  einem  der  glanzvoUflen  Denkmale  jenes  Stils, 
dem  Dom  zu  Bamberg,  und  in  anderen  anfehnlichen  Monumenten,  fondern 
namentlich  auch  in  koftbaren  Werken  der  Kleinkünfte  fich  blühend  bewährt. 
Daneben  kommen  mehrere  fiirftliche  Territorien  in  Betracht,  die  indefs  für 
die  künftlerifche  Entfaltung,  mit  Ausnahme  der  brandenburgifchen  Mark- 
grafen, keine  durchgreifende  Bedeutung  gewinnen.  Auffallend  ift,  dafs  dies 
ganze  Gebiet  in  der  gothifchen  Epoche  nur  unbedeutende  Werke  hervor- 
gebracht hat.  Theils  weil  die  romanifche  Zeit  fich  in  Monumenten  über- 
reich ausgefprochen ,  hauptfächlich  aber  wohl,  weil  jene  grofsartigere  freie 
Entwicklung  des  Bürgerthums,  welche  in  Deutfchland  der  vorzüglichfte  Trä- 
ger des  gothifchen  Stiles  war,  hier  nicht  zum  Durchbruch  kommen  konnte. 


')  Ueber  Stromer's  Studien  vgl.  oben  S.   237  fg. 
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Mit  dem  Anbruch  der  neuen  Zeit  fand  zwar  die  Lehre  Luthers  grade  in 
Bamberg  fchon  früh  zahlreiche  Anhänger,  und  in  den  Bewegungen  des  Bauern- 
krieges ftellte  fich  die  Stadt  an  die  Spitze  des  Aufftandes  und  erhob  fich 
mit  gewaffneter  Hand  gegen  den  Bifchof  Als  aber  durch  Georg  Truchfefs 
die  Haufen  der  Empörer  zu  Paaren  getrieben  waren,  wurde  in  blutiger 
Weife  die  Ruhe  wieder  hergeftellt  und  felbft  die  kirchliche  Reform  gewalt- 
thätig  unterdrückt. 

In  Bamberg  bietet  der  intereflante  Bau  der  alten  bifchöflichen  Refi- 
denz  ein  malerifches  Beifpiel  kräftiger  und  zierlicher  Renaiffance,  allem  An- 
fcheine  nach  unter  Bifchof  Ernft  von  Mengersdorf  errichtet.  Der  Bau  befteht 
(Fig.  217)  aus  einem  zweiftöckigen  mit  einem  Erker  gefchmückten  und  mit 
hohem  Giebel  abgefchloffenen  Hauptbau,  deflen  Fagade  nach  Orten  gekehrt 
ift.  Neben  ihm  ftreckt  fich  (lidwärts  ein  niedriger,  einftöckiger  Flügel  bis 
gegen  den  Dom  hin.  Die  Behandlung  ift  einfach,  in  Quadern,  die  Fenfter 
zeigen  in  ihrer  Umrahmung  noch  gothifche  Motive.  Das  obere  Gefchofs  ift 
mit  Rahmenpilaftern  gegliedert.  Etwas  ftattlicher  entwickeln  fich  die  Ver- 
hältniffe  des  Hauptbaues,  der  vom  Sockel  an  durch  ähnliche  Pilafter  in  der 
Mitte  getheilt  wird.  Links  ein  kleines  Portal  mit  gradem  Sturz  von  gekup- 
pelten toskanifchen  Säulchen  eingefafst;  links  in  den  beiden  oberen  Gefchoffen 
ein  ftattlicher  Erker,  auf  einem  gothifchen  Rippengewölbe  ausgekragt,  das 
als  Confole  die  originelle  Figur  des  Baumeifters  zeigt.  Daneben  fein  Mo- 
nogramm F.  S.  und  die  Jahrzahl  1591.  Befonders  reich  decorirt  ift  der 
Erker,  mit  Halbföulen,  zahlreichen  Wappen  und  Laubgewiilden  in  feiner 
Ausführung.  Trotz  des  trefflichen  Quaderbaues  fleht  man  überall  reiche 
Spuren  einer  kräftigen  Bemalung.  Auch  die  gefchweiften  Eckfelder  des 
Hauptgiebels  find  mit  ungewöhnlich  zierlichen  vegetativen  Flachomamenten 
gefchmückt.  Rechts  fchliefst  fich  unmittelbar  an  den  Hauptbau  die  Umfaf- 
fungsmauer  des  Hofes,  von  einem  kleinern  und  gröfseren  Bogenportal  durch« 
brochen;  elegante  Prachtftücke  der  Zeit.  Das  Hauptportal  von  phantafti- 
fchen  Hermen  eingefafst  mit  gekreuzten  Armen,  auf  dem  Kopf  Blumen-  und 
Fruchtkörbe  tragend;  an  der  Attika  figürliche  Reliefs,  darunter  Kaifer  Hein- 
rich und  Kunigunde,  die  Stifter  des  Bisthums,  mit  dem  Modell  des  Domes. 
Die  Attika  fetzt  fich  auf  beiden  Seiten  noch  fort  und  zeigt  die  wunderlichen 
Geftalten  eines  liegenden  am  ganzen  Körper  behaarten  Mannes  und  eines 
mit  Blätterfchurz  und  Schilfblattkrone  bekleideten  Weibes.  Das  Figürliche 
ift  meift  von  geringer  Arbeit,  aber  die  Ornamente,  welche  alle  Flächen  des 
grofsen  und  kleinen  Portals,  die  Laibungen,  die  Zwickel,  die  Archivolten 
bedecken,  find  um  fo  fchöner.  Auch  die  kleinen  Figürchen  an  der  Attika 
find  gut  gezeichnet  und  ausgeführt.  Der  malerifche  Reiz  des  Ganzen  wird 
wefentlich  gefteigert  durch  den  thurmartig  hohen  Vorbau  für  die  Treppe^ 
welcher  fich  vom  Hauptgebäude  ablöft.  Unten  abgefchrägt  entwickelt  er  fich 
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im  oberften  Stock  mitteilt  einer  Auskragung  als  Rechteck,  und  fchüefst 
mit  einem  phantal^ifch  reichen  Giebel.  Ein  hübfches  kleines  Portal  fuhrt 
zu  der  Wendeltreppe,  deren  Spindel  auf  drei  Säulchen  mit  korinthifchen 
Kapitalen  ruht.  Das  obere  Hauptgefchofs  hat  Räume  von  anfehnlicher  Höhe, 
befonders  ftattlich  das  grofse  Eckzimmer  mit  dem  Erker,  der  mit  einem 
prächtigen  gothifchen  Rippengewölbe  gefchmückt  ift,  während  der  ihn  gegen 
das  Zimmer  abrchliefsende  Flachbogen  Rofetten  zeigt.  Das  Alles  wird 
durch  Bematung  gehoben.  Im  zweiten  Stock  ein  Zimmer  mit  Holzdecke, 
ebenfalls  mit  Ornamenten  bemalt,  welche  das  gefchweifte  Blattwerk  diefer 
Spätepoche  zeigen.  Aufscrdem  ein  fchöner  Kamin ,  mit  Akanthusconfoten 
und  Rahmenpilaftem.  Die  Wendeltreppe  fchliefst  oben  mit  einem  gothifchen 
Sterngewölbe,  die  Saulchen  der  Spindel  dagegen  enden  mit  korinthifirenden 
Kapitalen. 


Der  Bau  zeigt  Anfätze  einer  beabfichtigten  Fortfetzung  nach  Norden 
und  Werten.  Die  Nebengebäude,  welche  in  weitem  unregelmäfsigem  Zuge 
den  Hof  umgeben,  find  in  Fachwerk  ausgeführt,  mit  einfach  charaktervollen 
Holzgalerieen ,  zum  Theil  in  zwei  Gcfchoflen.  An  die  vordere  UmfafTungs- 
mauer  ftöfst  dann  weiter  nordwärts  die  alte  bifchöfliche  Privatkapelle,  welche 
noch  aus  romanifcher  Zeit  flammt.  Sodann  wendet  fich  die  UmfaflTungsmauer 
weflwärts,  von  einem  fpitzbogigen  Einfahrtthor  von  1488  durchbrochen.  Ver- 
folgt man  fodann  von  aufsen  den  Bau  in  füdlicher  Richtung,  fo  trifft  man 
auf  einen  zweiten  Thorweg  mit  der  Jahrzahl  1479,  Zuletzt  wendet  fich 
die  Mauer  dann  fafl  rechtwinklig  gegen  die  Nordfeite  des  Domes  hin. 
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Keine  zweite  Stadt  hat  vielleicht  den  Charakter  eines  alten  Bifchofs- 
fitzes  fo  vollftändig  bewahrt  wie  Bamberg.  Der  obere  Theil,  der  fich  um 
den  Dom  gruppirt,  zeigt  noch  immer  neben  der  alten  bifchöflichen  Refidenz 
eine  Anzahl  jener  ifolirten,  durch  hohe  Mauern  von  der  Aufsenwelt  vornehm 
abgefchloffenen  Domherrnhöfe,  welche  folchen  Bifchofsftädten  ihren  befondem, 
ariftokratifchen  Charakter  verleihen.  Dazu  kommt  noch  das  wieder  für  fich 
auf  feiner  fonnigen  Höhe  gelagerte  Michaelsklofter  und  die  CoUegiatftifte 
St.  Jacob,  St.  Stephan  und  St.  Gangolph.  Ein  ftattlicher  Hof  diefer  Art, 
dem  alten  Bifchofshofe  gegenüberliegend,  zeigt  über  dem  Portal  ein  zierliches 
Renaiffancewappen  mit  der  Jahrzahl  1580  und  der  Infchrift  Wolff  Albrecht 
von  Würtzburg,  Thombherr,  Kantor  und  Cellarius  zu  Bamberg.  Dies  ift  aber 
ein  fpäterer  Zufatz,  deim  die  Pforte  felbft  und  das  kleinere  Nebenpförtchen 
zeigen  den  Spitzbogen  der  gothifchen  Epoche.  Die  im  Innern  den  Hof  um- 
gebenden Gebäude  haben  mehr  malerifchen  als  architektonifchen  Werth.  Eine 
originell  in  einem  Vorbau  angelegte  Holztreppe  fuhrt  zu  dem  oberen  in  Fach- 
werk ausgeführten  Gefchofs  mit  feiner  Holzgalerie.  Ein  tüchtiges  Portal  der 
fpäten  Renaiffance  fieht  man  dagegen  an  einem  anderen  Hofe  flidöftlich  vom 
Dom.  Im  Innern  find  die  Gebäude  wieder  aus  Fachwerk  errichtet  und  mit 
hübfcher  Holzgalerie  verfehen,  die  zu  einem  polygonen  Treppenthurm  fuhrt. 

In  der  untern  Stadt  hat  erft  die  Zeit  des  fpätern  Barockilils  und  des 
Rococo  eine  reichere  Blüthe  erlebt.  Namentlich  das  Rathhaus  mit  feiner 
malerifchen  Lage  über  dem  Wafler,  feinem  prächtigen  Balkon  und  den  Fresken 
gehört  dahin.  Der  fpäten  Renaiffance  verdankt  das  Gebäude  der  jetzigen 
Handelsfchule  mit  feinen  beiden  flattlichen  Fagaden,  feinen  hohen  mit  Pilaflem 
gefchweiften  Voluten  und  ungemein  fchlanken  Pyramiden  an  den  Giebeln  feine 
Entziehung.  Auch  hier  find  die  Volutenfelder  ganz  mit  flach  gemeifselten 
Laubornamenten  gedeckt.  Diefelbe  Art  der  Decoration,  die  für  Bamberg 
charakteriflifch  fcheint,  zeigt  der  Seitengiebel  des  Haufes  an  der  Ecke  der 
Herrengaffe.  Ein  derber  Barockbau  endlich  ifl  die  Mauth  am  Markt.  Der 
kololTale  Giebel  hat  fehr  barocke  breit  gedrückte  Voluten  mit  flarken  Schweifen 
und  Fruchtgehängen.  Auch  der  Neptunsbrunnen  am  Markt  zeigt  denfelben  Stil. 

Reichere  Ausbeute  gewähren  die  alten  Sitze  der  Markgrafen  von  Bran- 
denburg, die  hier  grofsartige  Denkmale  ihrer  Macht  und  ihres .  Kunflfinnes 
hinterlaflen  haben.  In  erfler  Linie  fleht  die  PI  äffen  bürg,  eins  der  gewal- 
tigflen  FürflenfchlölTer  Deutfchlands.  Schon  im  frühen  Mittelalter  ein  be- 
fefligter  Platz,  von  wo  die  Grafen  von  Orlamünde  weit  hin  das  Land  beherrfchten, 
ging  die  Burg  im  14.  Jahrhundert  in  die  Hand  der  Burggrafen  von  Nürnberg 
über.  Der  öflliche  und  nördliche  Theil  des  Hauptbaues  mit  feinen  10  F. 
flarken  Mauern  und  dem  684  F.  tiefen  Ziehbrunnen  reicht  noch  in's  Mittel- 
alter hinauf.  Im  Ausgang  des  Mittelalters  war  es  namentlich  Markgraf  Fried- 
rich, der  auf  den  Bau  und  die  Befeftigung  der  Plaffenburg  bedeutende  Summen 


Plaffenburg.  c  i  n 

verwendete.  Im  1 6.  Jahrhundert  brachte  Markgraf  Albrecht  Unheil  über  das 
Land  und  die  Burg.  Nach  feiner  Niederlage  bei  Sievershaufen  brach  fein 
Todfeind,  der  Herzog  von  Braunfchweig,  verheerend  in  das  Land.  Trotz  tapferer 
Vertheidigung  vermochte  die  Burg  fich  nicht  zu  halten  und  wurde  1554  nach 
dem  Abzug  der  kleinen  Befatzung  gefchleift. ')  Aber  Markgraf  Georg  Fried- 
rich, der  durch  den  Vertrag  von  Wien  von  den  Verbündeten  175,000  Gulden 
Entfchädigung  zum  Wiederaufbau  feiner  Vefte  erhielt,  liefs  durch  einen  Meifter 
Vi/cker  für  die  damals  ungeheure  Summe  von  237,000  Gulden  die  Burg  in 
der  glanzvollen  Weife  erneuern,  von  welcher  jetzt  noch  der  grofsartige  Hof 
mit  feinen  reichen  Arkaden  und  Portalen  Zeugnifs  giebt.  Seinen  Einzug  hielt 
■er  1564,  aber  die  Ausfchmückung  des  Hofes  zog  fich  etwas  weiter  hinaus, 
denn  1569  lieft  man  an  den  Arkaden.  In  neuefter  Zeit  in  den  Befitz  der 
Krone  Baiern  übergegangen,  ift  diefe  Perle  der  deutfchen  Renaiflance  in  ein 
Zuchthaus  verwandelt  worden.  Diefer  Umftand  macht  eine  völlige  Unter- 
fuchung  des  Baues  unmöglich. 

Die  Rechnungen  von  1561 — 99  beweifen,  dafs  die  Koften  des  neuen 
Gebäudes  237,014  fl.,  alfo  ungefähr  fo  viel  betrugen,  als  das  reine  Einkommen 
des  Landes  in  4  Jahren  kaum  beftreiten  konnte.  i559mufsten  die  Bauleute 
zu  Kulmbach  und  Baireuth  Pläne  und  Anfchläge  zum  neuen  Bau  der  Vefte 
entwerfen.  Zwei  Jahre  darauf  war  das  Werk  in  lebhaftem  Gange.  Der  ordent- 
liche Baumeifter  hiefs  Kafpar  Vif  eher  (f  1580).  Noch  erfcheint  ein  anderer 
Baumeifter  Koßer  Müller  und  ein  welfcher  von  Ansbach  abgeordneter  Bau- 
meifter, welcher  1 563  wieder  abging.  Ein  Zeugmeifter  aus  Koburg  i.  J.  1 566, 
ein  Jülich'fcher  Baumeifter  von  Ansbach  gefandt')  muffen  die  neuen  Gebäude 
und  Werke  in  Augenfchein  nehmen.  Zu  neuen  Plänen  kam  1573  abermals 
ein  welfcher  Baumeifter  von  Ansbach  her  und  die  beträchtliche  Ausgabe  der 
Baurechnung  in  diefem  Jahre  macht  es  gewifs,  dafs  noch  ein  Hauptwerk  voll- 
fuhrt worden  fei. 3)  Intereffant  ift  nun,  dafs  ein  uns  fchon  bekannter  Meifter 
Aberlin  Tretfeh,  der  Erbauer  des  Stuttgarter  SchlolTes,  1563  auf  Bitten  des 
Markgrafen  Georg  Friedrich  nach  der  Plaffenburg  kam,  um  feinen  Rath  »wegen 
etlicher  vorhabender  Gebäu«  zu  ertheilen.  In  einem  Schreiben  vom  31.  Auguft 
jenes  Jahres  (auf  dem  Stuttgarter  Staatsarchiv)  dankt  der  Markgraf  dem 
Herzog  Chriftoph,  dafs  er  ihm  feinen  Bau-  und  Werkmeifter  zugefandt  habe, 


»)  Eine  Abbildung  des  damaligen  Zuflandes  giebt  ein  intereflanter  alter  Holzfchnitt:  »Gnindt- 
lich  Fundament  und  eigentliche  Geftalt  der  weitberümpten  Feftung  Blaffenburg  etc.«  —  »)  An- 
merkung von  Stalin :  Wohl  Joh.  Pasqualin ;  wenigllens  finde  ich  im  Günzler'fchen  Repertorium 
<ies  Stuttgarter  Staatsarchivs  1,95  folgendes  Excerpt  eines  allda  aufbewahrten  Briefes:  1567  Hzg. 
Chriftoph  fchickt  den  Jülich' fchen  Baumeifter  Joh.  Pasqualin,  der  eine  Zeitlang  bei  ihm  gewefen, 
mit  Erlaubnifs  des  Hzgs.  v.  Jülich  auch  dem  Markgrafen  Georg  Friedrich  nach  Ansbach  zu.  — 
3)  So  Ritter  Heinrich  von  Lang  in  feiner  neueren  Gcfchichte  des  Fürftenthums  Baireuth.  Bd.  3 
von  1811.     S.    196—198. 
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der  mit  feinen  Steinmetzen  und  Zimmerleuten  gekommen  fei,  um  auf  der 
Plaflenburg  »die  angefangenen  und  zum  guten  Theil  vollbrachten  Bauten  einer 
Veften,  defsgleichen  auch  andere  Gebäu«  zu  befichtigen.  Derfelbe  habe  davon 
»Abriffe  und  Austheilungen  gefertigt  und  fein  räthlich  Bedenken  gegeben,  c 
Da  ihm,  dem  Markgrafen,  ein  gefchickter  und  erfahrener  Baumeifter  mangele, 
er  aber  wohl  einfehe,  dafs  der  Herzog  feinen  Architekten  nicht  entbehren 
könne,  fo  bitte  er,  ihm  den  Blafitis  Berwart  überlaffen  zu  wollen,  welcher 
ebenfalls  »der  Gebäu  Erfahrung«  habe.  Unterm  26.  Sept.  bewilligt  Herzog 
Chriftoph,  dafs  diefer  Meifter,  welchen  wir  (S.  353)  ebenfalls  beim  Stuttgarter 
Schlofsbau  befchäftigt  fanden,  auf  zwei  Jahre  dem  Markgrafen  zu  Dienften 
fei.  Wie  lebhaft  fich  Herzog  Chriftoph  für  das  Bauwefen  intereffirte,  erkennt 
man  daraus,  dafs  er  dem  Markgrafen  zugleich  ein  Exemplar  feiner  Bauord- 
nung überfendet  und  ihm  wegen  des  Feftungsbaues  auf  der  Plaflenburg  feinen 
Rath  ertheilt.  Sein  Baumeifter  habe  ihm  einen  Abrifs  überbracht,  an  welchem 
er  Manches  auszufetzen  finde.  Die  Streichwehren  feien  nicht  hinlänglich  be- 
deckt, fo  dafs  man  fie  leicht  nehmen  könne;  auch  fei  das  Haus  felbft  viel 
zu  hoch,  zumal  der  Grund  geftatte  tiefer  auszugraben.  Er  gedenke  dem 
Markgrafen  ein  »Mufter  und  Vifirung«  zu  fchicken,  um  den  Bau  befler  aus- 
zuführen. Wie  viel  Einflufs  Aberlin  Tretfeh  und  Blafius  Berwart  auf  den 
Bau  gewonnen  haben,  läfst  fich  aus  alledem  nicht  mit  Sicherheit  angeben. 
In  erfter  Linie  handelt  es  fich  ja  auch  nur  um  die  Befeftigungen.  Da  aber 
der  fchöne  Hof  gerade  damals  begonnen  wurde,  fo  mögen  die  Stuttgarter 
Meifter,  die  ja  eben  daheim  einen  nicht  minder  ftattlichen  Hof  erbaut  hatten, 
dabei  wohl  betheiligt  gewefen  fein. 

Steigt  man  von  der  Stadt  durch  die  breite  herrliche  Allee  zu  der  Höhe 
hinauf,  welche  in  ungeheurer  Ausdehnung  von  den  langgeftreckten  Linien 
der  Burg  gekrönt  wird,  und  von  wo  der  Blick  in  die  liebliche  Landfchaft 
mit  den  faftigen  vom  Weifsen  Main  durchftrömten  Wiefengründen  immer 
wieder  das  Auge  entzückt,  fo  wird  man  zuerft  überrafcht  von  den  koloffalen 
Befeftigungen,  welche  1808  fehr  unnöthiger  Weife  von  den  Baiern  gefchleift 
wurden.  *)  Immerhin  befteht  noch  der  Kern  der  Burg  mit  den  zu  gigantifcher 
Höhe  emporgefiihrten  Mauern.  Man  gelangt  zuerft  in  einen  äufsern  Hof,  in 
welchem  ein   origineller  Kuppelbau   das   von  Markgraf  Chriftian  errichtete 


')  »Wieder  war  es  der  ominöfe  Conraditag,  an  welchem  von  Schmerz  und  Zorn  übermannt 
die  brave  preufsifche  Befatzung  ihre  Gewehre  über  den  Berg  hinabgeworfen ,  als  fie  2000  Mann 
Bayern  in  das  ruhmreiche  Haus  der  Zollem  ohne  Schwertstreich  einziehen  fah.  Die  trotz  der 
Sprengminen  der  Bergleute  fall  unausführbare  Schleifung  der  flolzen  Riefenbauten  aus  Chriilians 
Fortifikationsepoche  verlangte  einen  Baaraufwand  von  13,500  fl.,  ein  bald  überflüfsig  gewordener 
Schnitt  in  das  eigene  Mark,  denn  durch  den  Tilfiter  Frieden  wurde  zwar  Stadt  und  Feftung  an 
Frankreich  abgetreten,  aber  fchon  im  Jahre  18 10  für  immer  der  Krone  Bayern  zugebracht. r 
Bavaria  III,   S.   558. 
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Zeughaus  enthält.  Denn  obwohl  diefer  Fürft  feine  Refidenz  damals  nach 
Baireuth  verlegte,  fo  unterliefs  er  doch  nicht  auf  der  Plaffenburg  grofsartige 
Befeftigungsanlagen  auszuführen.  Das  Portal  des  Zeughaufes,  an  welchem 
man  die  Jahrzahl  1607  lieft,  ift  ein  gewaltiges  Werk  eines  derben  Barockftils, 
kriegerifch  trotzig,  im  Bogenfelde  ein  herrliches  Eifengitter,  auf  den  Thür- 
flügeln  ein  riefiger  Löwe  gemalt,  der  mit  erhobenen  Vorderpranken  fich  auf- 
richtet. Ueber  dem  Portal  ein  hoher  AufTatz,  in  deffen  mittlerem  Bogenfelde 
auf  mächtig  einhergaloppirendem  Schlachtrofs  der  Markgraf  im  Hochrelief 
dargeftellt  ift,  in  voller  Rüftung,  den  Feldherrnftab  in  der  Hand.  In  zwei 
Seitennifchen  find  Statuen  angebracht,  der  Oberbau  über  ihnen  von  Obelisken 
gekrönt,  das  Ganze  in  der  Mitte  durch  eine  Statue  der  Pallas  abgefchloflen. 
Die  Architektur  barock  und  doch  nüchtern,  aber  in  einem  derben  Ruftikaftil 
mit  gebänderten  dorifchen  Säulen  doch  den  Eindruck  trotziger  Kraft  ge- 
während. 

Geht  man  nun  an  den  hohen  Aufsenmauem  des  nördlichen  Schlofsflügels 
weiter  empor,  fo  gelangt  man  zu  dem  Hauptportal  des  innern  Baues,  der  fich 
mit  vier  Flügeln  um  den  faft  quadratifchen  Hof  zufammenfchliefst.  Diefes 
Thor  gehört  zu  den  reichften  der  ganzen  Renaiflance  und  gewährt  fchon  eine 
Andeutung  von  der  Ueppigkeit  der  plaftifchen  Decoration,  durch  welche 
diefer  Bau  fich  vor  allen  Monumenten  der  deutfchen  Renaiflance  auszeichnet. 
Die  Gliederung  des  Portals  ift  einfach ;  der  Bogen  wird  nur  von  Pilaftern  ein- 
gefafst,  aber  alle  äufsern  und  innern  Flächen  an  den  Pfeilern,  Bog,en,  Zwickeln 
find  mit  Laubornament  bedeckt.  Ein  oberer  Auffatz  in  der  Mitte,  das  von 
zierlichen  Pilaftern  eingefafste  Wappen  enthaltend,  wird  von  einem  kleinen 
Giebel  mit  Mufchelfullung  gekrönt,  über  welchem  fich  phantaftifche  Seepferde 
winden.  Auf  beiden  Seiten  ficht  man  die  Geftalt  eines  Kriegers  das  Schwert 
zücken,  zwifchen  grofeen  Vafen  mit  Blumen  und  Delphinen.  Eine  wunderliche 
etwas  unverftandene  Compofition,  in  der  Ausführung  dazu  nicht  eben  fein, 
fondern  von  handwerklicher  Derbheit,  aber  die  Erfindung  des  Rankenoma- 
ments  durchweg  gut. 

Von  hier  gelangt  man  durch  eine  tiefe  gewölbte  Einfahrt  ins  Innere 
des  Hofes,  wo  ein  ähnliches  Portal  den  Eingang  bezeichnet  (Fig.  228).  In 
den  vier  Ecken  des  Hofes  erheben  fich  quadratifche  Treppenthürme,  welche 
die  Wendelftiegen  enthalten.  Das  Erdgefchofs  ift  mit  Ausnahme  der  Portale 
ohne  alle  künftlerifche  Charakteriftik.  Nur  der  weftlichen  Eingangsfeite  gegen- 
über liegt  in  der  Oftfeite  ein  kleines  Bogenpfortchen ,  in  deflen  Giebelfeld 
Gottvater,  von  geflügelten  Engelsköpfchen  umgeben.  Es  ift  der  Eingang 
zur  Kapelle.  Das  Erdgefchofs  des  fiidlichen  Flügels  war  urfprünglich  durch 
neun  grofse  hohe  Bögen  durchbrochen,  welche  jetzt  gröfstentheils  vermauert 
find.     Ueber  dem  Erdgefchofs  find   im   weftlichen,    füdlichen   und   öftlichen 


relic 

ßkCD 


I  PlalTenburg.  523 

naC'  Flügel  die  beiden  obern  Stockwerke  durch  prächtige  Bogenhallen  auf  Pfeilern*) 
iriic?  belebt.  Im  fiidlichen  Flügel  find  es  vierzehn  in  der  Reihe,  in  den  beiden 
:kz  andern  zwölf.  Nur  der  nördliche  Flügel  zeigt  eine  abweichende  Behandlung. 
cftüi  Hier  ift  auf  hohen  Rundpfeilern  von  mittelalterlicher  Form,  die  wahrfcheinlich 
[fc  einer  früheren  Anlage  gehören,  ein  Arkadengang  angelegt,  der  aufser  dem 
Erdgefchofs  noch  den  erften  Stock  umfafst.  Der  zweite  Stock  öffnet  fich  mit 
gruppirten  rechtwinkligen  Fenftern  gegen  den  Hof  Hier  war  ehemals  der 
grofse  Ritter faal,  der  den  ganzen  nördlichen  Flügel  umfafste.  Seinen  Glanz 
empfängt  diefer  unvergleichlich  grofsartige  Hof  durch  jene  Arkaden  der  andern 
drei  Flügel,  die  fich  in  fchönen  Verhältniffen  mit  durchgebildeten  Rundbögen 
jlTeai  auf  Pfeilern  öffnen.  Alles  ift  hier  mit  fchönem  Ornament  überfluthet,  die 
aftü  I  Flächen  der  Pfeiler,  der  Bögen,  der  Zwickel,  endlich  die  Brüftungen,  an  welchen 
gel  unzählige  Medaillonköpfe,  meift  in  Lorbeerkränzen,  von  Genien  gehalten. 
Alles  aufserdem  mit  Ranken  und  Blattwerk  im  heften  Stil  der  Renaiffance 
durchzogen,  ein  wahrhaft  überfchwänglicher  Reichthum,  in  der  Erfindung  vor- 
züglich, in  der  Ausfuhrung  jedoch  etwas  roh,  namentlich  in  den  figürlichen 
Theilen.  Die  Arkaden  find  in  beiden  GefchofTen  mit  fchönen  Sterngewölben 
bedeckt,  deren  Rippen  die  gothifche  Profilirung  zeigen.  Die  Kapelle  ift  von 
einfacher  Anlage,  aber  mit  reich  complicirten  gothifchen  Rippengewölben 
ausgeftattet.  Ihre  Fenfter  find  rundbogig  gefchloffen.  Man  liest  am  dritten 
Pfeiler  des  erften  Stocks  an  der  Eingangsfeite  1 569,  am  fiidöftlichen  Thurm 
1567.  Letztere  Jahrzahl  kehrt  noch  einmal  wieder,  dabei  die  Buchftaben 
V  D  M  I  E.  Der  damals  an  proteftantifchen  Höfen  beliebte  Wahrfpruch: 
I  »Verbum  domini  manet  in  a  eternum.«  Nur  mit  Wehmuth  kann  man  von 
diefem  Prachtwerk  der  Renaiffance  fcheiden,  wenn  man  feine  jetzige  Be- 
ftimmung  und  feinen  heutigen  Zuftand  gewahrt. 

In  Culmbach  findet  fich  Weniges  aus  unfrer  Epoche.  Das  jetzige 
Bezirksamt  ift  ein  grofses  einfaches  Gebäude  mit  hohem  gefchweiftem  Giebel 
j  und  kleinem  ausgekragtem  Erker.  Dabei  eine  hübfche  Infchrifttafel  mit  dem 
von  zwei  Greifen  gehaltenen  Brandenburgifchen  Wappen  und  der  Infchrift: 
1562  Georg  Friedrich,  Markgraf  zu  Brandenburg.  Die  Stadtkirche  ift  ein 
grofser  urfprünglich  gothifcher  Bau  mit  polygonem  Chor,  nach  der  Zerftö- 
rung  von  1553  umgeftaltet,  fo  dafs  jetzt  das  ganze  Langhaus  ein  einziges 
koloffales  Schiff  von  etwa  65  F.  Breite  ausmacht,  das  mit  einem  riefigen 
hölzernen  Tonnengewölbe,  in  welches  für  die  oberen  Fenfter  Stichkappen 
einfchneiden,  bedeckt  ift.  Die  Kappen  ruhen  im  Schiff  auf  Renaiffancecon- 
IfeU  folen,  am  Chor  auf  dorifchen  Halbfäulen.  Rings  doppelte  Emporen  auf  höl- 
rang  zemen  Stützen,  an  der  Brüftung  der  untern  der  Stammbaum  Chrifti  und 
urcb  biblifche  Gefchichten  in  grofser  Ausdehnung,  aber  freilich  fehr  roh  gemalt. 
,ucrt 

'^^  »)  Nicht  Säulen,  wie  Sighart  angiebt. 


jgds! 

iefes 

eifle : 

liehe . 

ind  I 

de- 

:keln 

von 

m 

"de 

wert 

liebe 


m-  j 

I 

nere 

.  In 
liehe 

rtale 


534  Zweit«  Buch.     Kap.   X.     FrankcD. 

Der  Altar  ift  ein  grofses  ftattliches  Barockwerk  mit  einem  Schnitzrelief  der 
Abnahme  \-om  Kreuz,  das  Ganze  recht  gut  bemalt.  Von  ähnlicher  Art  die 
Kanzel.  Vier  köftliche  kleine  Marmorreliefs  von  feiner  Ausführung  fchmiicken 
den  Taufllein.  Weftlich  unter  dem  Thurm  eine  elegante  gothifche  Vorhalle 
mit  Sterngewölbe  und  zierlichen  Baldachinen  für  Statuen. 

In  Baireuth  enthält  die  alte  Refidenz,  1564513  i^^Z  von  Karl Pkilipfi 
Dieuart  gebaut,  interefiante  Refte  diefer  Zeit,  namentlich  Xaifermedaillons 
und  andere  Ornamente  an  der  Fa^ade.  Auch  das  Schlofs  der  Grafen  Giech 
zu  Thurnau  foll  ein  werthvoller  Bau  diefer  Epoche  fein. 
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